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Borred ec 


Ein Bud) über Shakfpeare ift aus mehreren Gründen 
eine litterarifche Notwendigkeit geworden. Seitdem 
A. W. v. Schlegel feine berühmten Vorleſungen über 


die Gefhichte der dramatifchen Kunft gehalten, ift nicht. 


aur in Deutſchland, befonderd durch 2. Tieck's audges 

zeichnete Arbeiten, fondern auch in England für die 

Geſchichte und richtige Würdigung des großen Dichters 

Biel gefchehen. Ja felbft in Frankreich hat er feitdem 

Eingang, und Anerkennung gefunden, Ich erinnere nur 

an Werke wie 

W. Hazlit’s Characters of. Shaspeare’s plays. 1817. 

. Nath. Drake’s Shakspeare and his Times, "including 
the Biography of the Poet, Criticism on his Genius 
and Writings etc. 2 Vols. to. Lond. 1818. 

Deffelben Memorials of Sh. Lond. 1828. | 

Rob. Hares: A Glossary or Collection of words, phra- 
ses, na names and allusions to customs, proverbs etc, 
which have been thought to require illustrations in 
ihe works of English authors, particularly Sh. and 
his contemporaries. 1823 . 


Aug. Skottowe: The life of sh. with Essays on the | 


originality of his dramatic plots etc. 1824. 

Th. Warten: The History of English Poetry. A new 
edition. Lond. 1824. 4 Vols. 

J. Payne Collier: 'Fhe History of English dramatic 
Poetry to the time of Sh. and Annals of the Stage 
to the Restoration. 3 Vols. Lond. 1831. 


* 
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IV 


Deffelben New facts regarding the life of Sh. In 
a letter to Th. Amyot Esq. Lond. 1833. 


Defielben New particulars regarding the works of Sh. 
In a letter to the Rev. A. Dyce. Lond. 1836. 

Mrs. Jameson: Characters etc. ($rauenbilder oder Cha⸗ 
raktere der vorzüglichften- Frauen aus S. Dramen. Bon 
Miftreß Jameſon, überf. v. 3. Wagner. Leipz. 1834). 

Jam. Boaden: On the Sonnets of Sh. —— 

porson, to whom they are addressed etc. Lond. I837 
. Coleridge: Litterary Remains etc. 1837. 

Ch. Lamb.: Essay on the Tragedies of Sh. ete. (Ga den 
Essays of Elia by Ch. Lamb. Par. 1838). 

Thom. Price: The wisdom and Genius of Sh. Lond. 1838. 


Vilemain: Cours de Litterature Frangaise. Bruxel- 
les 1834. 
“ Chateaubriand: Neais sur la Litteratüre Anglaise. 
Par. 1836. (Anhang zu beffen Ueberſetzung des Milton). 
. Ch. Magnin: Les origines du "Theatre moderne ete, 
Tom.I. Par. 1838. 


Was in Deutfchland erfchienen ift, darf ich als bekannt 
vorausſetzen. Bon der aͤltern Shakſpeare⸗Litteratur bis 
zum Jahre 4823 Hat Fr. Horn in feinen „Erläuterun- 
gen“ u. f. w. eine genaue Ueberſicht gegeben. 

Viele der angefuͤhrten Engliſchen Werke ſind in 
der Ueberzeugung geſchrieben, daß zum wahren Ver⸗ 
ſtaͤndniß Shakſpeare's durchaus eine naͤhere Kenntniß 
der dramatiſchen Kunſt ſeiner Zeit erforderlich ſei. Man 
ſah ein, daß der mächtige Baum der Shakſpeare ſchen 
Poeſte nur auf einem guten, fetten Boden gewachſen 
ſein koͤnne, einem Boden, der vermoͤge ſeiner uͤppigen 
Fruchtbarkeit auch wohl: noch andere treffliche Bluͤthen 
hervorgebracht haben duͤrfte. Neben den genannten hi— 
ſtoriſchen Schriften ſind daher auch mehrere brauchbare 


— 
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Ausgaben von den dramatiſchen Dichtungen aͤlterer und 
juͤngerer Zeitgenoſſen Shakſpeare's hervorgetreten: außer 
Gifford's Ben Jonfon, Maſſinger, Ford und Shirley, 
außer Marlow's, Beaumontd und Rletchers u. %. 
gefammelten Werfen, befonderd A. Dyce's treffliche 
Ausgaben der Werke ©. Peeles (1829), Webſters 
(1830) und R. Green's (1851) Die ganz Fürzlich 
erfchienene neue Ausgabe des B. Jonſon buch den 
Buchhändler Moron mit einleitender Memoire von 
Barry Cornwall Habe ich noch nicht erhalten Eönnen. 
Auch die Collection of English Miracle - Plays ; 
or Mysteries eto. by Will. Marriott (Basel 1858) 
ift leider erft erfchienen, nachdem von meinem Buche 
bereit mehr ald bie Hälfte gedruckt war, beftättigt in- 
deß nur, was ich über diefe erſten Anfänge der dra⸗ 
matifihen Kunft gefagt habe. Das Meifte aber ver: 
dankt Shakſpeare und die Geſchichte des Englifchen Dra⸗ 
ma’ den Bemühungen Payne Eollievs. Ihm ift 
e8 durch unermüblich- forgfältige Forſchungen gelungen, 
in. den Öffentlichen und Privat = Bibliothefen Englands 
(befonders von Bridgewater- Houfe) noch, manches wich: 
tige Document zu entdecken, und dadurch nicht nur Bie- 
les, was biöher fehr zweifelhaft war, ficher zu ftellen, 
fondern auch einige ganz neue, unerwartete Daten an's 
Licht: zu bringen, Seitdem ift die Gefchichte Shakſpea⸗ 
red, insbeſondere die Chronologie feiner dramatifchen 
Werke Doc nicht mehr ſo rein hypothetifch, ald bisher. 
Die Engländer: waren es freilich allein, die hier helfen 
Tonnten. Indeſſen glaube ich, ihnen Eein großes Unrecht 


| ve 
zu thun, wenn.ich behaupte, daß ber beſſere Geiſt und 
das lebendigere Intereſſe auf dieſem Gebiete von Deutſch⸗ 
land aus, beſonders durch Schlegel: und Tieck, angeregt 
worden fei. - Ueberrafchend ift es wenigſtens, wie. fo. 
manche Bermuthung Tieck's durch die Entdeckungen Eol- 
lier's u. A. Beſtaͤttigung gewonnen. hat. Auch in der 
Kritik find beide bekanntlich mit dem beßten Beiſpiele 
vorangegangen. Namentlich hat. Tieck das Verdienſt, 
in ſeinen Ueberſetzungen die Lesarten der alten Quart⸗ 
ausgaben und der erſten Folioausgabe wiederhergeſtellt, 
und: damit die Spreu willkuͤhrlicher, meift; hoͤchſt pro⸗ 
ſaiſcher: Correkturen der engliſchen ‚Editoren gründlich 
ausgefegt zu haben. Wie viel dadurch für: das. Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Dichters. gewomnen worden, ok :man bes 
ſonders am Macheth..: . un 
Andrerſeits hat aber. u. die- Aeſthetik and Die 
philoſophiſche Kritik — Freilich jedoch nur in Deutſch⸗ 
land — ſeit Schelling, Solger u. ſ. w. bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gethan. Die neuere. Philoſophie hat ſich ges 
woͤhnt, die Kunſt nicht mehr blos wie ein heiteres Spiel 
des Nachahmungstriebes zur Erholung der arbeitsmuͤden 
Menſchheit zu betrachten. Es iſt kein Paradoxon mehr, 
daß in der Kunſt die herrlichſten, hoͤchſten und ſchoͤnſten 
Bluͤthen des menſchlichen Geiſtes ſich entfalten, daß auch 
fie. ein Mittel der. Offenbarung Gottes, ein. Hebel für 
den Fortſchritt der Weltgeſchichte zu ihrem großen Ziele 
ſei. Man hat ſich namentlich uͤberzeugt, daß die Tiefe 
des chriſtlichen Geiſtes auch. den groͤßten Reichthum 
aͤchten Kunſtſtoffes in. ſich trage, und daß nur Werke, 


vo. 
die. von dieſem Geifte. innig und rein. durchdrungen find, 
auf: den. höchften Grad der Dignität eines Kunfhwerts 
Anſpruch machen dürfen. 

: Rad) beiden Seiten hin, dachte ich koͤnnte viel- 


licht mein Buch ein Beduͤrfniß der deutfchen Litteratur 


befriedigen. Ich wollte die deutſche Kunſtwiſſenſchaft 
bekannt machen mit den Reſultaten der neueren engli⸗ 


ſchen Geſchichtsforſchung, und die große hiſtoriſche That, 


die uns in Shaͤkſpeare's Poeſie ewig gegenwärtig vor; 
liegt, in ihrer hiſt oriſchen Begründung, Entwidelung 


und Umgebung darſtellen. Ih wollte aber aud eine . 
Würdigung. der Shakſpeare ſchen Dramen vom Höhen 


punkte der neueren. Xeftheti geben, dev chriſtlichen 


Hefthetil: — würde. ich Jagen, wenn ich nicht. fürchtete, 
daß aus dieſem Ausdrucke Einige ſogleich Pietifterei herz 


ausyiechen und folgen würben,. ich hätte den großen : 


Dichter, der als folcher gar Fein Ehrift zu fein brauche, . 
zum Proſelyten oder gar zum. Pietiften, Andere, ich 
hätte: ihn vor dem Richterftuhle:der veligiöfen und mo= ' 


valifhen Pedanterei zum armen Sünder gemacht. Bei 
des habe: ich: nicht gethan, weil. er ein guter Ehrift von 
ſelbſt ſchon war und daher: auch fich felbft als Sünder 
erkannte. ‚Sch habe: nur. die Tiefe und Erhabenheit 'feis 


ner poetifchen Weltanfchauung darzulegen gefucht, einer 


Weltanſchauung, die tief und erhaben, weil fie chriftlich, 
und chriſtlich, weil fie tief:und erhaben war.. Darum 
habe. ich feine Dramen in. ihrem. organifchen ‚Schwer: 


punkte, d. h. von Seiten jenes innerften, geheimen. Les 


benöfunfens, jener ideellen Einheit, die erft jedes Kunft- 


‘ 
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werk zur lebendigen Schoͤpfung im Gebiete der Schoͤn⸗ 
heit macht, zu erfaſſen geſucht. Ich habe feine Poeſie 
fowohl der hiftorifchen, wie der aͤſthetiſchen Kritik un 
terworfen, d.h. nicht: nur. ihre Stellung an der Graͤnze 

des 16ten Jahrhunderts, ſondern aud) ihr Verhaͤltniß 
zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, zur ewi⸗ 
gen: Idee ber Kunſt feſtzuſtellen geſucht. Dazu war 
unumgaͤnglich noͤthig, Shakſpeare's Anſchauung vom 
Weſen der dramatiſchen Kunſt, des tragiſchen, komiſchen, 
hiſtoriſchen Drama's zu entwickeln, oder was daſſelbe 
iſt, darzuthun, wie die wahren aͤſthetiſchen Begriffe 
auch uͤberall der hiſtoriſchen Erſcheinung zu Grunde lie⸗ 
gen. Endlich glaubte ich, dem Geheimniß der wunder⸗ 
baren Dichtungen Shakſpeare's auch. dadurch näher 
kommen zu koͤnnen, wenn ich fie betrachtete, wie ſie 
im Spiegel der Calderonſchen und Goͤcheſchen Poeſie 


E reflektirt erſcheinen. 


| Es verſteht ſich von ſelbſt, baß auf dem. eigentlich 
gefshichtlichen Gebiete mein. Gefchäft nur in der richtis 
gen Auffaffang, und. Gombination des vorhandenen Stof- 
fes beftehen. konnte. Neue Daten: zu ermitteln, ift nur 
in England moͤglich, und mir iſt es nicht fo gut. ge: 
worden, eine Reife dahin machen zu. koͤnnen. Zür das 
rein Faktiſche, aber auch nur für. diefes haben daher 
neben ‚Malone, Steevend, Chalmers u. |. m. beſonders 
Drafe, Skottowe und Collier einzuſtehen. Alles Uebrige - 
Dagegen, mworunter ich auch hiſtoriſche Combinationen, 
Hypotheſen u. ſ. w. begreife, muß id) auf meine eigne 


Kappe nehmen, 


J 


- IX 
Ich weiß, die Philofophen par excellence: wer 
den. in meinem Buche Feinen Inhalt finden, entweder 
weil dr nicht in den abſdluten Tieffinn ihrer Philofo⸗ 
phie einaſchlaͤgt, oder doch weil er ſich die Freiheit von 
der ſtreng philoſophiſchen Form — was ſie nun eben 
fo nennen — herausnimmt. Ich gebe ihnen indeß zu 
bedenfen, daß die geäußerten äfthetifchen Gedanken nur 
die Vorläufer ; ‚eine Aeſthetik fein follen, und frage fie, 
ob nicht auch fie eine Xefthetil, die nicht nur philofo= 
phifch gedacht, fondern zugleich auf dem fichern Funda⸗ 
mente der Geſchichte bafirt wäre, vor allen andern vor- 
ziehen würden. Die Philologen der Kunftgefhichte da= 
gegen werden fi) getäufcht finden, weil mein Bud) 
nicht mit großer Gelehrfamfeit, Noten, Emendationen 
und der ganzen hiſtoriſchen und Eritiihen Detail Krä- 
merei prunkt. Citirt habe ich freilich nur, wo ein 
neues, vermuthlicy noch unbekanntes Faktum behauptet 
wurde, ober wo es bet Mühe werth fhien, daß der 
Lefer meinen Gewährsmann felbft nachſchluͤge. Eine 
fiupende Belefenheit, große fprachliche, hiftorifche, kri⸗ 
tifche Gelehrfamkeit Tann man nicht zur Schau ftellen, 
wenn man fie nicht befißt. Doc möchte ich, wenn es 
nicht unbefcheiden wäre, bie Herren von dieſer Farbe 
- bitten, näher zuzufehen, ob fie nicht noch Manches, 
was fie fuchen, zwifchen den Zeilen finden koͤnnen. — 
Schließlich fühle ich mic) gedrungen, dem Herrn 
Dr. ©. 9. Spiker und dem Herin Dr. ©. Fried: 
länder auch öffentlich meinen herzlichften Dank zu 
jagen, jenem für die gütige Bereitwilligkeit, mit ber er 





X | 
mir feine eigne reichhaltige. Bibliothek Englifcher Werke 
geöffnet, dieſem für die große Gefälligkeit, mit der er 
nicht blos jeßt fondern. ſchon feit Jahren aus der Königl. 
Bibliothef zu Berlin meine Bedürfnijfe, zu befriedigen 
gefuht hat. | | 
Halle, im Januar 1839. u Bu 
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Meberblik über die Geſchichte des englifchen Dramas 
| bis zum Beitalter Shakfpeare's. 


— — — 





Aue Kunft ſchließt fih in ihrer Entflehung an die Religion 
an, — ein Beweis für die göttliche Abkunft derfelben als 
einer mittelbaren, fecundären Offenbarung. So frembartig 
dieß auch in Betracht der heutigen Geftaltung der dramati⸗ 
fhen Kunft Eingen mag, fo ift ed doch nicht minder gewiß, 


Daß auch ihre Geburtsflätte die Kirche war. Die erften Ans 


—— - 


fänge derfelben (wenn man abfieht von den Dramatifchen Spies ; 


len, die in einigen Nonnenkloͤſtern bereitö feit dem 7ten Jahr: 
hundert vorfamen, von den Fleinen Schaufpielen, die im Sten 
und 9ten Jahrhundert von Moͤnchen und Nonnen zur Feier der 
Leichenbegaͤngniſſe ihrer Aebte und Aebtiſſinnen geſpielt wur⸗ 
den, von den Pantomimen, Mummereien ꝛc., die dad Volk, 
wie Zürften und Herrn zu allen Zeiten bei feſtlichen Gelegen: 
beiten geliebt und geübt haben —) find befanntlich bie f. g. 
Myſterien oder Mirakelfpiele. Ihr Urfprung ift fehr 
alt und knuͤpft fi an den Brauch der mittelalterlihen Kirche, 
dem gemäß ber Priefler vor dem Ambo während bed Leſens 
der heiligen Gefchichten eine Role zu entfalten pflegte, auf 
beren der Gemeinde zugekehrten Seite der vorgelefene Abſchnitt 
in Bildern dargeftelt war, damit denen, welche die Worte 
nicht verftanden oder nicht leicht folgen Tonnten, durch den An⸗ 
blick der bildlichen Darftelung der Inhalt erklärt, fie daran 
erinnert, und fo religiös und fittlich angeregt würden.*) Aus 


*) Dieb ift die wahrſcheinlichſte Urſache oder Weranlaffung zur Ents 
ſtehung diefer alten Kirchenfchaufpiele.. Daß Gregor von Nanzianz im 
Aten Jahrh. bereits ein religiöfes Schaufpiel (Xoıozös nauywv) gefchries 
ben — mas ohnehin vermuthlich nicht von ihm ift — und daß die Geifts 

Ulrici, über Shakſp. dramat, Kunft, 1 . 
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demfelben Grunde wurden fchon feit dem Aten Jahrhundert 
die Wände der Kirchen bemalt, mit mufivifchen Darftelungen 
aus dem alten und neuen Zeftamente beFleidet, und diejeni- 
gen, welche gegen ſolche heibnifche Sitte eiferten, daran erin⸗ 
nert, daß die Bilder ja nur die Stelle einer biblia pauperum 
vertreten follten, um den Armen, welche die Schrift nicht zu 
leſen verſtaͤnden, die heiligen Gefhichten zu vergegenwärtigen. 
Almälig ging man weiter, und vertaufchte die Gemälde mit 
finnbildlihen Darftelungen durch wirkliche Perfonen, bald mit 
eigentlich dramatifchen, wenn auc, Fünftlerifch noch fehr rohen. 
Aufführungen. Des gefchah anfänglich nicht nur in den Sg 
len und Kapellen der Klöfter, fondern vornehmlich gerade im 
den Öffentlichen Kirchen und Cömeterien, bier und da wohl 
auch auf den Straßen und öffentlichen Pläßen, durch die Geift: 
lichen felbft. Gegenftände waren vor allen das Leben Chriſti, 
die Geburtögefthichte des Heilands, feine‘ Leiden, Auferftehung 
und Himmelfahrt; nicht minder die darftellbaren Hauptbege: 
benheiten ded U. T.; auch die Apokryphen und die ſpaͤtere 
Heiligenlegende boten genug Stoff dar. 

In England wurde ſichern Nachrichten zufolge ſchon un: 
ter Heinrich I. vor 1110 zu Dunflaple das Leben der h. Ka: 
tharine dargeftellt ; unftreitig alfo gab es bier fchon im 11ten 
Sahrhundert dergleichen Mirafelfpiele. Nach Allem, mas wir 
von ihrer Befchaffenheit wiffen, waren es bloße Verfürperun: 
gen der ‚heiligen Gefchichte, roh dramatifirte Erzählungen, Sce 
. nen, die in derfelben Neihefolge wie die Fakten der Driginal 
erzaͤhlung fortliefen, womöglih von den Worten des Textes 
felbft begleitet; alfo ohne eigentlich = Dramatifche Aktion, mit 
entfchieden vorherrfchender epifcher Färbung. Eine Art Pro: 
klamation oder Prolog pflegte meift vorherzugehen. Die ein | 
zelnen Stüde, die fodann aufgeführt wurden, waren fehr kurz, 
eigentlih nur verfchiedene, für fich beftehende Auftritte, die 
" wie die Gefänge ded Epos, aber ganz ohne Webergänge und 


Nlichen ins Mittelalter zu den Mofterien gegriffen, um das Bolf von den 
profanen Puitbarfeiten, Tanz, Muſiciren, Pantemimen und Munmmes 
reien abzuziehen, worauf Warton, Hist. of Engl. Poetry III. 195. und 
Collier, Hist. II. 126. den Urfprung der Miratelfpiele zurädführen, was 
sen ohne Sweifel nur mitwirfende Nebenumftände.: 
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Berbindung aneinanbergereiht wurden. Die Tomwneley: Samm: 
lung beginnt 3. B. mit der Darftellung von Lucifers Sal: 
Gott ‘Water erfcheint und ruͤhmt fih als das A und das 
D ıc., beginnt dann die Schöpfung, fleigt nach einem Lobge⸗ 
fange der Cherubim von feinem Throne und geht ab. Lucifer 
bemächtigt fich des Thrones, und fordert die Engel auf, ihm 
zu folgen; während dieſe ftreiten, kehrt Gott zurüd und flürzt 
Satan mit feinen Anhängern vom Himmel in die Hölle. 
Dann erfolgt die Erfchaffung von Adam und Eva, und darauf 
fogleih die Gefchichte Abels und Kains u. f. w. Diefes epi⸗ 
The Gepräge behielten fie bei, auch als fie fpater an dußerer 
‚ Ausdehnung fo bedeutend zunahmen, daß z. 3. die Darftel: 
lung der Weltfehöpfung zu Skinnerswells im Jahre 1409, der 
heiligen Gefchichte entfprechend,, eine volle Woche dauerte, und 
. zu Chefler ein Cyklus von Mofterien die ganze Weltgefchichte 
umfaßte, mit Luciferd Sale anhob und mit dem jüngften Ges 
richte endete. Die Mirafelfpiele von Cheftee waren befonders 
berühmt, "und wurden feit 1268 aljährlih gegeben, zuerft, 
wie Collier zu zeigen fucht, in franzöfifcher (mahrfcheinlich 
jedoch auch in lateinifcher), feit 1338 in englifcher Sprache. 
(Das altefte noch vorhandene Manuffript: die Gefchichte von 
Chriſti Höllenfahrt, nad) dem apokryphiſchen Evangelium des 
Nifodemus , flammt aus Eduard III. Zeiten; aus des from: 
. men Heinrih& VI. Regierungszeit hat fich eine handfchriftli= 
de Sammlung von 30 Stüden erhalten.*)) 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Sitte allmälig 
in Unfitte überging. Mochte man aud mit Recht anfänglich 
folhe Spiele für ein trefflihes Bildungsmittel des Volkes 
halten, mochten Papft und Bifchöfe auch mit Necht taufend- 
jährigen Ablaß ertheilen, — denen z. B., welcde jenem Cyklus 
‚von Darftelungen in Cheſter von Anfang bis zu Ende bei: 


*) Dieß ift die Towneley-Collection, angeblich lauter Stüde, die 
in der Widkirk-Abtei dargeftcdt worten. Außerdem erijtiren neben ei⸗ 
nigen einzelnen Stüden noch zwei fpätere Sammlungen : die eine von 
42 Stüden, die zu Coventry dargeftellt worden, geſchrieben unter der 
Regierung Heinrichs VIL., die andere von 24 zu Chefter aufgeführten 
Stuͤcken in 3 Manuffripten v. I. 1595, 1600. und 1617.. Collier 1, 
137 f. 227 f. Gedrudt ift nur Weniges. , 
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wohnen würden; — die Ausartung in Abgeihmadtheit, Ro: 
beit und UnfittlichFeit lag dem Dinge felbft, wie dem Charakter 
der Zeiten, zu nahe. , Man fing damit an, die biblifche Erzäbs 
lung mehr und mehr in’d Detail auszuführen, allerlei fpecielle ' 
Züge und ungehöriges Beiwerf einzumifchen.*) Won da ging 
das Verderben aud. Wenn wir hören, wie bei der Darftel: 
lung des Sündenfalles Adam und Eva auf der einen Bühne 
in völliger parabiefifcher Nadtheit, auf der andern nad) dem 


. - alle mit Feigenblättern umhuͤllt erfchienen, wie Kain feinem 


Druder Abel zuruft, er folle ihm den ehrlofeften Theil feines 
Körpers küffen, und Noah bei dem Empfange feined Weibes 
in der Arche nach langem Gezaͤnke von ihr mit einer derben 
Ohrfeige begrüßt wird ꝛc. **) — fo tft es nur zu billigen, 
daß durch Beftätigung der Merifanifchen Synodal = Befchlüffe 
Seitens des Papftes 1589 den Geiftlichen diefe Schaufpielerei 
‚völlig unterfagt wurde. Schon früher waren viele Rollen in 
die Hände der Schüler und Chorknaben gekommen, und bie 
fen wurde nun das ganze Spiel überlaffen. Ueberhaupt aber 
verlor fih der Geſchmack dafür fhon mit dem Anfange bes 
46ten Sahrhundert3; die Aufführungen wurden feltener, und 
‚hörten in Ehefter mit dem Sahre 1577, in Coventry 1591, in 
York und Newcaſtle um 1598, am fpäteften zu Lancafter, 
Prefton und SKendal (zu Anfang der Regierung Jacobs I.) 
ganz auf, während in Stalien um diefelbe Zeit die muſika⸗ 
lifch » religiöfen Dramen, die f. g. Dratorien, aus ihnen 
hervor und fie felbft darin untergingen. 


Zu diefen erften Firchlich =religiöfen Anfängen der Dramas 
tiſchen Kunft gefellte fich bald auch ein weltliches Element. 
Nicht nur, daß die Myfterien felbft infofern verweltlicht wurs 
den, als fie in den größeren Städten frühzeitig auch von den 
Gilden und BZünften agirt wurden; — nachdem die Luft an 
feenifchen Darftelungen einmal gewedt war, mifchte man fie 
auch. in die mancherlei Feftlichkeiten ein, welche bei weltlichen 
Anläffen, zur Ehre und Ergoͤtzung des Königs, der Großen x. 


*) Collier II, 150 f. 
**) ©. die Auszüge aus den vorhandenen Sammlungen bei Collier 
II, 158. 160. 163 f. 
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veranfialtet wurden. Profane Mummereien und mimifche Dar- 
flelungen waren ohne Zweifel fo alt oder noch älter als die 
Mirakelfpiele. Won ihnen ging man aus, und fing an fie zu 
ordnen und zu regeln. Solche ftumme Vorftelungen (Dumb- 
shows) waren wahrfcheinlich noch jene am Hofe Eduard3 IH. 
gebräuchlichen Spiele, welche unter dem Namen Ludi domini 
regis erwähnt werben. Hiftorifhe und allegorifche Charaktere 
ſtellten bezügliche Gefchichten und Begebenheiten auf beweglis 
‚hen, blos für den jedesmaligen Gebrauch beflimmten Bühnen 
in den Straßen, Höfen und Gälen vor. Die Könige und 
Zürften wurden bei ihrer Ankunft in den Städten und Schlöf- 
fern von Hektor, Alerander d. G., Julius Cäfar, Arthur, Carl 
d. G. u. A. mit Reden begrüßt, die von Gerüflen oder Buͤh⸗ 
nen herab gehalten wurden (Warton II, 37. Collier II, 
261.). Unter Heinrich VI, um die Mitte des 185ten Sahr: 
hunderts, als fchon wandernde Schaufpielertruppen, zum Theil 
im Solde der reichen Lords aufzufommen anfingen, wurden 
dann in die pantomimijchen Vorftellungen bereitd Reden in 


Verfen und Profa eingemifcht, aber immer nur noch einges 


miſcht; und dieß bildete fi) allmälig dahin aus, daß Dialog 
und Pantomime wechfelten, und erſt pantomimifch angedeutet 
wurde, was ber Dialog und die Aktion naher entwideln follten. 

Bis zur Mitte ded 15ten Sahrhundert3 reicht die erfte 
Deriode der Gefchichte des englifchen Dramad. Won ber 
Verſchmelzung jener Firchlich religiöfen Anfänge defjelben und 
ihrer weltlihen Elemente datirt fich die zweite Periode, von 
welcher ſich danıı noch eine dritte abfondern läßt, die mit 
der Einwirkung des Studiums der Elaffifchen Litteratur be: 
ginnt, und mit dem ’erften Auftreten Shakſpeare's als dra⸗ 
matifcher Dichter endet. | 

Sn der erftien Hälfte bes 15ten Sahrhundertd nämlich 
kamen die f. g. Moralitäten (Morals) auf, die ohne Zwei⸗ 
fel ald Epoche machend anzufehen find, Sie waren es, wel: 
che fortan die Augen ded Volkes auf fi) zogen; fie trugen 
vornehmlich dazu bei, daß der Geihmad an den Mirakelfpie: 
len ſich allmalig verlor, obwohl fie felbft aus legteren zum 
Theil hervorgegangen waren. Sene in den weltlichen Seftfpie: 
len gebräuchlichen allegorifchen Ziguren naͤmlich begann 
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man zur Abwechfelung und Bereicherung der fich ſtets wieder: 
holenden Darftelungen bald auch in die Mirafelfpiele einzu: 
mifchen. In dem elften Stüde der Goventryer Sammlung 
erfcheinen bereitd Veritas, Iustitia, Pax und Misericordia, 
und in einem der folgenden der Tod perfonificirt. Diefe Rich⸗ 
tung wurde, befonderd außerhalb der Kirche, mit Eifer ver 
folgt; die allegorifchen Perfonen der Sünde und bed Todes, 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, der menfchlichen 
Haupttugenden und Laſter wurden zu Hauptrollen der Stüde, 
und zuletzt der gefchichtliche Stoff gänzlich befeitigt. Die Mo: 
ralitäten gingen -alfo in der That aus der Verſchmelzung der 
Myfterien und jener weltlichen Feftfpiele hervor. *) Der Teu⸗ 
fel und das Laſter (Vice, aud) Iniquity, Sin, Desire, Hap-- 
hazard etc. genannt) durften nie fehlen; jener erfchien in 
‚außerft furchtbarer Geftalt, mit langer rother Nafe, Zell, ge: 
fpaltenen Klauen und Schwanz: das Lafter Dagegen war eine 
Art Cafperle, dad Vorbild des Rüpeld (Clown), im langen 
bunten Kleide, mit einer Peitfche in der Hand, ein ausgelaffe: 
ned, Außerft bewegliche Ding, das den Teufel (feinen zwar 
nicht « beftändigen, >» aber gewöhnlichen Begleiter) gern höhn: 
te, foppte, prügelte, bis Se. fatanifche Majeflät zum großen 
Ergögen der Zufchauer in ein lautes Brüllen ausbrah. Das 
Ende war in der Regel die Belohnung der Tugend, die Ber: 
urtheilung des Lafters und der Lafterhaften oder Rettung durch . 
Gottes Gnade; die Abficht war Befferung der Sitten durd) 
Darftelung des Guten und Böfen und feiner Folgen unter 
ganz allgemeinen Formen, wie die Myfterien ihrer Seits auf 
das religiöfe Leben wirken follten; nur wurde neben dem ern: | 
fien Zwede meift auch für Scherz und Lachen geforgt. So 
begann z. B. The Castle of Perseverance eined der ältes 
ven, aber doch fchon fehr ausgebildeten Morald (aus der Zeit 
Heinrichs VI.), das ſich handfchriftlich erhalten hat, mit einer 
Unterredung zwifchen Mundus, Belial und Caro, die fich 
weitläufig über ihre Macht und Eigenfchaften ausließen. Dar: 


*) Marton a. D.. leitet: fie ausfchließlich von letzteren, Collier a. O. 
von eriteren ber. Collier überficht indeß, daß allegoriſche Darſtellungen 
in den weltlichen Zeftfpielen ohne Zweifel älter waren als in den Mis 
ralclipielen. , 
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auf trat Humanum Genus, eben geboren, jung und nadend 
auf, erklärte fich über fich felbft, während deß zwei Engel, 


ein guter und ein böfer, vechts und links ſich zu ihm gefells. 


ten, und gegen einander bisputivend ihm zuredeten, ihnen 
hierhin. oder dorthin zu folgen. Humanum Genus. entfcheidet 
fih für den -böfen Engel. Diefer führt darauf feinen Zögling 
zu Mundus, der gerade mit feinen beiden Freundinnen Stul- 
titia und Voluptas. fi unterhält, und le&tere beordert, Hu- 
manum genus zu warten und zu bedienen; auch Detractio 
wird ihm zum Begleiter beftelt, und verfchafft ihm die Be: 
Fanntfchaft der Avaritia, die ihn fodann zu den ſechs übrigen 
Zodfünden bringt. Der böfe Engel jubelt, der gute Flagt, 
und fendet endlich Confessio zu Humanum Genus; fie wird 
zwar anfänglich zurüdgemiefen, weil fie zu früh komme ıc. 


Alein mit Hülfe der Poenitentia gelingt e& ihr doch, Hu- 


manum Genus für fih zu gewinnen. Auf die Frage des 
Belehrten, wo er in Sicherheit wohnen fünne, wird er nad) 
der Burg der Perfeverang geführt, wobei der böfe Engel be: 
merkt, daß Humanum Genus jest 40 Winter alt fei. In 


der Burg bilden die 7 Cardinaltugenden feine Gefährten; fie 


werden von den 7 Zodfünden, an deren Spitze Belial, bela: 
gert, aber ohne Erfolg: aus ihren Klagen darüber erfieht man, 
daß fie am meiften zu leiden haben von den Rofen, die Cari- 
 tas und Patientia auf fie fchleudern, und wovon fie «braun 


und blau» gefchlagen werden. Sie ziehen fich endlich unver: 


richteter Sache zuruck. Die Belagerung muß indeß lange ges 
Dauert haben; denn wir erfahren, daß unterdeß Humanum 
Genus «grau und alt geworden iſt.» Damit ift jedoch der 
Kampf nicht zu Ende: was durch Gewalt nicht gelungen, 
wird nun durch Lift verfucht. Avaritia fchleicht heimlich um 


die Mauern der Burg, und ihrer ‚Ueberredungsfunft gelingt 


‚ed denn auch endlich, Humanum Genus zur Flucht zu bewe- 
gen. Er verläßt die Burg und lebt mit Avaritia.. Allein 
Garcio (ein Knabe), die junge Generation repräfentirend, 
fordert ihm die Schäße ab, die er mit der Avaritia gefam: 


melt, indem Mundus ihm (Garcio) diefelben verliehen babe. 


Auch Mors und Anima erſcheinen; jener ‚hält eine lange Rede 
über die Größe und Univerfalität feiner Macht, Anima dage: 


.. gegen ruft die Misericordia zu Hülfez doch der böfe Engel 


nimmt Humanum Genus auf den Rüden und fährt mit ihm 
ab nach den Gegenden der Unterwelt. Darauf entfleht ein 
Streit im! Himmel zmwifchen Misericordia und Pax einer: 
ſeits, Justitia und Veritas andererfeitö, jene für, dieſe wis 
der Humanum Genus. Gott entfcheidet indeß zu Gunften des 
legteren; — der böfe Engel wird zur Hölle gefhidt — und 
Gott felbft befchließt das Ganze mit einem Epilog, worin & 
die Moral davon auseinanderfekt. 

Aehnlich in Gehalt und Form, nur meift weit einfacher, 
find mehrere andere Morals, die ſich aus der Zeit Heinrichs VL, 
Eduards IV., Heinrichs VL. handfchriftlih und im Drud er: 
halten haben, und die Collier II, 287 f. näher analyfirt. 
Bis zu Anfang der Regierung Heinrich VIIL ſcheint ber 
“ Charakter derfelben im Wefentlichen fi) wenig geändert zu 
haben. Auch die Sprachbiltung bleibt diefelbe: meift Turze 
gereimte Verſe von Iyrifcher Färbung, — 

Es ift leicht. diefe unbehülflichen Verſuche einer weiteren 
Ausbildung der Kunſt zu verfpotten, fehwerer, den Fünftleris 
fhen Sinn und den nothwendigen Gang ber fortfchreitenden 
‚Kunftentwidelung darin zu ertennen, Iſt dad Drama die or⸗ 


4. ganifche Einheit der epifchen und Iyrifchen Dichtung (vgl. uns 


ten Xbfchnitt UI.), fo leuchtet ein, daß behufs einer weiteren 
Entwidelung beffelben, zu den ſceniſch dargeſtellten Erzaͤhlun⸗ 
gen der heiligen Geſchichte, zu dieſer dramatiſchen Verwendung 


des. epiſchen Elements, zunaͤchſt nothwendig das lyr iſche hin⸗ 


zutreten mußte. Die Kunſt bedurfte zur weiteren Ausbildung 
durchaus der lebendigen menſchlichen Subjektivitaͤt, in welcher 
die lyriſche Dichtung wurzelt. Aus der uͤberirdiſchen, halb 
goͤttlichen Sphaͤre der heiligen Vergangenheit mußte daher das 
Drama herabſteigen in das Gebiet der bloßen irdiſchen Menſch⸗ 
lichkeit, die Idealitaͤt des Geweſenen mußte ſich mit der Rea⸗ 
litaͤt des Beſtehenden vereinigen: dann erſt konnte die drama: 
tiſche Darſtellung, wie es ihre aͤußere Form, dieß unmittel⸗ 
bare Vorgehen der Aktion vor den Augen des Zuſchauers for: 
dert, zu einer gegenwärtigen, diefe und alle Gegenwart 
umfafjenden werben. Allein zugleich forderte das Weſen der 
Kunft, daß die Darftelung ihrem Inhalte nach allgemein 


+ 
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gültig und allgemein intereſſant ſei. Die einzelne Perſoͤn⸗ 
lichkeit zum Spiegel der ganzen Menſchheit in ihrer Menſch⸗ 
lichkeit zu erheben, dazu fehlten noch alle Kraͤfte und Mittel: 
die Erkenntniß des Allgemeinen im Beſondern erfordert eine 
hoͤhere Entwickelungsſtufe des Selbſtbewußtſeins. Die menſch⸗ 
liche Subjektivitaͤt mit ihren Kraͤften und Eigenſchaften mußte 
alſo generaliſirt werden, und dazu bot ſich als das einzige 
Kunſtmittel von ſelbſt die allegoriſche Darſtellung dar; denn 
eine ſolche Generaliſirung iſt ja ſelbſt ſchon geiſtige Allegorie. 
Andererſeits iſt das Gebiet der Sittlichkeit gerade das— 
jenige, auf welchem das blos Menſchliche mit dem Ueberwelts 
lichen der Religion und des Göttlichen ſich einige. Es ift dad: 
jenige, was ſich vorzugsweife zur dramatifchen Darftellung 
eignet, infofern es darin vor Allem um das Wollen und Thun, 
um das aktive Leben ſich handelt. Durch den Willen und 
‚die That hindurch geht das Iyrifche Leben der Gefühle und 
Affekte, des Gedankens und der Reflexion in das dramatifche 


über. Die Moralitäten enthielten alfo in ber That einen nicht 


unbebeutenden Zortfchritt der dramatifchen Kunft, zumal da 
fie ihrer Natur nach eine etwas forgfältigere Motivirung ber 
dargeftellten Handlung erforderten, bie Unabhängigkeit der 
Dichtung von einem gegebenen epifch = hiftorifchen Stoffe auch 
eine mehr Tünftlerifche, abgerundbete Compoſition geftattete. Es 
mußte bier mehr auf Zufammenhang, Anordnung, detaillir⸗ 
tere Ausführung durch Sittenfchilderung und Charakteriftif ge 


fehen werden, weil fonft — ohne den Baden einer befannten 


— 
[4 
“ 


zum Grunde liegenden Erzählung — das Ganze haltlod aus: 


einander gefallen fein würde. In ber That zeichneten ſich bie 
Moralitäten gerade dadurch vor den älteren Myſterien aus. 


Der Fehler war nur, daß das lyriſche Element in ſeinem alle⸗ 


goriſchen Gewande mit ſolcher Gewalt um ſich griff, ſo ein⸗ 
ſeitig ausgebildet wurde, daß es den epiſch-hiſtoriſchen Stoff 
voͤllig verzehtte. Allein dieß iſt allemal die Art und Weiſe, 
in welcher zuerſt der organiſche Gegenſatz in der Geſchichte der 
Kunſt wie in Leben und Geſchichte der Menſchheit auftritt. 
Es liegt in der Natur des Geiſtes, ſeine einzelnen Richtungen 
und Kraͤfte zunaͤchſt ſtets mit der aͤußerſten Energie geltend 
zu machen; es iſt nothwendig, daß es ſo ſei, damit ſie ihren 
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Inhalt und ihre Form volftändig und Elar entfalten: erſt 
dann koͤnnen fie unter einander zu einer höheren organiſchen 
Geſammtbildung ſich verſchmelzen. — 

Unter Heinrich VII. ſtanden die Morals in voller Blu— 
the. Form und Inhalt hatten ſich mehr und mehr ausgebil⸗ 
bet, ohne fich wefentlich zu ändern: noch immer war mora= 
lifche Belehrung im engern Sinne der alleinige Zweck, lau: 
ter allegorifche Figuren die handelnden Perfonen. Meift wa: 
ren fie indeß nur auf vier oder fünf Hauptrollen eingerichtet, 
weil die Fönigliche Schaufpielerbande nur aus vier Mitgliedern 
beftand; war diefe Zahl Überfchritten, fo war doch meiſt da⸗ 
für geforgt, daß nur 4 oder 5 Perfonen auf einmal auftras 
ten, und vier Schaufpielee übernahmen dann’ zwei ober meh⸗ 
rere Rollen. Dem prunf:und vergnügungsfüchtigen Hein⸗ 
rich VIII., deffen Zufammenfunft mit $ranz I. (von Shak⸗ 
fpeare in feinem Heinri VIEL. erwähnt) 3000 Pfund für 
Coſtuͤm und Maskenapparat Foftete, unter dem auch die erfte 
Maske vorlommt — ein für die Gefchichte der Kunſt uner: 
hebliches Intermezzo — wollte indeß eine- fo geringe Anzahl 
‚von Schaufpielern nicht genügen; er erfor ſich 1514 acht 
Players of Interludes (der feit Eduard IV. gebräuchliche Sat-- 
tungename für alle feenifchen Darftelungen ald Spiele zwi⸗ 
fhen andern Luſtbarkeiten), und geflattete oder veranlaßte 
außerdem auch die Singefnaben der Föniglichen Kapelle, als 
. Schaufpieler aufzutreten. - Auch die Muſik wurde unter ihm 
gepflegt, und zu den dramatifchen Vorftellungen benußt; Die 
achtzehn Minstrels (Sänger, Pfeifer und Geiger), die er ſich 
bielt, waren indeß faft lauter Deutfche und Italiener. Seinem. 
Beifpiele ahmten die Großen nad; ed war jebt ſchon zur 
Sitte geworden, auch Schaufpieler unter den Dienftleuten zu 
baben, d. h. fie in Proteftion zu nehmen, fo daß fie Wap- 
gen und Farben des Lords trugen, übrigens aber für jede, 
Aufführung "befonderd bezahlt wurden (20 Schill. von einem 
Grafen, 10 von einem Baron), ein Verhältniß das auch zu 
Shaffpeare’5 Zeiten noch fortbeftand. 

Nun konnten die Morals auch Außerlich mehr und mehr 
fi) ausdehnen. Die größere Anzahl von Rollen, die Er: 
weiterung ber Aktion und der erhöhte äußere Glanz forderten 
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aber auch mehr Sorgfalt in der Anlage, Compofition und 
Durchführung bed Stuͤcks. Je mehr der Stoff innerlich und 
äußerlich anwuchs, um fo weniger fonnten blos allegorifche 
Figuren genügen: die größere Maſſe des Stoffes erheifchte 
auch mehr Handlung und eine beftimmtere Gliederung des In 
halt, mithin eine genauere Individualifirung der handelnden 
Perfonen, und fo mußte ſchon die ganze Außerliche Zunahme - 
an Umfang die engen Bande der Allegorie zerfprengen. Gleich⸗ 
zeitig fing man an ſich nicht mehr auf rein moralifche Ges_- 
genftänbe zu befchränten: wie alles Lebendige fich möglichft 
weit auszudehnen und alles Gleichartige ſich anzueignen fucht, 
fo griffen auch die Morald über fich felbft hinaus und bez 
mächtigten fich der naheliegenden Gebiete. Ein noch vorhans 
denes Moral, deffen Autor unbekannt, hette 3. B. den Zweck, 
die Menfchen und insbefondere die Engländer, «die damals 
nur mit Zuſammenſuchen von Balladen und anderm unnuͤtzen 
Zeuge 'fich abgaben», vonder Nothwendigkeit des Studiums 
der Philofophie zu überzeugen. Es führt den Titel: "The 
Nature of the four Elements, und warb nad) einer darin 
vorfommenden Stelle über die Entbedung Amerifad um 1512 
verfaßt. Andere behandelten die Erziehung der Kinder u. vergl. 
Diefe Richtung griff mehr und mehr um ſich, — und mit ihr 
die Sitte, unter die allegorifchen Figuven auch einzelne wirt: 
Nliche, nur ganz generell gehaltene Perfonen einzumifchen. 
Sn dem erwähnten Moral tritt bereits ein Schenfwirth auf, 
in fpäteren mehrere ähnliche Figuren, eine Abweichung von 
der bisherigen Manier, in welcher Skelton mit feinem 1504 
gedrudten, aber verloren gegangenen Moral the Negroman- 
sir, wie ed fcheint, das erfte Beiſpiel gegeben hatte, nur daß 
bei ihm die beiden Figuren des Nefromanten und eines Notar 
nur ganz beiläufige unaftive Nebenperfonen find (Warton IH. 
185. Mehrere Morald diefer Art analyfirt Collier II. 319 ff.). 
Beides, jene Erweiterung des Gebietd und diefe Einmifchung 
wirklicher Perfönlichkeiten bedingte fich gegenfeitig, 'fofern die 
reine Allegorie fich außerhalb der Sphäre der Sittlichkeit nicht 
wohl ohne Zwang durchführen ließ. Jedenfalls war damit 
ein Schritt gethban, der dad Drama dem wirklichen Leben 
und damit der Sefchichte. näher brachte. Ä 
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Nun geſchah es, daß ber große Fiechlich »religiöfe Kampf, 
der von Deutfchland aus Uber ganz Europa ſich auszudehnen 
anfing, befonderd aber in England Wurzel fchlug, Aller Au: 
gen auf fich zog; die Reformation griff zu tief in das innerfte 
Mark. des Lebens ein, als daß fie nicht ale Köpfe und Haͤn⸗ 
de hätte in Bewegung feben folen. Auch die Dramatifche 
Kunft, die ja der Religion und Sittlichfeit noch um foviel 
näher fland, wurde davon erfaßt. Man fing an, Anfpielun- 
gen, Vertheidigungen und Angriffe auf die herrfchenden Miß: 
bräuche der Eatholifchen Kirche, wie auf die Wittenberger Re: 
formatoren einzuflechten, und von da ging man bald fo 'weit, 

. bie Perfonen und Begebenheiten felbft, wenn auch noch) immer 
in allegorifcher Umgebung auftreten zu laffen. Co wurde um 
1527 Sohn Roo wegen zu heftiger Ausfälle gegen die Geil: 
lichkeit, die er fich in einigen Interludes erlaubt hatte, ſei⸗ 
ned Amtes ald Serjeant at the law entſetzt; und 1528 fah 
Heinri VI. in Geſellſchaft Wolſey's, des franzöfifchen Ge: 
fandten und anderer großen Herren zu Greenwich ein Stüd 
mit an, das von John Rightwife, dem Worfteher der Pauls: 
ſchule verfaßt und von den Schülern aufgeführt wurde, und 
dad ben Zweck hatte, ‚die Reformation ald ein Werk der Lüge, 
des Unglaubens und des Aufruhrs darzuftelen. Da traten 
aufs Luther ald Mönch und feine Frau, Katharina von Bora 
im rothen Atlaskleide und der Tracht der Frauen von Speyer; 
daneben Religio, Ecclesia und Veritas; die Apoftel Petrus, 
Paulus und Sacobus; ein Redner und ein Poet; ein Carbi: 
nal; der Dauphin von Frankreich und fein Bruder; Lady 
Sriede, Lady Ruhe und Lady Zufriedenheit u.f. w. Hatte 
man auch ſchon früher in einzelnen Fällen einen hiftorifchen 
Baden dem Stüde eingemwebt, wie 3. B. in der 1529 zu 
Chefter vor dem Hofe dargeftellten Gefchichte des Königs Ro= 
bert von Sicilien, — ein Interlude, das bereitö unter Hein⸗ 
rih VII. entflanden war, und in welchem Robert wegen feines 
gottesläfterlichen Stolzes und Uebermuthes durch einen Engel 
vom Throne geftärzt‘, nach mannichfaltigen Leiden und tiefen 
Demüthigungen zu Reue und Buße gebracht, endlich zu Gnas 
den wieder angenommen wurde, Alled unter der Mitwirkung 
von Engeln ꝛc. — fo war doch hier, wie dieß Beifpiel zeigt, 
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die Sefchichte durchaus legendenartig gefaßt und behandelt. 
Jetzt dagegen, ba ganz maheliegende Zeitereigniffe auf die 
Bühne gebracht wurden, mußte man fich doch etwas genauer 
an dad Gefchichtliche halten, wenn auch noc) immer weniger , 
die That felbft ald das Urtheil bes Verfaſſers, der Eindrud 
auf die Zeitgenofien, Gedanken und Reflerionen darüber im 
allegorifhen Gewande zur Darftellung kamen. Es war fchon, 
viel gewonnen, fobald nur der epifch = hiftorifche Stoff feinen 
Nas im Drama wieder erhielt. 

Diefe Iyrifche Subjektivität in Auffaſſung und Behand⸗ 
lung des Stoffes herrſchte zwar auch noch in Sohn Hey: 
woods Spielen vor, mit denen er um 1520 zuerſt heroors 
“trat (Collier II, 385), und bald allgemeinen Beifall ein⸗ 
erntete. Allein fchon die Titel der Stüde, wie: the Par- | 
doner, Fryar, Curate and neighbour Pratte, ferner: the 
merry ‚playe botweene Johan the husband, Tyb his 
wife and Sir Jhan the priest; playe called the four P. 
(bei Dodsley T. D) u. X. beweifen, daß er bereitö ganz aus 
der Sphäre der Myſterien wie der älteren Moralitäten ber: 
audgetreten war. Er leitete jene Richtung, welche feine Zeit: 
genoffen Roo, Rightwife u. A. betraten, von dem hiſtoriſchen 
Gebiete auf dad gemeine Alltagsleben hinüber, und feine Stüde 
waren, den Mimen ded Sophron vergleichbar, eine Reihe: 
folge meift tomifcher Scenen, oft ohne ale Verwidelung ber 
Aktion, Ted hingeworfen, lebendig und voll populären Wiges, 
bie fich um familiäre und bürgerliche Intereffen, Sitten, Mei: 
nungen und Charaktere drehten. Damit war der Anfang zu _ 
einer eigentlichen, volksthuͤmlichen Komödie gegeben, die na: 
türlich auch die fatirifhe Richtung beibehielt, wie das 1540 
vor Jacob V. von Schottland aufgeführte Stud von David 
Lindfay: a Satyre of the three estaites, gegen den 
katholiſchen Klerus gerichtet, beweiſt. Ä 
SObwohl Sohn Heywoods Stüde, denen nad Cols 
liers Meinung vorzugsweife der Name Interludes zukommt, 
infofern einen ganz neuen Accord anfchlugen, als fie plöß- 
lich die allegoriſche Form wie die unmittelbare religiöfe und 
moralifhe Senden; ganz abwarfen, und obwohl ihr Verfafs 
fee daher ald Erfinder einer eignen, bamaliger Zeit neuen 
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Gattung von Dramen gelten kann, fo erfcheinen fie Doch, 
‚wie bie obigen Bemerkungen zeigen, weder ohne alle Bor: 
bereitung, noch blieben fie allein ftehen, Außer anderen er= 
fchien ſchon 1530 eine f. g. Commedye in manner of an 
Enterlude von unbefannter Hand unter dem Zitel: The 
beauty and good propertie of women, welde ganz in der: 
felben Manier, .nur im ernflen Style gearbeitet war, und 
alfo nach der Seite ded Tragifchen hin baffelbe leiftete, was 
Heywoods Stüde im. Gebiete des Komifchen (Näheres bei 
Collier II. 408). Leider find die Komödien und Zragödien, 
die Ralph Radcliffe feit 1538 für die Schüler von Hitchin 
dichtete, verloven gegangen. Er behandelte die Gefchichte bed 
Hiob, des Jonas, der Judith, aber auch die Erzählung von 
der geduldigen Grifeldis, die Verbrennung des Sohann Huß, 
die Gefchichte von Titus und Gefippus u. A. (Warton II. 
213). Bedenkt man, daß Rabcliffe ein gelehrter Dann 
war, und daß bei feiner gebuldigen Griſeldis ausdruͤcklich von 
feinem Biographen bemerkt wird, er habe fie nach Boccaccio 
bearbeitet, fo ließe fich wohl ſchon aus den Titeln mit eini- 
. ger Sicherheit folgern, daß in feinen Stuͤcken ber hiftorifche 
Stoff bereitd vorgeherifcht habe. Won den noch vorhandenen 
Moral ift der Conflict of Conscience von Natbaniel 
Woodes eines der Älteflen, in, welchem ein biftorifcher Cha: 
rakter, der italienifche Nechtögelehrte Franz Spiera und bie 
Gefchichte feines Abfalls von der Kirche, mit allegorifchen Fi: 
guren umgeben erfcheint. Preſtons Cambyses, King of 
Persia, Appius and Virginia von einem unbekannten 
Dichter, der fih R. B. bezeichnet, und mehrere andere ent: 
halten bereits ein buntes Gemifh von Gefchichte und Allegorie. 
Indeſſen bequemten ſich, wie e& fcheint, die Morals zur Auf: 
nahme des hiflorifchen Stoffes fpäter ald die religiöfen Dramen 
ihre epifche Faͤrbung und ihre bloß religiöfe Tendenz auf: 
gaben. Das, was wir von Rabelifjs Stüden nur ver 
muthen Tönnen, haben wir in einem Drama, das 1568 ges 
drudt, wahrfcheinlich aber ſchon unter der Tatholifhen Maria 
(1556 —7) verfaßt ward, realifirt vor Augen. Es führt den 
Titel: A new, merry and witty Comedy or Interlude ef 
Jacob and Esau, ift in Akte und Scenen eingetheilt, und 


15 
ſtellt in einer für damalige Zeit fehr ausgebildeten bramatifchen 
Form die Gefchichte der beiden Brüder dar. 

Der große Unterfchied zwifchen folchen religiöfen Dramen 
der fpätern Zeit und den alten Myjfterien beftand darin, daß hier 
der Stoff der heiligen Gefchichte dem Tünfklerifchen Streben, ı der 
Kunſt und ihren Forderungen, dort umgekehrt die Kunft der reli⸗ 
giöfen Tendenz und dem heiligen Stoffe dienftbar gemacht war. 
Das Stud war nicht mehr blos eine dramatifirte Erzählung; — 
die Darftellung, wenn: auch noch roh und unbehülflih, entfals 


tete fich doch auf eine mehr felbfländige Weife; die Aktion 


wurde motivirt, die handelnden Perfonen wenigftens in groben 
Umriſſen charakterifirt, — kurz das Iyrifche Element war'auf 
jenem Umwege, durch mannichfaltige Uebergangsſtufen hindurch 
zu einer freilich noch unfoͤrmlichen, mehr mechanijchen als or: 
ganiihen Einigung mit dem epifchen gelangt. Damit war 
erft das Drama im eigentlichen, engeren Sinne des Worts 


geboren. Seitdem geriethen denn auch die Morald und In: : 


terludes allmalig in Berfal; der Geſchmack der Gebildeten 
wie die Kräfte der Autoren wendeten fich mehr den Komöbien, 
Zragödien *) und den von ihnen unterfchiedenen Hiftorien zu. 
Doc beftand die Gattung zur Ergößung des Volkes noch ges 
raume Zeit fort, **) ſelbſt Elifabeth veranftaltete in der Er- 


*) Der erfte, der den Namen Tragödie und Komödie für drama⸗ 
tifche Pocfien gebrauchte oder vielmehr mißbraudte, war Sohn Bale, 
1530 , der feine Gods Promises eine Tragödie, feine Christs Tentation 
eine Komödie betitelte. Seine Stüde waren indeß blos Mirafelfpiele. 


Vorher brauchte man Tragödie für ein ernftes, im hoben Style gefihries 


benes, Komödie für ein komifches oder doc) in einem 'niedern Style und 
in gewöhnlicher Sprache gefchriebenes Gedicht, und noch in der letzten Beit 
der Elifaberh nannte Churchyard einige Elegieen und Markham ein heroi⸗ 
fhes Gedicht in Dttaverimen Tragödie. Im einer Öffentlichen Urkunde 
von 1574 werden indeffen bereit6 Tragedies, Comedies und Interludes 
(u denen die Morald gehörten) beftimmt unterfcyieden. 

*) 3561 führten die Schotten in ihrem Kaffe gegen den Fatholifchen 
Gottesdienft bei den Zeiten zur Feier der Ankunft Maria Stuarts Schaus 
fpiele auf, in denen die fihredtichen Urtheile Gottes gegen den Goͤtzen⸗ 
dienft, der Untergang der Notre Kora, Dathan und Abiram dargejtellt 
wurden. Diefe Spiele, die der englifche Gefandte Randolph in feinen 
Berichte Pageants nennt, wisgen eine Urt Interludes oder Dumb-show 
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innerung an“das Vergnügen, das fie in ihrer Jugend daran 
gehabt, noch im legten Jahrzehend des 16ten Jahrhundert die 
Aufführung eines Mortld, (the Contention of Liberality 
and Prodigality) das bereitd in ben erften Jahren der, Re 
gierung ihred Vaters entflanden war. Indeſſen fcheint das, 
was anfänglich) durchaus auf Förderung der Moralität gerich 
tet war, zulest ganz in Unfittlichfeit und Rohheit ausgeartet 
zu fein; wenigftend verordnete Jacob I. 1618, daß zwar ans 
fländige Vergnuͤgungen auch an Sonn: und Fefltagen nad) 
dem Abendgebet fortwährend erlaubt bleiben, anftößige dage⸗ 
gen, als Thierhetzen, Kegelfpiel und Interludes verboten 
fein ſollten. Wahrfcheinlich indeffen find hier unter den Ins 
terludes die eigentlichen Morals nicht mitgemeint. 

Daß zu jener Aus: und Umbildung der Morals das 
Studium der antiten Kunft und Litteratur bereitd mitwirkte, 
ift mit Sicherheit anzunehmen, da gelehrte Männer, wie 
Rightwiſe, Radcliffe u. A. ald Dichter auftraten, und 
um dieſe Zeit ber Eifer für die Alterthumswiffenfchaften auch 
in England bereit fo rege war, daß die junge Elifabeth, nicht 
nur im 2ateinifchen, fondern auch im: Griechifchen fehr wohl 
unterrichtet, den Sophokles mit Leichtigkeit in der Urfprache 
las. Jac Juggler, ein Moral von unbekannter Hand, das, 
obwohl fpäter erft gebrudt, wahrfcheinlich unter Eduard VI. 
oder Maria erfchienen war, verdankte feine Entftehung, wie 
der Verfaſſer im Prolog bemerkt, der erften Comoͤdie des Plau⸗ 
tus, und bermuthlich war fchon vor Diefer Bett Die Andria des 
Terenz in's Englifche überfegt und öffentlich aufgeführt wor⸗ 
den (Collier II. 363). Indeffen war diefer Einfluß doch nur 
mitwirkend, und Fonnte daher die volköthümliche Bildung 
ber dramatifchen Kunft nicht flörend und hemmend auf den 
Abweg einer fllavifchen Nachahmung leiten. Die eigentliche 
Urfache war die im rafchen Gange fortfchreitende Geiſtesent⸗ 
widelung der Nation. Die Reformation tritt wie die Muͤn⸗ 
digkeitderflärung der europdifchen Menfchheit in die Weltge⸗ 
fhichte ein. Indem fie gegen den Despotismus des Papſt⸗ 


gewefen fein. — Randolph bei Fr. v. Raumer: "Beiträge zur neues 
ren Geſch. ꝛc. I. 1% 
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thums fich erhob, gegen bie flarre Objektivität, ben todten 
Formalismus und die finnliche Aeußerlichfeit der katholiſchen 
Kirche ‚proteftirte, und auf die Macht des lebendigen Glaus 
bens und des reinen Evangeliums fi ſtuͤtzend die im Glau: 
ben ruhende und vom Evangelium ‚geforderte Geiftesfreiheit, 
d. h. die ungehemmte Entwidelung deö Geiſtes reftituirte, ers 
fcheint fie felbft nur ald das erfte und größte Zeichen von 
dem erwachten Selbftbemußtfein des chriftlichen Geiftes, 
Das epifhe Fefthalten an der Tradition und allem von der 
Vergangenheit Ueberlieferten, das Iyrifche Träumen und 
Hoffen auf eine ideale Zukunft von Kirche und Staat, wie es 
in den fchwärmerifchen Erwartungen der Kreuzzügler und 
in der gleichzeitig erblühenden Iyrifchen Poefie fi auögefprochen 
hatte, — beide Richtungen waren durchmeſſen; die Zeit war 
von felbft dramatifch geworden. Denn dad Drama ift 
die Poefie der Gegenwart, in welcher Vergangenheit und Zu- 
kunft organiſch fich vereinigen; es ift dad Epiegelbild der Ges 
fchichte, fofern dieſe zugleich aus der Objektivität des Bes 
ftehenden, der ewigen objektiven Macht des Rechts und der 
Sittlichkeit, zugleich aber auch aud der freien fubjeftiven Selbft- 
befiimmung der Handelnden hervorgeht; es ift eben darum 
der künftlerifche Ausdrud des Selbftbewußtfeind, der Erkennt: 
niß des Geiftes, welche weiß, daß feine Entwidelung ber 
Zwed ded Lebens, feine Gefchichte die Gefchichte der Welt 
ift, und daß er mithin dad Recht und die Madıt hat, bie 
Befleln des Despotismus und Glaubendzwanges zu zerbrechen 
(Vgl. unten Abſch. IT). Das that die Reformation, und 
darum iſt diefe Zeit überall, wo nicht äußere Verhältniffe ſtoͤ⸗ 
rend eingriffen, bie Geburtöftunde de3 Dramas gewefen. — 

Indeſſen war es gut, daß jener Einfluß der antiken 
Kunft und Wiffenfhaft auf die Ausbildung des englifchen 
Dramas eine Zeitlang mehr und mehr fich ſteigerte. Es war 
Sitte, die Schüler auf den Schulen und Univerfitäten in 
freien Ueberfegungen der alten Dramatiker. zu üben. Bald 
wurden denn aud neben den überfeßten eigene, von ihnen 
felbft nah antiken Muftern verfertigte Stüde in den Hör: 
und VBerfammlungsfälen aufgeführt. Diefe Verſuche, in be: 
nen fich die. jungen Leute ungemein gefielen, kamen allgemach 

Ulrict, über Shalfp. dramat. Kunſt. 2 
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zur Deffentlichkeitz aus den Schulen gingen die Aufführungen 
in bie Gerichtshoͤfe, Magiftraturen und Stabthäufer x. uber 
und waren bei fefllihen Beranlaffungen gefucht. - In den 
Jahren 1559 — 1566 übertrug Jasper Heywood zehn Tragoͤ⸗ 
dien des Seneca mit Zufägen und Aenderungen ins Englifche, 
bei deren Darftelung nad) alter Sitte jedem Alte ein Dumb- 
show vorherging, und 1566 wurden bie Phönizierinnen des 
Euripides unter dem Titel Jokaſte nach der Bearbeitung von 
Gascoigne, G. Yelverton und Kinwelmarfh zur großen Ge 
nugthuung ber gelehrten Zufchauer aufgeführt. Der Nuben, 
der daraus der Kunft entfprang, leuchtet von ſelbſt ein. 
Mangel an geregelter dramatifcher Form war gerade ber 
Hauptfehler jener aus den Morald bervorgegangnen Tragoͤdien 
and Komödien; die Durchgebildete, vollendete Form ift ein 
Hauptvorzug ded antiten Dramas. Darin konnte und mußte 
die neuere Kunft, und zwar nicht blos die Poefie, fondern 
auch die Malerei und Bildhauerei, von der alten lernen, 
und bat überall viel gelernt. Das Geheimniß der Form aber 
ift das Letzte und Höchfte in der Ausbildung aller Kunfl, 
Mit Recht alfo glauben wir den Beitpunft, in welchem unter 
Einwirfung des antifen Dramas dad Englifhe zu größerer 
Regelmäßigkeit der Fünftlerifchen Form fih zu entwideln be: 
‚ gann, — eine Entwidelung, die übrigens in ihrem erften 
Keime mit jener Umbildung der Morald zu Zragödien und 
Komödien zufammenfällt — ald den Anfang einer neuen Pe: 
riode in der Gefchichte der englifchen Bühne bezeichnet zu 
haben. 
Nur verfteht ed fi von felbft, daß dieſer Anfang. eben 
nur ein Anfang war. Der Gorboduc oder Ferrer und 
Porrer, von Lord Buckhorſt nd Sir Thomas Nor: 
ton gemeinfchaftlid nach antiten Muſtern (in zehnfylbigen 
reimlofen Samben, doch mit gereimten Chorgefängen) verfer:. 
tigt, und 1561 — 62 im Inner: Temple zuerft aufgeführt — 
ein Stud das man bis vor zwanzig Sahren für das ältefte 
noch vorhandene regelmäßige Drama ber englifchen Litteratur 
hielt, und dad, abgefehen von den religiöfen Dichtungen ber 
oben erwähnten Art, im Gebiete des Zragifchen wirklich 
bafür gelten kann, — iſt, wie fhon U. W. v. Schlegel rich⸗ 
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tig bemerkt, ein ſteifes und todtes Machwerk, mit ellenlangen 
Berathungen vor und eben ſo langen Erzaͤhlungen nach der 
dargeſtellten Handlung, ohne alle eigentliche Aktion, ohne 
fortfchreitende, entwidelnde Bewegung, und mithin hinfichts 
lich der Zorm noch fehr unvollflommen. Merkwuͤrdig ift es 
als das erfte und ältefle Drama, in welchem flatt der das 
mals allgemein gebräuchlichen gereimten Verſe von fehr mans 
nichfaltigem Maße die f. g. blanc verses, d. h. die bes 
fannten veimlofen jambifhen Verſe, in benen bie meiften 
Shakfpearefhen Dichtungen’ gefchrieben find, angewendet ers 
fheinen. Das erft 1818 aufgefundene Stud von Nicho⸗ 
las Udall, (einem gelehrten Manne, Master of West- 
minster shools, der auch im Prolog verfichert, er habe 
fib bemüht, Plautus und Terenz nachzuahmen) unter dem 
Titel: Ralph Royster Doyster ald Comödie or Inter- 
Jude bezeichnet, 1566 gedrudt, aber fchon 1551 in Wil 
fond_Rule of Reason erwähnt, mithin in Wahrheit das 
erfte regelmäßige Drama, auch bereitd in Akte und Scenen 
eingetheilt und durch die bedeutende Anzahl von dreizehn ver: 
ſchiedenen Rollen durchgeführt, iſt zwar etwas beffer, in Ges 
halt und Sprache nicht ohne Werdienft, lebendiger in Aktion 
und Bewegung; aber von einer progreffiven Entwicdelung, 
von einer organifchen Entfaltung der verfchiedenen Elemente 
aus und 'zur Einheit der Grundidee, worin dad Geheimniß 
der dramatifchen Form befteht, finden ſich auch hier nur bie . 
erften Keime. Aehnlich verhält es fich mit dem «Mifogos 
nud,> einem ebenfalld erft Fürzlich in verflümmelter Hand⸗ 
ſchrift entdedten Luftfpiele, das (vieleicht von einem gewiſſen 
Thom. Rycharde, befien Name unter dem Prologe fteht) 
bereitd um 1560 verfaßt fein muß. Auch hier ift Sprache 
und Charakteriſtik nicht übel, die Erfindung zeigt von lebens 
Diger Phantaſie; die Handlung dagegen geräth auch bier zus 
weilen ind Stoden, einige Perfonen ftehen ganz außerhalb 
bes Fünftlerifhen Organismus, manche Scenen find überflüßig, 
andere zu breit; — man fieht, dee Verfaſſer hatte einen noch 
fehr dunkeln Begriff von der dramatifchen Compoſition. Den 
noch zeichneten fich beide Stüude in diefer Beziehung noch aus 
vor jener Jugendarbeit des Bifchofs John Stil, die man. bis 
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babin für das Altefie noch vorhandene regelmäßige Luflfpiel 
hielt, ein Eleined Drama, Das unter dem Titel: Gevatter 
Gurtons Nadel mwahrfcheinlich 1566 zuerft aufgeführt wur: 
de, unb das übrigens wegen des naiv berben Witzes, der da- 
rin berefcht, fo wie wegen ber gleihmäßigen Haltung in Ton 
und Farbe der Diktion, entfprehend dem Inhalte und ber 
Lebenöfphäre, in der ſich dad Ganze bewegt, feines Plabes 
in dee Geſchichte des englifhen Dramas nicht unwürbig ifl. 
Doc kommt es audy in Sprache, Charafteriftif und Erfin- 
dung den «erfigenannten beiden Luftfpielen nicht gleich. Be 
rühmt waren ihrer Zeit die beiden Stüde des 1566 verftorbes 
nen Mufifmeifterd der Königin, Richard Ed wards, wel: 
he er unter dem Zitel Damon und Pythias, und Pa: 
tämon und Arcitas (erftered bei Dodsley, letzteres von 
Sietcher zu feinem two noble kinsmen benutzt) ein Sahr 
vor feinem Tode verfaßte und bekannt madte. Ein Beitge: 
nofie (Thom. Twine) nennt den Dichter «die Blume unferes 
Königreihd und den Phönir unferes Zeitalterd.» Sn: der 
That zeichnet fih fein Damon und Pythiad troß "mancher 
Abfurbitäten durch poetifchen ‘Gehalt, Schönheit der Sprache 
und ben fanften Fluß der gereimten Verſe vor den bisherigen 
aus; hinfichtlih der Dramatifchen Form, der Entwickelung 
und Compoſition indeß ift der Fortfchritt nur gering. Whet⸗ 
flone’d Promo und. Caffandra (1578), das Shakfpearen 
wohl zunaͤchſt den Stoff zu feinem Maag für Maaß geliefert 
bat, bildet, wie Tieck richtig bemerkt, gleichfam, einen Ueber: 
gangspunkt von den gelehrten Nachbildungen der Alten zu dem 
eigentlich volföthümlichen Schaufpiele, obwohl lekteres in 
der Dedication bereits verfpottet und wegen der Bernachläffigung 
der AriftotelifchenRegeln getabelt wird. Auch ftarb die gelehrte 
Manier niemals ganz aus. Noch 1587 wurde vor der Könis 
gin durch die Studenten der Grays- Inn ein Schaufpiel von 
Thomas Hughes: The Misfortunes of Arthur aufge 
führt, - das ganz nach antifem Zufchnitt gearbeitet war, nach 
damaliger Sitte mit Dumb-shows ausgeftattet, bei deren 
Anordnung ber berühmte Sir Francis Bacon (nachmals Bord 
von Verulam) mitwirktee Die Negeln des Ariftoteled find . 
hier zwar genauer beobachtet als in allen älteren Stuͤcken ber 
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felben Art. Dafür befteht aber. dad Ganze aus lauter langen 
Reden, ohne alle eigentliche Aktion, ift indeß übrigens: nicht 
obne Verbienft. 


Es iſt ebenſo unbillig als unhiſtoriſch, den älteren Ser 
fuchen, dad moderne Drama nad) klaſſiſchem Mufter zu ges 
flalten, gar keinen Platz in der Gefchichte der Kunſt geftatten 
- oder ihnen allen Einfluß auf die Entwidelung. berfelben abs 
fprehen zu wollen. . Sie hatten biefen Einfluß, aber theils 
negativ, indem fie den Kunſtſtoff faubern halfen von allerlei 
Auswüchfen und Entfielungen, zur Reinigung ber Zuft von 
den Miasmen der. firchlichen und politifchen Beitgefchichte beis 
trugen und damit die Kunft in Erringung : ihrer Selbftän- 
digkeit unterflüßgten, theils ganz allgemein, indem fie ben 
Einn für die fünftlerifche Form, für Compofition und Dramas 
tifche Entwidelung wedten und fürberten. Allerdingd war 
ed andererfeitd ein Gluͤck, daß fie keinen größeren Einfluß 
batten,.daß fie zu früh und zu kraftlos, zum Xheil in gauz 
Häglicher Geftalt auftraten. ald daß der Gefchmad des Volks 
ihnen hätte beifallen mögen. Denn es unterliegt Seinem Bwei> 
fel, daß die unverfländige Inechtifche Nachahmung der antiker 
Mufter das franzöfifche und zum Theil auch. dad. ttalienifche 
Rationaltheater ruinirt hat. Die englifchen Volksdichter kuͤm⸗ 
merten fi) nichts um die Regeln des Ariſtoteles. Sie ver- 
"folgten frifch und frei ihre Bahn, indem ſie fletd. nur die im 
Volke felbft lebendigen Elemente geifliger Bildung und damit 
auch jenen durch dasc Studium der Alten gewedten Sinn für 
die Form, bewußt ober unbemußt, aufnahmen, Täuterten 
und verarbeiteten. Ihr Hauptzweck wor, dad Volk zu er: 
greifen und zu fefleln; darum mußten fie ſtets ihm nahe, zus 
gleich. aber eine Stufe über ihm fich halten; fie mußten vor 
allen Dingen an die dem Volle zunächft liegenden, ihm. ver: 
ländlichen Stoffe, an die allgemein menfchlihen Motive und 
Intereflen fich wenden; diefe möglichft wirffam zu verwenden, 
und babei den Forderungen der Kunft immer mehr und mehr 
zu genügen, das war ihr Biel. Das ift das Biel aller Kunſt⸗ 
entwidelung, in beffen ungeftörter Verfolgung fie ſtets das 
Höchfte : und Beſte erreichen wird, - Nur auf dem Wege einer 





macht eine blos lächerliche Wirkung. Dad Ganze iſt wie die 
Zeichnungen der Kinder, ohne Beobachtung der Proportio: 
nen ‚und mit unfichree Hand gefrigelt. Bei vielem Bombaſt 
bat indeß der Dialog doch etwas Natuͤrliches, ja Vertrauliches, 
und im Wechſel der Auftritte ſpuͤrt man eine leichte Bewe⸗ 
gung, wodurch ber allgemeine Beifall, den dieß unreife Werk 
erhielt, einigermaßen begreiflich wird. > Ich füge nur noch 
hinzu, daß meines Grachtend Gedanken, Sprache und Cha- 
rakteriſtik nicht ohne poetifche Energie, zuweilen nicht ohne 
Schwung und Driginalität find, Ueber Grim ben Köhler 
von Croydon läßt fi Schlegel nicht näher aus. Wenn er es 
indefien mit Georg Green, bem Slurfchüsen von Wakefield 
zufammenftellt, und meint, beide feten nicht ohne Verdienſt xc., 
fo fcheint er mir dieß Berbienft zu hoch anzufchlagen. Nach 
meinem Dafürbalten flieht es im Gebiete des Komifchen ganz 
auf berfelben Linie wie ber Hieronimo im Rragifchen, der 
Flurſchuͤtz von Wakefield Dagegen um ein gutes Stüd höher. 
Es ift eben fo reich an Abgeſchmacktheiten, eben fo unfoͤrmlich 
im Bau, und dem Bombafte des ernften Dialoges entipricht 
. volllommen das Niedrige und Rohe des Komifchen, wie «8 
biee vorherrſcht. Da es indefien nach der Angabe der engli⸗ 
fhen Krititer noch im Sabre 1600 (in einer verloren gegan- 
genen Ausgabe) gedrudt worden ift, fo beweist dieß, wie lange 
ed fich durch den Beifall des Volks lebendig erhalten bat. 
In der That — darin flimmen auch die beften englifchen 
Krititer bei — war Mangel an Proportion und Symmetrie, 
Mangel an gründlicher Motivirung der dargeſtellten Thaten 
und Schidfale, mithin eine gewifje Planlofigkeit der Haupt⸗ 
fehler aller diefer älteren englifchen Dramen. Das, was ein 
Dichter im reiferen Alter der Kunft bei vorherrfchender Refle⸗ 
sion ohne Mühe erreicht, wird ihm in ber Kindheit und dem 
Sünglingsalter berfelben bei überwiegender Gewalt der Phans 
tafie und Empfindung am fchwerfien. Wie ein Süngling 
ſchuͤtteten die englifchen Dichter dieſer Zeit ihre Fülle von - 
Phantafiegebilden, Gefühlen und Affekten hinter und neben 
einander aus, oft mehrere von ganz verfchiedenen Handlungen 
in Ein Stud zufammendrängend, oft Ereigniffe auf Ereigniffe 
bäufend, und dann wieder umgekehrt eine kahle und glieder: 


loſe Gefchichte durch langes Hins und Herreben auf bie Folter 
fpannend. Die Auftritte wurden oft willführlic) aneinanders 
gereiht, einzelne Situationen, die Verwidelung wie die Auf 
loͤſung eben fo bei den Haaren herbeizogen, ald unnatürlich 
verfhoben. Kurz wie bie alten. Gemälde oft im Einzelnen 
gelungen, aber in der Zufammenordnung und Beziehung ber 
verfchiedenen Figuren 'zu einander meift willkuͤhrlich, fteif 
und gezwungen erfcheinen, fo fehlte ed auch bier noch immer 
an wahrer Tünftlerifher Compofition. Das, was übers 
haupt dad Schwierigfte ift in aller Kunft, mußte den chriftlis 
hen Dichtern und Künftlern befonderd fchwer fallen. - Der 
Grund davon lag darin, daß der Geiſt der chriftlihen Kunft 
unbewußt, aber durchaus nothwendig eine gewiffe Fuͤlle des 
Stoffed, eine größere Menge von Figuren, Handlungen und 
Begebenheiten forderte. Dem Chriftenthume fehlt alle Mythos 
logie: nach chriftlicher Weltanfchauung ſteht das Göttliche nicht 
mehr objektiv-finnlich dem Menfchlichen gegenüber, kann alfo 
auch nicht mehr unmittelbar erfcyeinen in Außerlicher Thaͤtig⸗ 
feit und Wirkfamfeit, es giebt feine Götterfühne, Feine goͤtt⸗ 
lichen DHeroen mehr; — durch die Eine Menfchwerdung Gots 
tes find Alle zur Einigung mit Gott berufen, der heilige - 
Geiſt wirkt in der ganzen Chriftenheit innerlich fort: Jeder 
trägt das Göttliche in fi. Jene mythifchen Heldengeftalten 
bed antifen Dramas, die typifchen Nepräfentanten des Allges 
meinmenfchlichen fehlten alfo ganz dem. modernen Dramatifer. 
Sollte feine Dichtung eine allgemein gültige Bedeutung ha» 
ben, follte das Allgemeinmenfchliche nicht bloß in den Charaf: 
teren der handelnden Perfonen, fondern auch in der dargeftellten 
Aktion objektiv zur Erfcheinung fommen,. fo fonnte ed nicht ans 
berö gefcheben, als daß Daffelbe faktifch und idee in einer moͤg⸗ 
tichft großen Sulle von Figuren, Thaten und Begebenheiten ſich 
wiederholte. Sener Sorderung des chriftlichen Kunſtgeiſtes folgten 
bie Dichter unwillführlich überall, wo die Kunft ungeftört aus 
dem Boden der chriftlichnationalen Bildung hervorwuchs; und 
während daher das antife Drama, von großer Iyrifcher Eins 
fachheit auögehend, mehr und mehr an Zahl der. Schaufpieler, 
an Maſſe des Stoffes und Verwidelung der Aktion zunahm, 
ging. dad moderne Schaufpiel gerade den . entgegengefegten 
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Gang: das zeigen ſchon die ungeheuren Maflen des Stoffes, 
der in ben alten Myſterien zur Darftelung fam, und der in 
den Morals anfänglich zwar ſich minderte, doch nur aus Aus 
ern Gründen, weshalb er denn auch bald wieder zu demfels 
ben Umfange anfhwoll. Solche Maffen fünftlerifch zu ver: 
arbeiten, ift aber ſchwerer, ald etwa (mas des Aefchylus erfte 
Aufgabe. war) drei Perfonen und einen Chor fo zu disponiren, 
daß ein abgerundetes, harmonifches Ganzes fich bildete. Kein 
Wunder- alfo, daß dieß den dlteren englifchen Dramatikern nicht 
gelang, daß Vieles von der Menge der Handlungen und Ereig: 
niffe unmotipirt blieb, und daher das epifche Element info: 
fern das Webergewicht ‚behauptete, ald die Thaten eben nur 
gefhahen, nicht mit Nothwendigkeit aus dem Charakter ber 
handelnden Perfonen und der Lage der Dinge folgten. 

Aus dem gleichen Grunde griffen fie fehl hinfichtlich der 
Auffaffung des Tragiſchen. Um ihm feine allgemeine Bedeu⸗ 
tung und die möglichfl große Wirkung zu fichern, übertrieben 
fie e8 bis zum Gräßlihen und Schauderhaften, und um ed 
dahin zu bringen, nahmen fie zu den gewaltfamften Situatio: 
nen, zur Darftellung wilder Ausbrüche einer uͤberſpannten Lei: 
benfchaftlichfeit und zu einer Diktion vol Überkräftiger Auss 
brüde und abentheuerlicher Bilder ihre Zuflucht. Litt doch 
auch noch Aefchylus, was ihm Ariſtophanes vorwirft, nicht 
felten an dem bombaftifchen Schwulfte feiner: tragifchen Erha⸗ 
benheit! Außerdem forderten die Fräftigeren Nerven bed Volks, 
dem Leidensfcenen aller Art, Tod und Verderben im wirklichen 
Leben öfter begegneten ald jest (— man benfe nur an die 
vielen Eriminalproceffe mit allen Schreden der Folterfammer, 
an bie vielen Hinrichtungen unter Elifabeth’3 Vorgängern und 
felbft unter ihrem eignen NRegimente, —), ein grellered Colo⸗ 
rit des Tragifhen. — Dem entſprach in der Komödie das 
Rohe und Gemeine, eine oft niedrige Poffenreißerei und Uns: 
fläthigfeit des Spaßes, der den unwirkſamen feinen Wis 34 
erfegen hatte. Die Wortfpiele, worin fich der Volkswitz am 
liebften ergeht, waren oft nur MWortverbrehungen. Perfonen 
des gemeinen Volks, Pagen, Bedienten, Aufwärter ıc. hatten 
die Hauptrollen und. waren die eigentlichen Träger des Ko: 
mifhen. Den Mittelpuntt der Luft indeß bildete der Ruͤpel, 
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der f. g. Clown, der Überall mit oder ohne Grund in bie As | 


tion fi) eindrängte und ohnehin dad Vorrecht hatte, in einer 
Art Parabafe mit den BZufchauern zu converfiren, über bie 
Heinen Ereigniffe ded Parterred und der Galerie Bemerkungen 


zu machen, und feine Späße in voller Freiheit zu ertemporb 


ren. Am Schluffe pflegte er in einer Art Nachſpiel, Jig ge 
nannt, noch befonders feine Künfte zu produciren, zu tanzen, 
zu fingen, Grimaffen zu fchneiden und allerlei Capriolen zu 
machen, und dazu komiſche, oft auch blos finnlofe Verſe zu 
improviſiren — eine Sitte, die Shaffpeare mobificirt in What 
you will und in Love's labour’s lost benugt hat. — 


Dieß waren bie großen Schattenfeiten der älteren engli: 
fhen Dramen, die indeß nicht nur von einzelnen Lichtpunkten 
durchfchoffen, fondern felbft nur Folgen eined wohlthuenden, 
wärmenden und glänzenden Feuers waren. Die. Poefie glich 


noch einem üppigen, überfruchtbaren Boden, fie war wie ein ' 


Chaos gährender Elemente. Die Gemähfe im Einzelnen trie 
ben wie wuchernded Unkraut empor; bie Gebilde im Einzel 
nen waren roh und unmäßig, geftaltlofe Urgefchöpfe einer noch 
ungeregelten Produktionskraft. Aber im Allgemeinen ift es 
gerade dieſe uͤppige Naturfraft des Geiftes, dieſes Drängen, 
Suchen und Sehnen des erften Frühlings, das den Verſtaͤn⸗ 
digen erfreut und den Zoͤgling einer erfchlaffenden Givilifation 
erfrifcht. Auch in Shakfpeare'd Dichtungen tritt noch bier und 
da die dunkle phantaftifche Wildniß, den Urmäldern Amerikas 
vergleichbar, hervor, jener Traftvolle uppige Boden, dem auch 
feine Dramen in ihren legten Wurzeln angehören. 


Ich meine, die Hauptvorzüge der älteren bramatifchen 
Poefie Englands liegen nicht fowohl in den einzelnen Erzeugs 
niffen derfelben, al3 vielmehr in diefem allgemeinen Geifte 
jugendlicher Kraft und Frifche, der ſich darin ausfpricht, und 
in der allgemeinen Geftaltung der Kunft. In letzterer Be 
ziehung Tann man fie mehr negativ als pofitiv nennen. -: Denn 
unftreitig ift ed ein Vorzug, daß die Dichter, obwohl vielleicht 
viele von ihnen mit den dramatifchen Geſetzen der Alten nicht 
unbekannt waren, es doch verfchmähten, das antife Drama 
in diefem Hauptpunfte nachzuahmen. Auch hier machte fich 


.97 

der Geiſt der hriftfich sromantifchen Poefie unbewußt und uns 
wilführlid geltend. Wie dad Chriftenthbum den menſchlichen 
Geiſt befreit von den Banden ver Beitlichkeit und Endlichkeit, 
fo befteite e8 auch die Kunſt von diefen Fefleln, die nichts an⸗ 
dered waren, ald die Confequenz und Fortfegung jener. Die 
antife Poefie in ihrer Sinnlichkeit, ihrer äußeren Beflimmts 
beit und plaftifchen Kormenftrenge, ihrem Feſthalten an der 
Idee des Schickſals, womit der Menſch unter die Herrfchaft 
einer natürlihen und fittlihen Weltordnung und deren ſtarre 
Nothwendigkeit geftellt war, bedurfte einer ſolchen Beſchraͤn⸗ 
fung: die Sebundenheit an die materiellen und geiftigen Ges 
feße der irdifchen Natur, die in ihrem innerftien Weſen lag, 
mußte auch in ihrer äußeren Geftaltung hervortreten. Die 
chriſtlich⸗ romantiſche Poefie dagegen, deren Geift die Freiheit 
felbft war, mußte fie eben fo nothwendig zurüdhweifen. Sie 
mußte jenen Regeln einer äußeren, finnlidhen und daher 
mehr plaftifchen als poetifchen Schönheit der Form die Geſetze 
der geiftigen Schönheit, unterfchieben. Nicht eine finnlidhe 
Einheit d. h. eine Zahleneinheit der Handlung, fondern die 
ideelle Einheit der Aktion d. h. die Einheit der Idee, der Ans 
fhauung von Leben und Gefchichte, welche in jeder beliebigen 
Anzahl von Thaten und Begebenheiten fi manifeftiren Tann, 
wurde Princip des romantifchen Dramas; nicht die Einheit 
der finnlih wahrnehmbaren Zeit, die an Sonnenauf⸗ und 
Untergang gelnüpft ift, fondern die Einheit des Zeitgeiftes, des 
ideellen Nach⸗ und Auseinanders der Dinge, und eben fo nicht 
die Einheit des dußeren Orts, fondern die Einheit des geiftts 
gen Raumes, der geiftigen Verhaͤltniſſe, des ideellen Nebene 
einander der Dinge muß die chriftlihe Kunſt beobachten. 
In der Befolgung diefer Geſetze befteht die Acht kuͤnſtleriſche 
Form, die wahrhaft dramatifche Compofition, wie fie bei 
Shakſpeare durchgängig in großer. Vollkommenheit fich findet, 
während die fittliche wie aͤſthetiſche Schwierigkeit, den rechten 
Gebrauch von der Freiheit zu machen, die älteren Dichter zu 
Bügellofigkeit und Anarchie führte. Gehört ed doch zur Natur 
des menfclichen Geiftes, wie er nun einmal ift, daß fich die 
Breiheit zuerft mehr negativ d. h. als Wilführ und Uebertres 
tung aͤußert. 


\. 


Eben fo erfehten jene Mifchung bed Zragifchen und Ke— | 


mifchen,, die von den erften Anfängen her in dem nationalen 
Drama der Engländer und Spanier beftehen blieb, bei ben db 
teren Dichtern mehr willführli und zufällig. Dennoch war 
auch fie nur die nothmwendige Folge der eigenthuͤmlich-chriſtli⸗ 
hen Geiftesbildung, welche in England und Spanien unge 
Hört die Seftaltung und ben Entwidelungsgang der Kunſt bes 
berifchte. Sn der antiken Weltanfchauung fland das Gebiet 
der natürlichen und firtlichen Nothwendigkeit dem der menſch⸗ 
lihen Willensfreiheit fchroff und flarr gegenüber. Iſt jenes 


bie Sphäre des Zragifchen, diefes die Sphäre bed Komifchen 


(vergl. unten Abſchn. III.), fo folgte von felbft, daß die dras 
matifche Dichtung der Alten, obwohl fie alle Zweige ber Kunſt 
(Poeſie — Muſik — Plaftit) zu einer organifch geglieberten 
Totalitaͤt in fich einigte, mit fo größerer Strenge auf die Son; 
derung bed Tragiſchen und Komifchen halten mußte. . Umges 
ehrt mußte die Scheidewand zwifchen beiden von felbft fallen, 
ſobald, gemäß der chriftlichen Weltanfchauung, die Gränzen 


zwiſchen dem Gebiete der Nothwendigkeit und der Freiheit fi 


auflöften, ‚beide Begriffe ald verfchiedene Seiten Einer bee 
in einander übergingen, zu Manifeftationen der göttlichen 
Gerechtigkeit und Liebe erhoben, unter die Idee ber freiwals 
tenden Gnade Gottes fich unterordneten. Um dieſe neue tie 
fere Anfchauung und damit dad Necht zu jener Mifchung des 
Tragiſchen und Komifchen vollkommen zu begründen, dazu 
bedurfte es freilich eines fo großen, tieffinnigen Geiſtes wie 


Shakfpeare. Darum iſt es aber auch recht und billig, daß 


wir die nähere Erörterung des ganzen Punktes bis zur Ent 


widelung der poetifhen Weltanfiht Shakſpeares verfparen. 


Hier ſei nur noch bemerkt, daß mit jener Mifchung eine aͤhn⸗ 
liche Compofition der Sprache in den älteren englifhen Dra⸗ 
men harmonirtes ich meine den freien. anfänglich "ebenfalls 
mehr willführlihen Wechfel zwifchen Profa und Versmaß, 
reimlofen und gereimten Verſen, diefe meift in den Scenen 
einer äußern oder Innern Größe und Erhebung, jene in den 
komiſchen Partieen, in den Scenen des alltäglichen : Lebens, 
bei Bolksauftritten. und von den Perfonen niederer Herkunft 
(Bedienten ıc.) gebraucht. Beider Verbindung erfcheint ganz 


ungezwungen und natürlich, und erhöht eher den poetifchen 
Effekt, ald daß fie ihn vermindert, fobald die Berfe nicht 
überall fireng metriſch, fondern mehr rhythmifch gebaut find, 
und alfo nicht fowohl den mufitalifchen Wohllaut und das 
Ebenmaaß, ald vielmehr dad Gewicht. und die Kraft der Rede 
durch ihr rhythmifches Ballen und Steigen verflärken 

Dieß waren die allgemeinen Grundlagen, welche Shak⸗ 
fpeare und feine älteren Beitgenoffen für ihre Dichtungen im 
Charakter und in ber Seftaltung des nationalen engliſchen Dras 
mad verfanden. Es war wichtig, daß er fie vorfand, weil 
ed ihm trog aller Größe und Kraft nicht möglich gewefen fein ' 
wuͤrde, fie erſt zu fhaffen, und er ohne fie nicht würde haben 
Leiften können, was er geleiftet hat. Wir werden fehen, daß 
er an ben meiften einzelnen Werken feiner unmittelbaren Vor⸗ 
gänger und älteren Beitgenofien, die ihm etwa zu Vorbildern 
hätten dienen fünnen, eine weit geringere Stüge feines Tas 
lentes fand, als an biefem fchon weit früher ausgebildeten alls 
gemeinen Geiſte und der allgemeinen Geftaltung der dramatis 
ſchen Kunſt. — | 
| Auf einer ähnlichen, vielleicht noch niedrigeren Stufe 
als die einzelnen poetifchen Erzeugniffe ftand vor dem Zeitalter 
Shakſpeare's das Xheaterwefen, die Einrichtung der Bühne, 
Scenerie, Decorationen ıc. Noch in ben legten Zeiten Elifabeths 
kamen zwar Darftelungen der privilegirten Schaufpieler in 
den Kirchen und Kapellen vor, doch nur fehr felten. Schon 
als die Schüler und Chorfnaben die Geiftlihen im Schaufpies 
lergefchäfte abzulöfen, und die Großen und Könige eigne Schaus 
fpielertruppen in Dienft zu nehmen anfingen (— gewiß ift, 
daß bereitö unter Eduard IV. Richard von Slofter fih Schaus 
fpieler hielt —), wurden die Vorſtellungen meift in den 
Schulftuben, den Hör» und Serichtöfälen, in den großen Inn- 
yards, auf den Ritterfigen. und in den Paläften der Großen 
gegeben, und dazu für den jedeömaligen Bedarf temporäre 
Bühnen errichtet. Eben fo gefchah es von den feit derfelben 
Beit bereitö im Lande herumziehenden Schaufpielertruppen. 
Das erfte, ausfchließlich für dramatifche Aufführungen be: 
fimmte und daher vorzugsweife das «Theatre» genannte 
Gebäude war das wahrfcheinlich hölzerne Schaufpielhaus in 


Shorebitch, in der Nähe ber Prioret bes h. Johannes bes Xi | 
ferd. Auf demfelben Plate wurde, vermuthlich nicht viel fp& 
ter, die Curtain (Vorhang) errichtet. Diefe beiden aͤlteſten 
Schaufpielhäufer Londons mögen zwifchen 1573 und 76 mb 
flanden fein.”) Um diefe Zeit (1576) kaufte fi James 
Burbage, das Haupt der patentirten Gefellfchaft des Grafen 
Lelcefter, in dem precinct of the Blackfriars an und errid» 
tete bier daB Theater von Bladfriard, das in Shakfpeared 
Geſchichte oft zu nennen fein wird. Vermuthlich fällt um 
1576 — 77, oder doch nicht viel fpäter, auch die Siſtehung 
des Schaufpielhaufes von Whitefriars (Collier: New facts’ ete. 
p. 44). Die Beranlaffung zu diefen Bauten war ein Be 
fhluß des Lord Mayord und ber Aldermänner der City von 
1575: weil nämlich die Vorftellungen in den Wirthshäufern 
zu Unordnungen und Ausfchweifungen allerlei Art geführt hats 
en, forderten fie nicht nur die Beauffichtigung und fpecielle 
Erlaubniß für jedes in der City aufzuführende Stüd, fondern 
beftanden auch troß Suppliten und Remonftrationen mit gros-. 
fer Strenge darauf, daß die Schaufpielerbanden in der Eity 
ſich auf Privatvorflelungen befchränfen und Sonntags gar 
nicht, an Feſttagen aber nur nach dem Abendgebete fpielen 
folten. Bald nachher entſtanden etwa noch ſechs bis fieben 
Theater, worunter der Globus (mit der Figur des Herkules 
als Trägers der Weltkugel und der Unterfchrift: totus mun- 
dus agit histrionem — nad Collier 1594 von der Gefell 
ſchaft des Lord Chamberlain erbaut, vielleicht aber erft fpäter 
eingeweiht —), der rothe Ochs, die Fortuna und der Hab: 
nenplan oder der Phönir (in Drurylane) die bedeutendften 
waren. Im Ganzen wurden unter der Regierung Eliſabeths 
und ihres Nachfolgerd gegen fiebenzehn Schaufpielhäufer neu 








*) Collier meint Hist. I, 229. daß das Theatre und die Curtain mit 
dem Hauſe von Bladfriars ſaͤmmtlich außerhalb der Jurisdiction der Eirg 
gelegen, auch ſaͤmmtlich um diefelbe Beit (1576) entftanden fein dürften; 
III. 263, 268 f. dagegen erfennt er das Theatre als das aͤlteſte und die 
Curtain für älter als Bladfriars an, und in den New facts etc. p. 7, 
vermurbet er, daß die beiden erfigenannten um 1570 entitanden fein 
dürften. Ich habe im Text angegeben, was mir nad) den vorhandenen 

Nachrichten am wahrfcheinlichften ift. 
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errichtet oder wieder hergeſtellt, ſo daß London damals deren 
weit mehr beſaß, als jetzt, da es mehr als viermal ſo groß 
iſt. Indeſſen wurde nicht in allen zu derſelben Zeit geſpielt, 
in einigen vielmehr nur des Winters, in anderen nur des 
Sommers; letztere hatten daher auch nur uͤber den Galerien, 
den Gängen und ber Bühne, eine Bedachung, das Parterre 
war oben offen und ber Witterung ausgefegt. Bu dieſen ges 
hörte der Globus, deffen Mitvorfteher Shaffpeare während der 
Blüthezeit feiner Künftlerlaufbahn war, übrigens ein maſſi⸗ 
ves, ſchmuckloſes Gebäude, faſt ganz ohne Zenfter, worin bei 
Tage gefpielt ward; — Bladfriard dagegen, das zweite Thea 
ter, mit welchem Shalfpeare vornehmlich in Verbindung fand, 
gab feine Vorftelungen im Winter und bei Abend, 

Die älteften Xheater hatten, wie die Bühnen in ben 
Schulſtuben, Gerichtöfälen und Wirthöhäufern, anfänglich gar 
feine Decorationen. Die ganze Verzierung der Bühne‘ ber 
ftand in einer einfachen Zeppichbekleidung, die überall ſtehen 
blieb; war der Teppich zerriffen, fo wurde durch grobe Males 
rei an den fehadhaften Stellen nachgeholfen. Ein bloßer Bors 
bang in einer Ede trennte entfernte Gegenden. Ein vorges 
ſtelltes Bret mit dem Namen bed Landes oder der Stadt zeigte 
den Ort der Handlung an, deffen Veränderung durch Aufftels 
lung eined anderen Breted bewirkt ward. Hellblaue Teppiche, 
von der Dede herabhängend, fagten aus, daß ed Tag, etwas 
dunflere, daß es Nacht fei. Ein Zifh mit Feder und Zinte 
machte aus der Bühne ein Gefchäftäzimmer ; zwei Stühle ftatt 
des Tiſches bedeuteten eine Schenkftube. Oft blieben die Schau: 
fpieler ruhig ſtehen, während dergleichen Zeichen weggefchafft 
und verändert wurden, und famen fo auf die leichtefte Art 
von einem Orte zum andern. Selbſt ald man Decorationen 
anzuwenden anfing, wurde doch das Bret noch beihehalten, 
um anzugeben, welche Stabt, Gegend, Waldung ıc. gemeint 
fei, weil man noch nicht verfihiedene Decorationen für Gegen⸗ 
fände berfelben Gattung befaß. In der Mitte der Bühne, 
nicht weit vom Proſcenium, war eine Art Altan aufgeftellt; 
von zwei Säulen getragen, welche auf einigen breiten Stufen 
flanden. Lestere führten zu einer inneren, Beineren Bühne 
binauf, die von dem Bwifchenraume unter dem vorfpringenben 
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Altan und zwifchen feinen Säulen gebildet, auf bie mannide 
faltigfte Weife benugt wurde (fie war 3. B. dad Theater, auf. 
welhem das Schaufpiel im Hamlet vor König und Hof aufı 
geführt ward 2c.); zwei Treppen rechte und links zur Seite 
machten den Balcon zugänglih. «Auf diefen Treppen — 
wie Tieck poetifch naher ausführt — ſchritt Macbeth hinauf, 
fowie Falftaff in den Iuftigen Weibern; auf dem obern Balcon 
fianden die Bürger und parlamentirten mit. dem Könige Io: 
hann und Philipp Auguſt; unten von den Stufen erhöht, fa 
Gen König und Königin im Hamlet, hier war Macbethe Ta⸗ 
fel, wo Banquo erfchien» ꝛc. 
So ungefaͤhr — denn chronologiſch beſtimmte Nahhrich 
ten daruͤber hat man nicht — mochten Buͤhne, Scenerie und 
Decorationsweſen noch zu Anfang und in der erſten Haͤlfte 
der kuͤnſtleriſchen Laufbahn Shakfpeares ausſehen. Daß dieſe 
Einfachheit mancherlei Vortheile gewaͤhrte, gewiß aber poeti⸗ 
ſcher war, als der complicirte Mechanismus unſerer koſtſpieli⸗ 
gen Vorrichtungen, der ſo viel will und doch nicht Alles kann, 
und durch den beſtaͤndigen laͤrmenden Wechſel (wenigſtens in 
Shakſpeareſchen Stuͤcken) die Illuſion mehr ſtoͤrt als foͤtdert, — 
haben Schlegel und Tieck mehrfach zu beweiſen geſucht. Zur 
Zeit der hoͤchſten Bluͤthe Shakſpeares (um 1600) war man 
zwar auch in diefen Dingen ſchon einige Schritte weiter ges 
gangen. Sept kamen ſchon Felfen, Gräber, Altäre, Löwen 
und Drachen, Hunde und Pferde vor; ja fogar Phaeton? 
Magen, die Hefperidenbdume, eine DBettftelle, zwei Kirch 
thürme, die Stabt Rom, ein Regenbogen und Sonne und 
Mond werden in den alten Zheaterrechnungen erwähnt (3. 8. 
der Lord: Admiralögefellfchaft von 1598). Indeſſen blieb man 
im Allgemeinen bei der alten einfachen Einrichtung, und jene 
Dinge find wohl mehr als ausnahmsweife vorfommende Biers 
rathen zu betrachten, welche wahrfcheinlich von den Vorftellun: 
gen bei Hofe und aus den Paläften der Großen in den Be 
fiß ‘der Volkstheater übergingen. Gegen die Armuth ber lep: 
teren nämlich flach die Pracht der dramatifchen Aufführungen, 
befonder& der Mastenfpiele am Hofe, bedeutend ab. Hier 
glänzten die Schaufpieler in Gold und Silber, Sammet und 
Seide. Hier waren denn auch die Decorationen beſſer und 
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kunſtreicher, Schlöffer, Häufer, Lauben, Altäre und Gräber, 
Felſen und Höhlen ꝛc. waren nicht ungewöhnlich, oft nur zu 
natürlich gemacht, indem wohl, um einen Wald vorzuftellen, 
bie wirklichen Bäume abgehauen und eingepflanzt, oder (wie 
im Schaufpiel Narciß) ein eingefangener lebendiger Fuchs los⸗ 
gelafien und von den Jaͤgern gehetzt wurde. Dergleichen 
pomphafte Vorkehrungen wurden dann, nachdem‘ man fie nicht 
mehr brauchte, verkauft und von den Volkstheatern eingehan: 
deit, fo daß einzelne von ihnen in mancher Beziehung wohl 
mit den königlichen Schaufpielen ſich meflen konnten, und ed 
feine Webertreibung zu fein braucht, wenn ein Schaufpieler in 
NR. Greens Groats worth of wit (Hellerwitz) ſich rühmt, 
fein Antheil an der Theatergarberobe fei mehr als 200 Pfd. 
werth, oder wenn fromme Leute fich beflagten, daß man zwei: 
hundert Schaufpieler in feidenen Gewändern berumftolziren 
fehe, während fünfhundert arme Bürger des Reichs darbten und 
hungerten. (So. in einem Schreiben an Walfingham v. 2öften 
San. 1586.) 

Die Freiheiten, die fich das zufchauende Publicum nahm, 
entfprachen der poetifchen Licenz, mit ber meift die Schaufpie: 
ler fpielten und die Bühne ſich darſtellte. Von den Leuten 
des gemeinen Volks wurden die wohlfeilften Plaͤtze, das Par: 
terre (— daher Gründlinge genannt —) und bie Galerie 

beſetzt. Die Bornehmeren gingen in die Logen, die etwas er⸗ 
hoͤht über dem Parterre unter. der Galerie angebracht waren, 
und mit der Bühne in unmittelbarer Verbindung fianden. 
Die. Herren von diefen Plägen hatten zugleich in vielen Thea⸗ 
tern (nämlich in allen f.-g. Privattheatern*)) dad Mecht, fich 
auf dad Profcenium zu begeben; bier faßen fie auf Stühlen 
oder lagen fi fie auf Binfenmatten und rauchten ihre Pfeife, wäh> 
rend das Volk in den Bwifchenaften fich die Zeit mit Buͤchern 
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*) Den bisher ſehr zweifelhaften Unterſchied zwiſchen dieſen und den 
f 9. öffentlichen Theatern ſetzt Collier darin: daß jene Heiner waren 
als die Öffentlichen; Leinen offenen Mittelraun: hatten, fondern ganz bes | 
dacht waren; mit Fichtern erleuchtet merden mußten; wegen der höheren 
Preife auf ein vornehmeres Publicun rechneten; geſchloſſene, feparirte 
Logen und im Parterre Pläge zum Sitzen hatıen. — Blackriars z Br 
wor ein Privattheater. — . 
Ulrici, über Shakſp. dramat, Kunft. 3 
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und Karten, Nuͤſſeknacken und Aepfelefien, mit Aletrinten und 
Tabackrauchen vertrieb, Diefe Ungebundenheit, ftatt Dichter 
und Schaufpieler zu flören oder zu verlegen, erhöhte unffreitig 
eher die poetifche Stimmung. — * treffende Wort, man⸗ 
cher gute Einfall konnte von einem geiſtreichen Schauſpieler 
eingeſchaltet, in allen Details ſeine Rolle weiter ausgefuͤhrt, 
der darzuſtellende Charakter verlebendigt werden. Das Ganze 
hatte mehr das Anſehen eines heitern, erfriſchenden und erhe⸗ 
benden Spiels der Phantaſie, das es nun doch einmal iſt und 
ſein ſoll, waͤhrend es unter dem druͤckenden Gewichte unſerer 
ſtreng uniformen, polizeilichen Etiquette auf dieſelbe Stufe mit 
einem ſteifen diplomatiſchen Geſellſchaftszirkel herabſinkt, der 
wie die Polizei alles andere, nur nicht poetiſch ſein kann. Da 
Buͤhne und Publicum nicht fo ſchroff geſchieden waren, fo er: 
fhien alles vertraulicher,, familiärer; und Dichter und Schau: 
fpieler Famen fchon durch den dußern Anblid zu dem wohls 
thuenden Gefühle einer innigen Gemeinfchaft mit dem Wolfe, 
für deſſen Ergögung und Bildung fie zu wirten hatten — 
ein Gefühl, das unfere Dichter und Künftler wohl kaum Ten: 
nen — während ed nur von ihnen und ihren Zalenten ab: 
hing, fich foweit in Reſpekt zu feßen, um ungebührliche Ue⸗ 
berfchreitungen der nothwendigen Schranfen zu verhüten. 


Auf dad Ralent, den Geift und den fittlichen Charafter 
ber Dichter und Schaufpieler Fam freilich Alles an, wenn das 
Theater unter folchen Umftänden fich auf einer angemeffenen 
Höhe der Bildung erhalten und nicht in Rohheit und Ge 
meinheit ausarten follte. Allein wir find berechtigt, im All: 
gemeinen hinfichtlich diefes Punktes ein günftiges Urtheil zu 
fallen, wenigftend über die Zeit des erften Auftretens Shafs 
fpeared, rüber freilich fcheinen die wandernden Schaufpieler 
in Feiner großen Achtung geftanden zu haben. Ein. Statut 
von 1572 ſtellt fie wenigftens in eine Kategorie mit den Zeche 
tern, Bärenführern, Gauklern und Haufirern, und verordnet, 
daß wenn fie nicht mindeftend von zwei Friedensrichtern au: 
torifirt feien, fie ald Vagabunden eingeftedt werden follen.*) 


*) Auch fpäter noch, durd die ganze Laufbahn Shakfpeares hindurch, 
hatten die Schaufpieler fortwährend Verfolgungen zu erdulden von dem 


‘ Allein fchon 1574 wird fünf Dienftleuten. des Grafen Leicefter 
(vworunter ber erwähnte James Burbage, der Water des bes 
rühmten Richard Burbage, des Freundes Shakſpeares, der 
den Hamlet, Zear, Othello bewundernswürdig fpielte) das ers 
fie Fönigliche Patent und damit die Erlaubniß ertheilt, unter 
Aufficht ded Master of the Revels Vorftelungen bet Hofe 
und in ganz England zu geben. Die acht Föniglichen Players 
of Interludes blieben auch unter Elifabeths Regierung forts 
während beftehen. Außerdem aber erwählte ſich die Königin 
1583 aus den verfchiedenen Gefellichaften der reichen Lords 
zwölf der beften Schaufpieler,, gab ihnen ben Titel the 
Queens Players (fönigl. Hof: Schaufpieler), und befoldete 
‚ fie mit 38 Pfo. 4 Schill. jährlih. Sie bildeten während Elis 
fabeth3 Regierung die erfte Truppe des Reichs, gegen welche 
die vierzehn Gefellfchaften der reichen Lords, die außerdem 
in den Sahren 1586 — 1600 noch beftanden, in den Hinters 
grund zurüctraten. Eben fo günftig erwies fich König Jacob 
gegen die Schaufpieler. Bald nach feinem Regierungsantritt 
ertheilte er der GSefellfchaft des Lord Chamberlain den Titel: 
Servants of the King, und damit das Recht, in ganz Eng: 
land Komödien, Tragoͤdien, Hiftorien, Interludes, Morals, 
Paftorald und Schaufpiele aufzuführen. Seinem Beifpiele 
ahmten die Königin Anna und. der Prinz Heinrich von Wales 
nach; erflere nahm bie Truppe des Grafen Worceſter, letzterer 
die des Lord Admirals Grafen von Nottingham in Protektion, 
fo daß jene fortan the Queens servants, dieſe the Princes 
servants hießen. Auch die Kapellinaben der Königin Elifa> 
beth (— Hamlets little eyasses —) flanden unter dem Ti⸗ 
tel Children of her Majestys revels unter dem befonderen 
Schuge der Königin, und gaben ihre beliebten Vorſtellun⸗ 
gen auf verfchiebenen Bühnen, beſonders in Blacfriars und 
Whitefriars. 


Lord Mayor und den aildermen der City, die von der bornirten Anſicht 
ansgingen, daß Schauſpiele und Schauſpieler ein für allemal gottlos 
fein. Sie feßten indeß wenig oder nichts durch. Auf ſolche Dinge naͤ⸗ 
ber einzugehen, Tann natuͤrlich nicht meine Ubficht fein. Man fche dar: 
über Colliers Annals of the stage L u. IL; Hier finder nıan alles Dahin⸗ 


gehörige mit. großem Fleiß gefammelt. n 
3 


Aus diefen Knaben, die von Jugend auf angelernt und 
ausgebildet wurden, mußten natürlich ‚mit der Zeit die treff: 
lichften Schaufpielee werben, fobald Talent und Mühe nicht 
ganz fehlten. Die Eiferfucht und der Wetteifer der vielen 
Geſellſchaften gegen einander, deren Mitglieder keineswegs als 
Staatöbeamte angefehen, lebenslänglicy befoldet, auf Penfio: 
nen gefest ıc., fondern in Dienft genommen und aus dem 
Dienft entlaffen wurden, deren Wohl und Wehe alfo von der 
Gunſt ihrer Vefchüger und dem Beifall des Publicums ab: 
bing, mußte zu den größten Anftrengungen anfpornen, und 
Tonnte der Kunft nur förderlich fein. Dazu kam die allge: 
meine Luft des Volkes an den theatralifchen Worftellungen; 
fie und die Achtung, in der die befferen Schaufpieler flanden, 
wie Shaffpeares, Burbages, Heywoods u. U. Beifpiel zeigt, 
mußten die jungen Talente herbeiloden und ermuntern. Es 
kann daher nicht Wunder nehmey, daß die Schaufpielfunft 
in demfelben Grade fich ausbildete, als die Dramatifche Pocfie 
fi) erhob, und lebtere that in den zwanzig Jahren von 1580 
bis 1600 Rieſenſchritte. Schon zur Zeit des erflen Auftretens 
Shakſpeares müffen die Schaufpieler nicht Unbedeutendes ge- 
Ieiftet haben; das beweifen die früheften Werke des großen Dich: 
ters, wie bie feiner älteren Beitgenoffen. Marlow’s Jude von 
Malta 3. 3. ift eine fo fchwierige Role, daß das Stuͤck, um 
die Kunft eines berühmten Schaufpielerd darin zu prüfen, vor 
etwa zehn Jahren in London wieder auf die Bühne gebracht 
worben if. Eben fo fchwer ift die Nolle des Zamerlan, ein 
Stuͤck, womit Marlow ficherlih ſchon um 1586 auftrat. 
Shakfpeared Zitus Andronicus und noch mehr fein Hein» 
sih. VL verlangt eine Anzahl geübter und tüchtiger Schau⸗ 
fpieler., und es läßt fih annehmen, daß. Dichter, die felbft zu⸗ 
gleich. Schaufpieler waren, ihre Forderungen nicht über bie 
Kräfte ihrer Kunftgenoffen hinausgetrieben haben werden, was 
ihren Dichtungen nur hätte fehaden koͤnnen. Allerdings mag 
jenes irbertriebene, grelle Golorit im Vortrage der Affekte und 
Leidenfchaften, jeneö gewaltfame Sefticuliren und Grimaffiten, 
wie es Hamlet befchreibt, um dieſe Zeit noch vorgewaltet has 
ben, weil eö dem Charakter der Stüde und. dem Gefchmade 
bed Publicums im Allgemeinen völlig entfprah. Daß man 
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indeffen bald zum Bewußtfeis. darlıber Fam und dieſe falfche 
Manier verließ, beweifen eben jene trefflichen, Regeln, welche 
Hamlet den Schaufpielern giebt. Die Rollen in Shalfpeares 
fpäteren Stüden erheifchen faſt ſaͤmmtlich ein fo feines und 
durchdachte Spiel, feine gedrängte und gedankenvolle, oft 
böchft ſchwunghafte, leidenfchaftliche und phantafiereiche Diktion 
ein fo auögebildetes Sprachorgan, oft fett er ein fo ausdrucks⸗ 
volled Gebehrvenfpiel ald flumme Begleitung der Aktion vor: 
aus, und knuͤpft den Haupteffekt der Dichtung (mie in Macs 
beth, Zear, Hamlet u. X.) fo eng und feft an die Darftel: 
lung der Schaufpieler, daß wir genöthigt werden, die Kräfte 
und Faͤhigkeiten derfelben mit der Größe und Schönheit der 
Dichtungen . auf gleihe Höhe zu fielen. In der That war 
der, Ruhm eined Burbage und Alleyn, der ausgezeichneten 
Tragiker, eines Wilfon und Zarleton, ber trefflichen Komiker, 
eined Nathanael Field und Sohn Underwood — letztere ſchon 
als Knaben berühmt — fo groß, daß ihre Namen noch jegt 
genannt, und, wenn auch getragen vom ewigen: Namen Shak⸗ 
fpeares, wahrfcheinlich für alle Zeiten. fortleben werden. 

Die war im Allgemeinen der Zuſtand ber englifchen 
Bühne und der dramatifchen Kunft zur Zeit, als Shaffpeare 
feine "Dichterlaufbahn begann. Um jedoch näher beurtheilen 
zu koͤnnen, wie viel der große Dichter der Gefchichte der Kunſt, 
der Vergangenheit, auf der er fland, und der Gegenwart, in. 
die er eintrat, verdanken dürfte, müflen wir ſchließlich eine 
Furze Charafteriftif der vornehmften Theaterdichter hinzufügen, 
welche ald unmittelbare Vorgaͤnger und ältere Beitgenoffen 
Shaffpeared anzufehen find. . Hier tft indeß zu bevorworten, 
daß wir noch immer verhältnigmäßig nur fehr wenige ber dl: 
teren engliſchen Dramatiker aus eigner Anſchauung ihrer Werke 
fennen. Noch ift in England felbft nur eine Eleine Zahl ihrer 
Scaufpiele öffentlich bekannt gemacht, Manches zwar noch 
bandfchriftlich vorhanden, Wieles ohne Zweifel für immer un: 
tergegangen. Der Grund davon liegt zum Theil im Mangel 
an Intereſſe der Engländer für die Kunft und deren Gefchichte, 
zum größeren Theil jedoch in dem ungünftigen Umftande, daß 
zu jener Beit die Stuͤcke Feineswegs fogleich im Drud erſchie⸗ 
nen, fondern. im Gegentheil ihre Veröffentlichung abfichtlid) 
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Lich bereits vor 1589 erfchienen, meift in Profa, nur ein Stud 
(The Maid’s Meiamorphosis) in gereimten Berfen, ein ans 
deres (Woman in the Moon) in blanc-Verses, gefchrieben 
find. Diefe Stüde, im Ganzen neun Komödien (wovon ſechs 
gebrudt worden), wahrjcheinlich fammtlich zur Unterhaltung des 
Hofes gefchrieben, find eben auch nur Hof: Komödien voll vers 
ſteckter Anfpielungen auf die Königin und deren Umgebung, 
auf die Kleinen Ereignifje und geheimen Gefchichten des Hof⸗ 
lebend, nicht ohne Wis und Scharffinn im Einzelnen, aber 
ohne poetifhen Werth, weil fie eben nur das Komifche im 
Einzelnen und oft daher in baaren Albernhbeiten und Platti⸗ 
tuͤden fuchen, nicht auf der wahren allgemeinskomifchen Welts 
anfchauung ruhen, wodurd das Komifche erſt poetifch wird, 
erfi Tiefe und. Bedeutung gewinnt. Daraus erklärt es ſich 
denn auch, daß Lyly troß ber großen Einfachheit feiner mei- 
fien Suͤjets doch oft eben fo große Verftöße gegen die drama⸗ 
tifche Compoſition macht, indem nicht felten feine Eomifchen 
Partieen außer allem Zufammenhange fliehen mit der eigentlis 
hen Aktion und den übrigen Xheilen des Ganzen. Sieben 
feiner Stüde find mythologiſchen Inhalts, oder doch idealiſti⸗ 
fhe Schäferfpiele, in die überalU Götter, Nymphen x. ſich 
einmifchen. Schon darum muß ed auffallen, wenn Malone 
behauptet, daß Lyly der wahren Lebens⸗ und Gharakterzeichs 
nung fich mehr annähere, als irgend ein Dramatiker vor Shak⸗ 
fpeare. In der That Tann von einer Charakterzeichnung im 
firengeren Sinne bei jenen mythologiſchen Spielen gar nicht 
die Rede fein, und fein beftes und wahrfcheinlich älteftes Werk: 
Alerander und Campaspe enthält zwar einige wohlgetroffene 
und gut durchgeführte Figuren (befonders Diogenes und Alex⸗ 
ander); aber auch bier fcheint dad Lob übertrieben, wenn 
man auf Green, Marlow u. U. blidt. Mehr zu rühmen ift 
feine Erfindung, die in einigen Stüden etwas Sinnreiches 
und Anmuthiges bat. Im Ganzen war Lyly ein eleganter, 
gelehrter und witiger Kopf, ein Schöngeift in der Manier des 
16ten Iahrhunderts, aber Fein Dichter. Seine Stüde find 
daher auch keineswegs volfsthümlich zu nennen. Dennoch 
übte feine Schreibart einen folchen Einfluß auf dit Sprach» 
bildung der Zeit, Daß das, was und von Shakfneares Diktion 
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wohl gefucht und  gefchraubt fcheinen mag, fein Pfeilfchießen 
mit Antithefen und Schlagwörtern, feine zuweilen etwas kuͤnſt⸗ 
lichen Bis: und Wortfpiele, zum Theil auf Rechnung &ylys 
zu fihreiben und als Nachklänge der damaligen Sprachweife 
zu betrachten find. Denn daß Ehakfpeare Lylys Stüde ſtu⸗ 
dirt-und, wenn auch in einem fehr beſchraͤnkten Sinne, an 
ihnen fich gebildet hat, ergiebt fich aus einzelnen Spruͤch⸗ und 
Witzwoͤrtern, die er von ihm entlehnt, und aus einigen Stel⸗ 
len, in denen er ihn offenbar nachgeahmt hat. Doch betrifft 
bieß nur Einzelheiten, und daher behauptet Tieck mit Necht, 
Daß jeder Commentator Shakſpeares aus Lylys Dramen viel, 
Schlegel mit demfelben Rechte, daß Shakſpeare felbft wenig 
oder nichtö von ihm hätte lernen koͤnnen. | 

George Peele, deſſen Hauptwerf David und Bath 
feba 1590 erfchien, der aber ſchon 1585 Stadtpoet von Lon⸗ 
don war (gef. um 1598), und fein Beitgenoffe Thomas 
Lodge (geb. um 1556, geft. nach 1616), beide befreundet 
mit Marlom und Green, arbeiteten im Wefentlichen in deren 
Styl und Charakter, nur daß der Eine nicht fo harmlos und 
anmuthig fcherzte ald Green, ber Andere nicht fo gewaltig, 
hochfahrend und affektvoll war ald Marlow. Peele trat 1584 
als ein junger Mann, eben von Orford zuruͤckgekehrt, zuerſt 
mit feinem Arraignment of Paris (Unflage des P.) jenem 
fhon oben erwähnten mythologifchen Spiele hervor, dad ganz 
im Style John Lylys zur Unterhaltung des Hofes und zum 
Ruhme der Schönheit Elifabeths gefchrieben war, aber leicht 
bie beften Sachen Lylys übertreffen dürfte. Denn Peele be 
faß die Vorzüge Lylys in Demfelben oder noch höherem Grabe, 
ohne an deſſen Gebrechen zu leiden. Th. Nafh nennt ihn 
(um 1588) nicht mit Unrecht primus verborum artifex. 
Eine elegante Diction, Grazie des Ausdrucks, harmonifche 
und fließende Versbildung waren in der That feine Haupttus 
genden. Dagegen erreichte er fein Vorbild, den berühmten 
Marlow, nach deffen Zamerlan er 1587 — 88. feine Battle of 
Alcazar fchrieb (die, wie A. Dyce: @. Peele’s Works, 2te 
Ausg. 1829, I. p. XXVII f. zeigt, fälfchlih Marlow felbt 
beigelegt worden), und deſſen Eduard IL er feinen Eduard 1. 
entgegenftellte, weder an Kraft und Tiefe der Gedanken und 
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Charaktere, noch an Gewalt der Sprache und Abrundung ber 
Compofition. Nicht viel beffer erging es Th. Lodge mit fei- 
nen: Wounds of Civil War, einer Tragödie, die bald nach 
1586 erfchien, und ebenfald Marlowe Tamerlan ihre Ent: 
ſtehung verdankt. Es iſt fein Hauptwerk, in dem zwar meh⸗ 
tere Charaftere wohl gelungen find, das aber in jeder andern 
Beziehung Marlows befferen Dramen nachſteht. Seinen Freund 
Green dagegen, den er ſich noch entfchiedener zum Borbilde 
nahm, der aber neben manchem Guten audy viel nachläffige 
fabritmäßige Waare lieferte, übertraf Eodge in mancher Hins 
fiht, namentlich durch tiefere, Träftigere und burchgeführtere 
Chärakterzeihnung und durch feinen angebornen Sinn für das 
Schickliche, Natürliche, den Green zuweilen verlegte. Das 
Stud, dad er in Gemeinfchaft mit ihm ſchrieb: The Loo- 
king- Glass for London and England, ift indeß ein ſchwa⸗ 
ches Machwerk, wahrfcheinlich nur in fatirifcher Tendenz ges 
gen die puritanifchen Angriffe auf bad Theater gefchrieben. 
Thomas Nafh endlich, ebenfalls ein Freund Greens und 
nachmals auch Marlows, wahrfcheinlich etwas jünger als beis 
be, war mehr Satirenfchreiber als Dramatiker. Das einzige 
Stüd: Summers last Will and Testament, das, von ihm 
ohne Beihülfe gefchrieben, noch vorhanden ift, kann nur für ei: 
nen dramatifchen Scherz zur Belufligung des Hofes, nicht für 
ein Drama im höheren Sinne des Wortö gelten wollen. The 
Isle of Dogs, ein Stud, dad 1597 erfchien und feinen Vers 
faffer ind Gefängniß brachte, ifl verloren gegangen. Die Tra⸗ 
gödie: Dido, Queen of Carthago, an der er mit Marlow 
arbeitete, zeigt indeß in den wahrfcheinlih von ihm herruͤh⸗ 
renden Partien durch die Monotonie der Versbildung, ben 
Mangel an Schwung und Kraft der Sprache wie an Origi⸗ 
nalität der Gedanfen binlänglich, daß er mit Marlow, deffen 
Styl er nachzubilden fuchte, ſich auf Feine Weife meffen Eonnte, 
— So ſtehen, denn dieſe drei Dichter im Allgemeinen etwa 
in der Mitte zwifchen Kyd und Lyly einerfeitd3 und Green und 
Marlow andererfeits, während Nafh in feiner fatirifchen Weife 
zugleich den Uebergangspunkt bildet zu Ben Jonſons Manier, 

Und fo bleiben denn vornehmlich nur.Robert Green und 
Ehriftopher Marlow für eine nähere Betrachtung übrig: fie 
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don und führte noch fech8 Jahre ein wildes, ausſchweifendes 
Leben, bald fchmwelgend, bald in tiefe Armuth verfunten, jebt 
mit felbfimörderifcher Reue und Verachtung fich geißelnd, dann 
wieder poetifh erhoben, im Schwunge feiner Phantafle und 
Empfindung ſchwaͤrmend. So trieb er ed bis 1592, in wels 
chem Jahre er an einer’ Krankheit, die er durch Unmaͤßigkeit 
fich zugezogen, elend bahinftarb. 

Green bat viel und mancherlei gefchrieben, außer feis 
nen Schaufpielen, Novellen und Gedichten namentlich erbaus 
liche und moralifche Schriften, zuweilen in halbpoetifcher,, ro⸗ 
manhafter Form, auch einzelne Pamphlets von fatirifcher Hals 
tung. Ueberall zeigt fich ein nicht gemöhnliches Talent, viel 
Meizbarkeit und Zartheit des Gefühls, Beweglichkeit und Fris 
fche der Phantafie, Grazie der Laune und des Scherzes, aber 
ohne Tiefe des, Geiftes, ohne Fülle und Dichtigkeit des Ges 
muͤths, ohne religiöfe und fittliche Thatkraft, vor Allem ohne 
jene Energie des Charakters, welche die Zügel bed Lebens 
wie der Dichtung mit Fräftiger Zauft zufammenhält. Dar⸗ 
um gelingt ed ihm nie, in feinen Schaufpielen die mannich⸗ 
faltigen Baden ber Aktion in der Tiefe, unterhalb der aͤu⸗ 
Bern Darftelung zufammenzufnüpfen; es gelingt ihm nicht, 
Eine Idee, Eine Lebensanfhauung ald Grund und Eubflanz 
ber ganzen Dichtung feftzuhalten, daraus die ganze Aktion zu 
entwideln, fie durch alle heile mit gleicher Klarheit durchzu: 
führen und auf fie alle Momente zurüdzubeziehen. Das Ein- 
gelne hängt nur locker und äußerlich ‚zufammen, Alles geht in 
die Breite auseinander, und diefe innere Neigung zum Berfal- 
len kann nur äußerlich und. willführlich gehemmt werden durch 
»lögliche und unmotivirte Wendungen der Aktion. Seine Dra⸗ 
men haben Form und Proportion, fie haben Haltung und eine 
leichte gewandte Bewegung; aber diefe äußere Form, diefer 
Außere Zortfchritt der Aktion erfegt nicht den Mangel an ins 
nerer Einheit, an organifcher Nothwendigfeit der Gliederung. 
Dem entfprechend find feine dramatifchen Charaktere, zwar 
rein und richtig gezeichnet, auch nicht ohne Beweglichkeit und 
Lebendigkeit, aber ohne den innern Drang ber Entmwidelung, 
von Anfang an fertig — Feine vollen und runden Geſtal⸗ 
ten; ed find meift nur Halbfiguren, gleihfam in Relief gear: 
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beitet ober wie die alten Bilder, die von threm glänzenden 
Soldgrunde nicht loskommen können. Es fehlt ihnen der in- 
nere gebiegene Gehalt, die Dichtigkeit bed Gemüthö; wie Green 
felbft, fo leben fie weniger von innen heraus, ald von außen 
hinein, und daher tritt ihre innerfte fubftantielle Perfönlichkeit 
nicht in die Erfcheinung heraus, ſondern Gehalt und Erſchei— 
nung verſchwimmen in einer loderen, breiten, flüffig ſchwan⸗ 
kenden Unbeflimmtheit.. Die Sprache ift vein, klar und an: 
muthig, aber ohne Ebbe und Zluth, zu breit und ungleich 
mäßig dahin fließend; es ift weniger Die Sprache des Gemuͤths, 
der Empfindung und Leidenfchaft, fondern mehr der Conver: 
fation und Erzählung. — So ſtimmen Compofition, Charaf: 
teriftit und Sprache im reinen Dreiklange zufammen, und 
Ziel rühmt mit Recht die zarte, wohlthuende Harmonie an 
Sreend Dichtungen. Sie find in ber That harmonifh, aus 
Einem Buße, in Einem Geifte gearbeitet; alle Perfonen aths 
men dieſelbe Lebensluftz diefelbe Behandlung des Colorits, 
der Beichnung und Perfpektive geht durch das Ganze. Aber 
eö ift wiederum wie auf ben alten Bildern: auch hier find alle 
Figuren in Einem Style und Sinne gemalt, aber die innere, 
unmittelbar einleuchtende Nothwendigkeit ihrer Verbindung fehlt: 
neben den Heilande, den Apofteln und ber Sungfrau ſteht ein 
fpaterer Heiliger, ein Bifchof, ein Papft oder der Donator 
mit feiner Familie. Die Harmonie geht nicht hervor aus Eis 
ner concreten, dem Ganzen zum Grunde liegenden Idee, die 
als Mittelpunft alle Rhadien ausftrahlt, fondern aus ber Eins. 
heit des Gefühld und der allgemeinen Geelenflimmung, 
in der Alles gearbeitet if. Mit Einem Worte: Green bands 
habt die dramatifhe Kunft noch zu fehr im epiſchen Style: 
das innere Leben tritt bei ihm in den Hintergrund zurüd, 
die Aktion entfaltet fi zu wenig aus dem fubjeftiven Geifte 
und Charafter der handelnden Perfonen, und was gejchieht, 
erfcheint daher zu fehr als Begebenheit, zu wenig als Hand⸗ 
lung. Das iſt dad rrowrov weudog, das alle die oben ge 
rügten Mängel in fich fchließt. 

Darum find ihm denn aud, diejenigen Werke, in be 
nen er einen fagenhaften, mehr epifchen ald dramatiſchen Stoff 
bearbeitet hat, sam beflen gelungen. Sein Jacob IV. von 
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Schottland und fein König Alphonfus von Aragon, in denen 
er auf einem hiftorifchen Fundamente ein feltfam gemifchtes, 
halb gefchichtliches, halb fagenhaftes Bauwerk aufführte, ſtehen 
um eine ganze Stufe niedriger al3 etwa fein rafender Roland 
(mie Collier vermuthet, eins feiner älteften Dramen) und befon> 
derö fein Bruder Baco, beide Lieblingsſtuͤcke des Volkes, die 
fi) lange auf der Bühne erhielten. Jenen fieht man es an, 
daß er fich auf ein Gebiet gewagt hat, dem er nicht gewach⸗ 
fen war; hier dagegen fühlt man überall, daß der Dichter 
fih auf heimathlihem Boden bewegt; die heimathliche Luft 
weht auch den Lefer wohlthuend an. Ich halte mich zunaͤchſt 
an den Bruder Baco, nicht, nur weil ed anerfannters 
maßen eins ber beften Werke Greens ift, fondern weil auch 
ale meine Leſer durch eine gute Weberfegung defjelben (in 
Tiecks Vorſchule Shaffpeares) in den Stand gefebt find, felbft 
zuzufeben: Hier werden fie leicht alle jene Vorzüge und Feh⸗ 
ler wiederfinden, von denen oben die Rede war. Die alte 
volksthuͤmliche Tradition von Bruder Baco und feinen magis 
ſchen Künften iſt verflochten mit der Liebesgefchichte zwifchen 
dem Prinzen Eduard, dem Grafen Lacy und der fcehönen 
Sörfterstochter Margareta von Frefingfeld. Allein die Verbin: 
bung ift ganz epifch gehalten, eine blos äußere, faktiſche; 
der Grundgedanke jener Sage und der Sinn diefer Liebesge⸗ 
fhichte haben nichts mit einander gemein. Eben fo ift es 
mit der Entmwidelung beider Handlungen: dort geht Pater 
Bacos hochfahrendes Streben ganz Außerlich unter an ber 
Fahrläffigkeit und Albernheit feines Gehülfen, wenigftens 
bleibt es unerklärt, warum der allwiffende und allvermögende 
Baco einem folhen Narren fo wichtige Dienfte anvertraut; 
bier ift der plögliche Edelmuth des Prinzen, feine Entfagung 
zu Gunſten Lacys, fo wie des Lebteren Zögern und Prüfen 
eben fo wenig motivirt; — beides ift mehr Begebenheit als 
Handlung. König Heinrich III., Kaifer Friedrich II., der 
König von Caſtilien und feine Tochter: bilden ganz im Etyle 
ber Volksſage eine glänzende Staffage, den Goldgrund der 
alten Bilder: fie greifen durchaus nicht in die eigentliche Ak⸗ 
tion ein, fonbern begleiten fie nur mit. der groteöfen Bilder⸗ 
pracht der. damaligen Hoffprache und acceptiren, was bie Webris 
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gen wollen und thun. Dennoch greifen bie Scenen leicht 
und natinlich in einander; die Darftelung fchreitet: in mäßis 
ger anmuthiger Bewegung fort; die meiflen Charaktere, be 
ſonders aber die komiſchen, find in ihrer epifchen, reliefartis 
gen Behandlung wohlgelungen zu nennen; das Ganze ums 
fpielt ein frifcher, heiterer Geift, ein reiner harmonifcher 
Farbenglanz. Kurz das Werk hat anbererfeitd3 auch alle ‚bie 
Vorzuͤge des Greenſchen Styls im hohen Grade. 

Wenn auch Georg Green, der Flurſchuͤtz von 
Wakefield, jenes ſchon oben erwähnte Stud, das Tieck 
in ſeinem Altengliſchen Theater (Bd. J.) uͤberſetzt hat und 
damals fuͤr eine Jugendarbeit Shakſpeares hielt, ſpaͤterhin 
aber (Vorrede zur Vorſchule L, XX.) für ein Werk Rob, 
Greens erklärt hat, nicht von letzterem berrührt: fo erfcheint 
ed doc fo ganz in deſſen Manier gearbeitet, und in diefer 
Manier fo vortrefflih, daß wir feiner ſchon darum bier mit 
ein paar Worten gebenfen müßten. Um fo mehr muß dieß 
gefchehen, da ed jest nach einer vor etwa zehn Jahren ges 
machten Entdedung fo gut wie feflfieht, dag Rob. Green 
wirklich ber Verfaffer bes Städ8 ifl. (5. A. Dyce: R. Gree- 
ne’s Works 1831. I., p. IV. V.) Den Stoff bilden wie 
derum ein paar vollsthimliche Sagen, die unter einander 
und mit Begebenheiten aus ber Regierungsgefchichte des «gu⸗ 
ten Königs Eduard», mahrfcheinlich des höchft populären 
dritten Eduards, ohne Rüdficht auf Chronologie und hiftoris 
fche Wahrheit verfnüpft werden. Georg Green und Robin 
Hood find noch jegt nicht ganz aus der Erinnerung ber Eng⸗ 
laͤnder verdrängt, und waren damald Lieblingähelden bes 
Volks. Sie find denn auch vom Dichter ganz im Sinne ber 
Sagen und der alten Romanzen und Balladen, die von 
ihnen im Munde des Volks fortlebten, gefaßt und durchge 
führt. Außerordentliche Körperflärfe, Muth und Ehrgefuͤhl 
im gleichen Grade, ein frifcher lebensluftiger Sinn und Ans 
hänglichkeit an ihren König, ihren Stand und ihre Lebensart 
find die Grundzüge ihrer Perfönlichkeit, Sie find alfo ganz 
im epifchen Style gezeichnet, nur von derjenigen Seite ihres 
Weſens, von der fie mit der Außenwelt, den dußern Vers 
bältniffen, Umftänden und Begebenheiten zufammenhängenz 
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ihr inneres Geiftes: und Gemüthdleben fommt wenig oder 


gar nicht zum Vorſchein. Im derfelben Weife entfpinnt fich 
denn auch die Aktion ganz Außerlich aus einem zufälligen 
BZufammentreffen von Umfländen und Ereigniffen; und nach⸗ 
dem der Flurſchuͤtz den aufrührerifchen Grafen von Kendall, 
der alte Musgrave den König von Schottland befiegt, ge: 
fangen genommen und ihrem Könige audgeliefert haben, iſt 
ber zuerft angelegte Baden der Darftellung eigentlich zu Ende. 
Da tritt Robin Hoob aufz die. Aktion nimmt eine ganz neue 
Wendung, bie Schuhmacher der luftigen Stadt Bradford fpies 


len eine Hauptrolle; kurz ed beginnt im Grunde ein neues 


Stuͤck, in dem denn gelegentlich auch die Liebeögefchichte des 
Flurſchuͤtzen mit der fhönen Bettris ihren Schluß erhält. Man 
ſieht, die einzelnen Momente der Aktion: hängen nicht anders 
zufanımen als etwa die Thaten ded Diomedes mit dem Zorne 
des göttlichen Achilles, oder Ulyſſes Reiſeabentheuer mit der 
Art und Weife, wie er fich der läfligen Freier entledigt. Laͤßt 
man indeß einmal diefe epifirende Manier gelten-und fieht 
über die Verſtoͤße gegen die dramatifche Compofition hinweg, 
fo ift das Ganze ſo hoͤchſt ergöglich, die Charaktere fo ans 
fpruchälos, mit wenigen Strichen, aber rein und ſicher ge 
zeichnet, die Sprache fo ungezwungen, natürlid und anges 
meflen, der Wig fo munter und naiv, Alles von Einer Stim⸗ 
mung ber Heiterkeit und Gemüthlichfeit durchdrungen, daß 


ed nach meinem Urtheil noch über dem Peter Baco zu fiehen. 


fommt. . 
Sollier ſetzt die erſte Erſcheinung des Bruder Baco mit 


Zuſtimmung Tiecks in das Jahr 1588; aus Henslows Re⸗ 


giſtern geht hervor, daß ed 1591 in London aufgeführt wor⸗ 
den if. Um Diefelbe Zeit, vielleicht 1589 dürfte der Flur⸗ 
ſchuͤtz von Wakefield gefchrieben fein; 1593 befand er ſich 
noch auf der Bühne Doc ift mit größter Sicherheit anzu: 
nehmen, daß Robert Green fehon mehrere Jahre früher, jeden- 


falls ſchon vor 1587, für das Theater gearbeitet hat. (Collier 


IL, 150.) | 

Shriftopher (Kit) Marlow’s älteſtes Stüd: ver 
große Zamerlan fest Collier (aus fehr plaufibeln, ja fichern 
Gründen IIL, 108. ff.) in dad Jahr 1586. Schon die Wahl 
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diefes Stoffes für fein erfted Auftreten ald dramatifcher Dich: 
ter wirft einiges Licht auf feinen Charakter. Wann und wo 
Marlow geboren worben, läßt fi) ebenfalld nicht mit. Ge: 
wißheit angeben; wahrfcheinlih war er einige Jahre jünger 
als fein Freund Green. Auch er enipfing eine gute Erziehung, 
und fludirte 1583 in Cambridge. Sein wildes, leidenfchafts 
liches Wefen ſcheint ihn jeboch frühzeitig aus der angetretenen 
Lebensbahn verfchlagen zu haben. Bald nachdem er die Uni: 
berfität verlaffen hatte, wurde er Schaufpieler, fand Beifall, 
feheint aber nach Furzer Zeit die Bühne wieder aufgegeben zu 
haben, wahrfcheinfi um ganz frei und ungebunden leben 
und alle Kraft und Zeit der Schriftftellerei widmen zu Eönnen. 
Wenigftens findet fich fein Name nirgend unter den gleichzei: 
tigen Schaufpielertruppen erwähnt, Dagegen erfchienen Eurz 
hinter einander mehrere feiner großen Tragoͤdien: um 1588 
(nach) Collier) die Massacre at Paris und The life and 
death of Dr. Faustus; um 1589 fein Jude von Malta; 
1590: feine Dido, die er in Gemeinfchaft mit Th. Naſh 
verfaßte, und in den folgenden Sahren fein beftes Merk: 
Eduard II. *). Diefe fechd Dramen außer anderen, die ihm 
vielleicht angehören, bichtete er in ſechs bis -fieben Sahren 
während eined zügellofen, rauſchenden, von heftigen Affekten 
und Leidenfchaften zerriffenen Lebens. Darin wetteiferte ex 
mit feinem Genoffen Rob. Green, nur daß bei leterem Leichts 
finn und Charakterſchwaͤche, bei ihm dagegen, der an Geiftes: 
und Willenftärke eher zu viel ald zu wenig befaß, die Uns 
maͤßigkeit feiner Gefühle und Begierden, die Leidenfchaftlich- 
teit feines Gemüthd und eine phantaftifche, bizarre Bildung 
feines ganzen Weſens der Grund der zerfiörenden Unordnung 
und Sittenlofigkeit war. . Wie fein Leben :und Charakter, fo 
war auch fein, Tod gewaltfamer Art: nach übereinfliimmenden 
Nachrichten flarb er in der Blüthe feiner Jahre den 1ten Zuni 
1593 an einer Wunde, bie er Durch den eignen Degen em: 


*) Lusts Dominion, das ihm bis in die neuefte Zeit allgemein bei— 
gelegt worden, ift nicht fein Werk, fondern fpäter von Deder, Hangh⸗ 
ton und Day verfaßt, mie fi [hen aus Dodstey: Old Plays etc. 
(Lond. 1825) II. 311 f. ergiebt. Vgl. Collier III., 96. 


49 


pfing, indem er in blinder wüthender Eiferfucht einen Neben- 
buhler (Francis ‚Archer) angriff, diefer aber ben ihm drohenden 
Schlag auf den eignen Kopf bed Gegners zurlcfchleuderte. *) 

Marlow war in allen wefentlichen Beziehungen ber 
gerade Gegenfab zu Robert Green. Während leßterer in einer 
heitern Anmuth und gemüthlicher Ebenmäßigkeit fich gefiel, 
firebte Marlow einzig und allein nach dem Gewaltigen, Außer: 
ordentlihen, Erhabenen. Er hatte in der That einen kraͤfti⸗ 
gen und — legt man nicht allzuviel Gewicht auf dad Wort — 
einen großen Geiſt; aber fein Herz war wuͤſt und roh: unb 
— jeder wahrhaft große Gedanke kommt aus dem Herzen. 
Daher wurde ihm dad Gemaltige unter der Hand zum Gewalts 
famen, das Außerordentliche zum Unnatürlihen, das Große 
“und Erhabene zum Grotesken und Ungeheuern. Wie feine 
eigne Bruft beftürmt war von unmäßigen Leidenfchaften und 
Affeften, fo fah er in der Welt ein titanenartiges Kämpfen 
und Ringen maßlofer Kräfte gegeneinander, bie zulegt fich 
gegenfeitig aufreiben und verzehren, fo baß bie fittliche Nothz 
wendigkeit fih nur in Verderben und Zerfiörung offenbart; 
Daher artet das Zragifche bei ihm faft überall in das Gräßs 
liche aus. Nicht der Untergang ded wahrhaft Edlen, Großen 
und Schönen an feiner eignen. fütlichen und geiftigen Schmäche 
bitvet bei ihm den Sinn des Tragiſchen, fondern der vernich⸗ 
tende Streit der Urelemente der. menfchlichen Natur, ber zers 
ftörende Kampf der mächtigften, aus ihrer Bahn gefchleuders 
ten Kräfte und Triebfedern, ber heftigften Affefte und Leiden 
fbaften gegen einander. Oft häuft er ungeheure Begeben⸗ 
beiten, Gemwaltthaten, Sünden und Verbrechen zu einer Höhe 
auf, für die fich Feine genügende Kataſtrophe, Feine ent: 
fprechende Strafe erfinnen läßt, fo daß dann der Ausgang 
bed Stüdes wie ein niebriges, ſchmales Pförtchen erfcheint, 
durch welches die Mafie der Aktion fich vergeblich hindurchzudraͤn⸗ 
gen fucht. Der Untergang feiner tragifchen Helden kann das 
ber wohl erfchüttern und verftören, aber niemald erheben, 
Seinem Begriffe des Zragifchen fehlt durchaus alles Troͤſtliche 








————. — 


2) Dieß iſt nach Collier III., 144 der wahrſcheinliche Hergang der 
She 
Ulrich, über Shakſp. dramat. Kunft, 4% 


und Berföhnende Bei feiner geiftigen Kraft gelang ihm 
zwar, was Green nie vermochte, jenes Bufammenhalten und 
GCondenfiren des poetifchen Stoffes; feinen meiften Dramen 
liegt eine ‚lebendige, concrete Idee, eine ganz beftimmte Le 
bensanfchauung zum Grunde, au& welcher die ganze Did) 
tung hervorgewachfen erfcheint und organiſch fi) abrundet. 
Inſofern ift feine Compofition gediegner und vollendeter und 
Scottowe bat Unrecht, wenn er ihm auch in diefem Sinne 
alle. Kunft der Anordnung abfpriht. Allein dafür ift er oft 
im Einzelnen zu breit; die Scenen greifen nicht leicht und 
natürlich ineinander, fondern find unharmonifc und in die 
fem Sinne allerdings kunſtlos zufammengereiht; die Bewe 
gung der Aktion flodt nicht felten, einzelne ungehörige Aus⸗ 
wüchfe feben fih an; kurz der innern Einheit des Gedanfeys 
. fehlt es an äußerer Rundung und Anmuth; die äußere Form 
it edig, grob und ungelenk. Eben fo find feine Charaktere - 
gezeichnet, mit wenigen breiten Strichen und flarfem Licht. 
und Schatten, felten wahrhaft großartig, meift grotest und 
und ungeheuer, doch immer kuͤhn und Fräftig, aber auch ims 
mer einſeitig. Da, wo Green am fehwädhlten ift, ift Mar: 
low wiederum am ſtaͤrkſten. Er verfteht es, die innern See 
. lenzuftände, Gefühle, Leidenfchaften ꝛc. energifch und ergreis 
fend darzuftellen. Aber feine Charaktere find meift nur Affelt, 
nur 2eidenfhaft und Empfindung; nach diefer Seite hin ers 
feinen fie übervoll; nur fehlen der Darffelung die feinern 
Nüancen, der Wechfel zwifchen Licht und Schatten, zwifchen 
Befonnenheit und Ieidenfchaftlicher Heftigkeit, die Grade der 
Entwidelung und Fortbildung. Die Leidenfchaften und Affekte - 
und mit ihnen die Handlungen fpringen fir und fertig hervor, 
fie find da, man weiß nicht wie und woher; alle Reflerion 
ift auögefchloffen; feine Perfonen haben fo gut wie gar Feine 
Gedanken, und man findet daher in einem Marlowfchen Dra⸗ 
ma kaum ein ober zwei allgemeine Sentenzen; dieß Gebiet 
bed Geiſtes bleibt ganz unangebaut. E5 fehlt vor allen Dins 
gen an der lebendigen Beziehung und Wechfelwirtung zwis 
fhen der Außenwelt und ber Subjektivität der handelnden 
Perfonen. Während bei Green die Thaten und Begebenheis 
ten meift nur von außen, erfcheinen fie bei Marlow meift nur 
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von innen motivirt; feine Figuren handeln fo, nicht weil fie 
Dazu bewogen, nicht weil fie felbft fo geworden find, fons 
bern weil fie einmal fo find, wie fie find. Marlows Dils 
tion endlich ift meift voll und koͤrnig, prägnant und eindringlichz 
der Ausdruck der Affekte und Leidenfchaften ift meift gelungen; 
aber fie hat Feine Bartheit und Grazie, und wie feine Art 
ber Compofition und Charakteriſtik dad Außerordentliche, Mafs 
fenhafte, Ungeheure liebt, fo haſcht feine Sprache nah uns 
gewöhnlichen Bildern und verfällt nicht felten in das Schwüls 
flige und Hochtrabende. Doch erwarb er fich ein großes Ver 
dienft um die Ausbildung der dramatifchen Diktion, indem er 
durch fein großes Beifpiel es durchfeßte, daß auch in den po⸗ 
pulären Stüden auf den Öffentlichen Theatern die reim⸗ 
Iofen jambifchen Verſe (jene f. g. blanc verses) fortan all 
gemein üblih wurden. Er brachte fie zuerſt auf die Volks: 
bühne und erreichte darin eine Vollkommenheit, in ber er 
Shaffpearen ziemlich nahe ſteht (Collier III., 115 f. 128 f. 
verbreitet fich hierüber fehr ausführlih)., Auch Marlow hat 
alfo Einen beftimmten Styl, einen durchgreifenden Charakter, 
Um feine Manier mit einem Worte zu bezeichnen: Gein 
Hauptfehler ift, daß er die dramatifche Poefie zu fehrim ly⸗ 
rifhen Style behandelt, das lyriſche Element in feinen 
Dramen zu fehr vorherrfchen läßt. Die Außenwelt, die Bedeu⸗ 
tung ber feilgegründeten Objektivität des Geiſtes und Lebens, 
in der die Nothwendigfeit mit eiferner Hand regiert und alles 
Unmäßige auöfchneidet, tritt bei ihm zu fehr in den Hinters 
grund zurüd; die Subjektivität und mit ihr die Willkuͤhr, 
dad. Maß: und Schranfenlofe behauptet entfchieden dad Webers 
gewicht. Darum wachſen feine Charaktere und ihre Zhaten 
fo ind Ungeheure und Unnatürliche aus; darum ift Alles fo 
ganz Keidenfhaft und Affekt; darum fehlt Die Befonnenheit 
und Gruͤndlichkeit der Motivirung ; der entwicelnde Fortfchritt 
und die Anmuth und Harmonie der Bewegung in Aktion 
und Sprache. — 

Um mein Urtbeil einigermaßen zu begründen, erlaube 
ich mir noch einige Bemerkungen über die beiden anerkannt > 
beften Tragoͤdien Marlows, den Juden von Malta und 
Euard I. Der Lefer findet fie überfet in E. v. Buͤlows 
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Altenglifcher Schaubühne. Beide haben Marloms Vorzüge 


im hoben Grabe; aber auch feine Fehler Fönnen dem auf: ' 


merffamen :Blide nicht entgehen. Sm Suden von Malta 
ift die Grundidee, wie der Prolog andeutet, der vollendete 
Mackhiavelismus, eine Lebensanficht, ‚welche das menfchliche 
Dafein auf die außerfte Spitze des Egoismus ftelt: der maͤch⸗ 
tige Trieb nach Selbfterhaltung, nach Glüdfeligfeit, Macht 
und Reichthum tritt in Kampf gegen die ganze Welt: die 
menfchliche Natur iſt gefpalten, jenes Eine Urelement berfel: 
ben, auögeartet in eine rachfüchtige Vernichtungsmuth gegen 
die ganze Menfchheit, ift losgeriſſen von allen übrigen Zries 
ben und Kräften. So fleht der Jude, der Hauptcharafter des 


Stuͤcks, da von leidenfchaftlicher Selbftiucht befeelt, in unge: 


beuerm Grimm entbrannt gegen feine Verfolger und das ganze 
Menfchengefchleht, von einer Rachſucht beherrſcht, Die felbft 
des eignen Kindes nicht fchont, und Schuldige wie Unfchub 
dige vernichtet. Aber auch der Gouverneur und Selim Galy 
math, Chriften wie Muhamedaner handeln in gleichem fche 
nungslofen Egoismus. Diefer treibt fih im Juden bis zu 
einer Höhe, auf der er nothwendig die ganze Welt oder fick 


felbft vernichtet. Allein man fieht nicht, wie dieß Scheufal 


entiteben konnte. In den erfien Auftritten wird uns Barabas 
als ein reicher, habfüchtiger, geldſtolzer Jude geſchildert; — 
einige Scenen nachher ift er ein Ungeheuer von Rachſucht, 
Haß und Bosheit, ohne alle Scham und Scheu, der natuͤr⸗ 
lichften. Empfindungen entblößt, ‚bis zum Wahnfinn graufam 
und blutdürftig, und in diefer innerlich Eochenden Zeidenfchafts 
lichkeit und Vernichtungswuth verharrt er das ganze Stud 
hindurch. Obwohl es fcheinen fol, ald wenn alle die Schand> 
thaten, die Schlag auf Schlag ſich haufen und trog ihrer 
Größe fämmtlih gelingen, nur aus ber außerorbentlichen 
Schlauheit und Erfindungsgabe des Juden hervorgingen, fo 
fpielt doch im Grunde der Zufall dabei die Hauptrolle, und 
zwar ein Zufall, der um fo willführlicher erfcheint, als alle 
diefe Verbrechen einen böhern Sinn, Fein ideelles Refultat 
haben. Der Sude ftirbt fluchend und gottesläfternd im Webers 
maß feiner Sünden. Aber auch auf alle übrigen Perfonen macht 
bad ganze Schredenögewebe Feine Wirkung; alles bleibt am 





Ende, wie ed von Anfang an war. Dabei mechfeln bie 
Scenen fo raſch, ohne doc, lebendig in einander zu greifen, . 
bie Bewegung ift fo getadlienig und floßweife, ‚die Perfonen 
fommen und gehen ohne Grund und find fo flin? bei der 
Hand, wenn fie gerade gebraucht werden, eine Menge Neben: 
figuren (wie Die drei Juden, die Mönche und Nonnen, bie 
Mutter ded Don Mathiad u. A.) erfcheinen und verfchwinden, 
fo unvorbereitet und fo blos Außerlich in die Aktion verfloch- 
ten, daß die Fehler der Compofition auf ber Hand liegen. — | 

Weit vollenbeter it Eduard I. Es iſt ein hiftorifches 
Trauerfpiel im damaligen Style, d. h. geſchichtlich in dem 
untergeordneten Sinne ded Biographifhen. Denn im Grun: 
de kommt nur Eduards TI. Lebensgefchichte zur Darſtellung; 
Staat und Volk fpielen gar nicht oder doch nur beiläufig mit. 
Das Leben ift aufgefaßt von Seiten des wichtigen, fundamens 
talen Verhaͤltniſſes zwifchen der Individualität des Menfchen, 
dem innern Buge feines Geiftes, feinen natürlichen Trieben 
und Neigungen einerfeitd und feiner äußern, objektiven, ihm 
durch Geburt und höhere Fügung angewiefenen Stellung an⸗ 
dererſeits. Dieß Verhältniß wird durch Eduards Charakter 
und Benehmen zerſtoͤrt und in Widerſpruch aufgeloͤſt; dadurch 
bereitet er ſich den Untergang, und ſo wird die Grundidee 
der Dichtung im Acht poetiſcher und dramatifcher Weiſe zus 
gleich zum tragiſchen Geſchick. Nicht daß Eduard liebt, ſon⸗ 
dern daß er ſeine willkuͤhrlich auserwaͤhlten Lieblinge zugleich 
zu großen Herrn und Herrſchern des Reichs macht und ihnen 
Alles Preis giebt, daß er alſo feine Individualität mit feiner 
Bürde als König, feine fubjektiven Neigungen mit den Zors 
berungen und Bebürfniffen des Staats zufammenmifcht, den 
Menfhen und den König nicht zu fondern weiß und damit 
jene Verhältnig chaotifch aufloͤſt — das iſt die vernichtende 
Schwäche feiner fonft guten, liebevollen Natur. - Die Könt: 
gin wird umgefehrt durch die Neth, in die fie als Mutter und 
Königin verfegt ift, zur Untreue an ihrem Herrn und Ges 
mahl, in Mortimerd Arme geführtz der Prinz von Wales, 
nachmald König Eduard UI., hat die traurige Wahl zwifchen 
feiner kindlichen Liebe zum Vater und feinem Berufe zur 
Königswürde: folgt er jener, fo geht ihm dieſe verloren; — 
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die Großen des Reichs endlich verfennen ebenfalls ihre Stel- 
lung, und laffen fi durch ihren Haß gegen die Günftlinge 
des Königs zu Meineid und Empörung verführen. Dafür 
trifft ale ſchuldigen Häupter die tragifche Nemefid. Und fo 
fpiegelt fih in der That die Grundidee Far und beftimmt in 
‚allen Haupttheilen ded Ganzen ab. Darin befteht der Haupt: 
vorzug des Stüdd. Im Uebrigen hat ed auch die Marlomw’fchen 
Sehler. Die Scenen find zwar beffer angeordnet als im Ju: 
‚den von Malta; doch gerath die Aktion zumeilen ins Stoden 
und hat denfelben floßweifen Fortgang, namentlich fehlt es 
dem erften langen Alte an. Bewegung: Alles drebt fich fort 
während um bie Liebesverficherungen, um das Zürnen, Kla⸗ 
gen und Jammern des Königs für feinen Gaveſton. Dieß 
Igrifhe Element, der Ausdrud des Affefis und der Leiden 
fchaften iſt wiederum durchgängig vorherrſchend, zwar meift 
gelungen bargeftellt, aber fo breit aufgetragen, daß es nicht 
felten langweilig und ermübdend wird, Nur von biefer Seite . 
find die Charaktere voll und Fräftig gezeichnet; ale übrigen 
Seiten bed Geiftes und Lebend kommen nicht zum Bor 
fhein. Daher bleibt des Königs maßlofe Zärtlichkeit für 
Gavefton, und fpäter für die Spencer und Baldod ganz uns 
motivirt und unerklärlih; wir fehen an diefen Leuten durch⸗ 
aus nichtd Liebenswürdiged und koͤnnen nicht begreifen, wie 
fie den König fo ganz gefangen nehmen Fonnten: die Liebe 
Eduards zu ihnen wie fein Haß gegen die Königin und deren 

anfängliche Neigung für Mortimer. erfcheint fo ſubjektiv⸗ will 
kuͤhrlich, fo ohne Außern objektiven Grund, daß man aud) 
hier die Wechſelwirkung zwifchen der Außenwelt und der Sub: 
jeftivität der handelnden Perfonen vermißt. Andererfeit3 find 
bie Leiden und die Strafe des Königs zu äußerlich, bios 
phyfifcher Art und fo graufam, daß dad Tragiſche wiederum 
an das Gräßliche flreift. An einer Anzahl gleichgültiger, cha⸗ 
rafterlofer und ganz äußerlich in die Darftelung bineinges 
zogener Nebenfiguren fehlt es ebenfalls nicht. Die Sprache 
endlich iſt zwar gehaltener, mäßiger und nicht fo zerftüdelt 
wie im Juden von Malta; doch Eommen auch hier einzelne 


Auswuͤchſe, hochgefchraubte Gleichniffe und übertriebene Kraft⸗ 
ausdrüde vor. — 
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In diefe organifche Gegenfäglichleit, in der Green und 
Marlow fih gegenüberftehen, der Eine da8 epifche, der Anz 
dere daS Iprifche Element ber dramatifchen Kunftform vertre: 
tend und vorzugsweife ausbildend, feße ich die Hauptbebeus 
tung beider für die Gefchichte Shaiſpeares und des engliſchen 
Dramas. Beide erwarben ſich außerdem das Verdienſt, daß 
ſie es vornehmlich waren, die, mit gelehrter Bildung ausge: 
ſtattet, das Volkstheater von der ihm noch immer anfleben: 
ben Roheit und den Unarten einer großen Klaſſe von Dich» 
teen, die nur für die Luft des Volks fchrieben, zu befreien 
trachteten.. Mag man auch die gefuchten Anfpielungen und 
Gleichniſſe aus der antifen Mythologie und Gefchichte, bie 
. Iateinifchen Phrafen u. dergl. mit Recht wegwünfchen; — je 
benfalld trug ihre gebildete Sprache und die feineren Sitten, 
bie fie mit Lebendigkeit dDarzuftelen wußten, zur Ausbildung 
des Geſchmacks des Publifums nicht unbedeutend bei, 

Man fieht zugleih,. wie leicht und doch auch wiederum 
wie fchwer e8 Shaffpearen gemacht war, auf ſolchen Bor: 
und Mitarbeiten weiter zu bauen. Die Elemente waren vor: 
handen und auögebildet, dad Fundament gelegt, dad Baus 
material wohlzubereitetz; es Fam nur daraufan, das was noch 
‚vereinzelt, auseinandergefallen oder ungehörig vermifcht war, 
organisch und Fünftlerifch zu verbinden. Dazu gehörte aber 
die geſchickte Hand eined großen Baumeifterd. Mit andern 
Worten: Es war. Shalfpeared Beruf, den Greenfchen und 
den Marlowfchen Styl der dramatifchen Kunft fo zu ver: 
fihmelzen, daß die Vorzüge beider bewahrt, die Fehler befeis 
tigt wurden, und alfo ein neuer, höherer Styl hervorging, 
ber, wie ber Begriff des Dramas es fordert, Die epifche und die 
Iyrifche Kunftform zu vollkommner organifcher Einheit in fich zus 
fammenfaßte. Das Eonnte freilich nur gefcheben durch eine gleich 
mäßige Vertiefung des tdeellen Gehalt und Ausbildung ber 
poetifhen Form; nur ein Dichtergenius, der die ganze Tiefe 
. ber chriftlichen Weltanfhauung und das volle Geheimniß der 
Schönheit der Form mitbrachte, konnte der Aufgabe genügen. 
Wie Shaffpeare feinen Plab, auf den er hiernach in der 
Geſchichte der Kunft geftellt war, auögefüllt habe, wird im 
Tolgenden näher entwidelt werben. Hier fei nun noch bemerkt, 
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daß er, ganz ſeiner Stellung gemaͤß, anfaͤnglich dieſelbe Bahn 
einſchlug, auf der ihm Green und Marlow um wenige Schritte 
vorausgegangen waren. Sein Perikles, Fuͤrſt von Tyrus, 
und, wenn das Stuͤck von ihm iſt, Arden von Feversham 
ſind offenbar in Greenſcher Weiſe gearbeitet, waͤhrend Titus 
Andronicus, und mehr noch der aͤltere ihm wahrſcheinlich gro⸗ 
ßentheils angehoͤrige Koͤnig Johann an Marlows Styl ſich an⸗ 
ſchließen. Daß er beide in ihrer eignen Manier uͤbertraf, 
verſteht ſich von ſelbſt, und war nothwendig, wenn er über 
fie hinausfommen follte. In feinem Heinrich) VL ift er ſchon 
weit eigenthümlicher und felbfländiger, und. in Romeo ‚und 
Julie erfcheint bereit3 der volle ganze Shaffpeare in feiner 
eminenten Größe. Die Berwandtfchaft und Berfchiedenheit 
biefer Dramen. von Greend und Marlows Stüden näher her: 
auszuheben, : behalte ich mir für die unten folgende Kritik 
ber Shaffpearefchen Dichtungen vor. 

Fragen wir alfo fchließlih, wie viel Shakfpeare feinen 
Vorgängern und Zeitgenoſſen zu verdanken hatte, fo werden 
wir fagen müffen: Lernen im engern Sinne fonnte er nur 
das, was fih in der Kunft überall nur lernen läßt, das 
Techniſche, die Bühnentenntniß und Theaterpraftit, d. h. 
die Einrichtung eines Stuͤcks in ſolcher Form, daß es fich leicht 
und ſchicklich Darftellen läßt und bei der Darftellung 
feinen Effekt nicht verfehlt. Letzterer hängt aber vorzüglich 
bavon ab, daß dad Drama auch, draftifch fei d. h. eine leben- 
Dige, raſche, auch aͤußerlich fichtbare Aktion entfalte, Daß 
alfo auf der Bühne wirklich etwas gefchieht, und die Perfos 
nen nicht blos nach dem fprüchwörtlichen Ausdrud reden wie 
ein Buch, refleftivend, docirend, Gefühle und Gedanken aus: 
framend, fondern wie wirkliche Menfchen im wirklichen Leben 
bandelnd reden und revend handeln. Meil damals die 
Stüde zunaͤchſt wenigftens ftet3 fo ausfchließlich für die Bühne 
gefchrieben wurden, daß es noch zu Shakſpeares Blüthezeit Vielen 
lächerlich fchien, die Werke eines dramatifchen Dichters als 
literarifche Artikel zu ediren, fo ift ed fein Wunder, Daß 
‚ bie älteren englifhen Dichter ſich durch Bühnenfenntniß und 
Xheaterpraktit auszeichneten; — felbft Marlows Dramen bas> 
ben trotz jenes Mebergewichts des Lyrifchen doch zugleich viel 
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wirkliche Aktion. Wie gelehrig Shakfpeare in diefem Punkte ges 
wefen, wie er auch darin feine Lehrmeifter bald weit uͤbertroffen, 
weiß Jeder, dem e3 einmal fo gut geworben, ein Shaffpearefches 
Stud verfländig und angemeffen aufführen zu fehen. Waͤh—⸗ 
rend in unferm papiernen Zeitalter unfere beften Dichter nur 
allzuoft mehr für das leſende als für dad fchauende Publi⸗ 
tum gefchrieben haben, find Shakſpeares Dramen ſaͤmmtlich 
eben fo reich in innerer poetifcher wie an aͤußerer fcenifcher 
Aktion. In diefer Beziebung hat Shakſpeare unflreitig fehr viel 
feinen Vorgängern und “wer Kunftbildung feiner Zeit zu vers 
danken. — Fragen wir dagegen: was Eonnte er hinfichtlich 
des ideellen Gehalts und der Fünftlerifchen Schönheit der Form 
lernen? fo werden wir antworten müffen: in dDiefem Sinne ' 
bed Worts wenig und doch auch wieder viel, Wenig, weil 
er ald Achter Dichtergeniud wahrhaft original war; viel, weil 
auch das Genie, fofern ed menfchlich ift, nicht vorausſetzungs⸗ 
los fein Tann, fondern einen: fruchtbaren Boden haben muß, 
in dem ed mwurzelt, Luft und Wärme, Regen und Sonnen: 
fhein bedarf, um zu wachen und zu gedeihen. Es iſt eben 
fo falſch, eine. abſtrakte fittliche, wie eine abftrafte Fünft: 
Lerifche Freiheit und Schöpferfraft des Menfchen behaupten 
zu ‚wollen: Jenes loͤſt die fittliche Freiheit in fubjektive uns 
fittlihe Willkuͤhr, dieſes die kuͤnſtleriſche Zhätigkeit in ein 
leeres, unwahres und monftröfes Phantafiren auf. Das alte 
Borurtheil, als fei Shakſpeare der einzige Licht: und Glanz 
punkt in einer weiten Sinfterniß, wird, hoffe ich, ſchon Durch 
die obige, freilich nur flizzenhafte Darftelung einigermaßen 
zerfireut worden fein. Je mehr man feine naͤchſten Vorgänger 
kennen lernt, befto mehr überzeugt man fi, daß er nur 
ein Glied in der organifchen Entwidelung eines großen Gans 
zen war, daß er nur vollendete, wad bereits von Andern 
angefangen vorlag, daß er der: Meifter unter einer Anzahl 
tüchtiger Gefellen war. | 

Freilich aber ift Shakfpeare eben deshalb nicht blos ein 
Punkt, fondern der Sipfel: und Mittelpunkt in dem Kreis» 
fe der Kunftbildung, in den er eintrat. . Die Peripherie bes 
flimmt freilich) dad Centrum, wird aber noch mehr von ihm 
beftimmt. Wie mächtig daher Shakfpeare auf die. Kunſtbil⸗ 


dung feiner Zeit einwirkte, wie von ihm mehr Licht über alle 
feine Worgänger und Beitgenoffen, als von legteren auf ihn 
und feinen Charakter geworfen wird, fol in den folgenden 
Abſchnitten gezeigt werden. “ 


J II. 
Shakſpeares Feben und Zeitalter. 


Das Zeitalter, in welchem ein Genius wie Shakſpeare gebo⸗ 
ren wurde, muß auch die Kraft gehabt haben zur Hervorbrin⸗ 
gung und Zeitigung einer ſolchen Frucht. Denn jeder Menſch 
und zumal der welthiſtoriſche Menſch iſt ſeinem Geiſte nach 
zugleich Geſchoͤpf des Geiſtes der Weltgeſchichte, und ſeine 
Geburt kann als eben fo nothwendig angeſehen werben, wie 
jede große Erfindung nicht blos ein willkuͤhrlicher, zufaͤlliger 
Akt ihres Erfinders, ſondern das nothwendige Produkt eines 
zu befriedigenden Beduͤrfniſſes der Zeit iſt. Erſt als die Fort⸗ 
bildung des menſchlichen Geiſtes des Magnets, des Schießpuls 
vers, der Buchdruckerkunſt ic. bedurfte, wurden ſie erfunden. 
Erſt als der Gang der Weltgeſchichte eines Luther, Dante, Ra⸗ 
phael, Shakſpeare ꝛc. bedurfte, wurden fie geboren. — Die 
12 Jahrzehende von 1480 bis 1600 bilden eines der groͤßten 
und reichſten Jahrhunderte in der Geſchichte der Menſchheit. 
Die uͤberaus wichtige Erfindung der Buchdruckerkunſt (1440) 
war vorausgegangen, um bie Hebel und aͤußeren Mittel zu ges 
währen zum großen Umfchwunge ded Rades der Zeiten. Wie 
Eolumbus eine neue irdifche Welt entdedte, fo erftand in Rus 
therd Reformation eine neue geiftige Welt. Kunft und Wif: 
ſenſchaft des Alterthums erhoben ſich aus langer Zethargie zu 
frifhem, kraͤftigem Leben. Aber auch die neuere, eigenthuͤm⸗ 
lich chriftliche Kunft feierte ihre größten Triumphe: ed war 
das Zeitalter der hohen, noch immer unerreichten Meifter ber 
Maleret, eined Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Raphael, 
Titian, Correggio, Dürer; der unfterblichen, in der heiligen 
Tonkunſt eben fo unerreichten Muftter, eines Paleftrina, Gios 
vanni Gabrieli, Orlando Laſſo u. A.; ed war endlich die Wiege 
der bedeutendflen neueren Dichter, eines Taſſo, Cervantes, 
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Lope de Vega, Calderon, und vor allen eined Shakſpeare. 
Wir können fagen, nothwendig war die Geburt und Wirk: 
famteit aller diefer großen Geifter, einmal weil die fchöpferi- 
ſche Kraft des Jahrhunderts auch in der Kunft fich offenbaren - 
und die großen Ideen der Vergangenheit und Gegenwart auch 
in würdiger Form zur wirklichen Erfcheinung kommen mußten, 
dann aber-auch, weil der neuerwachten Kunſt und Litteratur 
bes Alterthums ein Damm entgegengefeßt werden mußte, bas 
mit fie nicht Die chriftliche Kunftbildung überfluthe, und in _ 
falfchee überfchägender Nachahmung herabreiße zu der niebris 
geren Stufe, auf ber fie felbft fland. An den Meifterwerken 
eined Shakſpeare, Calderon ıc., welche original aus dem Bo⸗ 
den der chriftlichen Cultur aufgewachfen waren, konnte fi 
ber Geiſt der romantifchen d. h. chriftlichen Kunft, wenn aud, 
wie fpäter wirklich gefchah, burch die Nachahmung des Anti« 
fen momentan unterdrüdt, immer ‘wieder emporrichten, und 
nad Ueberwindung des antifen Geifted zu neuer Kraft und 
Schönheit fich erheben. | 
J Unter allen Staaten Europas war es insbeſondere Eng⸗ 
land, dad im 16ten Sahrhundert groß und bedeutend hervor: 
trat; während Die. übrigen gegen Ende beffelben politifch mehr 
oder minder fanfen, blühte bier unter dem glüdlichen Scepter 
Elifabethd ein frifches, Fräftiges Leben auf. Durch Die langen 
Kämpfe mit Frankreich und die faft eben fo langen Bürger 
kriege zwilchen der weißen und rothen Roſe war die Kraft 
des wmittelalterlichen Feudalftaates gebrochen; die königliche Ges 
walt hatte das Uebergewicht und damit die politifche Lage des 
Staats und Volks eine neue Geftalt gewonnen. Heinrichs VIIE 
Uebertritt zum Proteflantismus brachte eine mächtige Bewe⸗ 
gung in das religiöfe und kirchliche Leben. Die Xheilnahme 
artete zwar zunaͤchſt in Parteiſucht und gegenfeitige Verfol⸗ 
gung aus; allein der gefunde, Fräftige Keim, der einmal 'ges 
pflanzt war, Tonnte In feiner Entwidelung wohl zurüdgehals 
ten, aber nicht vertilgt werden, und trug bald bie fchönften 
Blüthen und Früchte. Dur die Verfolgungen ber katholi⸗ 
ſchen Maria wurde in der That ber Proteftantiömus nur zu 
größeren Anftrengungen angefpornt und mehr geflärkt als ge- 
ſchwaͤcht; unter Eliſabeths begünftigender Regiering hob er 


Daher mit freiem Auffchwunge das Haupt empor und erdrüdkte 
den Gegner. Der ertreme Gegenſatz zwiſchen Katholifen und 
Yuritanern fand in der englifchen Episcopal= Kirche von An- 
fang an eine glüdliche Vermittelung. Während jene Alles 
‚beim Alten laffen, die Puritaner dagegen überall neuern woll- 
ten, und in ihrem Sanatiömus theild die Kirche vom Staate 
völlig loszureißen, theils alles freiere Leben in Sitten, Kunfl 
und Wiffenfchaft zu unterbrüden gedachten, nahm die Episco⸗ 
yal= Kirche alle nothwendigen Neuerungen auf und fuchte doch 
zugleich das Alte fo viel ald möglich zu erhalten. Eliſabeths 
und Burghley’s Milde und Strenge, beides faft immer am 
rechten Drt angebracht, *) hielt Die Parteien im Zaume, ohne 
doch den neuen Auffhwung zu hemmen. Gluͤckliche Kriege 
für die Religiondfreiheit der gproteftantifchen Glaubendbrüder 
in Frankreich und den Niederlanden, Eroberungen in Weftin- 
bien, neue Entdedungen in entfernten Welttheilen, die feftere 
Begründung ber englifchen Hertfchaft in Irland, der dauernde 
politifche Einfluß in Schottland, beſonders aber der große Sieg 
iber Spanien, — bad Alles trug dazu bei, die Thatkraft der 
Nation anzuregen, ihren Blid auf große Unternehmungen zu - 
richten, und dad Bewußtfein ihrer politifchen Bedeutung zu 
weden und zu flärten. Namentlich war es der Triumph über 
Philipps unüberwindliche Armada, der das Selbfigefühl und 
den Patriotiomus bis zu poetifcher Begeifterung erhöhte. In 
fieben Zagen war die fpanifche Flotte durch die Tapferkeit 
und Gefchiclichkeit der Engländer fo übel zugerichtet, daß fie 
fih in ven Hafen von Calais flüchten mußte. Englifche Brans 
der, Mangel an Proviant, Angft und Verwirrung ließen ihr 
indeß auch hier Feine Ruhe, und brachten fie in eine fo ver- 
zweifelte Lage, daß fih Medina Sidonia zum Rüdzug ents 
fhloß. Die Hand Gotted endlich gab den Ausfchlag: auf 
dem. Rüdwege um Schottland herum zerflreuten und vernichs 
teten furchtbare Stürme den größten Theil der Schiffe. Der 
Sieg der Britten war volfländig., « Im ganzen Lande wur: 
den daher Dankfeſte gefeiert, und am 29ften November 1588 
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*) Raumer, Geſch. Europas feit dem Ende des 18ten Jahrh. Il, 530ff. - 
J. Lingard, Geſch. v. England, uͤberſ. v. Salis VIII, 300 ff. 
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hielt Elifabeth unter unglaublihem Jubel einen Zriumphzug 
in Zondon. Die Bildniffe der brittifchen Feldherrn wurden 
vorgetragen, die Siegedzeichen in der Paulskirche aufgehangen, 
und der Anrede der Königin und den Preiövertheilungen an die 
Krieger und Seeleute folgte ein feierlicher Gotteödienfl.>*) — 
Mit Recht macht daher Tied darauf aufmerkfam, daß dieß große 
Ereigniß vorzugsweife au auf die Gefchüchte der Kunft von 
Einfluß gewefen, und zur Entwidelung des höheren Geiftes, 
ber die dramatifche Poefie feitdem ergriff, beigetragen haben 
durfte. ”*) 


Ä Durch gluͤcklichen Handel und einen weit ausgebreiteten 
Erwerbsbetrieb war Reichthum und Wohlſtand im Innern des 
Landes, beſonders unter dem Buͤrgerſtande, ungemein ange⸗ 
wachſen. Herr von Bouillon bemerkt in dem Berichte uͤber 
ſeine Geſandtſchaftsreiſe nach England vom Jahre 1596, daß 
die niedere Klaſſe des Volks verhaͤltnißmaͤßig ſehr reich ſei, 
weil ſie zwar gut, aber doch ſparſam lebe und keineswegs 
durch viele Abgaben gedruͤckt werde, ſo daß denn auch die 
Staͤdte durch Handel und Gewerbe bedeutend zunahmen; und 
der Venetianer Molino erklaͤrt (in einem Berichte uͤber Eng⸗ 
land v. 3.1607) London für die erſte Stadt Europas ſowohl 
durch ihre Größe, als durch Lage und Zahl der Einwohner 
(deren fie mehr als 300,000 und zwar lauter bürgerliche has 
be, da die abeligen faft immer auf dem Lande lebten), voll 
von Kaufleuten und Waarenlagern aller Dinge,, bie irgend 
nüglid; -ober angenehm feien, mit vielen ſchoͤnen Gebaͤuden 
und trefflichen Kirchen ***) u. ſ. w. Der Adel dagegen war 
nach Bouillons Angaben ſehr verſchuldet, ſo daß Kaufleute 
vielfach Die Beſitzungen der Edelleute erwarben und vor⸗ 
nehme Mädchen Leute geringeren Standes heiratheten. Dieß 
hatte feinen Grund nicht nur, wie Bouillon behauptet (vgl, 
Drake II, 92 ff. 138 ff.), in dem übertriebenen Aufwande 
an Kleidern und Bebienten, wozu, wie wir oben fahen, oft 
auch Schaufpieler, in ber Regel aber ein Narr (Domestic 


*) Raumer a. a. D. 588 f. 
”’) ©. die ſchoͤne Stelle im Dichterleben I, 89. 
**>) Raumier, Beiträge I, 606. 624. 
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Fool — Drake II, 140.), gehörten, fondern auch in den vies 
len pomphaften Seften, in denen fi die damalige vornehme 
Sitte gefiel. Elifabeth felbft, fonft wohl bis zur Knauſerei 
ſparſam, trieb in Kleidern und Feftlichkeiten einen ausſchwei⸗ 
fenden Luxus*), und verleitete durch ihre Beſuche auf den 
Landfiten der Lords und in ben Provinzialftädten diefe zu 
gleichem Aufwande. Bei folchen Feſten wechfelten Zurntere, 
prächtige Aufzüge, Maskeraden und Taͤnze mit gebaltreichen 
ernfien Gefprächen ab; aber auch Schaufpiele, Komödien und 
Tragoͤdien durften nicht Teicht fehlen. *) Ein Augenzeuge 
befchreibt ein folches Feſt, dad die Königin im Frühlinge 1581 
auf ihrem Schloffe Hamptoncaftle gab. Der Mittelpunkt des 
Ganzen war ein prachtvolled Zurnier. «Bu beiden Seiten 
und an beiden Enden eines Plaged waren für die außeror: 
bentlich große Zahl der Zufchauer Gerüfte errichtet. Zuerft er 
fchienen 40 Lords und Edelleute, fehr reich gekleidet und mit 
Edelſteinen gefhmüdt, auf prachtvoll gerüfteten italienifchen 
und fpanifchen Pferden. Dann acht Herolde, welche die eng» 
lifhen Wappen trugen, und 4 Trompeter in gelbem und ro: 
them Sammet. Hierauf 4 Marfchälle und Zurnierrichter, be 
gleitet von vielen Edelleuten. Nunmehr die 4 Fämpfenden 
Schaaren: zuerft die des Grafen von Arundel ꝛc. — — Nach: 
bem biefe mit eingelegter Lanze und gefchloffenem Bifir die 
ganze Rennbahn durchritten hatten, ordneten fie fich vor der 
Königin. Jetzt ward auf Mafchinen ein alter Thurm heran: 
gerollt, auf welchen fich .ein dreifacher goldner Kronleuchter 
und eine Fackel erhoben. Und aus der Deffnung des Thurms 
wand ſich eine große Schlange hervor, die die Bäume hinans 
Hettern wollte, welche mit Früchten reich beladen zur Seite 
fanden. Hinter dem Thurme 6 Adler, gefchidt nachgebilvet, 
in deren Leibern Mufiter und Trompeter fledten. Jetzt zwei 
Dferde ohne Sattel, ganz vergoldet und auf jedem ein Knabe 
mit langen vergoldeten Haaren und in fliegenden Silberflor 
gekleidet. — Hierauf ein Triumphwagen, ber fich fcheinbar 


*) Raumer, Gef. II, 618. Lingard a. D. 415. 418. Drafe II, 90 f. 


**) Maumer a. O. nad) Sohnfton 252. Aikin II, 307. Osborn, Mem. 
of Elisab. 380. 


rückwaͤrts bewegte, und darauf die Schickſalsſchweſtern, die an 
einer, großen goldenen Kette einen Ritter gefangen hielten » — 
u. f. w. Am folgenden Tage, an dem ber. Schwertfampf 
ftatt fand, fehlte #8 nicht an ähnlichen finnreichen und phan⸗ 
taftifchen Erfindungen. *) | 

Die Moralität war freilich nicht Die firengfte. Naments 
lich wurde das Gefchlechtöverhältniß fehr leicht und Ioder ges 
nommen und hatte mehr dad Gepräge einer ritterlichen, finns 
und phantafiereichen Galanterte, ald den chriftlichen, religioͤs⸗ 
fittlihen Charakter. Liebesintriguen und galante Abentheuer 
gehörten zum Leben eines jungen Gentleman. Elifabeth, ob⸗ 
wohl vielleicht der That nach rein und unbeſcholten, ging doch 
in der leichtfertigen Weiſe, mit der ſie durch Wort und Be⸗ 
nehmen ihre Herzensneigungen zur Schau trug, mit ſchlechtem 
Beifpiel voran. Dem Grafen Leicefter 3. DB. ließ fie Zimmer 
neben ihrem Schlafgemache anweiſen; Hennage, Hatton, Ras 
Yeigh Oxford, Blount, Simier, Anjou. galten allgemein für 
ihre erklärten Liebhaber; von ihrer Neigung gegen Effer machte 
fie auch fpaterhin, nachdem fie ihn um Verrath hatte hinrich- 
ten laffen, gar kein Hehl, und noch in ihrem hohen Alter 
begünftigte fie einen Grafen SKlancart blos um feiner Schön 
heit willen, in auffallender Weife. **) Ohne einen Liebhaber 
diefer Art, der halb der Diener ihrer Majeftät, halb der An: 
beter ihrer Schönheit war, fcheint fie nicht haben leben zu 
Fönnen. Die Höflinge und Alle, die in ihre Nähe Famen, 
theils um diefem Zuge ihred Herzens, theild um ihrer bekann⸗ 
ten Eitelkeit gefällig zu fein, überboten ſich in Galanterien 
und Schmeicheleien. Der ganze Hof aber ahmte natürlich dem 
Beifpiele der Königin nach, und es iſt daher nicht zu verwuns 
dern, wenn ihn firenge Moraliften wie Faunt und Harring: 
ton einen Ort nannten, «wo alle Abfcheulichkeiten im böchfien 
Grade berrfchten, wo wenig Gottfeligkeit und Religionsüubung, 
wohl aber allgemein ausfchweifende Sitten und fehlechte Ges. 
fpräche zu finden feien, und wo es Feine andere Liebe gehe, 
als jene des geilen Gottes der Galanterie Aömodeno. » ***) 


TI j 
*) Raumer, Briefe aus Paris zc. II, 500 f. 508. 
®=*) Lingard a. D. 419 f. Raumer, Beitr. 610. 614. 
***) Birch I, 39. 25. Nugae antiquae, 166. Lingard a. 9, 


0A 


Daß die Nation zum Theil wiederum dem Beifpiele des Hofes 
folgte, läßt fich ohne Weiteres vorausfegen; auch giebt Molino 
den Engländern ausdrücklich Unmäßigkeit und Voͤllerei Schuld. 
Namentlich fcheint das Laſter der Trunkſucht ziemlich allge: 
mein verbreitet gewefen zu fein (Drafe II, 124. 128 f.). — 
So vermwerflid das Alles ift, fo läßt fich doch nicht leugnen, 
daß jene Art des feftlichen Lurus, wie diefe Sreiheit der Sit» 
ten, in einem jugendlichen, thatkräftigen, noch nicht entnervs 
ten Beitalter dad Leben mit einem poetifchen, finn= und phan- 
tafiereichen Nimbus umfleiden mußten, der dem Aufblühen 
der Dichtkunſt nur förderlich fein konnte. Andererfeit3 hatte 
bie übergroße Sreiheit an ber finftern Sittenjirenge der Puri⸗ 
taner ihr Eräftiges Gegengewicht, und da fcharfe Gegenfäße 
in der Gefchichte ſtets auch ihre Ausgleichung finden, fo läßt 
fih annehmen, daß befonders in den Mittelklaffen des Volks 
ein gefunder Kern und in ihm das rechte Maß zwifchen hoͤfi⸗ 
fcher Frivolität und puritanifhem Pharifaismus lebendig ges 
weſen fein wird. | 


Wie hoch die Kunſt, wenigſtens die Poefie, unter Elifas 
beths Regierung fich erhob, geht ſchon aus dem vorigen Abs 
Schnitte hervor. Man erflaunt über die große Menge poetifcher 
Produktionen, die neben der eben fo großen Anzahl von Dra- 
‚ men in allen Gebieten der Dichtkunft zur Zeit Shaffpeares 
erfchtenen find; und muß dem fleißigen Drafe, der fie (I, 
601 ff.) aufzählt, beiflimmen, wenn er die 52 Jahre von 
1564 — 1616 dad fruchtbarfte Zeitalter der poetifchen Littera⸗ 
tur Englands nennt. Obwohl die Königin nicht gerade große 
Summen zur Beförderung derfelben verfchwendete, fo hatte 
fie doch, was beffer war, einen reinen, gebildeten Gefchmad 
und wahre Liebe, befonders zur Muſik und Dichtkunſt: fie 
fpielte vortrefflich Klavier, fang zur Guitarre, überfegte aus 
Horaz und andern Klaffitern, und verfuchte fich in eignen ly⸗ 
rifchen Gedichten, denen man eine gewiffe Grazie und Dichte: 
rifhen Schwung nicht abfprechen kann.) Daß Hof, Abel 





*) Raumer, Geſch. II, 616 f. Eingard VIII, 417. Mehr darüber bei 
Camden 736. Keralio V, 464. Andrews I, 107. 20%. Lodge II, &1. 
UI, 148. Sydney pap. I, 375. 385. II, 262. 
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und Bolt auch darin mit ihr wetteiferten, bedarf nach dem 
Obigen Feiner Erinnerung und wird fich aus dem Folgenden 
näher ergeben. Aber auch die Wiffenfchaft war hoch geachtet 
und foweit es der mehr thatkräftige ald fpeculative Geift des 
Beitalterö geftattete," auch gefördert. Mit der Reformation war 
. für fie ein neued Morgenroth angebrochen. «Wer viel Geld 
hat, fchreibt der Florentiner Petruccio Ubaldini bereits im 
Sahre 1551 über England,*) Iäßt Söhne und Töchter ſtudi⸗ 
ven, und Latein, Griechifch und Hebräifch lernen; denn feit: 
dem jener Sturm der SKekerei in das Land eingebrochen ift, 
hält man es für nüglich, die heil. Schriften in der Urfprache 
zu lefen. "Aermere, die nicht im Stande find, ihre Kinder 
wifjenfchaftlich zu erziehen, wollen doch nicht unwiffend oder 
der Feinheit der Welt ganz fremd erfcheinen» u. f. w. Der 
einzige Näme eines Baco von Verulam, den man mit Necht 
an die Spige der neueren Gefchichte der Wiffenfchaft und Phi: 
loſophie ſtellt, muß bier mehr beweifen, ald ein bidleibiger 
Meßkatalog vol hoch trabender Buͤchertitel. Er ift der Repräs 
fentant der freien wifjenfchaftlichen Forſchung, welche feit der 
Reformation Über alle Gebiete des geiftigen Lebens fich aus 
zubreiten begann, der Anfang einer neuen Gulturperiode, in 
welcher ber menfchliche Geift aus der Ziefe des refleftirenden 
Gedankens die ewigen Geſetze der Sittlichkeit, der Kunft und 
MWiflenfchaft zu begründen und neu zu geflalten, bie ewige 
Wahrheit in der Tiefe feines eignen Selbſtbewußtſeins zu fins 
den fuchte. Wenn auch Wenige in und mit Bacos Geifte ars 
beiteten, fo brach doch in allen Zweigen der Wiflenfchaft, nas 
mentlich aber im Gebiete der Theologie, das neue Lebensprin- 
cip mit unwiderftehliher Macht hervor. Die Streitigkeiten 
zwifchen Katholifen und Proteflanten, Puritanern und Ans 
bängern ber hohen Kirche umfpannen den ganzen pieläftigen 
Baum der religidfen Erfenntniß, und wurden mit allen Waf- 
fen des Geiftes, mit dem Schwerte der religiöfen Begeifterung, 
wie mit dem Meffer des Fritifirenden Verftandes, in der Sphäre 
des Glaubens, wie des philofophifchen Wiſſens durchgefämpft. 
Bon Baco angeregt fuchte Eduard Herbert, Graf von Cher⸗ 
*) Raumer, Briefe aus Paris x. II, 70. 
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bury (geb. 1581, geft. 1648) den Begriff und Gehalt der 
Wahrheit in Religion und GSittenlehre zu erforfhen, Sohn 
Barclai (in feinem Icon animorum. Lond. 1614.) die See: 
Ienlehre und (in feiner Argenis. Paris 1621.) die Staats: 
und Regierungsfunft im Sinne des neuen wiflenfchaftlichen 
Princips zu entwideln. William Gilbert (+ 1603) ftrebte 
die ganze Naturlehre in ein neues Syſtem, das auf dem 
Principe magnetifcher Anziehung beruhte,  zufammenzufaffen. 
Sohn Neper (F 1618) und Thomas Harriot (F 1621), jener 
der Erfinder der Logarithmen, bdiefer der Vervollkommner ber 
Algebra, waren auögezeichnete Mathematiker. Diefen Hellden- 
tern flanden die Myſtiker Robert Fludd (geb. 1574, geft. 1635) 
mit feiner ausgebreiteten Gelehrfamfeit und ber Ziefe feiner 
theofophifhen Anfchauungen, Kenelmus Digby u. A. gegen: 
über. Beſonders aber wurde dag Studium der Alterthums⸗ 
wifjenfchaften mit einem neuen, bis dahin unerhörten Eifer 
betrieben (Drake I, 448 f.) Dadurch und. durch den erhöhten 
Sitterarifchen und merkantilen Verkehr der Völker unter einan- 
der verbreitete fich ein gewifler Nimbus von gelehrter Bildung 
über alle Gebiete deö Lebens. . 
Auch Hier ging Elifabeth mit ihrem Beifpiele voran. 
Sie fprach drei fremde Sprachen (fpanifch, franzöfifch, ita⸗ 
Ttenifch), war fehr belefen, und verftand fich nicht nur auf die 
gegenwärtigen Ungelegenheiten ihres Reichs wie. ihrer Nachbarn 
fehr aut, fondern wußte auch, wie Bouillon ſich ausdruͤckt, 
Etwas von den Wiflenfchaften und der Gefchichte.*) Daß fie 
mit Diefer Bildung, obwohl vor Anderen ausgezeichnet, doch 
nicht allein fland, unterliegt feinem Zweifel. Wie weit na⸗ 
mentlich eine, wenn auch im Allgemeinen nur oberflächliche 
Kenntniß des Elaffifhen Alterthums, befonders der Poe: 
fie und Mythologie durch alle Klaffen des Volks von den 
Höchften herab bis in die niedrigften Kreife hinein fich erftveckte, 
zeigen folgende, hiſtoriſch verbürgte Züge. Elifabeth felbft ſprach 
nicht nur lateiniſch, fondern verfiand auch Griechifh; Roger 
Adam, ihr Lehrer, ruͤhmt ihre großen Fortfchritte in diefer 
fohweren Sprache und verfichert, daß fie während eines län; 


*) Raumer a, ©. Beitr. I, 607. Lingard a. ©. 
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gern Aufenhaltes in Windfor an einem Tage mehr Griechifch 
gelefen habe, ald ein bortiger Kanonikus in einer ganzen Wos 
che Latein; — ja noch in ihrem fünfundfechzigften Sahre übers 
feste fie Plutarchs Schrift von der Neugier.*) Ihr Nachfols 
ger Sacob I. theilte ihre Vorliebe für Bücher und litterarifche 
Befchäftigungz; er war bei allen fonftigen Fehlern und Schwä- 
chen ein fehr gebildeter und in allen theologifchen Wiffenfchaf: 
ten fogar gelehrter Mann (Drake I, 434. Beaumont bei Raus 
mer, Briefe II, 245 ff.), wie es fcheint, auch nicht ohne Kunfts 
geſchmack. Anfpielungen, Citate und Darftelungen aus der - 
alten. Gefchichte, Poefie und Mythologie durchzogen daher in 
Shaffpeares Zeitalter die ganze Eonverfation und die Spiele 
der Geſelligkeit — dad fieht man auch aus Lylys, Peeles, 
Greend, Marlows u. A. Dramen — nnd Mädchen von Stans 
de, die auf gute Erziehung Anfpruch machen wollten, wurden 
daher forgfältig im Lateinifchen und Griechifchen unterrichtet. **) 
Am Hofe, bei feftlichen Gelegenheiten, waren haufig antike 
Mythen Gegenftand feenifcher Darftelungen.. Man weiß 5.8, 
von einem Schaufpiele diefer Art (The arraignment of Pa- 
ris von G. Peele), worin die Kapellknaben Elifabethd das Ur: 
theil des Paris darfielten, nur mit der Fleinen Umänderung, 
daß unter den drei Göttinnen Elifabeth felbfi eingemifcht ward, 
und dem guten Parid der Proceg gemacht wurde, weil er nicht 
ihr, fondern der Aphrodite den Apfel der Schönheit zuerkannt 
habe. Wenn bie Königin den Landfig eined der Großen ded | 
Reichs mit ihrem Beſuche beehrte, fo wurde fie an ber Schwelle 
von den Penaten des Haufes begrüßt, von Merkur empfan- 
gen und in ihre Zimmer geleitet. In den Gärten waren bie 
Teiche mit Rritonen und Nereiden bedeckt, Waldnymphen 
(verkleidete Pagen) belebten die Gebüfche, und die Bedienten, 
zu Satyrn umgewandelt, hüpften nach den Befehlen ihrer 
Herrſchaft hin und her.***) Verließ die Königin am Morgen 





*) Raumer, Geh. a. D. 

**) Warton, Hist. of Engl. Poetry III, 490 f. 

"**) So auf dem berühniten Feſte in Kenilworth. Warton a. O. 
Drafe I, 39 f. nady Gascoigne: Princelie Pleasures at Kenilworth 
und Laneham’s Letters. Beide waren gegenwärtig, und von Bascoigne 
wurde eine Maske aufgeführt. 
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ihre mit Schildereien aus’ der Aeneide tapezirten Gemächer, 
fo empfing fie Diarza, und Iud die jungfräuliche Herrfcherin 
zur Jagd in ihren MWaldgehegen ein, wo Fein Aftäon ihrer 
Sprödigkeit nachfiellen folle, u. f. w. — Aehnliche Feſtlich⸗ 
feiten veranftalteten die Städte, welche Elifabeth befuchte oder 
auf ihren Reifen berührte. Sn Norwich 3. B. wurde fie durch 
"eine Schaar von Göttern begrüßt, herabgeftiegen vom Olymp, 
um ihr zu huldigen, an der Spiße Amor mit einem goldenen 
Pfeile, dem fchärfiten feines Köchers, den er ihr überreichte 
und der abgebrüdt von ihrer unwiderftehlichen Schönheit, ein 
Herz von Demant durchbohren würde. Selbft die Pafleten- 
bader und Conditoren kannten ihren Dvid und Virgil: auf 
der Tafel glänzten plaftifche Zuckerarbeiten, einzelne bedeut⸗ 
fame Metamorphofen darftellend, und den beliebten englifchen 
Plumcake (den großen Rofinentuchen) fhmüdte ein in Zuk⸗ 
fer gegoffenes Relief von der Zerfiörung Trojas (Warton 
a. O. II, 492). — Hiernach kann ed nicht auffallen, daß 
auch Leute des gewöhnlichen Buͤrgerſtandes, Männer wie 
Srauen, Blaffifche Phrafen und mythologifhe Namen ıc., wo 
nicht aus Weberfegungen der Alten felbft Fannten, doch von 
den höheren Ständen aufgefchnappt hatten. Und es ift daher 
feineswegs ein Mißgriff Shaffpeares (mie es jest wohl ſchei⸗ 
nen könnte), wenn er z. B. in den luſtigen Weibern von 
MWindfor die Frau Page, eine nicht. eben hochgebildete Dame, 
auf Falftaffs Liebesanträge mit einem mythologifchen Gleich: 
niß antworten läßtıc. Doc muß man auch in diefem Punkte 
feinen feinen poetifchen Saft bewundern. Er fühlte bald, daß 
folche weithergeholten Bilder und Anfpielungen, wenn auch 
von einer vorübergehenden Laune der Mode geheiligt, häufig 
angebracht doch wie ein gefchmadlofer Schmud nur ftörend 
wirken koͤnnten. Sn feinen reiferen, anerfannt ächten Werken 
findet man fie Daher verhältnigmäßig aͤußerſt felten. 

Ohne Zweifel gewann durch dieſe weitverbreitete Be: 
Fanntfchaft mit den poetifchen Blüthen der Elaffifchen Littera⸗ 
tur die Gefelligkeit und die ganze geiftige Bildung an Anmuth 
ber Sorm und Grazie der Bewegung. Das war der Bortheil, 
der daraus entfprang. Der Nachtheil wurde durch die hohe, 
originelle und felbflänbige Bildungskraft des englifchen Gei⸗ 
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fies, diefex Zeit vermieden. Trotz jener modifchen Vorliebe 
ließ fich ber Genius des englifchen Volſs doch nicht aus feis 
ner Bahn verfchlagen. Das Anfchließen an die antike‘ Bil 
dung diente nur zum fröhlichen Spiele, beteiherte den geifti- 
gen und poetifchen Gehalt des Lebens, vermehrte die Kennts 
niſſe, übte den Wis und die Erfindungstraft, ohne ſich doch 
des eigentlichen Kerns der geiftigen Entwidelung bemächtigen 
zu koͤnnen. Der Engländer blieb bei Alle dem zunaͤchſt ein 
guter Chriſt und Proteflant. Er blieb aber auch feinen alten 
volksthuͤmlichen Sitten, Gebräuchen und Inftitutionen getreu, 
und ganz im Widerfpruch mit jener antikifirenden Richtung 
bielt fich fein Volkstheater bi8 wenige Jahre vor Shakſpeares 
Tode in Ehre und Anfehen. 

_ Unmittelbar neben den Mythen des Flaffifchen Alterthums 
ftanden daher im Geifte des Volks auch die tieffinnigen Ab- 
nungen und Anſchauungen, die in ben alten Sagen und 
Mährchen unferer nordifchen Vorfahren niedergelegt find. Das 
Geifter:, Elfen- und Feenweſen, Zauberei und Hererei, Aftros 
logie und Alchymie, Nekromantik und alle die geheimen Künfte 
und Wiffenfchaften des Mittelalterd waren im Volföglauben 
noch lebendig, und nährten und füllten die Phantafie mit wun⸗ 
derbaren poetifchen Bildern. Mit Mährchen und Wunderges 
fhichten von Zauberern und Seen, Riefen und Iwergen, Geiz 
fer: und Gefpenftererfcheinungen vertrieb man ſich die Zeit 
ber langen Winterabende. An einzelnen Zagen des Jahres 
veranlaßte der Glaube an Zeichen und Gefichte, Ahnungen 
und Prophezeihungen- allerhand feltfame Geremonien. Sn der 
Johannisnacht (Mid - summer - Night) 3. 3. follten ale Zau⸗ 
berer und ihre Geifter und Dämonen, im Kampf mit einan: 
der begriffen, umherſchwaͤrmen; gewiffe Kräuter, in dieſer Nacht 
zur vechten Stunde gepflüdt, wunderbare Wirkungen thun ıc. 
Der Michaelistag brachte den alten Glauben an gute und böfe 
Engel, die den Menfchen durchs Leben führen (f. Shaffpea: 
res Heinrich IV. 2r Thl. I, 2. II, 4, Antonius und Eleopas 
tra I, 3. Macbeth —) in lebendige Erinnernng; andere be⸗ 
fondere Eigenfchaften wurden dem Marcus:, Walentins:, Al 
lerheiligen= und andern Tagen beigelegt (Warton III, 496 f. 
Drake I, 316 f. II, 154. 302f. 474 f.). — Shaffpeare hat 
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diefe ehrwuͤrdigen Reliquien bed phantaftifchen Mittelalters, bie 
unter dem abergläubifchen Sacob I. auch bei den Vornehmen 
und Gebildeten wieder Leben und Anfehn gewinnen, in feiner 
tieffinnigen Weife befonders zum Hamlet und Macbeth, zum 
Sturm und Sommernachtötraum (eigentlich: Johannisnachts⸗ 
traum) benutzt und poetiſch verklaͤrt. — 


Das Ritterthum, wenn auch im Staate und Kriege 
ohne Bedeutung und in vieler Beziehung ausgeartet, beſtand 
doch in ſeinen alten Grundſaͤtzen, der Liebe und der Ehre, in 
ſeinen poetiſchen Lebensformen, Sitten und Benehmen noch 
fort; nicht nur bei einzelnen Gelegenheiten, wie noch unter 
Jacob J. zur Feier der Anweſenheit Chriſtians IV. von Daͤne⸗ 
mark, ſondern faſt alljaͤhrlich wurden Turniere und Wettkaͤm⸗ 
pfe mancherlei Art gehalten;“) — die Kleidung, obwohl au⸗ 
ßerordentlich wandelbar und oft geſchmacklos übertrieben, doch 
ſtets glänzend, phantaftifh, in den blendendften Farben ſpie⸗ 
lend, von Seide, Sammet ꝛc. mit Gold und Silber, Perlen 
und Edelfteinen gefhmüdt,**) war in ihren allgemeinen Zügen 
noch immer die malerifche Tracht ded Mittelalterd. Daher 
waren denn auch die Ritterromane und die alten Romanzen 
und Balladen fehr beliebt: Die Gefange und Romane von Kö- 
nig Arthur, von Haimon und Carl d. Gr., von Huon von 
Bordeaur, Amadid de Gaul, dem Ritter von der Sonne, den 
fieben Champions, von Palmerin de Dliva, Bevys von Ham- 
pton, Heren Eglamour, Herrn Tryamoor, Lamwell, Iſenbras, 
von Friar Roud, von Howleglas, Gargantua, Robin Hood 
x. x. (Drafe I, 519 ff.), fo wie die epifchen Gedichte ‚eines 
Bojardo, Ariofto, Taffo, erhielten und nährten den romanti- 
fhen Sinn, der durch die muntern Erzählungen eines Boc⸗ 
caccto, Bandello und anderer italienifcher und fpanifcher No: 
yelliften ***) zu heiteren Spielen und Scherzen angeregt warb. 


*) Bericht des franzöfifchen Gefandten Gr. Beaumont v. 12. Aug. 1606 

. bei Raumer, Briefe aus Paris II, 271 f, Mehr bei Drake I, 553,555 f. 
**) Näheres bei Drake I, 87— 111. 

*) Daß diefe im Original und in Ueberfegungen viel gelefen und all: 

gemein befannt waren, ergiebt ſich ſchon aus den vielen dramatiſchen Bear⸗ 

beitungen derfelben. Auch viele Komödien und ein Paar Tragödien Shak⸗ 

fpeares find aus diefen Quellen gefchöpft. Drake I, 451 f, 541 ff. 
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Sn der freien, poetifchen Laune, mit ber man das ganze 
Leben behandelte, miſchte man die Formen bed. Ritterthums 
mit den Bürgerfitten und der höfifchen Etiquette des neuen 
Zeitalterö, den gläubigen Sinn und die phantaftifche Bildung 
des Mittelalters mit ber mobernen Aufklärung und Berftan: 
desrichtung, und nahm es fich daher auch nicht uͤbel, die Fi⸗ 
guren der nordiſchen Sagen = und“ Mährchenwelt mit den 
Göttern und mythifchen Geſtalten des Blaffifchen Alterthums 
gleichermaßen zu verfchmelzen. Wie bei Shakſpeare Ariel bie 
Seftalt einer griechifchen Seenymphe annimmt, Theſeus und 
Hippolyta mit Dberon und Zitania in Einem Stüde zuſam⸗ 
menfpielen, und Hekate ben Zaubereien der Heren im Macbeth 
vorfteht, fo mifchte fich bei den Feſten in Kenilworth die La- 
dy of the Lake (Seenire) unter das Gefolge des Neptun und 
feiner Elaffifhen Waflergötter. Die Perfonen: jenes wie die⸗ 
ſes Gebietd waren eben nur poetifche Gebilde, die im Glauben 
und in der Phantafie des Volks gleiche Lebendigkeit und. Wirk 
lichfeit hatten. Noch waren fie von der profaifchen Reflexion 
nicht fecirt und zu todten Verftandeöbegriffen abgejchwächt ; 
wie fie urfprünglich au der unmittelbaren Anſchauung der Na: 
tur und den Empfindungen eines naturkräftigen Geifted her: 
vorgegangen waren, fo wurden fie Damald noch in unmittels 
barer Eebendigkeit vom Volke aufgenommen und bewahrt. 
Das Bolt empfand und phantafirte noch felbft in und mit 
ihnen, wenn auch mehr im heitern poetifchen Spiele, als mit- 
bem religiöfen Ernſte, mit dem fie urfprünglich concipirt waren. 
Die ganze geiftige Bildung wurde noch nichf im Sinne einer 
profaifchen pbhilologifchen Gelehrſamkeit wie ein orthopädifches 
Stredbette, fondern mehr wie ein fchöner, bunter Schmuck 
behandelt, ber den Geift ziert, belebt und erfrifcht, ohne ihn 
zu drüden und feinen freien Schwung zu hemmen. 

In demſelben phantaftifchen und man kann fagen poeti⸗ 
Shen Sinne, in welchem die Großen und Vornehmen ihre 
feftlihen Zufammenfünfte mit den Gebilden der Elaffifchen My: 
thologie und Poefie ausſchmuͤckten, beging das Wolf feine alt: 
herkömmlichen Feſte und Feiertage. Am Sylvefterabend (New 
Years Ere) 3. B. taufchten die Burfchen und Mädchen ihre 
Kleider, und zogen fo vermummt fingend und tanzend tm 
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fehlen (Drake ebd. 210 ff.) Dazwifchen fielen außerdem al: 
lerlei ertraordinäre Volksbeluſtigungen. Allgemein beliebt 3.3. 
war dad Bärenheben, defien Shakſpeare in den Iuftigen Wei: 
bern. von Windfor gedenkt, und wozu für London in, Paris 
Garten ein eigned großed rundes Gebäude eingerichtet war. 
Mehr. noch ald jest ergögte man fi an Hahnens und Hunde: 
gefechten, deren Shakfpeare in demſelben Stüde erwähnt. Wetts 
rennen, Jagden, Vogelbeizen, Zifchereien, allerlei gumnaftifche 
Kampffpiele (Games at Cotswold — Drate I, 252 ff.), be 
ſonders feftfiche Schießen mit Bogen und Armbruft ꝛc. wurden 
haufig veranftaltet . und ſtark beſucht. Bigeuner, Fechter, 
Springer und Tänzer, Minftrelld oder Bänkelfänger ıc. durch⸗ 
zogen dad Land, und producirten ihre Kuͤnſte. Vor allen 
aber waren die wanbernden Schaufpielertruppen in Städten, 
Dörfern und Landfigen gern gefehen und pflegten auf mancherlei 
Art benust zu werden (Drafe J, 247. 556 f.); eine Sitte, die 
Shakſpeare im Hamlet und in der Widerfpenftigen Zähmung bes 
nugt hat. The merry old England war noch in voller Blüthe. 

Man fieht, der phantaftifche, poetiſche Sinn des Mit: 
telalters vagte noch überall in eine Zeit hinein, die andererfeitd 
der Anfang war einer ganz entgegengefeßten Geiftesrichtung. 
Shakſpeare ftand in der That auf der Gränzfcheibe zweier gros 
Ben Beitalter. Hier entließ ihn mit dem le&ten heißen Abs 
ſchiedskuſſe die ganze Größe und Herrlichkeit des Mittelalters, 
die kuͤhne Hoheit und herbe Energie des vielgegliederten Feu⸗ 
dalflaates, die verwegne Macht und Pracht der Kirche, das 
finn= nnd phantafiereiche Ritter: und Moͤnchsthum, die Selbfts 
genügfamleit des arbeitfamen, friedlichen und doch fo Eräaftigen 
und gediegenen Bürgerftandee, der Reichtum einer hochge: 
bildeten, tieffinnigen, Himmel und Erde vermählenden Kunfl. 
Dort empfing ihn die Zukunft, die blendende Macht der alles 
toncentrirenden abfoluten Monarchie, die geiftige Kraft und 
Tiefe der neuen Kirche und die Begeiflerung des neubelebten 
Glaubens, die verfeinerte Bildung des galanten, Iururiöfen, 
höfifch gewordenen Adeld, die höhere Bedeutung bed frei auf⸗ 
firebenden Bürgerftandes, vor Allem aber die Macht der Wif- 
fenfchaft, die unmiderftehliche Gewalt einer neuen Geiſtesrich⸗ 
tung, an deren Spite der grübelnde philofophifche Gedanke 
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ſtand. Mit dem einen Fuße fland er auf dem Boden einer 
Vergangenheit, in der Alles, eingefchloffen in verfchiedene 
Kreife, abgerundet zu felbfländigen Körpern; eine beflimmte 
objeftive Geftaltung gemonnen hatte, in der Geiſt und Leben 
‚ in feflen prägnanten Formen gan; und gar gegenftändlich 
herausgetreten waren, und in der daher die Objektivität 
‚ ded Geiftes, die Autorität des Beſtehenden Alles beherrfchte. 
Mit dem andern Zuße berührte er das Gebiet einer Zukunft, 
in welcher der menfchliche Geift, erfchredt über den flarren 
Zormaliömus, die unfittliche Aeußerlichkeit und Sinnlichkeit, 
in die jene Objektivität ausgeartet war, empört gegen die 


RKnechtſchaft, in die er felbft gerathen, das Recht des objektiv 


Beftehenden zu unterfuchen, damit fich felbfi über das Be 
fiehende zu fielen, das göttliche Privilegium feiner freien 
Selbftbeftimmung und felbfleigner Erkenntniß, die Macht der 
Reflerion und Kritik *) geltend zu machen — d. h. in web 
&ber die Subjektivität des Geiſtes zu vegieren begann. 
Das allmählige Zerfallen jener und die beginnende Herrfchaft 
diefee Richtung war die nothwendige Wirkung der Reformas 
tion, weil es die nothwendige Urfache derfelben geweſen war, 
Mit der Reformation aber — d. h. nachdem die Tatholifche 
Kirche, die Baſis der ganzen mittelalterlichen Exiſtenz, zer: 
fallen war, da mußte auch dad ganze Gebäude nachflürzen. 
Das Mittelalter ging zu Ende, die neuere Zeit brach an. | 
Beide aber, jenes in feinem Ausgange, diefe in ihrem Anfange 
waren in der Gegenwart des Shaffpearefchen Beitalters in 
der That gleich lebendig. Daß fie es au in Shaffpeare 
Poefie find, daß in feiner poetifchen Weltanfchauung die fefte, 
gebundene, inhaltfchwere Objektivität des mittelalterlichen wie 
die bewegliche, freie, in allen Formen und Farben fpielenbe 
Subjeftivität des neueren Geiftes zufammengefaßt und zu 
organifcher ideeller Einheit verfehmolzen erfcheinen, ſoll in den 
folgenden Abfchniten näher gezeigt werden. 

William Shaffpeare wurde geboren zu Stratfords 
upon: Avon (am Pleinen Fluße Avon) in Warwilfhire am 


") Wie fcharf die Kritik in Shakfveares Beitalter bereits geäbt wurde 
und alle angriff, zeigt Drake J., 456 an mehreren ſchlagenden Beiſpielen. 
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ten April *) des Yahres-1564. Kine Familie dieſes Na- 
mens, ber bald Sharper, Shaffpere, bald Shaffpeare, Sha⸗ 
jeſpeare geſchrieben ward — der Dichter ſelbſt unterzeichnete 
ſich (wenigſtens in ſeinem Teſtamente) Shakſpeare — meiſt 
wohlhabende Handwerker und Landwirthe, war im 16ten Jahr⸗ 
hunderte uͤber die waldigen Gegenden der Grafſchaft ziemlich 
weit verbreitet. Von den Aeſten und Zweigen derſelben iſt 
indeß nur des Dichters Vater John Shakſpeare naͤher bekannt, 
zuerſt Handſchuhmacher, nachmals Fleiſcher und Wollhaͤnd⸗ 
ler **) zu Stratford, wie es ſcheint in der Bluͤthe ſeines Les 
bend ein angefehener und vermögender Mann, 1557 Mit: 
glied des Stadtraths, 1561— 1563 Kämmerer, 1565 Alder: 
man, 1568 — 69 Oberamtmann und damit der höchfte Wuͤr⸗ 
benträger der Stadt, 1571 endlih zum gefchwornen Ober: 
Alderman ernannt. Später jedoch (feit 1574 etwa) geriethen 
feine Vermoͤgensumſtaͤnde allmählig in Verfall: er verpfändete 
1578 das von feiner Frau eingebrahte Gütchen, und Fam 
bald fo weit herunter, daß ihm bie kleine Summe von 6 
Schill. 8 P., die jeder Alderman zu zahlen hatte, zur Hälfte, 
bie wöchentliche Armenfteuer von 4 P. ganz erlaffen werden 
mußte, Daß er mehrmald verklagt und fruchtlofe Auspfaͤn⸗ 
Dungöbefehle gegen ihn volftredt wurden ꝛc., — wahrfchein: 
lich indeg weniger aus eigner Schuld, ald durch den Ruin 
des blühenden Wollhandels, an melchen der Wohlſtand der 
Fleinen Stadt geknüpft war. Auch vermochte er fich, wie es 
feheint, nicht wieder emporzuhelfen; wenigftend erwähnt er 
noch 1597 in einer Klagfchrift gegen einen John Lambert fei- 
ned geringen Vermögens und feiner wenigen Freunde. Seine 
Ehefrau war’ Mary, die jüngfte Zochter Robert Ardens, 
aus einer alten in den Zeiten Heinrichs VII. fehr angefebenen 
Familie zu Wilmecote in Warwikſhire. Sie hatte ihm acht 
Kinder geboren, von denen jedoch einige in früher Jugend 
flarben, und außer unferen William nur eine jüngere Schwe⸗ 
fir, Sone, verheirathet mit William Hart, Hutmacher zu 


| *) Nah dem SKirhenbuche der Stadt ift er am 26ten April getauft 


worden; daß er am 23ten geboren fei, bat nur hohe Wahrfcheinlichkeir. 


Exy) Sch fehe nicht ein, warum an diefen Ungaben Aubreys und Rowes 
zu zweifeln fein: fol. 
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motiv für feine- geiſtige Entwidelung und feinen Entfchluß, 
nach London and Theater zu gehen, geworden fein Tünnte, 
ließe fich mit ziemlicher Sicherheit annehmen. 

Im achtzehnten Jahre bereits verheirathete fich Shaffpeare 
mit Anna, der Tochter Richard Hathaways, eined wohl 
habenden Meier in der Nähe von Stratfotd. Daß bieß 
1582 gefchehen fei, fchließt man nur aus dem Geburtöjahre 
feines aͤlteſten Kindes, einer Tochter Namens Sufanne, die 
nach dem Stratforder Kirchenbuche 1583 zur Welt fam. Etwa 
achtzehn Monate fpäter wurden ihm Zwillinge, ein Sohn und 
“eine Tochter, geboren, und im Februar 1585 auf die Namen 
Hanmet und Zudith getauft.— Was ihn zu einer fo frühzeitigen 
Verheirathung mit einem acht Jahre. älteren Mädchen bewogen 
haben mag, tft nicht befannt, — vielleicht ein jugendlicher Fehl⸗ 
tritt, der verborgen und wieber gut gemacht werben follte. Jeden⸗ 
falls gehörte die Ehe nicht zu den glüdlichen; das ergiebt fich theils 
aus ber fpäterhin fortdauernden Trennung Shaffpeared von 
feiner Familie, theils aus der Art, wie er feiner Frau in 
feinem Zeflamente gedenkt; — und lag ihr daher Feine Un- 
befonnenheit zum. Grunde, fo ift die Heirath felbft als eine 
folche zu bezeichnen. 

Ueberhaupt fcheint die Fülle feiner Phantafie, ein uns 
beftimmtes Sehnen und Drängen, ein unruhiges Schwanfen 
ber geiftigen Thätigkeit, was fo häufig den jugendlichen Dich⸗ 
ter charakterifirt, Shakſpearen zu allerlei Unoronungen und 
Auöfchweifungen verleitet zu haben. Wer Eennt nicht aus eigner 
oder fremder Erfahrung die quälende Unbehaglichkeit eines be- 
flänbigen Kampfes zwifchen den unabmeislichen Forderungen 
eines aufſtre benden, entfchieden berufenen Geiftes und ‚den 
äußern Anfprüchen niederdrlickender, unangemefjener und feind- 
ſeliger Verhaͤltniſſe? Wer wollte daher ben erften Stein ges 
gen ihn aufheben, wenn es auch wahr wäre, daß einige aus⸗ 
ſchweifende junge Leute, mit denen er Umgang hatte, ihn öfterd - 
zu Wilddiebereien verführt hätten. Das beftohlene Iagdgebiet 
fol einem Lanbedelmanne, Sir Thomas Lucy von Charlecote 
bei Stratford angehört haben. Shakſpeare wurde entdedt, 
und rächte fich für die über ihn verhängte Strafe oder Zurecht: 
weifung Durch Anheftung eines Spottgebichtd an dad Thor des 
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Lucyſchen Parks *) Eine Stange daraus war fchon früher 
befannt; vor einiger Beit iſt dad Ganze aufgefunden worben, 
und würde das dltefte Ueberbleibfel Shakſpeareſcher Poefte fein. 
Es zeichnet fich indeß mehr durch Grobheit und Xriftophants 
ſche Schimpfreden, als durch Wit und poetifchen Gehalt aus, 
nennt z. B. den Gegner, ber Friedensrichter und Parlamentds 
mitglied war, zu Haufe eine Vogelfcheuche und in London 
einen Efel, fpielt mit der Aſſonanz zwifchen Luch und lousy 
(laufig) u. fe w. Darüber fand fich der ehrenwerthe Sir 
Thomas natürlich höchlich beleidigt, und fol es durch feine 
Verfolgungen dahin gebracht haben, daß der Dichter feine 
Heimath, fein Gefchäft und feine Familie verließ und nad) 
Eondon ging, — So wäre Shakfpeare aus den drüdenden 
und hemmenden Zebensverhältniffen, in die er zum heil durch 
eigene Schuld verfegt war, durch eine neue Unbefonnenheit 
befreit worden. In Stratford wäre vielleicht fein Dichtergenie, 
wie Pegafus am Pfluge, verfrüppelt. In London blühte es auf, 
Laͤßt fih nicht zuweilen felbft in den Zehltritten der Menfchen 
und deren Folgen der leitende Zinger Gottes erkennen ? 


Es bedarf indeß Feiner zwingenden äußern Urfache, um 
jened Faktum zu motiviren. Wenn man bedenkt, wie fchreiend 
das Mißverhältnig zwifchen Shaffpeares äußerer Lage und 
feinem Geifte und Berufe war, wenn man weiß, daß felbfl 
das Heine Stratforb in den 18 Jahren von 1569 — 1587 nicht 
weniger ald 24 Mal von Schaufpielertruppen befucht wurde, 
wie allgemein alfo der Sinn und die Luft an der dramatifchen 
Kunft war und wie mächtig dadurch Shaffpeares Seele er 
griffen, feine Sehnfucht und Liebe dafür, die Stratford nicht 
befriedigen Ffonnte, angeregt werden mußte; fo wird man 
feine Flucht nad London eben fo natürlich. finden, als etwa 
Schillers Entweichung aus Karlöruhe nah) Mannheim. 

*) Malone beftreitet diefe, zwar nur traditionell, aber von guten Autos 
ritären berichtete Iharfache, die Rowe und Oldys mittbeilen, aud unzu⸗ 
reichenden Gründen, wie Efottomwe zeigt. — Daß übrigeus Shafipcares 
Rachſucht bei jenem Pasquil fi nicht beruhigt, fondern ihm der Frie⸗ 
densrichter Lucy noch viele Jahre fpäter zu feinen Sriedengrichter Schaal 
in den luſtigen Weibern gefeilen babe, wie Drake u. A. meinen, ift 
eine ſchaale Hypotheſe. 
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Welches das Jahr der Ankunft Shaffpeares in London 
gewefen, wann alfo die neue Aera für die Gefchichte der eng: 
sifchen Poefie begonnen, läßt fich nicht mit Gewißheit ange: 
ben. Sie muß indeß zwifchen bie Jahre 1585 und 1589 ge: 
fallen fein. ‚Denn die Geburt der Zwillinge in jenem Jahre 
macht ed wenigftens höchft wahrfcheinlich, Daß um biefe Zeit 
Shakfpeare noch in Stratford geweſen ſei. Vom November 
1589 aber batirt fich ein noch vorhandenes Echreiben der Schaus 
fpieler des Lord Chamberlain, eine remonftrirende Supplik an 
den Seheimenrath der Königin mit Bezug auf einige ihnen 
zur Laſt gelegte unziemliche Aeußerungen über Staats: und 
Religionsangelegenbeiten, (bei Collier New facts etc. p. 11. 
Hist. I, 771 ff), in welhem Shaffpeare bereits 
als der zwölfte Sharer aufgeführt wird*. Die 
Schauſpieler nämlich wurden zu damaliger Zeit in Miethlinge 
und ſ. g. Xheilhaber (Sharer) unterfchieden: erftere wurden von 
legteren in Dienft genommen, und gewöhnlich im erften Sahre 
mit 5, im zweiten mit 6 Sch. 8 P. wöchentlich bezahlt; die 
Sharer dagegen hatten einen gewiffen Antheil an der Einnah: 
me, welche im Ganzen burchfchnittlih 9— 10 Pfd., in außer 
ordentlichen Faͤllen 20 Pfd. für jede Vorftelung zu betragen 
pflegte. Sie alfo bildeten den fiehenden Kern der Truppe, 
die Entreprenneurd, und beflanden daher nur aus den älteren 
.. oder auögezeichneteren Künftlern. Aus jener Thatfache läßt fich 
daher mit großer Sicherheit fchließen, daß Shakſpeare etwa 1586 
ſchon als Schaufpieler aufgetreten fein muß. Se fpater man feine 
Ankunft in London fest — das folgt eben fo ficher — beflo 
mehr wird man genöthigt, anzunehmen, daß der fonft mit: 
telofe junge Mann, ohne Freunde und Protection **), der in 
ber erften Zeit wahrfcheinlich mit Hunger und Noth zu ringen 


*) Wenn Gr. Baudiffin: Ben Jonſon und feine Schule J. S. XXXIV 
bemerkt: Collier wolle in den Manufcripten von Bridgewater gefünden 
haben, daß Shaffpeare bereitd 7 Jahre früher Sharer gemwefen, diefe Un: 
gabe indeß fehr unwahrſcheinlich fei; — fo kann die ganze Bemerkung wohl 
nur auf einem Mißverfiändniffe beruben (vieleicht von Collierd Worten: 
New facts p. 10). In der Thar fagt die Collier nirgends. 

**) Die damals berühniten Schaufpieler Themas Green und 3. Burbage 
waren zwar feine Landsleute; ob und wie weit ihm aber deren Belannt: 


Hatte *), fih bald. als Schaufpieler ober Dieter hervorgethan 
haben muͤſſe. 


In der That ſtand die Annahme der aͤlteren engliſchen 
Kritiker, daß Shakſpeare nur ein ſchlechter oder ſehr mittel⸗ 
maͤßiger Schauſpieler geweſen ſei, fruͤher auf ſehr ſchwachen 
Zügen, wie ſchon Schlegel gezeigt hat. Da in den Theater: 
anzeigen zwar die Namen ber mitwirkenden Schaufpieler, nicht 
aber deren Rollen angegeben wurden, fo weiß man nur, daß 
Shaffpeare im Hamlet den Geift, in Wie es Euch gefällt 
den Adam gefpielt hat. Aus diefen anfcheinend unbedeuten: 
‚den Rollen ſchloß man, daß auch Shakſpeares Schaufpteler- 
talent unbedeutend gewefen fe, Allein der Schluß ift offen: 
bar fehr voreilig. Einmal weil die Role des Geiftes im Ham: 
let in der That von der Art ift, daß wenn fie fchlecht gege: 
ben wird, das ganze auf die furchtbare, unwiberftehliche Wahr: 
heit der Erfcheinung bafiıte Stud über den Haufen fällt, 
dann aber, weil ja gar nicht feftfieht, ob nicht Shakſpeare 
in andern Stüden größere und fohwierigere Rollen gehabt habe, 
Eher hätte fich der pſychologiſche Grund geltend machen laſſen, 
daß ein großer Dichter feinem innerften Geifte und Werfen 
nad) fehwerlich zu einem großen Schaufpieler fich eignen dürfte. 
Denn dad Dichtergenie fest fo viel Hoheit, Tiefe und Be 
flimmtheit des Geiftes, eine fo feſte Gediegenheit und Eigen: 


ſchaft genuͤtzt Habe, laͤßt fi gar nicht fagen. Sie mögen ihn die Wege 
gezeigt, vielleicht auch gebahnt haben; fortichaffen ohne eignes Talent 
konnten fie ihn hoͤchſt wahrfcheinlich nicht, noch weniger ein dritter Lande: 
mann von ihm, der Schaufpieler Drayton, der felbft noch Anfänger 
war. Daß Jam. Burbage und fein Sohn Richard aus Warmilfhire in 
der Nähe von Stratford fammten, ift neuerdings erwiefen worden durd 
die Urkunde bei Collier: New facts p. 32 f. 

*) Die Sage, die wiederzuerzählen nicht einmal Rowe für gut 
fand, daß Shaffpeare anfänglid am Schaufpielhaufe Pferde gehalten 
babe, ift natürlid, ein nichtiges Mährchen, entftanden wie die fpätern 
griechifchen Sagen von der Bettelarmuthb Homers. Die Sage übertreibt 
und erfindet indeß meift fehr poetiſch. Iſt es nicht ein tief = poctifches Bild, 
den großen Shaffpeare und den cwigen Homer, die Sürften der Geifter: 
welt, ald Pferdejungen und bettelnde Landſtreicher vorzuftellen! — Daß 
Shakſpeare indeß arm nad) London kam, ift fiher: Collier, New facts 
p- 30. Hist; I, 332. 
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thuͤmlichkeit des Charakters voraus, daß damit die leichte Be⸗ 
weglichkeit des Sinnes und der ganzen Individualitaͤt, die 
der Schauſpieler beſitzen muß, um die verſchiedenſten Charaktere 
mit gleicher Wahrheit darzuſtellen, unvereinbar ſcheinen koͤnn⸗ 
te. Sophokles wenigſtens war kein ausgezeichneter Schauſpieler, 
und wie ſchlecht Schiller ſpielte und recitirte, zeigen die Auffuͤh— 
rungen in der Karlsſchule und jene Vorleſung des Fiesko, die er 
zu Mannheim hielt und wonach jeder das Stuͤck fuͤr ein ganz 
elended Machwerk nahm. Natürlich aber koͤnnte ein ſolcher 
Grund nur eine ſchwache Präfumption abgeben. Er wird in: 
deß verflärft durch ein neuerdings aufgefundenes urkundliches 
Schreiben, in welhem Rich. Burbage, Shalfpeares Freund 
und Kunftgenoffe, mit allem Lobe eines großen Künftlers übers 
haͤuft, Shaffpeare felbft dagegen nur an actor of good ac- 
count in the companie genannt wird; d. h. er war fein aus: 
gezeichneter, aber auch Fein fchlechter Schaufpieler, nicht ohne 
reichlihed Talent, aber ohne Genie. Das Schreiben rührt 
ohne Zweifel vom Grafen Southampton her *), einem Freun: 
be Shaffpeares und einem fo vollgültigen Kunftrichter, daß 
gegen fein Urtheil alle übrigen noch vorhandenen Zeugniffe ber 
Erwähnung nicht werth erfcheinen **). 


Se tiefer man Shakfpeares Schaufpielertalent herabfekt, 
befto höher muß man den Zeitpunkt hinaufrüden, it welchem 
er ald Dichter die Augen auf fich zu ziehen begann. Leider 
Laßt fi aus den ſchon im erſten Abfchnitt angeführten Grün 
den nicht mit objeftiver hiftorifcher Gewißheit angeben, wann 
und mit welchen Arbeiten er zuerft hervorgetreten fe. Um 
1592, das ift fiher, war er bereit3 in der Gunft des Pu⸗ 
blikums fo hoch geftiegen, daß die beften Dichter jener Zeit, wie 
Spenfer (in feinen Thränen der Mufen) und Rob. Green (in 
feinem Groats worth of wit) theils wohl aus Neid, theild 
aus Verachtung feiner angeblich rohen und ungelehrten Manier 
gegen ihn zu Felde zogen. Sein aͤlteſtes, unzweifelhaft ächtes 





*) Es ift die fo eben fihon erwähnte, mit H. S. unterzeichnete Urz 
funde bei Collier New facts p. 32 f. 

**) Man finder diefe ſich ſelbſt widerfprechenden Zeugniſſ e oder vielmehr 
Urtheile bei Drake I. 421 f. 

uUlrici, über Shatfp. dramat. Kunft. 6 
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Drama ift Titus Andronicus, das nad) einer Aeußerung Ben 
Sonfons in feinem 1614 erfchienenen Bartholomew - fair da: 
mals bereitd 25 bis 30 Jahre alt war. Es mag alfo — dafür 
flimmen auch alle inneren Gründe, Charakter, Sprache, Compo- 
fition x. — um 1588: zuerft auf die Bühne gefommen fein. 
Allein nah Schlegeld, Tiecks, u. A. Meinung, der ich mit 
voller Ueberzeugung beitrete, gehören ihm außerdem von den 
bezweifelten Stüden der Perikles unftreitig, einige andere höchft 
wahrfcheinlih an, und find älter alö jenes. Demnach müßte 
er alfo ficherlih fchon 1587 für die Bühne gefchrieben ha—⸗ 
ben. Da indeß bier Alles von einer forgfaltigen Kritik der 
genannten und anderer angeblich unächter Stuͤcke Shaffpeares 
obhängt, fo muß ich mir die Entfheidung der Frage auf den 
unten folgenden Abfchnitt: «Ueber einige Dramen Shakſpeares 
von zweifelhafter Aechtheit» verfparen. " 


Shakſpeare feheint fortwährend der Truppe des Lord 
Chamberlain treu geblieben zu fein. In einer abfchriftlid 
noch vorhandenen Petition derfelben an den Geheimen Rath 
der Königin, vom Sahre 1596, welche um die Erlaubniß zur 
Snftandfegung ihres baufälligen Xheaterd von Bladfriard 
anfucht und gegen die durch einige Einwohner ded Precinkts 
verlangte Schließung deffelben remonftrirt, ift Shaffpeare wie: 
derum unter den Hauptmitgliedern der Gefellfchaft aufgeführt, 
und nimmt bier bereit5 den fünften Platz ein (Collier I, 
298 f.), Und noch im Sahre 1603 wird Shaffpeare in dem 
fhon erwähnten Patente, dad Sacob L den Mitgliedern derfel: 
ben ertheilte, ald er fie zu Servants of the king ernannte, 
neben Lor. Fletcher, Richard Burbage, Philipps, Heminge, 
Condell u. A. ald zweiter Xheilhaber aufgeführt. 


Die Gefelfchaft des Lord Chamberlain war unftreitig 
flet3 eine der beften und angefehenften. Vor 1594 ftand fie 
mit Philipp Henslomw, einem begüterten Manne, Lon- 
boner Bürger, Pfänderverleiher und Theaterunternehmer, eine 
Zeitlang in Verbindung, und mag daher vornehmlich in ber 
Roſe, die vor 1587 erbaut, von Henslow 1591 reparirt und 
erweitert wurde, und in dem Theater von Newington (um 
1580 entflanben), dad Henslow früher benußt zu haben fcheint, 
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gefpielt haben ). Auf einem von diefen Theatern kamen da⸗ 
ber wahrfcheinlich Shakſpeares ältere Stüde zur Aufführung. 
Um 1594 löfte fih indeß, wie es ſcheint, die Verbindung 
mit Henslow auf. Jetzt erbaute ſich, wie ſchon bemerkt, die 
Truppe des Lord Chamberlain den Globus in Sounthwark an 
der Themſe, und gab ſeitdem regelmaͤßig abwechſelnd zur 
Sommerszeit hier, des Winters in Blackfriars ihre Vor⸗ 
ſtellungen. In einem von dieſen beiden Theatern ſind daher 
unſtreitig Shakſpeares groͤßte und beſte Dramen, die er auf 
der Hoͤhe ſeines Lebens und Ruhmes dichtete, aufgeführt wor: 
den. Denn obwohl er um 1603, oder doch einige Sahre darauf, 
die Schaufpielerei ganz aufgegeben zu haben fcheint — wenig. 
ſtens wird in B. Jonſons Sejanus, der in jenem Sahre er: 
fhien, fein Name zum lebten Male unter den Mitfpielenden 
genannt **) — fo überließ er doch unftreitig auch die meiften 
feiner fpäter verfaßten Stüde derjenigen Bühne, auf der er 
felbft gefpielt hatte und deren einzelne Mitglieder, wie Bur: 
bage, Heminge, Condel u. A. feine perfönlichen Freunde 
waren. Gie war wie gefagt ohnehin eine der beiten jener 
Zeit. Mit ihr Eonnte allenfalld nur die Truppe des Lord Ad: 
mirald, nachmals im Dienft des Prinzen Heinrich von Wales, 
die feit 1594 unter der Leitung Henslows und feines Schwie: 
gerfohnd, des auögezeichneten Schaufpielers Aleyn, fand, 
wetteifern. Sie hatte fyäter die Fortuna inne (1599 von ihr 
erbaut); und ihr zur Seite fland die Gefellfchaft des Grafen 
MWorcefter, welche von ber Königin Anna das Prädicat the 
Queens Serrvants erhielt und im Red-Bull (im rothen Och: 
fen, 1597 erbaut) fpielte. Für fie fchrieb Heywood, der Ver: 
faffer und refp. Mitarbeiter von nicht weniger als 220 drama: 
tifchen Dichtungen, feine beliebten populären Stüde. 

Diefe drei Theater behaupteten, wie Tied bemerkt, wenn 
auch nicht denfelben Rang, doch im Allgemeinen daffelbe Ge: 


*). Auch der Eurtain fcheint fie fid) vor 1594 zu Zeiten bedient zu ha⸗ 
ben, wie Collier vermuthet. New facts etc. p. 15. 

**) In dem erwähnten Schreiben von Southampton bei Eollier a. O. 
33. beißt es von Shaffpeare: till of late an actor etc. Sit das Schreis 
ben wirklich vom Jahre 1608, was allerdings wahrſcheinlich ift, fo müßte 
man annehmen, daß Shatſpeare noch bis 1605 —6 zuweilen aufgelre: 


ten fei. — 
6* 


- 


sa 


biet und biefelbe Richtung der bramatifhen Kunſt. Alle drei 
hielten fich an die alte volksthuͤmliche Geftalt derfelben. Nur 
waren bie Fortuna und der Red-Bull noch mehr Volksthea⸗ 
ter,. im engeren Sinne populärer, als der Globus. Sie cons 

fervirten fich wohl großentheild die älteren bet ihrem Publikum 
befonderd beliebten Stüde (von Peele, Green, Marlow und 
die älteren Shaffpearefhen), und tifchten fie von Zeit zu 
Beit ‚wieder aufs; zugleich aber arbeiteten für fie eine Menge 
berühmter, und unberühmter Dichter, welche oft zu zweien oder 
dreien irgend einen durch feine Beziehungen auf. die Eleinen 
und großen Ereigniffe des Tages intereffanten oder fonft wie 
anziehenden Stoff aufrafften, und daraus, je nachdem e traf, 
eine Komödie, Tragödie oder Hiftorie zufammenfchmieden moch⸗ 
ten, die natürlich nur für den momentanen Effekt berechnet fein 
fonnte, und mit dem verrauchten Intereffe am Stoffe wieber 
verfchwinden mußte. Gie ftrebten alfo vornehmlich nach neuen, 
die große Menge anlodenden Stüden. Das ergiebt fich ſchon 
aus dem merkwürdigen Umftande, daß um dieſe Beit (1597 — 
1603) für den guten Herrn Henslow gegen dreißig Schrift: 
fieler (darunter Mich. Drayton, ©. Chapman, Th. Deffer, 
Thom. Middleton, B. Sonfon, Th. Heywood, Sam, Row . 
ley, Sohn Webfler u. U.) dramatifche Werke aller Art Tiefer: 
ten (— Drake macht außerdem noch 44 minder berühmte Auto: 
ren namhaft, die damals für die Bühne gearbeitet haben —), 
und daß von den verfchiedenen Schaufpielertruppen, mit des 
nen berfelbe Henslow in Verbindung geftanden, nach deſſen 
eignen Angaben in den Jahren 1591 bi 1597 nicht weniger 
als 110, von 1597 bis ‚1603 aber gar 160 verfchiedene größs 
tentheild neue Stüde aufgeführt worden find. Natürlich mußte 
in diefer Mafje, neben manchem Guten, auch viel fchlechte 
und mwohlfeile, nur auf fehnellen Abfag gemachte Waare mit 
unterlaufen. Man fieht daraus, daß die englifche Bühne 
damaliger Zeit quantitativ nicht viel ärmer war als die alte 
griechifche oder die fpanifche in ihrer Blüthezeit. Das Meifte 
davon ift indeß verloren gegangen oder noch nicht wieder aufs 
gefunden. — Der Globus dagegen machte auf einen etwas 
höheren Rang Anfpruh. Er wollte nicht blos fich felbft und 
das Volkstheater zu Außerlichem Wohlftande und Anfehn brin: 


gen, fondern ed auch innerlich fördern, und die dramatifche 
Kunft weiterbilden. Er nahm und gab daher wohl meift nur 
gute ober doch forgfältiger gearbeitete Werke, und rechnete 
namentlich in dem Fleineren Wintertheater von Bladfriars, 
wo zu höheren Preifen gefpielt wurde, auf ein gebilbeteres 
Publikum. -Die Fortuna und der Red-Bull mochten daher 
wohl um den Zulauf und den Beifall des Volks mit ihm metts 
eifern; 'da aber ihre Stellung eine andere war, fo fchloffen. 
fie fich- gegenfeitig nicht aus, und mochten fich alfo auch wes 
nig Abbruch thun. 

Ein weit fchlimmerer Nebenbuhler für den Globus war, 
wenigftens eine Zeitlang, das Theater der Kapellfnaben der 
Königin (Children of her Majesty’s Revels), die auf ver: 
ſchiedenen Bühnen, befonderd aber in White: Sriard und Black⸗ 
Friars, wahrfcheinlich nur des Winters fpielten. Um zu be 
greifen, wie dieſe «Fleinen Neftlinge, die (nach dem Hamlet) 
immer über die Spige der Frage hinausfchrieen und bafür 
böchft graufamlich beflatfcht wurden», — zu folhem Beifall 
kommen konnten, muß man einerfeitd die grundlofe und uner⸗ 
gründliche Laune der Mode und nebenher den Umftand in Ans 
fhlag bringen, daß damals gerade bedeutende Talente, mie 
Nathanael Field, Sohn Underwood u. A. unter den Knaben 
aufblühten; andererfeit3 darf man nicht vergeffen, daß feit dem 
Sorboduc des Lord Sadville und von früherher flet3 eine hier 
und ba auch laut werdende Oppofition gegen das Volkstheater 
fih erhalten hatte. Sie beftand meift aus gelehrten Kitteraten 
und folhen, die auf hohe wiflenfchaftlihe Bildung Anſpruch 
machen wollten, auch wohl aus wirklich begabten Dichtern, 
wie etwa Phil. Sivney, Spenfer und deffen Freund Harvey, 
Sam. Daniel, ein Verehrer Spenferd, u. A., und verfolgte 
die nationale Bildung der dDramatifchen Kunſt, theild weil fie, 
von ber plaftifchen Schönheit der Alten befangen, alles Heil 
in deren Nachahmung festen, theild weil ihnen das eigentliche 
Volkstheater zu roh, fitten= und gefchmadlos erſchien. Ins 
fofern kann man felbft Dichter, wie Nafhe, Green und Mar: 
low dazu rechnen, fofern diefe zwar wefentlich ganz im Style 
des Volksdramas Dichteten, und barum denn auch von den 
claffifch Gefinnten angegriffen wurden, zugleich aber doch ihre 
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Selehrfamkeit und höhere Bildung geltend zu machen fuchten, 
und darum Partei nahmen gegen Shaffpeare und feines Glei: 
hen. Diefe Oppofition, die bis dahin wenig oder nichts hatte 
ausrichten Fönnen, gewann allmählig mehr und mehr an Kraft 
und Bedeutung feitdem der fpäter fo berühmte Ben Sonfon 
(geb. 1574, + 1637) hinzugetreten war, Er hatte früher mit 
Henslow als Theilhaber an dem von dieſem dirigirten Thea⸗ 
ter *) in Verbindung geſtanden, 1598 aber dem Globus fein 
zu Diefem Behufe umgearbeiteted Luſtſpiel: Every man in his 
humour, das erfte Stud von denen, die er fpäter als feiner 
würdig anerkannte, zur Aufführung übergeben. Auch noch 
ein zweites Drama von ihm: Every man out of his humour 
(1599) erfchien auf diefer Bühne. Dann aber zerfiel er mit 
ben Schaufpielern, und ließ nun von den Singelnaben einige 
feiner Luftfpiele aufführen, in denen er (befonders im «Poe 
tafter» 1601) mit offner ſcharfer Polemik gegen die Volfstheas 
ter bervortrat, und die beliebteften Meifter derfelben, unter 
ihnen namentlih Shaffpearen, heftig angriff. Streit und 
Banf, Spöttereien und ſcharftadelnde Kritifen üben ſtets eine 
gewifje Anziehungskraft über den gebildeten Pöbel aus. Der 
Heiz der Neuheit Fam hinzu; der Schein gelehrter Bildung, 
den man ſich dadurch gab, lodte; und fo gehörte es eine Zeit: 
lang zum guten Zone unter den höheren Ständen, das Thea: 
ter der. Kinder zu befuchen, und auf bie Volkstheater verächts 
lich berabzufehen. 

Ben Sonfond Oppofition gegen Shakſpeare und feine 
Kunft war übrigend durchaus ehrlich gemeint. Er war ein 
Mann von grümdlicher Gelehrfamteit, großem Scharflinne und 
reichem, treffendem, nur etwas zu fchwerem Wie, gewiffer: 
maßen der Leffing der damaligen Zeit, nur daß er nicht für 
die wahre, fondern für eine falfche, verderbliche Kunftrichtung, 
nicht für Natur und Originalität, fondern für Kuͤnſtelei, Schüs 
lerei und Nachahmerei kaͤmpfte. Der tüchtigfte Verſtand be: 
herrſchte feine ganze geiflige Thaͤtigkeit. Damit machte er 





*) Das ergiebt ſich aus der von Malone und Gifford (dem neueſten 
Herausgeber von B. Jonſons Werfen) uͤberſehenen Stelle in Henslows 
Tagebuche von Jahre 1597, die Collier 1, 333 anfuͤhrt. Für Henslow 
batte er auch urſpruͤnglich Every man in his humour gearbeitet. 
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Theorieen, Fritifirte und fpeculirte, über= und zerlegte Alles 
bundertfältig, und verwarf mit eben fo viel Muth als firen: 
ger Wahrheitsliebe, was eine. folhe Prüfung nicht beftand, 
Zudem war er entfchiedener Realiſt; Nachahmung der gemeis 
nen Wirklichkeit in ihrer ganzen Nactheit war ihm die Haupt⸗ 
ſache; eine andere Fünftlerifche Wahrheit und Lebendigkeit kann⸗ 
te er nicht. Einem folhen Geiſte mußten freilich das Maßs 
und Planvolle in Form und Gehalt, der klare, natürliche 
Gang der Aktion, .die über» und durchſichtige, höchft einfache 
. Eompofition, die Beobachtung der natürlichen Bedingungen 
der Zeit und des Raumes, kurz alle die Vorzüge des antiken 
"Dramas weit mehr zu fagen, ald Shaffpeares buntgewebte, 
complicirte, Rücdfichtölofe Dichtungen, Für deren Schönheit 
reichte fein Auge nicht über dad Einzelne hinaus; Das Ganze 
ald Ganzes zu begreifen, und.die tieffinnige Harmonie, bie 
Durchgreifende Einheit in der anfcheinend überflüffigen Man: 
nichfaltigkeit, die ideelle Nothwendigkeit in der anfcheinend 
vegellofen Willführ zu erfennen,, bazu gebrach es ihm an 
Phantafie und organifirender Geiſteskraft. Gleichwohl find 
feine eigenen Dichtungen weder dem Geifte noch der Sorm nad) 
wahrhaft antik; abgefehen von den drei Ariftotelifchen Einhei⸗ 
ten — die er indefjen, namentlich die wahre Einheit ver Hands’ 
lung, auch nicht einmal überall feſthaͤlt — haben feine Dra⸗ 
men mit der Ariftophanifchen Komödie oder der Sopholleifchen 
Tragödie eben fo wenig Aehnlichfeit ald die Shaffpearefchen, 
ja in allem Wefentlichen fogar noch weniger. Die plaftifche 
Einfachheit und Klarheit der Compofition, der hohe ſittliche 
Geiſt, die epifche Würde der Charaktere, der Iyrifche Schwung 
ber Sprache, die Ariftophanifche Eleganz der Diktion neben 
diefem Schwunge und die Fülle und Beweglichkeit der Phan⸗ 
tafie neben dem fchärfften Wise — Alles das fehlt ihnen 
meift ganz oder ift nur Fünftlih und zum Scheine aufgetragen. 
Die nächte Vermandtfchaft haben fie noch mit der Manier des 
Plautus und Zerenz Mur übertrifft B. Sonfo die Römer 
noch an Schärfe und Gründlichkeit des Verſtandes, an beißen⸗ 
dem, oft vernichtendem Witze, fihneidender Kritit und Coms 
binationsgabe, während er an harmlofer Laune, an Leichtig- 
keit des Scherzes, Rundung der Compofition, Anmuth und 


Beweglichkeit der Darftelung ihnen nachſteht. Ueberhaupt 
überfchägte er das antife Drama nicht ſowohl wegen feiner 
poetifhen Schönheit und Größe, ald vielmehr, weil bier 
Alles auf beflimmten Gründen, feiten Regeln und Geſetzen 
beruhte, weil er mit: Arifloteles Hülfe einfehben und de: 
monftriren fonnte, warum es gut und fchön fei. 

Mit Einem Worte: Ben Sonfon war der Mann der 
neueren Zeit und Geiftesrichtung; er war jene Eine Hälfte 
Shaffpeares, die in die Zufunft hineinragte,..aber auf emi- 
nente Weife. Seine Hauptftärke war feine großartige Einſei⸗ 
tigkeit. Mit dem immenfen. Webergewicht feines Verſtandes, 
feiner Reflerion und Kritik warf er Alles nieder, fchüttete aber 
dad Kind mit dem Bade aus. Er wollte vor Allem und von 
Allem fichere, handgreifliche Gründe haben; er wollte überall 
wiffen, was zu thun und zu laffen ſei; — auf bie Klar: 
beit des refleftirenden Bewußtſeins kam ihm Alles an. 
Bon ber eigentlich Fünfklerifchen, unmittelbar fchaffenden Kraft 
der Phantafie und des Gefühld befaß er kaum den Keim. 
Darum war ihm jene zweite Seite der dichterifchen Perföns 
lichkeit Shaffpeares, die wie dad ganze Volkstheater der Eng: 
Yänder. dem vomantifchen Mittelalter angehörte, fo gehaͤſſig, 
unverfländlih und ungültig. Man fehe nur, wie er überall 
alle Reſte des mittelalterlichen Geiftes mit der fchärfften Lauge 
feines Wied übergießt, wie er den Glauben an Teufel, Däs 
monen und Gefpenfter, das Heren: und Zauberwefen, die Al- 
chymie und das ganze übernatürlihe Wiffen, aber auch das 
Ritterthum mit ſeiner Kampfluſt und ſeinen Ehren- und Min⸗ 
negeſetzen, auch die ſchwaͤrmeriſche Religioſiaͤt und Sitten⸗ 
ſtrenge, wie ſie in den Puritanern wieder auftrat, die phan⸗ 
taſtiſche Liebe und Sentimentalitaͤt ꝛc. mit Spott und Hohn 
verfolgt. Seinem realiſtiſchen Verſtande, der von ber, tieffin: 
nigen Symbolif des phantafiereichen, ahnungsvollen Mittelal: 
ters feinen Begriff hatte, war das Alles baarer Unfinn. Aber 
— ganz im Charakter der neueren Zeit — auch das Beſte⸗ 
bende, das Gegenwärtige und Moderne fand vor ihm Feine 
Gnade, wenn ed fi nicht vor feinem kritiſchen Richterftuhle 
legitimiren Tonnte. Alles, was ihm unverfländig, grundlos 
und verkehrt. erfchien, griff er. mit ſchonungsloſer Satire anz 
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der Eastward Hoe, ein Stud von ihm, Marfton und Chap⸗ 
man (1604), enthielt 3.3. fo bittere Ausfälle gegen die Schot⸗ 
ten, daß man höhern Orts nicht übel Luft hatte, den Ber: 
faſſern nach damaliger Sitte die Ohren abfchneiden zu laſſen. 
Kurz B. Jonſons ganze Thaͤtigkeit war weſentlich negativ, in 
kritiſcher Oppoſition gegen die ganze Welt. 

Man hat ſich daruͤber gewundert, wie es habe geſchehen 
koͤnnen, daß B. Jonſon und feine Anhaͤnger, Sohn Flet⸗ 
cher (geb. 1576, geſt. 1625), Beaumont (1586 — 1615), 
Phil. Maffinger (1584 — 1640) u. A., Die zwar beffere 
Poeten ald Sonfon, aber an wahrer fünftlerifcher Kraft und 
Größe dem gigantifchen Shaffpeare Faum das Waſſer reichten 
— daß diefe Schule und ihre Richtung nicht nur um 1616 
bi8 20 bereit entfchieden die Bühne beherrfchte, fondern auch 
nach Befeitigung der großen puritanifchen Revolution, die das 
Theaterweſen gänzlich unterdrüdt hatte, fofort wieder Die Obers 
band gewann, *) fo daß Shalfpeare darüber völlig vergeflen 
ward. Sm Obigen ift der einfache Grund davon bereits an- 
gegeben. Diefe neue Richtung hatte Feinen andern Vorzug, 
als daß fie neuer war. Sie fland dem unwiberftehlichen Zu: 
ge des neueren Geiftes zur Neflerion und Kritik, zu felbflbes 
wußter Erfenntniß und Thaͤtigkeit näher; fie griff bereits ein in 
jene verneinende und auflöfende Tendenz, welche im 18ten Jahr⸗ 
hundert ihren Gipfelpunkt erreichte, in England aber faft um 
Ein Zahrhundert früher fih in Bewegung feßte. **) Sie wurde 
daher natürlih_ vom Zeitgeifte gehoben und getragen, wie fie 
ihrerfeitö ihn hob und trug. Nicht ihre ohnehin geringen poe⸗ 
tifchen Vorzüge: der dichterifche Uebermuth eined Fletcher, die 
Kühnheit und Beweglichkeit feiner Entwürfe, feine fcharfe, 
fchneidende Charakterzeichnung,, feine oft überrafchende Erfin- 
dungsgabe, die Eleganz und Leichtigkeit feiner Diktion, fein 
Reichthum an Wis — oder die hinreißende Rhetorik eines 
Maffinger, feine zumeilen wirklich tragifche Energie — vers 
fchafften ihnen den Sieg; denn dad Alles befaß auch Shak⸗ 


*) Gleich nad) der Reftauration wurde 5. B. Ben Zonfons Dummer 
Teufel wieder auf die Bühne gebracht und fand großen Beifall. 

**) Hat jene puritanifche Ummälzung unter Cromwell ihre letzte Wur⸗ 
zel nicht in eben dieſer Tendenz? 
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fpeare in demfelben oder noch höherem Grade; fonbern ge: 
rade dad Unpoetifche ihrer Dichtungen: die entfchiebenfte, über: 
au fih vordrängende Abfichtlichkeit, das beftimmte Bewußt⸗ 
fein über ihre. künftlerifchen Intentionen, das Streben nad) 
Effeft, nach ungewöhnlichen Charakteren, feltfamen Situatio- 
nen und überrafchenden Wendungen, die Schärfe der Refle⸗ 
zion und die Sucht, durch Darftelung allgemeiner Prinzipien 
und Sentenzen zu belehren‘, *) das Kritifche und Satirifche 
ihres Witzes, verbunden mit der fchamlofeften Offenheit, mit 
ber fie die Motive einer ganz gemeinen, materialiftifchen Denk⸗ 
und Handlungsweife nicht nur zur Schau, fondern als volls 
kommen berechtigte, wahre Lebensweisheit darftellten; **) fers - 
ner dad. Vorherrfchen des Intriguanten, das Uebertreiben der 
Charakteriſtik bis zur Karrikatur und die Auflöfung lebendiger 
Perfönlichkeiten in abftrafte, philofophifche Begriffe, fo daß 
ftatt des Tugendhaften die Zugend, flatt ded Lafterhaften das 
Lafter Dargeftellt wird ***) — das gerade entfprach dem neueren 
Beitgeifte und gewann ihnen ben allgemeinen Beifall, während 
ber Mangel an einer wahrhaft poetifhen Weltanfchanung und 
die Fehler in der Compofition, die ihnen durchgängig zur Laſt 
fallen, ****) vom Publitum, wie immer, überfehen wurden. 


*) Saft jeden Stüde wird eine meift platte Moral angehängt; man 
ſehe z. 3. den Schluß von Fletchers Spanifchen Pfarrer, Maffingers Buͤr⸗ 
gerfrau ald Dame, deijjelben Neue Weife, alte Schulden zu bezahlen u. a. 

**) Mie oft wird cd z. B. für recht und billig erklärt, nad) Geld 
und Rang zu beirathen, vor allen Dingen nah Reihthum zu fireben, 
einen alten, häßlichen, unliebenswuͤrdigen Ehemann zum Hahnrei zu mas 
hen u. f. w. 

x“) Voͤllige Karrilaturen find z. B. Lopez und Diego in Fletchers 
Spanifchen Pfarrer; der jüngere Novall, Liladanı und Ayıner in der Un⸗ 
feligen Mitgift von Maffinger und Field, — Egremont und Eofiy in 
Sletchers Aelterem Bruder, Giermund und Luchs in Maffingers Wehe 


Weiſe, alte Schulden zu bezahlen u. |. w. Zu abftraften Begrirfen abs 


geſchwaͤcht find Faft alle übrigen Hauptcharaftere in den genannten Stüfs 
Ien, wie in Maffingers Herzog von Mailand, Bürgerfrau als Dame ꝛc. 

“) Im Herzog von Mailand 3. DB. erfahren wir die eigentlichen 
Motive zu Franciscos Handlungsmweife uud damit zur Aktion des ganzen] 
Stüds erſt Hinterdrein im Sten Akte. Wie ſchleppend iſt die Aktion in 
der Zten Hälfte von Fletchers Uelterem Bruder, wie ſchleppend durchweg 
in der Neuen Weife, alte Schulden zu bezablen. 
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Diefe bedeutende Umwälzung im poetifchen Sinne und 
Geſchmacke des Publicums trat indeß, wie gefagt, erft gegen 


Ende von Shaffpeares Leben entfchieven hervor. Anfänglich 


fonnte B. Sonfon durchaus nicht durchdringen. Der Beifall, 
den die Vorftelungen der Singefnaben fanden, galt nicht ihm 
allein, und erſtreckte fi) außerdem nur über die Klaffe der 
Gebildeten und Bornehmeren, von denen wiederum nur Wes 
nige entfchiedene Anhänger ber neuen Kunftrichtung fein moch⸗ 
ten. Wenigſtens ift in dem vor einigen Sahren aufgefunbes 
nen Tagebuche, wahrfcheinlih von der Hand eines Rechtsge⸗ 
Ichtten, zum Februar des Sahres 1602 bemerft: «B. Sons 
ſon, der Dichter, lebt jegt von dem Einen Zoronfend (einem 

feiner Freunde und Berehrer) und fehmäht die ganze Welt> 
(Sollier I, 334). Mag darin auch eine flarfe Webertreibung 
liegen; — gewiß ift, daß Ben Sonfon feit feinem SPoetafter 


bis zur Erfcheinung feines Sejanus (1603) nichts für die 


Bühne gefchrieben hat, und daß er alfo wahrfcheinlich im Uns 
muthe über feinen mißglüdten Verſuch, das Volkstheater in 
Mißkredit zu bringen, fich ganz zurüdgezogen hatte Der 
Beifall, den er fand, muß alfo nur partial oder voruͤberge⸗ 
hend gewefen fein, worauf auch die angeführte Notiz ded Tas 
gebuches hindeutet. *) Erſt Fletcher, Beaumont, Maffinger, 
vollendeten allmählig,, wozu er den Grund gelegt hatte. Die 
Anhänger der alten populären Kunftrichtung ließen ſich daher 
auch durchaus nicht irre machen. Sie nahmen den hingemwor: 


*) Die Stelle im Samlet: But there is, Sir, an aiery of children, 
Jittle eyasses etc. deutete Malone auf die Seit von 1612, weil fie erft 
in der Zolivausgabe von 1623 fih findet, in der feiner Beit bekannten 
Quartausgabe von 1603 dagegen fehlt, und weil Heywood in feiner 
Apology for Actors 1612 über dad Unwefen, das die Kinder mit Ers 
feniporiren ꝛc. damals trieben, klagt. Alleis in der neu aufgefundenen 
Quartansgabe, die zwar ebenfalls 1603 erft gedrudt ift, aber das Stüd 
offenbar in einem älteren Buftande, wie es fih etwa um 1600— 1 bes 
funden haben mag, wiedergiebt, wird ebenfalls bereits der Kinder und 
des Beifals, den fie fänden, Erwähnung gethan. In jener andern 
Duartausgabe dürfte alfo Shakſpeare diefen Zufag unterdrüdt haben, 
vermuthlich weil die modifche Vorliebe für das Kindertheater, und damit 
auch wohl das Auffehen und der Beifal, den B. Jonſon anfänglich fin: 
den mochte, wieder aufgehört hatten. 
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fenen Fehdehandfchuh mit dem Bewußtfein ihres guten Rech⸗ 
tes und mit dem Uebermuthe der beati possessores auf. 
Das fieht man an dem «Satiromaftir> von Dekker, der 1602 
ald defenfive und offenfive Antwort auf B. Jonſons Poetafter 
erfhien. Daß Shaffpeare an dem Stüde mitgearbeitet habe, 
wie Einige glauben, ift eine leere Hypotheſe. 

Die Zeit, in der B. Jonſon mit feiner Oppofition zu: 
erſt entfchieden auftrat, war freilich gerade der Mittelpunkt 
von Shakſpeares Dichterlaufbahn, die Sonnenhöhe feines 
Ruhms und feiner Fünftlerifchen Thätigkeit. Zu diefer Glanz: 
periode bilden. die Sahre 1592 bis 1596 — 97 den Weber: 
gangspunft. In ihnen entitanden neben Romeo und Sulie 
Ende gut Alles gut, die beiden Weronefer, der Liebe vers - 
lorne Muͤh, Richard IH. und Richard IL; außerdem bie 
beiden epifch = Iyrifchen Gedichte: Venus und Adonis und 
ber Raub der Lucretia nebft mehreren Sonetten. Shaffpea- 
red Dichtergenius beginnt fein Schaufpielertalent zu überflü- 
geln: aus einer gewiffen jugendlichen Unbeholfenheit, über: 
fließender Fülle und Maßlofigkeit, Schroffheit und Sproͤdig⸗ 
Seit, wie fie noch in Titus Andronifus, Heinrich VL ıc. berrfcht, 
erhebt fich die dichtende Phantafie zu geregelteren, vunderen, 
nicht fo feharf und edig gezeichneten Geftalten; man ſieht, er 
firebt faft ängftlich nach einer wohlgeordneten, planvollen Com: 
pofition, er faßt fich felbft fefter zufammen, wird nachdenfen- 
der, ift zu einem Elareren Bewußtfein über feine Kunft ge 
kommen; die Sprache wird allmählig fließender und leichter, 
ber Wig freier, anmuthiger, finnreicher, während da3 Tragi⸗ 
ſche jenen unbefchreiblich fchönen Anflug von elegifcher, vers 
föhnender und verflärender Milde gewinnt (der Romeo und 
Richard HI. auszeichnet), ohne doch an Größe und Kraft zu 
verlieren. Die Maͤßigkeit und wohlgeordnete Schönheit diefer 
Dichtungen befeftigten feinen Ruhm auch bei den Gebildeteren 
ber Nation; ja Venus und Adonis und der Naub ver Lucres 
tia nöthigten auch die claſſiſch Sefinnten, fein großes Dichter: 
talent anzuerkennen. So fland er um 1597 bereits entfchies 
den an der Spige der alten populären Dichterfchule, umgeben 
von einer jungen Schaar frucdhtbarer und beliebter Poeten, wie 
Th. Heywood, Dekker, Middleton, Sam. Rowley, Ford u. A. 


93 


— freilich Feine großen und enimenten Talente, bie daher 
auch ohne ihn dem Andrange der neuen Kunftrichtung nicht 
zu widerftiehen vermochten, aber doch Dichter, in denen ein 
wahrhaft poetifcher Geift wehte, denen einzelne Werfe in bo: 
hem Grade gelangen, und die von Shaffpeared Sonne ange . 
ſtrahlt in einem höheren Glanze erfcheinen mußten. Dichtungen, 
wie Heinrich IV. u. V., Hamlet, der Kaufmann von Venedig, 
Sommernadhtätraum, Wie ed Euch gefällt, Was ihr wollt, die ° 
Iuftigen Weiber von MWindfor, welche um diefe Zeit (1597 — 
1603) dicht hinter einander erfchienen,*) mußten auf unbes 
-fangene Gemüther einen unbefchreiblihen Eindrud machen. 
Die meiften von ihnen tragen dad Gepräge einer unvergäng- 
lichen Sugend, einer überfchwenglichen Lebens- und Geiftess 
fülle; Compofition. und Erfindung, Sprache und Charakteris 
ſtik find vollendet ſhakſpeariſch; die Luſtſpiele, befonders ver 
Sommernadtötraum, Wie ed Euch gefällt und Was Shr 
wollt, find vol. genialen. Webermuthes, fehwellend von jener 
bimmlifhen, aͤtheriſchen Lebensluft, die der Geift auf den 
höchften Höhepuntten des Dafeins athmet und ausſtroͤmt, wähs 
rend Heinrich V. die ganze Größe der heroifchen Thatkraft, 
Hamlet die unendlihe Tiefe des philofophifhen Gedankens 
enthüllt. Alle aber find durchdrungen von einer hoben, reis 
nen Begeifterung. Man fieht, der Dichter ſchwelgte in dem 
erhebenden Selbfigefühle feiner vollen, freien, mit den fchöns 
fien Erfolgen gekroͤnten Schöpferkraft, in dem befeligenden 
Bewußtfein: Anch’ io son pittore! 

Mie hoch Shakfpeared Anfehn und Ruhm in damaliger 
Zeit geftanden haben müffe, erficht man auch aus feinen du: 
Beren Lebensumftänden. Er war ein begüterter Mann gemwors 
den, und feine Wohlhabenheit fcheint auch fpäterhin fortwaͤh⸗ 
zend im Wachfen geblieben zu fein. Wenigſtens kaufte er fich 
1597 Newplace , eined der beften Häffer in feiner Vaterfladt, 
und ließ es noch ausbeſſern und fhmüden; 1598 ſprach ihn 
ein Mitbürger um ein Darlehn von 30 Pfd. an, und um dies 
felbe Zeit zeigte er fich nicht abgeneigt, der Stadt felbft ges 


*) Die Gründe für diefe Annahme, wie für die obige Behauptung 
über die Entftchungszeit von Ende gut, Alles gut :c. unten Abfchn. IV. 


va 


gen binlängliche Sicherheit eine Summe Geldes vorzufireden. 
1602 zahlte er 320 Pfund für ein bedeutendes Stud Land, 
bad er zu feinen Beſi igungen in Stratford hinzufügte, und im 
folgenden 60 Pfd. für. ein Gütchen (Vorwerk) mit zwei Scheu: 
nen, Gärten und Speichern nebft Zubehör; 1605 pachtete er 
für 440 Pfd. die großen und Tleinen Zehnten in Stratford, 
und 1613 endlich Eaufte er fi ein Haus in Bladfriard für 
140 Pfd.*) Seine Einnahmen als Bühnendichter und Theil: 
baber am Globus und Blackfriars⸗ Theater waren fuͤr damalige 
Zeit nicht unbedeutend. Für ein neues Stuͤck pflegten früher 
zwifchen 5 und 10 Pfd., fpäter zwifchen 12 und 25 Pfd., oder 
auch die Einnahme einer Vorftelung bezahlt zu werden. Wie 
hoch fich letztere gewöhnlich‘ belief, ift fchon oben angegeben 
worden. Vom Bladfriarötheater weiß man aus einem nod) 
vorhandenen Documente beftimmt, daß ed 1608 einen reinen 
Gewinn von 666 Pfd. des Jahrs abwarf.: Diefer zerfiel in 
20 Shares (Theile, gleich unferen Aktien), wovon Shak⸗ 
:fpeare 4, Burbage ebenfalld 4, Lor. Sletcher 3 u. f. w. befa- 
Ben; Shaffpeare erhielt alfo von diefem Theater allein 133 Pf. 
Rechnet man die Einnahme vom Globus eben fo hoch, und 
bringt dad Honorar für zwei oder drei neue Stüde mit in Ans 
fohlag, fo wird Shaffpeared jährliches Einkommen ungefähr 
300 Pfd. betragen haben, eine Summe, die Collier nad) ge: 
genwaͤrtigen Verhältniffen einer Rente von 1500 Pfd. gleich: 
fest. **) Es ift kein Grund vorhanden, anzunehmen, baß 
feine Einnahme in früheren Sahren (feit etwa 1592 — 94) 
viel geringer gewefen fe. Shakſpeares Wohlhabenheit um 
1597 ließe ſich alfo wohl erklären, ohne daß man fchlechthin 
genöthigt wäre, der Tradition auf Davenants Zeugniß hin 
(bei Rome), daß Lord Southampton dem Dichter einmal 
1000 Pfd. zu einem Anfaufe gegeben habe, ohne Weiteres 
—— — © 


*) Alles dieß ficht nach erhaltenen Brieffchaften, Urkunden und ur: 
Eundlichen Beugniffen feft. Das Document über den Ankauf dis Vor⸗ 
werfs ꝛc. 1603, ift erft neuerdings von Collier in den Bridgewater Mss. 
aufgefunden worden. Collier, New facts etc. p. 29. 

**) Shaffpeares Eigenthum an the Wardrobe and properties von 
Bladfriars wird im demfelben Document auf 500 Pfo. angefchlagen. 
Das Nähere über den ganzen Punft bei Collier, New facts etc. p. 22 fl. 


Glauben, beizumefjen. Doch hat andererfeit3 dieß Faktum 
durchaus nichts Unmwahrfcheinliched, wenn auch in der Größe - 
des Gefchenkes einige Uebertreibung liegen follte. *) 


Graf Southampton war nämlich ein erflärter Sreund des 
Theaterd und ohne Zweifel ein großer Verehrer Shakſpeares. 
Die Belanntfchaft und Aufmerffamfeit des Lords für den 
Dichter und umgefehrt des Dichters für den jungen, libera- 
len, vielverfprechenden Lord leitete fich wahrfcheinlich ein durch 
das Verhältniß feines Stiefvaters, Sir Thom. Hennage, der 
als Schagmeifter der Königin mit Schaufpielern und Theaters 
dichtern in unmittelbarem Verkehr ftand. Im Sahre 1593, 
ald Southampton etwa zwanzig Jahre zählte, widmete ihm 
Shakſpeare fein oben erwähntes Gediht Venus und Ado: 
nis. Indeſſen fcheint die Bekanntſchaft zwifchen beiden zur 
Zeit noch neu oder eben erft im Entſtehen gemefen zu fein. 
Wenigſtens tritt ber Dichter in der Zueignungsfchrift, womit 
er jenen «erften Erben feiner Erfindung» begleitet, noch fehr 
leife und fhüchtern anf. Daß die Gabe indeß beifällig aufs 
genommen, und dad Verhältniß beider bald enger und freund: 
fhaftlicher geworden fein muß, beweift die Debdication zum 
Raube der Lucretia, ein ähnliches Gedicht, das Shak—⸗ 
fpeare im folgenden Jahre ebenfalls Lord Southampton wid⸗ 
mete. Hier erſcheint feine Sprache um vieles freier und ver 
trauensvoller; er fpriht fogar davon, «daß bie Gewähr, bie 
er. von bed Lords ehrenwerther Gefinnung babe, nicht der 
Werth feiner ungelehrten Berfe, ihm für die Aufnahme Bürg- 
fchaft leifte» — ein Beweis für den perfönlichen Umgang zwi: 
fchen beiden. Daß Southamptond Zuneigung zu dem Dichter 
auch fpäterhin ftetd fortgedauert habe, ift nicht zu bezweifeln. _ 
Noch 1599 brachte er feine Zeit in London lediglich damit hin, 
daß er täglich.das Theater befuchte, und -in jenem Fürzlich ent- 
deckten, höchft wahrfcheinlich von ihm herrührenden Schreiben, 
dad um 1608 gefchrieben fein muß, nennt er ihn feinen «be: 
fondern Freund» (Collier, New facts etc. p. 33 f.). Ihr pers 


*) Vergl. hierüber, wie über dad Folgende, Nath. Drake: Shak- 
speare and his times etc, I], p. 1 fl. wo A ih eine rebensbeſchreibung 
Southamptons findet. 
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fönlicher Umgang aber, von dem ohnehin ungewiß iſt, bis zu 
welchem Grade der Vertraulichkeit er fich entfaltet habe, wurde 
durch die fpäteren Lebensereigniffe des Grafen, wenn nicht voͤl⸗ 
lig aufgehoben, doch fehr geftört. Won 1597 bis 1601 war 
Southampton, nachdem er fi) 1598 mit ber fchönen Miß 
Varnon wider Wiffen und Willen der Königin vermählt hatte, 
abwechfelnd auf Kriegszuͤgen und Gefandtfchaftsreifen abwe: 
fend, und nur in den Imifchenräumen zu London. Vom Fe: 
bruar 1601 bis zum Negierungsantritt Sacob8 aber ſchmach⸗ 
tete er als Zheilnehmer an ber Verſchwoͤrung des Grafen Ef: 
fer im Tower. Bon ded Königs Gunft fehnell und hoch ges 
hoben, wurde er doch im Sunt 1604 eined zu vertraulichen 
Berhältniffes mit der Königin angeklagt und wieder verhaftet, 
‚ bald jedoch völlig freigefprochen und zu Gnaden wieder auf 
genommen. Erſt feitbem lebte er in ungeftörtem Glüde und 
Anfehen. 

Sch habe diefe Details abfichtlic angeführt, theils weil - 
fie zeigen, wie frühzeitig Shaffpeare ald Dichter und Menſch 
Anerkennung fand, theild weil fie zur Aufhellung eines bisher 
böchft zweifelhaften und Dunkeln Punktes in der Lebens: und 
- Litterar» Gefchichte des Dichterd beitragen. Außer Venus und 
Adonis und dem Raube der Lucretia befißen wir nämlich) von 
Shaffpeare noch ein Fragment (324 Verſe) eined ähnlichen 
epifch = Iyrifchen Gedichtes: der Liebenden Klage (Lover’s 
Complaint), ferner 154 Sonette, und eine Sammlung 
von 20 Iyrifhen Gedichten in verfehiedenen Versmaßen unter 
bem Xittel: der verliebte Pilger (the passionate Pil- 
grim). Fuͤr uns find feine rein Iyrifchen Gedichte von grö- 
Berer Wichtigkeit, ald jene mehr epifchen Verſuche, weil ſie die 
einzigen ſchriftlichen Ueberreſte ſind, die einen unmittelbaren 
Blick in das innere, rein perſoͤnliche Leben und Weben des 
großen Dichtergeiſtes verſtatten. Der verliebte Pilger erſchien 
(unvollſtaͤndig, aber durch einige der 154 Sonette vermehrt) 
bereitö 1599 im einer durch den Buchhändler W. Jaggard 
ohne Wiffen und Willen Shakfpeares veranftalteten Ausgabe. 
Mehrere der darin enthaltenen Gefänge weifen auf den Mythus 
von Venus und Adonis hin, und dürften daher, wie auch 
Malone uud Drake bemerken, bald vor oder nach der Sout⸗ 
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hampton gewidmeten Dichtung entflanden fein. Die ganze 
Sammlung trägt ein mehr objektive Gepräge, und bezieht 
fih nicht ‚fo unmittelbar auf die perfönlichen Lebensverhälts 
nifje und Seelenzuftände Shakſpeares. Wichtiger in dieſer 
‚Hinficht ift die Sonettenfammlung. Sie erſchien zufammen 
mit der Klage der Liebenden zuerft 1609 in Quart mit der 
Bezeihnung ded Buchhändlernamend T. T. (Thom. Thorpe). 
Diefelben Buchftaben befinden ſich unter einer Debdication, in 
welcher der Unterzeichnete «dem einzigen Erzeuger der folgen: 
den Sonette, dem Mr. W. H. alles. Heil und die ihm von 
dem unfterblichen Dichter verheißene Ewigkeit wünfcht.» — 
Da die erſten 126 Sonette unmittelbar an einen jungen, 
liebenswürdigen , vornehmen Mann adbreffirt find, von großer 
Bertraulichkeit zeigen und viele perfönliche Beziehungen be= 
rühren, fo war ed von Interefje, berauszubringen, wer mit 
jenen Buchſtaben W. H. gemeint fein dürfte. Man rieth zus 
erft auf William Hart, den Sohn von Shaffpeares Schwefter 
Sone; allein der war im Jahre 1609, als die Sonette ers 
fchienen,, erſt 9 Jahr alt. Chalmers deutete fie vermittelft ei⸗ 
ner kuͤnſtlichen Auslegung der Dedication auf Eliſabeth, in⸗ 
dem er in auffallender Blindheit uͤberſah, daß viele der⸗ 
ſelben ganz offenbar einen Mann als Empfänger bezeich— 
nen und forderi. Das wies Drake (I, 58 ff.). zur Evi: 
benz nah, und fuchte feinerfeitd die Hypotheſe zu begrün- 
den, daß fie an den Grafen Southampton gerichtet feien. In 
ber That fchien vieles dafuͤr zu fprechen und verleitete daher 
auh Viele, Draken beizuffimmen. Allein James Boaden 
(On the Sonnets etc. p. 22 f.) hat neuerdings bewiefen, daß 
die Annahme dennoch fo gut wie unmöglich fei. Denn 1) hieß 
Southampton mit Vornamen Henry Wriothesly, und jene Ini⸗ 
tialen würden mithin nur paffen, wenn man eine Umftellung‘ 
berfelben behaupten wollte, wofür Fein erdenklicher Grund vor: 
handen iſt. 2) Southampton war 1594, von welchem Sahre 
ſich erfi eine vertraulichere Bekanntfchaft zmwifchen ihm und dem 
Dichter datiren läßt, bereit 21 Sahr alt, und ed war mithin 
unmöglich, ihn, wie häufig in den Sonetten gefchieht, « ſuͤ⸗ 
Ber Knabe» — «geliebter Knabe» ıc. zu nennen, und von 
einer bedeutenden Verſchiedenheit des Alterö zu reden. End: 
Ulrici, über Shakfp, dramat. Kunſt. 7 


lich 3) Southamptons Lebensereigniſſe waren von der Art, 
daß der vertrauliche Umgang, den die Sonette vorausſetzen, 
nothwendig geſtoͤrt werden, und faſt eben fo nothwendig ir- 
gend eine Anſpielung auf die ungewoͤhnlichen Ungluͤcksfaͤlle 
des Lords in ihnen erwartet werden mußte. So einleuch⸗ 
tend es alſo iſt, daß Southampton nicht der Hr. W. H. ſein 
Tann, eben fo einleuchtend zeigt Boaden (p. 32 f.), daß 
es fein anderer, als der junge William Herbert, nachmals 
Graf von Pembrofe fein Fann. Er war 1580 geboren nnd 
verließ 1594 die Univerfität Orford. Seine Lebendverhältniffe 
wie feine Charakteriftif, die Wood und Lord Elarendon (Zeit: 
genoffen von ihm) geben, entfprechen Punkt für Punkt den 
Zügen und Andeutungen, die fih in den Eonetten finden. 
Daß er.mit dem Dichter näher befannt gewefen, ihn hochver: 
ehrt und mit Gunftbezeugungen überhäuft habe, beweift bie 
Dedikation Heminged und Condells zur Folioausgabe von 
Shaffpeares Werken, die fie ihm und feinem Bruder, dem 
Grafen von Montgomery (ebenfalls ein Freund und Verehrer 
des Dichterd) 1623 widmeten. Wie groß endlich die Vertrau: 
lichkeit zwifchen beiden gewefen fein müffe, erfieht man aus den 
Sonetten ſelbſt, die fonach größtentheild von 1595 bis gegen 
1609 hin entftanden fein müflen. Die «zuderfüßen So: 
nette,» welche Shaffpeare, wie fein Freund Mered (in feinem 
1598 erfchienenen Wit's Treasury) bemerft, an feine Pri: 
vatfreunde bier und da richtete, geben zugleich Zeugniß von 
der anmuthigen Sitte des Dichterd, auch andere, die feinem 
Herzen nabe flanden, mit Kleinen poetifchen Gaben zu erfreuen. 
Von diefen find indeß in unſerer Sammlung wahrfcheinlich 
wenige oder gar Feine enthalten. Denn auch die 28 lebten 
Eonette find folcher Art, daß fie unmöglich zur Mittheilung 
an Freunde beflimmt gewefen fein Eönnen. Auf fie werde ich 
fpäter noch einmal zurüdfommen. 

Hier Fam ed mir zunaͤchſt nur darauf an, Shaffpeares 
Ruhm und Anfehen im Abglanze der vertrauten Sreundfchaft 
zu zeigen, beren ihn Männer wie Southampton, Pembrofe und 
Montgomery würdigten. Sie gehörten fämmtlich durch Ge 
burt und Rang, wie durch ihren hohen Geift, ihre auögezeich- 
nete Bildung und ihren großen Einfluß zu den auch biftorifch 
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bebeutendften Perfönlichkeiten ihrer Zeit. An fie fchloffen ich 
bie gekrönten Häupter Clifabeth und Jacob I. würdig an. 
Daß beide den, Dichter hoch achteten und an feinen Dichtun- 
gen befondered Vergnügen fanden, beweifen ſchon die bekann⸗ 
ten Verſe Ben Sonfons: - 

Du füßer Schwan von Avon, welch' Entjüden 

Bar das, auf unferm Strom dich zu erbliden, 


Und nachzuſchau'n von: Themfeftrand den Zügen, 
Woran Elifaberh und Jacob fich vergnügen. *) — 


Falſtaffs etwas kecke und zweideutige Späße in Heinrich IV. 
beleidigten die Sittfamfeit der jungfräulichen Königin fo wenig, 
daß fie, wie Rowe und Gildon traditionell erzählen, im Ge: 
gentheil großen Gefallen an dem allerdings meifterhaft durch 
geführten, vollendet fomifhen Charakter fand, und den Wunfch 
äußerte, ‚den edlen Ritter einmal in Kiebesnöthen zu fehen, 
worauf Ehaffpeare die Iuftigen Weiber von Windfor in ber 
kurzen Zeit von 14 Tagen gedichtet haben fol. Won den vie⸗ 
len gnädigen Zeichen ihrer Gunft, von denen Rowe fpricht, 
Laflen fich indefien Feine realen Beweiſe beibringen; von ih⸗ 
rer bekannten Kargheit gegen Gelehrte und Künftler fcheint 
fie auch bei Shaffpeare feine Ausnahme gemacht zu haben, 
obwohl fie nach poetifchen und unpoetifchen Schmeicheleien al⸗ 
ler Art geizte, und auch Shaffpeare ed nicht daran fehlen 
ließ (f. Heinrih VIII. u. A.). Sa fie verweigerte ihm fogar 
dad Amt eineö Master of the Queens Rerels and inspe- 
etor of the plays etc., um da& ſich Shafipeare 1603 be: 
worben zu haben fcheint, und bekleidete damit feinen Neben: 
buhler, den allerdings nicht verbienfllofen Dichter Sam. Das 
niel (Collier, New faets. p. 47 f. Hist. I, 352 f.). Daß 
Sacob die Schaufpielergefellfehaft Shalfpeares in feinen befon: 
deren Schuß nahm, ift ſchon oben erwähnt worden. Nach 
ber Erfcheinung des Macbeth, worin der Dichter mit Umge: 
hung der hiftorifchen Wahrheit, des Königs Ahnheren Ban: 
quo unfhuldig an ber Ermordung Duncand, glänzend und 
rahmreich auftreten laͤßt, empfing er zum Lohne ein angeblich 


*) Außerdem ift es ausdrüdlich gefagt in dem oben erwähnten Sarei 
ben von Southanipton. Collier, New facts. p. 33. nn ” 
7* 
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eigenhändiges Schreiben Jacobs, worin er ihn feines Beifalls 
und feiner Gunft verſicherte. Da Sir Will. Davenant das 
Schreiben noc lange Jahre nach dem Tode ded Dichters in 
Befig hatte, wie glaubwürbige Perfonen von ihm felbft wuß: 
ten, fo ift, wie mir fcheint, an ber Wahrheit bes Faktums 
nicht zu zweifeln (wie Skottowe und Collier tbun). Auch 
wurde nach, einem Patente des Königs vom 4ten San. 1609 
Shaffpeare mit Rob. Daiborne, Nath. Field und Ep. Kirk: 
ham beauftragt, von Zeit zu Zeit Knaben aufzubringen, und 
diefe für den Dienft der Königin in der Schaufpielfunft zu 
unterrichten und zu üben (Collier a, a. D.). 


Diele Schwung: und Glanzperiode Shaffpeares, in ber 
er von hohen und niedrigen Freunden umgeben, von Fürften 
und großen Herrn begünftigt, der Liebling des Publikums 
war, in ber vor Allem feine Poefie felbft von jener hochflie: 
genden Begeifterung, jenem genialen Uebermutbe — dem 
Bollgefühle der eignen Kraft und Größe — getragen erfcheint, 
in der er, feines unfterblichen Namens fich bewußt, dem Gra- 
fen Pembrofe zurief: 


Mein FTreundesvers wird fein dein Monument, 
Daß dich noch ungeborne Augen Iefen 

Und kommender Geſchlechter Mund did nennt, 
Wenn alle Athmer diefer Welt verweien, 

So hält dih da, wo Odem nie verfiegt, 

Auf Menfchenlippen athmend mein Gedicht. *) 


— diefe dritte, fchönfte Periode dauerte von 1597 ungefähr bis 
1605 oder 6. Nicht ald wenn fpäterhin feine Freunde ihm 
unfreu geworben, oder mit dieſem Jahre fchon die Gunft des 
Publitums abgenommen hätte; — jenes ift ohne Zweifel gar 
nieht, dieſes wahrfcheinlich erſt einige Sahre fpäter eingetreten. 


*) Das Site Sonett, das mit diefen Verſen fchließt, ift ohne Sei 
fel um 1601 gefchrieben. Denn es ſteht zwiſchen No. 80. 82. u. 83. 85, 
von denen Boaden S. 46 hoͤchſt mwahrfiheinlich gemacht hat, daß fie fi) 
auf Samuel Daniel beziehen, der 1601 dem jungen Grafen feine Defense 
of Ryme widmete, und ihn darin verberrlichte. Die Sonette aber find 
gruppenweife nach den materiellen Beziehungen geordnet. Die übrigen, 
in denen ähnliche Ausfprücdhe vorfommen, Nr. 53. 63. 65. 101. 107., 
dürften um diefelbe Beit entftanden fein. 
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Aber feine eigne geiflige Entwidelung, unftreitig unter Ein- 
wirkung äußerer Verhältniffe und Umftände, nahm um dieſe 
‚Zeit eine ernftere, flrengere Richtung. Das zeigen zunaͤchſt 
unwiberleglich feine eignen Dichtungen. Man lefe zuvoͤrderſt 
zwei feiner koͤſtlichen Sonette (66 u. 72), die ich herfeße, um 
den Leſer auf diefe wenig bekannten Iyrifchen Erzeugniffe des 
großen Dichterd aufmerkſam zu machen. *) 


Muͤde von allem dieſen wuͤnſch ich Tod: 
Verdienſt zum Bettler ſeh'n geboren werden, 
und hohle Duͤrftigkeit in Gruͤn und Roth, 
Und wie ſich reinſte Tren' entfaͤfbt auf Erden, 
Und goldnen Ehrenſchmuck auf Knechteshaupt, 
Und jungfraͤuliche Tugend frech geſchaͤndet 
Und Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt 
und Kraft an lahmes Regiment verſchwendet, 
Und Kunſt im Zungenbande der Gewalt, 
Und Scıhulenunfinn, der Bernunft entgeiftert, 
Und fhlihte Wahrheit, die man Einfalt ſchabt, 
Und wie vom Boͤſen Gutes wird gemeiftert: - 
Müde von Ale dem wär’ Tod mir ſuͤß; — 
Nur daß ich fterbend den Geliebten ließ. 


O dag die Welt Dir nicht mit Fragen droht, 

Welch ein Berdienft Du in mir lieben Tönnen, 

Vergiß mich, Lieber, ganz nach meinem Tod; 

Denn nichts Vollkommnes fannft Du an mir nennen. 
Es wäre denn, daß fromme Lügen Du 

Erfändeft mehr als mein Verdienft ertrüge 

‚Mit Kränzen ſchmuͤckteſt meine Todtentruh', 

Die karge Wahrheit gern berunterfchlüge. 
O dag nicht falſch Dein wahres Lieben nun, 

Wenn Du nur Liebe lögeft, werd’ erfunden, 

Laß bei dem Feibe meinen Namen ruh'n! 
Uns beiden zum Gewinn fei er verſchwunden. 

Denn meine Früchte, fie befchämen mich; 

Und fo wir” Tand zu kieben, Schmach fuͤr Dich, 
Zu ihnen Eönnte man noch das 9Ofte hinzufügen, in welchem 
der Dichter klagt, «daß ihn die Welt jegt in feinen Thaten 


*) Man findet fie gut überfegt in Gottl. Regis Shotſpeare- Alma— 
nach. Berlin 1836. 
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freuze,> und ihm bitteres Leid zufüge. Wenn ich annehme, 
daß jene beiden Sonette und damit auch das Y0ite zwifchen 
1605 und 1609 entflanden fein dürften, fo hat das freilich 
nur einige Mahrfcheinlichkeit für fih. Das zweite naͤmlich 
ſteht in den offenbar gruppenweiſe geordneten und im Zuſam⸗ 
menhange mit einander ſtehenden Sonetten zwiſchen zwei 
anderen, in denen der Dichter vom Sterben und von ſeinem 
bereits bis zum Herbſt des Lebens vorgeruͤckten Alter ſpricht. 
Das erſte dagegen kann nur unter Jacobs J. Regierung ge⸗ 
ſchrieben ſein. Sie war in der That «ein lahmes Regiment, > 
an welches ausgezeichnete Männer, wie Cecil, Burghleys 
Sohn, Southampton u. A., feit 1607 aber William Herbert, 
Graf von Pembrofe ſelbſt,“) umfonft ihre Kräfte verfchwen: 
deten. - Der König, ſchwach, leichtfinnig, vergnügungsfüchtig, 
- nur der Jagd und den theologifchen Streitigkeiten lebend, mit 
bem Parlamente zerfallen, vom Volke gehaßt und verach⸗ 
tet, ftet8 ohne Geld, überließ die Regierung ganz feinen Raͤ⸗ 
then und Günftlingen, *) — in der That alfo «eine Ho: 
heit, ihres Herrſcherthums beraubt.» Der Zuſtand des Lan- 
bes und der Charakter des Wolfes war fo herabgefommen, 
daß der franzöfifche Gefandte Graf Beaumont fhon im Jahre 
1604 von den Engländern fagt: «fie feien jetzt (im Gegen: 
fage zu den Zeiten Eliſabeths) beftechbar (corrompus), un: 
ter fich zerfallen, wenig feft in ihrer Neligion, dem König 
weder in Liebe noch in Gehorfam zugethan» ıc., ja daß er 
«aus fo vielem verfchiedenen Saamen von Krankheiten, aus fo 
Vielem, was in der Stille brütete» — ſchon 1603 prophe: 
zeihte: «von jetzt auf ein Jahrhundert hinaus werde Eng: 
land von feinem Glüde fehwerlich einen andern Mißbrauch) 
machen, als zu feinem eignen Schaden.» ***) Alles begann. 
zu wanfen und zu zerfallen: jener neue, auflöfende, verneis 
nende Geift des 17ten und 18ten Jahrhunderts feierte fein 
Wiegenfeſt; die große englifche Revolution, die ein Menfchen: 


*) Er ward 1607 Ritter vom Hofenband und zum Gouverneur von 
Portsmouth ernannt. Boaden a. O. 6, 35. 

**) Man fche die Gefandtfchaftsberichte, Urtheile und faftifchen An⸗ 
gaben des Gr. Beaumont. Raumer, Briefe aus Paris II, 245 — 280. 

***) Raumer a, D. 252. 259. 
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alter fpäter ausbrach, das würdige Vorſpiel der franzöfifchen, 
bereitete fich vor. Diefe Zeichen, der Zeit bilden den beften 
Sommertar zu Shaffpeares fpäteren Dichtungen, zunaͤchſt zu 
jenem erftien Sonette, das den Schmerz des patriotiſchen 
Dichters fhön und ergreifend ausdrüdt. Außerdem berührt 
ed auch den zunehmenden Verfall der Kunft. Es bezieht fich 
deutlich genug theild auf die Befchränfungen, welche höheren 
Orts gegen die Freiheiten ded Theaters um diefe Zeit ausgins 
gen,*) theils wohl auch auf die finftere Glaubenswuth der 
Puritaner, welche die fchlichte Wahrheit des Evangeliums 
verdrehten, Kunft und Wiffenfchaft begeiferten, und wenn fie 
auch unter Iacob I. nicht durchdringen konnten, doch einzelne 
Berordnungen in ihrem Sinne veranlaßten, **) theils endlich. 
ohne Zweifel auf die leere hochmüthige « Schulweisheit ‚> 
welche B. Ionfon fortwährend geltend zu machen fuchte, und 
die damald mehr und mehr Anhang zu gewinnen anfing. 
Denn um 1605 begannen Sletcher und Beaumont für das 
Theater zu arbeiten und gelangten, wie Dryden (mwahrfchein- 
lih aus dem Munde ihres Beitgenoffen Sir Will. Davenants) 
bemerkt, feit der Erfcheinung des «Philafter» um 1608—9 
zu Ruf und Anfehen. Schon damals war alfo mit Sicherheit 
vorauszufehen, Daß die neue Kunftrichtung bald entfchieden 
dad Webergewicht im Geifte der Zeit gewinnen, und damit 
Shaffpeared Poefie verdrängt werden würde, Im offenbaren 
Cauſalnexus mit diefer mehr und mehr um fich greifenden 


*) Es befchwerte fih z. B. der franzöfifhe Gefandte Beaumont über 
die Schaufpieler, daß fie die Gefchicdhte des Herzogs von Biron, troß 
des von ihm ausgemirften Verbots, auf die Bühne gebracht hatten. 
Collier, New facts. p. 16, ſetzt dies irrig in 1606. Der Bericht, in 
welchen Beaumoñt felbft die Sache erzählt, ift von Sten April 1608, 
KRauner a. D.276. Nach demfelben Berichte befahl gleichzeitig der Koͤ⸗ 
nig, weil man ihn felbft ‚in befremdender Weiſe“ auf der Bühne darz 
geftelt und läcderlih gemacht hatte, daß in London Feine Schaufpiele 
mehr gegeben werden folten — was indeß natürlich nicht lange gehalten 
wurde. Da ijt doc) offenbar „die Kunft im Zungenbande der Gewalt. — 

**) So wurde 1606 die gefihärfte Verordnung gegeben, ‚daß ſich die 
Schauſpieler des Namens Gottes, Ehrifii und des h. Geiftes auf der 
Bühne enthalten follten. Wieder ‚die Kunft im Bungenbande der Ge: 
walt.“ — 
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Revolution im Kunſtgeſchmacke fand der gleichzeitig zuneh: 
mende Beifall, den dad Zheater der Knaben, (Children of her 
Majestys Revels) fand. Wenigftend redet Dekker in feinem 
1609 erfchienenen Ravens Almanack, wenn auch ohne Na: 
men zu nennen, doch deutlich genug von ber fleigenden Eifer: 
ſucht zwifchen ihnen und den Schaufpielern des Königs (Glo: 
bus), für die Shakfpeare fchrieb, und der Königin (Ned Bull), 
für die Heywood arbeitete (Collier I, 373). Auch wurde ih: 
nen 1609 das Xheater von Whitefriard ausfchließlich einge: 
raumt, und 1612 verdrängten fie Heymoods Truppe aus dem 
NRed:Bull, *) 


Diefe dußeren Umftände trugen unftreitig dazu bei, um 
in Shakfpeares Seele Stimmungen zu erzeugen, wie fie in 
den obigen beiden Sonetten. ausgefprochen find. Die Wahr: 
fcheinlichfeit, daß legtere um jene Zeit gefchrieben fein dürften, 
wird Daher bedeutend erhöht, wenn wir fehen, wie auch Shak⸗ 
fpeared dramatifche Dichtungen. aus feinem reiferen Alter von 
einem verwandten Geifte durchdrungen erfcheinen. Alle Stüde, 
bie zwifchen 1606 und. 1614 entftanden find, athmen einen 
tiefen, fchweren, zumeilen bitteren Ernfl. Die Compofition 
ift gedrungener und verwidelter; die Charaktere von ſtrotzen⸗ 
der Fuͤlle, härter und fchärfer gezeichnet, männlicher, von 
hervorragender Größe und eiferner Gediegenheitz die Sprache 

von Gedanken überfiromend und daher zuweilen gebrochen, 
“ abfpringend, wie Donner und Blitz daherfahrend; der Wig 
inhaltvoller, tieffinniger, oft wahrhaft erhaben; die ganze Welt: 
anfchauung von dem fehwermüthigen Gefühle des unvermeid⸗ 
lichen Unterganges alles Großen und Herrlichen, von dem 
herben Bewußtfein der furchtbaren Gemalt der Sünde in der 
menſchlichen Natur durchdrungen. Man fehe 3. B. wie ent: 
fchieden dieß in Macbeth, in Maß für Maß, in Cymbeline, 
auh im Wintermährchen und im Sturm ausgeſprochen ift. 
Man fehe, wie das Tragifche im König Lear (um 1605) 
troß der erfchütternder Macht, mit der ed auftritt, Doch noch. 








—— 


*) Um diefe Zeit dürfte daher die obenerwähnte, in der 2ten Quart⸗ 
ausgabe von 1603 fehlende Stelle in den Hamiet eingefihaltet worden 
fein, wie fie ſich in der Folioausgabe findet. 
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denfelben milden, elegifchen, verFlärenden Nimbus um fich hat, 
der Romeo und Julie, Richard II. und Hamlet umgiebt, wäh: 
rend das tröftende, verfühnende Element in Macbeth und Othello 
ſchon ſehr zurüudtritt, im Timon von Athen aber ganz fehlt. 
Man fehe endlich, wie die hiftorifhen Dramen Julius Cäfer, 
Antonius und Cleopatra, Coriolan, und der fpätere, befannte 
König Johann theild den tiefen Fall der gepriefenften Helden 
der Gefchichte, theild die greueloolle Verderbniß des ganzen 
menſchlichen Lebens in Staat und Kirche darſtellen (Vergl. 
unten Abfchnitt IV.). Am meiften nähert fih Troilus und 
Kreffida in feiner übermüthigen Laune und der fprudelnden 
Fuͤlle des Witzes dem oben. angedeuteten Charakter der vorher: 
gehenden Periode, die wir von 1597 bis 1605 datirt haben. 
Sleichwohl giebt die. vormwaltende fatirifche Tendenz auch 
diefem Stüde einen ernflen, zuweilen bitteren Charakter. Zur 
‚ Behandlung von Stoffen aus der alten Geſchichte, an die 
fich Shaffpeare erft jeßt wagte, dürfte er übrigens wohl zum 
Theil mit durch jene.auch in der natipnalen Kunftbildung da⸗ 
maliger Zeit überhandnehmende Verehrung bed Altertbums ge 
führt worden fein. 

So fehen wir, nähert ſich die legte Periode der Dich: 
terlaufbahn Shaffyeares in den allgemeinen Grundzügen ihres 
Charakters auf gewiffe Weife wiederum der erſten. Der tiefe 
ethifche Ernſt feiner Natur, das lebendige Bewußtfein und der 
eifernde Born über die Macht der Sünde und der eben fo le: - 
bendige Glaube an die waltende, firafende Gerechtigkeit Got: 
tes, — was ihn in der Jugend zu Stoffen, wie Zitus An: 
dronikus, Heinrich VL, Richard III. u. A. geführt hatte, was 
in jener Uebergangsperiode von 1592 — 97 zu einem milden, 
elegifchen Mitleiven mit der menfchlichen Schwäche fi) ermaͤ⸗ 
Bigt, zum befeligenden Glauben an die verföhnende Liebe Got: 
tes fich verkflärt hatte, in der folgenden Schwung: und Glanz: 
periode aber, zur Bafis der ganzen Weltanfchauung herabge: - 
druͤckt, als Grundaccord in die Jubeltoͤne des freudigften, er: 
hebendſten Selbftgefühl3 und der dankbaren Anerkennung als 
ler der Hoheit und Herrlichkeit, die Gottes Liebe der Welt 
und dem Menfchen gejchenft hat, hineinklang — brach jekt 
in erhöhter Kraft und Fuͤlle wieder hervor. Nur daß Alles, 
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wa3 der Dichter damals im jugendlichen, unbewußten Drange 
erfirebte, was ihm nur feine glühende Phantafie und Em: 
“ pfindung, nicht die eigene volle Erfahrung und Anſchauung 
zutrug, was daher zuweilen noch leer und uͤbertrieben, in der 
Gaͤhrung begriffen uͤberſchaͤumt und Blaſen aufwirft, jetzt 
nicht mehr gewollt, fondern vollbracht erſcheint, jest erfüllt 
ift von dem ganzen Reichthum eines tiefen Geiſtes, der viel 
geforfcht und gefunden, eines edlen Fräftigen Willens, der viel 
gethan und noch mehr erfirebt, eined reinen, warmen Herzens, 
das viel geliedt und gelitten hat, jeßt durchdrungen erfcheint 
von dem klaren, ausgebildeten Bewußtfein der felbfterlebten 
und erfahrenen Wahrheit. Es tft derfelbe Inhalt, derfelbe 
Geift, nur in einer höheren, durchaus vollendeten Sorm. 
Während daher in den Dichtungen der erften Periode Die 
Compofition zwar ebenfalls hoͤchſt verwidelt und gedrungen, 
“aber noch der vollen harmonischen Gliederung und Abrundung 
ermangelt, die Charaktere zwar ebenfall3 fcharf und hart ge: 
zeichnet, großartig und vollförnig, aber noch jugendlich einfei- 
tig und übertrieben, die Eprache eben fo gewaltig, hochſtre⸗ 
bend und überbraufend, aber noch unbehülflihb und ſchwer⸗ 
fällig erfcheint, dad Zragifche zumeilen noch an das Gräßli: 
che, dad Komifche, wenn auch felten, an das Gemeine ftreift; 
zeigen in allen dieſen Beziehungen die Dramen der legten 
Periode die volle fhaffpearifche Meifterfhaft. Die beiden mitt: 
leren Perioden dagegen durchzieht zwar ebenfalls derfelbe Geift 
und Inhalt, aber doch mit einer-flarfen Modification, in ei: 
ner anderen Richtung begriffen. Ja man kann fagen, jene 
Glanz- und Jubelperiode mit ihrem freudigen Gelbfigefühle, 
ihrem genialen Vebermuthe im Vollgenuſſe des irdifchen Da⸗ 
ſeins ftehe in einem entfchtedenen Gegenfage gegen Anfang 
und Ende der Fünftlerifchen Thaͤtigkeit Shaffpeares. Man 
Tann fagen: ein Geift wie Shaffpeare mußte in biefen Ge 
genfag füllen, er mußte fih auch dem blos weltlichen Les 
ben voll und ganz bingeben, um es felbft und feine innere 
Unzulänglichfeit erkennen und darftellen zu Fönnen, er mußte 
ed bi8 an feine außerfien Gränzen durchlaufen, um fich druͤ⸗ 
berhinaus zu erheben. Will man fo genau fiheiden und fon- 
bern, fo wird man aud finden, Daß der Gegenfag nicht un: 
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vermittelt daſteht. Wie nämlich die Sahre 1592 — 1597 den 
Uebergang bilden vom Anfange zur Mitte hin, fo läßt fi 
mit fchärferem Meffer die letzte Periode wiederum in zwei Hälf: 
ten zerfchneiden, von denen dann die erfte ald Uebergang von 
der Mitte zum Ende zu betrachten fein würde. In der That 
gehören die Dichtungen, in denen jener tiefe Ernft am ſchwer⸗ 
ften auffällt: König Johann, Maaß für Maaß, Wintermär: 
chen, Cymbeline, Sturm, Dthello, Zimon von Athen, viel: 
leicht auch Macbeth, ſaͤmmtlich in die lehten Lebensjahre des 
Dichter von 1609 — 1613. König Lear, Julius Caͤſar, 
Antonius und Cleopatra, Coriolan und Troilus und Kreffida 
dagegen fallen zwifchen 1605 und 1609. Sn ihnen tritt zwar 
die Gewalt des Ernftes weit bedeutender hervor als in den 
Stüden der vorigen Periode; doch fehlt ihnen der Anflug des 
Sinftern und Bittern, den einige der pätern haben, meiſt 
ganz, oder ift doch verfteckt unter einer grünen Außenſeite (wie 
in Troilus und Kreſſida). 

Mag man indeß daruͤber denken, wie man will, mag 
man dieß ſcharfe Einſchneiden in die lebendige Perſoͤnlichkeit 
eines Menſchen und ſeine geiſtige Entwickelung billigen oder 
nicht; jedenfalls laͤßt ſich der oben angegebene allgemeine Cha⸗ 
rakter der ſpaͤteren Dichtungen Shakſpeares nicht weglaͤugnen. 
Es iſt daher unſtreitig mehr als bloße Hypotheſe, wenn ich 
vermuthe, daß jene ernſtere Lebensanſicht, jene Seelenſtim⸗ 
mung, in der ihm das wuͤſte weltliche Treiben der Hauptſtadt 
und ſeine eigne Stellung darin allmaͤhlig zum Ekel werden 
mochte, der Hauptgrund war, warum Shakſpeare um 1613 — 14 
London verließ, und in feine Vaterſtadt, mit der er durch jahr: 
liche Beſuche ſtets in lebendiger Verbindung geblieben war, 
fi zuruͤckzog. Wie frühzeitig er, wahrfcheinlic aus Anhängs 
lichkeit. an feine Familie, mit diefem Gedanken umgegangen, 
beweifen feine oben angeführten Ankäufe von Grundeigenthunt 
in Stratford. Hier in feiner Beſitzung New:Place lebte er 
noch ein paar Sahre in einfamer ländlicher Muße, wahrfchein: 
lich ohne alle beſtimmte Thaͤtigkeit in feinem früheren Berufe *). 

*) Ein Maulberrbaum, den er bier nad) allgemein angenommener 


Tradition mit eigner Hand pflanzte, überlebte ihn beinahe anderrhalb 
Jahrhunderte. Erſt in der erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts, als 
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Am 2öften März des Jahres 1616 machte er noch in voller, 
kraͤftiger Gefundheit fein Teſtament, welches fich erhalten bat, 
und in dem er feine ältefle Zochter Sufanne zur Haupterbin 
einfeßte, der jüngeren, Judith, ein Legat hinterließ, feiner Frau 
‚aber nur kurz und kalt <fein befles Bett nach dem Beten 
nebft Geräth> vermachte *). 

Shaffpeare ftarb indeß bereitd am 23ften April deffelben 
Sahres — wie, ift leider nicht befannt. Zwei age darauf 
(am 2öften) wurde er beftattet. Sein Grab zierte anfänglich 
nur ein einfacher Stein mit der eben fo einfachen Inſchrift: 

Laß Freund, um Jeſu willen, Du 

Den bier verfhloßnen Staub in Rub! 

Gefegner, wer verfhont den Stein, 

Verflucht, wer. rübrer nıein Gebein. 
Erft ſechs bis fieben Jahre fpäter wurde ihm von einem un- 
befannten, aber nicht ungefchidten Kuͤnſtler ein größeres, eigent- 
liches Denkmal errichtet; in Stein gehauen fißt der Dichter 
unter einem Bogen, vor ihm ein Kiffen, in der rechten Haud 
eine Feder, die Linke auf einer Papierrolle **). Unter dem: 
Kiffen fiehen die lateinischen Verſe: 





die Verehrung fir Shakſpeare in England bis zur Vergötterung ſich ſtei⸗ 
gerte und eine Menge Beſuche nad) News Place zog, wurde er von dem 
dadurch beläftigten mürrifchen Geiftlichen Francis Gaftrell, den damali- 
gen Befiger, umgehauen, und das Hol; an einen Uhrmacher verkauft, 
der daraus Meines Biergeräth zum Undenfen an Shaffpeare verfertigte und 
und zu feinem großen Vortheil verkaufte. Derſelbe Geiftliche ließ im 
Unmuth über Steuerftreitigfeiten zulcht (1759) auch das Haus nieder: 
reißen und die Baumaterialien verkaufen. 

*) Scin Weib überlebte ihn noch 7 Jahre und ftarb am Sten Auguft 
1623. Bon feinen Kindern war fein Sohn Hanmet bereitd 1596 im 
12ten Jahre gefterben. Seine jüngere Tochter Judith verbeirathete ſich 
1615 oder 16 mir Thom. Duerny, einem Weinhändler zu Stratford; ihre 
Kinder farben indeß in jungen Jahren, ohne Nachfommen. Gufanna 
dagegen hatte ſich ſchon 1607 mit dem Dr. John Hall verbeiratbet, und 
binterließ eine Tochter Elifaberh, zuerft an Thom. Naſh, fodann an 
Sir John Barnard verheirathet, aber in beiden Eben Einderlos, ſo daß 
mit ihr im Jahre 1669 — 70 das Geſchlecht des Dichters ausftarb. 

**) Danach find die ähnlichiten, bisher befannten Bildniffe Shakſpeares 
verfertigt. Erft ganz neuerdings glaubt man cin authentifd) = ächtes Por: 
trät von ihm entdedt zu haben. | 
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Judicio Pylium, genio Socratem, arte Maronem 
Terra tegit, populus moeret, Olympus habet. 


‚und darunter auf einem Zäfelchen in englifcher Sprache: 


Steh, Wanderer, was gehft du fo in Haſt? 

Lies, wenn du Tannft, wen neid’fher Tod zur Raſt 
Hier brachte! Shalfpeare, ihn, dem frifh, erquidt, 
Natur nachftarb , deß Name fhöner ſchmuͤckt 

Sein Grab ald Prunf. Was er nur fhrieb, bemeift, 
Daß Kunft und. Leben dienten feinem Geift. 


Ein Öffentliches Denkmal in der Weftminfterabtei zu London 
erhielt Englands größter Dichter erfi 125 Jahre nad feinem 
ode *). 

Ueberbliden wir Shaffpeared aͤußeres, öffentliches Leben, 
das er als Schaufpieler und Dichter führte, fo fehen wir in 
jenen vier oder fünf Perioden, die es durchlief, ein natürlich 
fortfchreitendes, organifches Ganzed vor und, Das vermuthlich 
auch ohne Außere Einwirkungen fo und nicht anders fich ges 
ftaltet haben würde. Rechnen wir jene Störung feiner unbe: 
fangenen Dichterthätigkeit ab, die von Ben Sonfons Oppo: 
fition ausging, fo floß feine äußere Lebenögefchichte, nachdem - 
die erften jugendlichen Unbefonnenheiten und deren Folgen 
überwunden waren, in der That fehr ſtill und ruhig, wenn 
auch nicht ohne Stan; und Erhebung dahin. Es war ein 
Acht poetifches Leben, ganz dem freien dichterifchen Schaffen 
und der. höher. und höher fleigenden Entwidelung feiner Kunft 


*) Erft 1741 wurde ihm eine lebensgroße Statue errichtet, ftehend, 
in der Tracht feiner Zeit, an einen allegorifch verzierten Stur; gelehnt, 
den Arm auf ein Buch geftügt. Auf dem Säulenfturz ftehen die. in- 
baltsfchweren Worte ans einem feiner legten Drauien,: Sturm Alt IV. 
Scene 1: 

Die wolkerhohen Thürme, der Paläfte Pracht 

Die beilgen Tenipel, der große Erdball felbit 

Und Alles, was drin bauft, wird untergeh'n, 

Und, wie dies leere Schaugepräng’ erblaßt, 

Spurlos verfchwinden. 
Ueber dem Haupte der Bildfäule find auf einer einen Marmortafel die 
Worte eingegraben: Guilelmo Shakspeare anno post mortem OXXIV 
amor publicus posuit, Die Kojten für das Denkmal wurden durch 
Öffentliche Unterzeihnung aufgebracht, und das Ganze durd) den Srafen 
Burlington, Dr. Mead, Pope und Martin. bejorgs. 
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gewidmet. Shaffpeare war weder Minifter, noch Profeſſor, noch 
fonft ein Beamteter; ja er war nicht einmal Hofpoet ober 
Mitglied von Kunft: Akademien und gelehrten Gefellfchaften. 
Er war eben nur er felbft, nicht mehr und nicht minder als 
ein Dichter. Diefe ungeflörte Freiheit, diefe Selbftändigkeit 
und Gelbftgenügfamfeit war die Baſis feiner Größe. Wie 
Sophofles, der in vieler Beziehung fern naher Geiſtesver⸗ 
wandter ift, fland er, auf ſich allein geftüßt, an der Gränz- 
ſcheide zweier Beitalter, auf dem Boden einer reihen Kunft: 
blüthe, inmitten einer großen, ‚edlen, gebildeten Nation. Er 
wollte nichts, als was feine Kunſt forderte und gemährte; er 
wollte nichts als laut verfündigen, was er rings umher in ſich 
und in der Welt erfchaute: die Herrlichkeit und Gnade Gottes 
in Natur und Gefchichte, die ganze Tiefe des menfchlichen 
Geiftes, den Muth und die Verzagtheit ded Herzens, die un: 
endlihe Hoheit und Niedrigkfeit der Menfchennatur. «Indem 
er, wie Sophokles, nur das Reinmenfchliche erfirebte, fiel 
ihm das Höchfte und Größte von felbft zu.» — 

Denn freilich Shalfpeare war nicht blos ein großer Dich⸗ 
ter, er war auch ein großer edler Menſch. Er konnte das 
Eine nicht ohne das Andere fein. «Wuͤrdig, edel und geliebt» 
find überall die Beiwörter, die im Munde feiner Zeitge: 
noffen den Namen Shaffpeares fhmüden. Es will außeror: 
dentlich viel fagen, daß auf einen fo glänzenden Geift, ber, 
wenn auch fonft nicht beneidenswerth glüdlich, doch feiner 
Zeit der gefeiertfie Dichter, Günftling zmeier gefrönter Häupter, 
- Freund und Liebling großer und mächtiger Männer war, fo: 
gar der Neid Feinen Schmuß zu werfen im Stande gemefen 
iſt. Selbſt dag fein Außered Leben durchweg fo geraͤuſch⸗ 
und anfpruchölos, ganz ohne bedeutende Begebenheiten und 
Schickſale dahingefloffen ift, zeugt von dem ruhigen, breiten, 
majeftätifhen Strome feiner geiftigen Entwidelung, von dem 
klaren, bimmlifchen Aether, der im Allgemeinen feine Seele um⸗ 
geben haben muß. Das ift um fo höher anzufchlagen, als 
in einem Geifte wie Shaffpeares, bei fo gewaltigen Mitteln 
und Kräften, auch die Eünde und die finnliche Natur mit 
ihren Begierden und Affelten gewaltig gewefen fein muß. 
Hören wir in feinen Dichtungen die ungeheuren Ausbrüche der 
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Leidenſchaft, die tiefen, durchdringenden Toͤne der Empfin⸗ 
dung, das Wogen und Rauſchen der Affekte, das vielgeſtal⸗ 
tige Spiel einer reichen, gluͤhenden Phantaſie; muͤſſen wir 
annehmen, daß der Dichter Alles, was er in ſo lebendiger 
Wahrheit darſtellt, auch ſelbſt erlebt, wenigftens bie Keime 
Davon in der eignen Bruſt getragen habe, fo erfcheint die fitt- 
liche Kraft, die dennoch ihre Herrſchaft nie verlor, in der 
That bewundernswuͤrdig. 


Leider ſind uͤber Shakſpeares inneres perſoͤnliches Leben 
die und erhaltenen Nachrichten aͤußerſt dürftig. Wir müffen . 
und auch bier wieder vornehmlich an feine Dichtungen halten. 
Daß Shakfpeares Dramen. einen durchaus fittlichen Geift ath: 
men, und die darin ausgefprochene und zum Grunde liegende 
MWeltanfhauung flreng chrifttich fei, werde ich in den folgen: 
den Abfchnitten darthun.- Einzelne unmittelbar:perfönliche 
Beziehungen Iaffen fich indeß aus ihnen dem Weſen der dra= 
matifchen Kunft gemaͤß ohne Zwang und Willkuͤhr nicht ent⸗ 
nehmen. Wichtiger in diefer Hinficht find feine wenigen lyri⸗ 
ſchen Gedichte, beſonders ſeine Sonette. Hier ſehen wir noch 
deutliche Spuren der Muͤhen und Kaͤmpfe, die es ihm in ein⸗ 
zelnen Momenten koſtete, um jene ſittliche Herrſchaft uͤber ſich 
zu behaupten. Wir ſehen, wie er ſich zuſammenfaßte, wie 
ſeine Seele ſich hob und ſank und wieder ſich hob auf den 
Wogen ſeines reichen innern Lebens, wie er ſeinen Geiſt, « des 
ſuͤndigen Staubes Kern, den Narren rebelliſcher Maͤchte, die 
ihn umſchalen — den kurzen Paͤchter, der auf ſeines Hauſes 
muͤrbe Scherben fo thöricht viel verwendet» — ermahnte und 
zu wappen fuchte gegen die ftürmifchen Angriffe der Sünde, 
ber finnlichen Begier und Leidenfchaft (Son. 146.); wie er 
die Woluft, «der Seelen Tod in fchimpflicher Zerſtoͤrung, die 
bis zur hat 

Meineidig, mördrifh, blutig, vol Bethoͤrung, 

Rob, wild, wüft, graufam, ihrer unbewuft — 

Genoſſen kaum, und alfobald veracdhtet 

Gejagt mit Unfinn, und, erbeutet kaum, 

Gehaßt niit Unfinn’ u. f. w. (Son. 129). 
durch folche grele Schilderungen fih abzuwehren ſuchte. — 
Wir fehen, wie er unermüdlich nah Wahrheit firebte, auch 
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in feinem Privatleben unverbruͤchlich wahr zu fein fich mühte, 
und in der Wahrheit allein die Ewigkeit erkannte (Son. 
123); wie er daher Schmeichler und Lobhudler und «bie be 
zahlten Züngler> alle von fi und feinem Freunde mit ſchar⸗ 
fer Rüge binwegweift (Son. 125. 82. 85. 86), und fich felbft 
verwundert fragt, «warum fein Gefang fo arm und flumm 
fet an jungem Prunf und flinfen Neuigkeiten, warum ex ſich 
nicht in den Zeiten umfehe nach neuerfundenen fremden Oh: 
tenweiden, — warum er immerfort diefelben Züge, immerfort 
das alte Lied in dem gewohnten Kleide fchreibe?> (Son 76.). — 
Wir fehen, wie er im Allgemeinen zwar Durchdrungen war 
von einem freien frifchen Lebensmuthe, den die meiften feiner 
Igrifchen Gedichte athmen, wie ed doch aber auch Stunden 
gab, in denen erin eine ſchwermuͤthige, fehmerzensreiche Weh: 
muth verfiel, in denen er fich überaus unglüdlid fühlte, und 
klagte «wie von feiner Sonne nur ein trüber Schein ihm auf 
die Brauen gefallen, doch ah! nur Eine Stunde fein gewes 
fen fei> (Son. 33. 30. 29 u. A.), Stunden, in denen er 
grübelte über die Vergänglichkeit aller menfchlichen Größe, 
Schönheit und Herrlichkeit (Son. 64 u. A.); — wie er glei: 
chermaßen im Allgemeinen zwar gehoben war vor dem ftillen, 
reinen Bewußtfein feiner eignen Größe und unfterblichen Mei: 
fterfchaft (Son. 55. 60. 63. 65. 81. 101. 107), wie e3 aber 
doch auch Stunden gab, in denen ihn feine Werke leer, Elein 
und ohnmaͤchtig dünkten, in denen er, einem «Selbſtverach⸗ 
tungstraum> fich überlaffend, «in Kunft und Freiheit Dem 
und Senem gleich zu fein wünfchte,» in denen er Elagte, «daß 
feine Duyfe nicht in reiferer Zeit erblühte, um eine Föftlichere 
Frucht zu fragen,» in denen er mit Einem Worte gar nichts 
von fi hielt (Son. 29. 32, 71. 72). 

Am intereffanteften find folgende drei Sonette, die ich 
volftändig herfege, weil fie nicht nur einen tiefen Bli in 
Shaffpeares Seele geftatten, fondern auch über die Art und 
Weife, wie er feine Stellung ald Schaufpieler und Dichter 
auffaßte, Licht verbreiten: 


0 / 


110. 
Ach wohl iſt's wahr, ich fihmärnte ber und Hin 
Bot mich der Melt zum Spielwerk; in die Seele 
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Schnitt ich mir ſelbſt, gab Höchftes wohlfeit hin; 
Mit neuen Trieben mehrt' ich alte Fehle. 
Schr wahr iſt's: fremd und fchielend und bedingt 
Sad ich die Wahrheit. Doch bei allen Mächten! 
Dies Straucheln hat mein Herz mir nur verjüngt; 
Did) beften Sreund erprobt’ id unter Schelchten. 
Nun ift es Alles bis auf Eins gethan, 
Das ewig währt. : Nie Fonmit zu neuer Probe . 
Des alten Freundes mehr der Trieb mid, an, 
Des’ Liebesgottes, dem ich mich gelobe. 
Gieb naͤchft dem Himmel denn die hoͤchſte Luſt, 
Den Willlomm? mir an Deiner treuen Bruſt! 
um. 
Berklage nur des Glüdes Göttin! Sie 
Iſt an den Sünden Schuld, die ich verübt; 
Weil fie nichts beß'res wir zum Leben lich, 
Als feiled Brot, das feile Sitten giebt. 
&o liegt. auf meinem Namen wie ein Brand, 
So wird mein ganzcd Wefen fihier entweibt 
Bon feinem Handwerk, wie des Färbers Hand. 
Hob’ Mitleid denn und wuͤnſch', ich würd? erneut! 
und fharfe Effigtränfe will ich trinken 
Als wil’ger Kraufer: was Entfühnung fchafft, 
Das Bitterfte fol mir nicht bitter duͤnken, 
Kein zwiefach Büßen, das die Strafe ftraft. 
Hab Mitleid denn! Und Dein mitleid’ger Sinn, 
O blaub es, Herz! reist nich zu beiten bin. 


112. 
Dein lebend Mitleid ſchließt die Wunden wieder, 
. Die in die Stirn mir grub des Pöbels Dienit- 
Was Fünmuert mich mein Leumund für und wider 
Wenn Du nein Gutes ehr’ft, mein Schlinnmes übergrün’ft, 
Du biſt die Welt mir. Deinem Mund beftändig | 
Vertrau ich’ ich all’ mein Lob⸗ und Tadelsrecht. 
Für Niemand bin ich font, Niemand für mich lebendig, 
Der mir den chr’nen Sinn links oder rechts bewegt. 
In tiefiten Abgrund werf' ich ale Surgen 
Um Menſchengunſt. Mein taubes Otterehr 
Wird nicht auf Läft’rer, nicht auf Schweichler horchen. 
Doch welchen Grund der Gleichmuth leg' ich vor? 
Im Herzen fuͤhl' ich Dich ſo maͤchtig leben, 
Daß mir wie todt erſcheint die Welt daneben. 
ie beiden erſten dieſer Sonette finden ſich bereits in Der ges 
hlnen Ausgabe Jaggards von 1599. Sie mögen alfo zwi⸗ 
Wlriei, über Shakfp, dramat, Kunſt. 8 
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chen 1595 u. 1597 — 98 entftanden fein, und in diefelbe Zeit 
gehört denn ohne Zweifel auch das dritte, da es offenbar. nur der 
beruhigende Schluß nach einer tröftenden, liebevollen Antwort des 
Freundes auf die vorhergehenden if. Das zweite bezieht fich 
teutlich genug auf Shakſpeares Schaufpieleramt. Wir fehen 
daraus, daß ihm jened Handwerk ſchon damals verhaßt war und 
‚daß er alfo vermuthlich ſchon frühzeitig damit umging, die 
Schaufpielerei ganz aufzugeben. Daraus ließe fich denn auch 
wohl erklären, warum er ſeitdem nur felten auftreten und meifl 
nur kleine Rollen (wie Adam in Wie es Euch gefällt und der 
Geift in Hamlet) übernehmen mochte. Die andern beiden 
Sonette zeigen, daß feine Dichtungen auch nach 1592 nod) 
mancdherlei Zabel und Angriffe zu erdulden hatten. Wenn er 
aber im erften einräumt, er habe die Wahrheit nur fremd, 
fchielend und bedingt gefehen, fo kann died nur auf einige ſei⸗ 
ner älteren Werke gedeutet werden, in denen allerdings Manches 
übertrieben und einfeitig if. Daß er hin= und bergefchwärmt, ehe 
er bie rechte Bahn gefunden, mag fich dies auf feine jugend: 
Vichen Unbefonnenheiten oder auf manche verunglüdte Sugenb: 
arbeit beziehen, ift das Loos faft aller großen Geiſter, Die 
eben nur ihre Bahn gehen können, und daß er der Welt 
zum Spielwerf fich geboten, fi) in die Seele gefchnitten, um 
fein Höchftes herauszufhälen und wohlfeit hinzumerfen, iſt 
das Bekenntniß eines Achten Dichtergeiftes, der wohl weiß, 
daß in feinen Dichtungen fein edelftes Herzblut hinfließt, und 
doch die Welt fo unfähig ift, das Beſte, das er ihr beut, zu 
verſtehen, fo verderbt, das Höchfte mit Füßen zu treten. Aber 
berfelbe Geift fühlt fich zugleich durch dies Suchen, durd) dies 
Schwärmen und Straucheln verjüngtz; die ewige Sugend 
der Kunft und der Liebe lebt in feinem Herzen; — derſelbe 
Geiſt fühlt fi) hoch erhaben über Lob und Tadel des blinden 
Poͤbels, über Schmeichler und Läftererz er verfolgt die gefun- 
dene Bahn, Nichts bewegt ihm den ehernen Sinn als das 
Urtheil der Edelften und Gebildetften. In deren Freundfchaft 
und Liebe findet er den wahren Anker feines Lebens. 

Liebe und Sreundfchaft edler Männer fcheint in der That 
die ſtaͤrkendſte, erfrifchendfte Kebensquelle für Shakſpeares Seele 
geweſen zu fein. Sie erfegte ihm wohl dad Familienleben, 
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das Ihm Ungluͤck ober elgne Schuld verfümmert hatte. Won 
feinem Dichter anderer Zeiten ift eine ſolche Liebesgluth der 
Sreundfchaft befannt, wie fie ſich in feinen Sonetten aus: 
fpricht. Sie find voll der zarteften, rührendflen Beweife einer 
aufopfernden Hingebung. Ich glaube daher nicht noch bemer⸗ 
fen zu müflen, daß, obwohl ber Gegenftand ein hoher, an: 
aefehener junger Mann wie der Graf Pembrofe war, doch die 
Liebe Shakfpeares eine durchaus reine Flamme war, unge: 
trübt von allen Nebenabfichten und Nebenmotiven. Das liegt 
in den Sonetten fo voll und Far zu Tage, daß der leifefte 
Zweifel daran eine Berfündigung an dem Adel ber menſchli⸗ 
chen Natur iſt. | 

Shakfpeare fcheint überhaupt ein großes Talent zur Freund⸗ 
fchaft befeffen zu haben — ein Ding, was nicht fo haufig ift, 
ald man glaubt. Unter hundert Paaren, die fich heutzutage 
Freunde nennen, möchte fih wohl kaum Eines finden , wo der 
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wäre. Aechte Freundfchaft ift allemal der vollftändigfte, durch: 
aus infallible Beweis Achten Seelenadels. Shakſpeare hatte, 
außer dem Grafen Pembrofe, der ihm allerdings am nächften 
geftanden zu haben fcheint, eine Anzahl Freunde, die, fo viel 
von ihnen befannt tft, feiner durchaus würdig waren. Won 
Southampton und Pembrofes Bruder, dem Grafen Montgo- 
mery ift fhon oben die Rede gewefen. Außerdem ftand er in 
traulicher, Tiebevoller Verbindung mit feinen Kunftgenoffen 
Burbage, Heminge und Condell; das beweift fein eigned Te⸗ 
flament , wie die Herausgabe feiner gefammelten Werke durch 
letztere. Auguſtin Philipps, ebenfalls ein Mitglied der Glos 
busgeſellſchaft, vermachte ihm in feinem Xeftamente al3 Zei: 
chen feiner Achtung und Liebe ein goldenes Dreißigfchillings: 
ſtuͤck, und Sohn Zlether, obwohl eine ganz andere Natur, 
als Dichter ein eifriger Anhänger Ben Sonfons, fand doch 
in einem fo nahen Berhältniß zu ihm, daß man ed, wie Skot—⸗ 
towe fagt, nicht für unvernünftig gehalten hat, fie als ges 
meinfchaftliche WVerfaffer der Tivo noble Kinsmen zu betrach⸗ 
tn. In der That ift es eine baare Unmöglichkeit, daß 
Shaffpeare an diefem Sletcherfchen Stüde, das zum heil wie 
eine Parodie auf feine Ophelia und einige andere feiner dra⸗ 
8 * 
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matifchen Charaktere audfieht, auch nur den geringften Shell 
gehabt haben kann; doch hat. die alte Zabel, der. unbegreif- 
licher Meife felbft Schlegel einigen Glauben fchenkte, wie fo 
viele Mythen einen guten Sinn: fie ift nämlich unflreitig nur 
aus der vertrauten Sreundfchaft zwifchen beiden Dichtern ber: 
vorgegangen. Shaffpeare, letcher und Jonſon waren wohl 
die Hauptglieder des gefelligen Kreiſes (des ſ. g. Club at the 
Mermaid), an welchem viele geiftreiche und gebildete Männer, 
wie Beaumont, Selven, Cotton, Garew, Martin und. Don: 
ne Theil. hatten. Beaumont erinnert fih in feinem Briefe 
‚an Sonfon mit Luft und Bewunderung «der Worte, die er 
in der Meermaid gehört, fo hurtig, fo voll ätherifchen Feuers, 
als wenn jeder feinen ganzen Wig in Einen Spaß gefeßt 
hätte.» — Es läßt fi zwar nicht behaupten, daß alle bie 
Genannten Shaffpeares Freunde «in des Worts verwegenfter 
Bedeutung» gewefen feien. . Aber feine Freunde waren fie, 
das fteht unzweifelhaft fefl, wenn ed auch auffallen Fann, 
Daß er in feinen Dichtungen (abgefehen von den Sonetten an 
den Grafen Pembrofe) keinem derfelben ein Wort der Erin: 
nerung oder des Lobes gefchenft hatz nur Sonfons gedenkt er 
in einigen Verfen am Ende einer Sammlung Gedichte von 
Mob. Cheſter. Dafür hat er indeß in mehreren feiner dra⸗ 
matifchen Charaktere (Horatio im Hamlet, Kent und der 
Narr im Lear u. A.), namentlich aber im Kaufmann von Be: 
nedig der Freundfchaft felbft das herrlichfte Monument gefegt. 
Außerdem läßt ſich aus Mered oben angeführter Aeußerung 
mit Sicherheit entnehmen, daß mehrere von feinen Eleineren, 
an Freunde gerichteten Gedichten verloren gegangen fein müffen. 

Nur Shaffpeares Verhältniß zu Ben Sonfon ift viel- 
facher Gegenftand Fritiicher Unterfuchungen und Streitigkeiten 
geworden, weil es natürlih für den Charakter der beiden 
merkwürdigen Männer von erheblicher Bedeutung ift, darin 
Har zu fehen. Daß beide in- einem vertraulichen, freundli: 
hen Vernehmen mit einander geftanden, leugnet Niemand; 
es geht fhon aus den obigen Bemerkungen hervor. Iſt es 
wahr, daß das erfte Stud, welches Sonfon dem Globus über: 
geben hatte, dad man aber unberudfichtigt zuruͤckſchicken woll⸗ 
te, auf Shalfpeares Empfehlung angenommen und aufgeführt 
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wurde, fo mag bieß den Grund zu ihrer näheren perfönlichen 
Bekanntſchaft gelegt haben *). Späterhin nad) Shaffpeares 
Tode dichtete B. Jonſon eine Elegie auf den dahingefchiebe: 
nen Freund, fihrieb eine lobende Inſchrift unter fein Bildnig, 
und ift ficherlich der Verfaſſer der anpreifenden Vorrede zu der 
ofterwaͤhnten erften Ausgabe feiner fämmtlichen Werke. Son: 
fons empfehlende Verſe haben zwar etwas Kaltes und Ge: 
zwungenes, und fehen mit vornehmem Mitleid auf die Un: 
wiffenheit und die mancherlei Fehler des Empfohlenen herab. 
Dennoch iſt ihm gern zu glauben, daß er nicht abfichtlich ges 
Iogen babe, wenn er noch mehrere Jahre nach Shaffpeares 
Tode verfichertes «er habe den Mann geliebt und ehre fein 
Gedaͤchtniß wie irgend Einer.» Es handelt fich nur um die 
Frage, wie viel innere, objektive Wahrheit in diefem freund: 
fchaftlihen WVerhältniffe gelegen haben dürfte? Malone und 
Andere glauben, Ben Sonfon habe Shaffpearen in der That. 
gründlich gehaßt, und beneidet. Daß indeß diefe kecke Behaup⸗ 
tung in dad Herz eines Anderen hinein, deſſen Mund das 
Gegentheil verfihert, eine bloße Vorausſetzung ift,:- leuchtet 
von felbft ein. Gifford dagegen, ber treffliche Herausgeber 
von Ben Ionfons Werken, fucht (I, p. CCLI. ff ) mit großer 
Borliebe Alles zum Beften feines Autors zu Eehren. Nehmen 
wir aber forgfältig zufammen, was wir von Sonfons Cha: 
rafter und Leben wiffen, fo ift nicht ſchwer zu erfennen, wos 
rin fein fonft ſehr tüchtiger nnd gründlicher Anwalt geirrt habe, 
Miefern Sonfon binfichtlich feiner afthetifch = Fritifchen Oppoſi⸗ 
tion gegen Shaffpeare Necht und zugleich Unrecht hatte, ift 
fhon oben von mir angedeutet worden, Er hatte Recht, fo 
weit jede neue, in der Gefchichte des menfchlicben Geiftes noth- 
wendige Richtung Recht hat gegen alle Pracht und Herrlich 
feit der Vergangenheit; Unrecht, fofern er verfannte, daß ber 
neue Geift, den er vertrat, in der That in Shaffpeares Dich 


*) Gifford: B. Jonsons Works. London 1816. I. p. XLIII ff. bes 
ftreitet diefe Angabe Rowe's. Allein es läßt fih im Grunde nur beftrei= 
ten, daß 3. Ionfon damals, als er (1598) dem Globus fein erftes 
Stuͤck anbot, nicht mehr „der Welt unbekannt“ gewefen ſei. Möglich 
bleibt immer, daß die Slobusgefelfchaft doch aus irgend einem Grunde 
ihm fein Stüd zuruͤckſchicken wollte. 
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tungen bereits aufgenommen und anerkannt war, und daß 
Alles, was er hinſichtlich der Form nach den mißverſtandenen 
und unanwendbaren Regeln des Ariſtoteles vermißte oder zu 
tadeln hatte, in Wahrheit vorhanden oder zum Vorzug an: 
zurechnen war. Auch hatte er Recht, wenn er ſich zehnmal 
gelehrter duͤnkte als Shakſpeare; — nur daß man mit ber 
Gelehrſamkeit nicht dichten, mit der bloßen Xheorie Feine 
Thaten thun Tann, wie er fich einbildete. Co lange er alfo, 
trog der feften Ueberzeugung von feinem Rechte, doch im 
Kampfe gegen Shaffpeare entfchieden den Kürzeren 309, mifchte 
ih ohne Zweifel in feine Achtung und Anerkennung das bit: 
tere Gefühl des ihm gefchehenden Unrechts, ein Gefühl, das 
feiner Natur nach fehr nahe an den Neid gränzt. Sein Ber 
ſtand mochte das große Dichtertalent wie den perfünlichen 
Werth feines Nebenbuhlers hochſchaͤtzen, fein Herz und feine 
Liebe zu ihm aber waren unftreitig durch die allgemeine Ber: 
ffimmung gegen die ganze Welt, deren Mittelpunkt ihm Shak— 
fpeare war, getrübt und verfälfht. So muß jeder Unbefans 
gene glauben, der .feine beißenden und herben Ausfälle gegen 
Shakſpeare in feinen älteren Stüden lief. Später dage: 
gen, als Sonfon, wie wir fahen, mehr Eingang fand, moch: 
te ſich jenes bittere Gefühl mehr und mehr mildern; und al 
gar Shaffpeare ganz vom Schauplage abgetreten war, Flär 
re fich gewiß die Liebe und Verehrung, Die er ihm flet3 ge: 
zolt hatte, zu wahrer Reinheit und Lauterfeit ab. Won 
Shaffpeares großem und edlem Geifte dagegen bin ich über: 
zeugt, daß er ſtets das Züchtige, Ehrenwerthe und Große, 
wenn auch einfeitig Große, in Ben Sunfons Wefen aner: 
fannt bat. Ihn, obwohl er der Angegriffene war, mochte 
wohl das ſpaͤterhin zunehmende Uebergewicht der verderblichen 
Geiftesrichtung, die fein Freund repräfentirte, verſtimmen; 
daß er fih aber dadurch gegen den achtungswerthen Gegner 
jelbft habe einnehmen laffen, davon findet ſich auch nicht die 
geringfie Spur. Ob ſich indeß fein liebewarmes Herz, fein 
gemüth= und phantafiereiches Wefen zu B. Jonſons ganz ent: 
gegengefenter Natur befonders hingezogen gefühlt habe, 
möchte ich freilich bezweifeln. Ihre Freundfchaft fcheint im 
“lgemeinen einen ähnlichen Charakter gehabt zu haben wie 
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etwa bie zwiſchen Göthe und Herder, mehr auf gegenfeitige 
Achtung und auf jenen durch die fchroffften Differenzen hin⸗ 
durchgehenden geheimnißvollen Zug der Verwandtſchaft, der 
alle großen Geiſter aneinander feffelt, als auf individuelle Her: 
zensneigung gegründet, — 

Fuller erwähnt, daß zwifchen Shaffpeare und Ben Son: 
fon nicht felten Wistreffen geliefert worden feien und ver: 
gleicht Letzteren wegen feiner fchwerfälligen, langfamen Gelehrs 
famleit und Gediegenheit mit einer großen fpanifchen- Galeone, 
Shalſpearen dagegen mit einem der engliſchen Kriegsſchiffe, 
durch deren Leichtigkeit, Gewandtheit und wohlgeleitete Be⸗ 
weglichkeit bekanntlich die ſpaniſche Armada beſiegt ward. Auch 
Rowe und Aubrey ruͤhmen Shakſpeares lebendigen, treffenden, 
gefaͤlligen und leichten Geiſt. Die wenigen Beiſpiele indeſſen, 
die uns von ſeinem geſelligen Witze uͤberliefert werden (Drake 
II, 593), geben nur einen aͤußerſt duͤrftigen Begriff von der 
binreißenden Unterhaltungsgabe, die wir ihm zutrauen dürfen 
(fobald man fie nur nicht mit dem Talente zu oberflächlich> 
wigiger Taͤndelei und komiſcher Darftellung verwechfelt, dad 
freilich tiefe und reiche Geifter meift gerade nicht befigen). Nur 
das. Eine finde hier einen Platz, da es einen ungmweideutigen 
Beweis von feiner rafchen Erfindungsgabe liefert. Rowe und 
Aubrey erzählen: ein gewiſſer Sohn Combe, ein Befannter 
des Dichter, der durch Wucher ein beträchtliches Vermögen 
zufammengefcharrt hatte, habe im heitern Gefpräce ihn ge: 
beten: er möge ihm feine Grabſchrift dichten, und da er fie 
nad) feinem Tode fchwerlich Tennen lernen dürfte, fo möge er 
fie fogleich auffegen. Shakſpeare fchrieb augenblicklich folgende 
Verſe nieder: ’ Ä 

Wohl Zehn vom KHnndert bat ſich hier gebettet; 

Doch Hundert gegen Zehn: die Seel’ ift nicht gerettet. 

Und wenn nun Einer fragt: Wen dedet diefer Stein? 

So ſpricht der Teufel: Ei, John Combe iſt's, der ift mein! 

Wie Shakſpeares Herz ber edlen Gluth der Sreundichaft, 
fo war ed wohl auch der durch die Sinnlichkeit flet3 getrübten 
Leidenfchaft der Liebe nicht minder zugänglid. Das ift die 
sefährlichfte Klippe, an der die Sittlichkeit großer Dichter am 
leichteſten ſcheiter. Shaffpeares Ehe beftand nur Außerlich 
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fort, . dad innere Band. war ohne Zweifel frühzeitig geriffen. 
‚Die freien Sitten der Hauptftadt, im. die er als ein junger 
Mann von 22 Fahren, rath- und hülflos, eintrat, gränzten 
in gefchlechtlicher Beziehung bis an Zügellofigfeit. Es wäre 
alfo nicht zu verwundern, wenn fie auch ihn zu Ausfchweifun: 
gen. aller Art fortgeriffen hätten, Dennoch find und nur zwei 
einzelne Säle befannt, mit deren ‚Hülfe die flreng > fittliche 
Haltung feines Lebens angefochten werden Eönnte. Der erſte 
Ball war indeß ohne Zweifel ganz unfchuldiger.Art, Chaf: 
fpeare pflegte nämlich auf feinen jährlichen Reifen zwifchen 
London und Stratford, auf denen er Drford paflitte, bier 
ftet3 im Gafthofe zur Krone einzukehren. Da die Wirthin eine 
fchöne und geiftreiche Frau, ihre Mann, uͤbrigens ein ernſter, 
verfländiger Bürger, ein Verehrer Shakſpeares und ein Freund 
von Schaufpielen und Schaufpielera war, fo gaben die haufis 
gen Beſuche des Dichters natürlich zu allerlei Vermuthungen 
Anlaß. Mehr als Wermuthungen nebfl einem wigigen Ein: 
falle eines alten Orforder Bürgerd berichtet indeß felbft die 
Tradition nicht (Drafe IT, 589), und. die angebliche Lieb: 
fchaft war daher unffreitig nichts weiter als ein ganz ſchuldlo⸗ 
fes poetifches Spiel, ein gegenfeitiges afthetifches Gefallen des 
Dichterd an der liebenswürdigen, Frau und umgefeht. Was 
ift das Leben ohne dieſe Anztehungskraft edler veichbegabter 
Geifter und gleichgeflimmter Herzen zu einander? 
Zweifelhafter dagegen ift das fonderbare Verhaͤltniß Shak— 
fpeares zu einem fehönen Mädchen, wovon in mehreren feiner 
Sonette die Rede ift (Son. 127 ff. vergl. 40—42). Der 
Dichter Flagt, daß es fein Unglüd gewefen, zu lieben, wo 
man liebend ihm meineidig ward. Er fchildert eben fo oft 
die Neize und verlodende Anmuth ald die Unwürdigfeit feiner 
Zauberin; er feufzt, «daß er fie fehön gepriefen und fid) 
lauter gedacht habe, die doch ſchwarz fei wie die Hölle und 
finfler wie die Nacht» (Son. 147) und fragt verwundert, 
«wie Aug’ und Herz das wahrhaft Neine verfennen, und fo 
ekler Deft fich zumenden Tönnen?» (Son. 137). Die Coquet- 
terie und Zreulofigkeit der Geliebten feheint auch das trauliche 
Verhaͤltniß zwifchen ihm und einem geliebten Freunde, einem 
fhönen herrlichen Sünglinge, getrübt zu haben; denn dieſer 
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Freund ‚gerade war ed, dem die Liebe der Geliebten ſich zu⸗ 
wendete. Am eutlichften foricht das 144ſte Sonett (mit Be 
siehuing auf 133. 134.), das ich deshalb herſetzen will: 


gwei Minnen hab' ich, bin begluͤckt und darbe 1 
Die treiben ſtets zwei Geiſtern gleich mich an: 
Mein boͤſer Geiſt, ein Weib von ſchlechter Farbe, 
+ Mein guter Engel gar ein ſchoͤner Mann, 
Mein weiblich Weh will mich der’ Hölle zugefellen, 
 Kodt meinen guten Engel von mir fort: 
Zum Teufel moͤchte fie den Heiligen entftellen,” 
umbuhlt den Meinen mit falſchem Schmeichelmort. 
Und ob mein Engel ward zunı böfen Feind, 
Vermuth' ich's auch, behaupt' ich's doch nicht chen — 
- Da beide Yon mir find einander Freund, 
Wird Einer in des Andern Hölle Ieben. 
Doch wie es ſteh', id) kann es nicht vermuthen, 
Als bis mein boͤſer Geiſt verſchlingt den Guten. 


Doch zeigt auch hier wieder der Dichter die aufopfernde Kraft 
ſeiner Freundſchaft: unter Klagen entſagt er, und nimmt den 
Freund mit der waͤrmſten Liebe und verftäshter. Zarrtlichteit 
wieder an feine Bruſt (Son. 40—42*)). 

Es fragt fih nun vor allen Dingen, ob und wie weit 
bier wirklich Erlebtes und wirkliche Perfonen dargeſtellt ſind? 
Da alle anderweitigen Nachrichten fehlen, ſo iſt nur das Eine 
gewiß, daß ſich mit Beſtimmtheit nichts daruͤber entſcheiden laͤßt. 
Warum ſollte der Dichter nicht das ganze intereſſante Ver⸗ 
haͤltniß erdichtet haben? Warum koͤnnte er nicht einen viel⸗ 
leicht ganz unſchuldigen und unbedeutenden Vorfall zwiſchen 

ihm und ſeinem jungen Freunde, dem Grafen Pembroke — denn 
nur dieſer und Fein anderer kann gemeint fein — poeliſch 
ausgefhmüdt und zu einem Iyrifchen Drama verarbeitet ha⸗ 
ben? Ohne allen Zweifel Tann ed möglicher Weife fo fein. 
Dennoch bin ich überzeugt, daß es nicht fo ift. - Alle übrigen 
Sonette in der dem Mr. W. H. gewidmeten Sammlung be 
ziehen fich fo evident auf wirkliche lebendige Zuſtaͤnde, Vers 
baltniffe, Ereigniffe und ſtellen ganz eigentlich nur ben fort: 

*) Obwohl diefe drei Sonette an einer andern Stelle uud’ in einem 


andern Zufammenhange ſtehen, fo kann es doch meines Erachtens keinem 
Zweifel unterliegen, daß fie ſich auf daffelbe Verhaͤltniß beziehen. 
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laufenden innern und äußern Verkehr zwifchen ben beiden 
Freunden bar, daß ed ganz willführlich ift, einzelne Glieder 
aus dem vollen, zufammenhängenden Ganzen herauszureißen 
und auf einen ganz andern Boden zu verpflanzen. Darin 
wird jeder Unbefangene mit mir übereinftiimmen.*) Außer 
dem möchte ich Die fo bebeutfamen Charakterzüge, bie uns 
diefe Sonette gerade liefern, um einen Preis in dem Leben 
des großen Dichters miffen, Wie koͤnnte Shakſpeare Shak⸗ 
ſpeare geworden ſein, wie moͤchte er ſeinen Macbeth, Hamlet, 
Lear, Kaufmann von Venedig, Maß für Mob, Sturm xc. 
gedichtet Haben, wenn er nicht felbft im eignen Leben, in ber 
eignen Bruſt den mächtigen, geheimnißvollen Zauber der Suͤn⸗ 
de erfogren hätte? Hier hören wir ihn, ihm ſelbſt, wie ex 
flausıend fragt: | 

Bon woher kommt Die diefer Reiz des Boͤſen, 

Daß wenn idy wählen follte, felbft Dein Gift, 

Dein Abſchaum durch fein freies ſichres Weſen 

Das Edelſte der Andern uͤbertrifft? 

Wer lehrte Dich mehr Lieb' in mir entzuͤnden 

ge mehr ich Haſſensgruͤnde Hör’ und ſeh'? — 

— — — Son. 150. 

Das iſt die Zauberkraft der ſinnlichen wolluͤſtigen Schoͤnheit, 
die in den alten Maͤhrchen vom getreuen Eckart, vom Venus 
berge x. fo tieffinnig dargeftellt wird. Das ift das Verlok⸗ 
fende, das ſcheinbar Poetiſche an der Sünde: dieſer truͤ⸗ 
geriſche Schein einer goͤttlichen Freiheit und Sicherheit, dieß 
ſchmeichelnde Geſetz, daß ſchoͤn fei, was gefällt, und was 
ſchoͤn, aud) vecht und fittlich fei. — Das war ed, was Shak⸗ 
ſpeare, durch eigne Erfahrung belehrt, dem Freunde und der 
Melt warnend vorhalten wollte. Daß er dieß fo frei und of: 
fen that, beweift aber zugleih, daß er den böfen Leumunb 
nicht zu fürchten hatte; es beweift, was ohnehin jeder Unbes 
fangene zwifchen den Zeilen feiner Dichtungen’ felbft deutlich 
Yefen Tann, daß ihn das Boͤſe wohl verlodt, aber nicht gefans 


“) Auch Collier I, 329 f. meint, daß die Sonette meift buchftäblich 
zu nehmen find, glaubt aber, daß mehrere von ihnen für andere Per: 
fonen, die fi nicht fo gut ausjudrüden gefrauten, verfertigt ſeien. 
Ich fehe für dieſe Hypotheſe indeß nicht den mindeften Grund. 
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gen genommen, daß er gerungen und gelämpft, aber auch den 
Sieg gewonnen hatte. Wer fo fehnfüchtig wie er (Son. 134) 
die Freiheit ſich wünfcht, der hat fich ſchon frei gemacht, der 
ift fchon frei. | 0 | 
Dem fei indeß wie ihm wolle. Sch will nicht verthei⸗ 
digen, was vielleicht Doch nicht zu vertheidigen iſt; ich will 
keineswegs behaupten, daß Shaffpeare ein. abftrafter Tugend» 
held gewefen fei. Er mag in dem Punkte, in dem wir alle 
fo ſchwach find, auch zuweilen ſchwach geweſen fein.*) Nur 
dad bedenke man, daß die Liebe und jene Zauberkraft der 
Schönheit gerade auf der Fülle. und Reizbarkeit des Gefuͤhls 
und der Phantafie beruhen, die der Dichter als Dichter in 
befonderd hohem Maße befigen muß, daß mithin der Dichter 
mehr al&.andere Söhne Evas ſolchen Verfuchungen ausge⸗ 
fegt if. Dazu die natürliche Zärtlichleit begabter Frauen für 
Künftler und Dichter, denen fie. oft von felbft in die Arme 
- Yaufen. Endlich daß die Zeit, in der Shaffpeare von diefer 
Krankheit befallen ward, gerade jene Glanz: und Jubelpe⸗ 
riode feines Lebens war, die Beit einer poetifchen Trunken⸗ 
beit, in ber alle Saiten feines Weſens in höchfter Spannung 
vibrirten,. alle Adern von Lebenskraft und Lebensluſt über: 
fteömten;**) Der Sittenrichter möge alfo menſchlich richten, 
und vor ‚der Objektivität bed Rechts auch. die Subjektivität 
des Sünbers gelten laffen; fonft fallen das Recht und die zu 
beurtheilende That in todter Abftraftion auseinander. — 


Man hat fo viel über Shakſpeares moraliſchen Charak⸗ 
ter geſchrieben, ohne je nach ſeiner Religioſitaͤt zu fragen, ja 
ohne naͤher zu unterſuchen, welcher Confeſſion Shakſpeare ge⸗ 


*) Die Anekdote bei Collier I, 331 (aus dem von ihm entdedten, ſchon 
oben erwähnten Tagebuche vom Jahre 1600. 1— 1603, wahrſcheinlich 
eines Mitglieded einer der Inns of Court): daß Shaffpeare fih einmal. 
in’ ein Stelldichein feines Freundes Burbage ftatt des Lepteren einge⸗ 
ſchlichen habe — Klingt zwar fehr fabelhaft und hat eben nur den Werth 
einer Anekdote, Doc kommt fie aus guter Quelle und mag zu den 
halben Beweifen für das Ddengefagte ein Viertheil beitragen. 

**) Daß diefe Licheögefhichte vor oder um 1599 fpielte, ergiebt fi 


daraus, Daß das 138fte Sonett bereits in Jaggards Ausgabe des Vers 
liebten Pilgers ».. 1599 fi findet. on 
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wefen fei. Und doch gehören Sittlichfeit und Religion fo un: 
- trennbar eng zufammen. Gelbft der weitfchweifige Drafe ers 
wähnt dieſen Punkt nur ganz beiläuflg. Denn jenes Manu» 
feript, ein Glaubens» und Sündenbefenntniß eines Sohn Shak⸗ 
fpeare, was er I, 9 f. mittheilt, und woraus er und Andere ohne 
Weitere geichloflen haben, daß Shakſpeares Vater Katholik 
gewefen, der Dichter felbft in der Tatholifchen Confeffion erzo⸗ 
gen worden ‚fei, ift offenbar dad Machwerk eines Pfaffen, vie 
teicht untergefchoben., vielleicht von dem Schuhmacher John 
Shakſpeare herrührend, deſſen gleichzeitige Eriftenz zu Strat- 
ford Skottowe.nachgewiefen-hat. Es hat fo wenig innere und 
äußere Beglaubigung, daß es nicht einmal zureicht, um eine 
haltbare Hypothefe darauf zu bauen. Wäre es aber ächt, fo 
müßte jedenfalls. angenommen werden, daß Shalfpeare ſpaͤ⸗ 
ter vom Glauben .feined Waters abgefallen und zur protes 
ſtantiſchen Kirche übergetreten fei. Denn wie tief er den Vers 
fall und die Nichtigkeit des Papſtthums erfannt, das beweift 
zur Evidenz fein König Johann, ein Beweis, der für fich 
allein ſchon bie Frage. entfcheiden wuͤrde, fobald das ältere 
Stuͤck deffelben Namens, in welchem jene Erkenntniß bis zu 
Haß und Verachtung gefteigert erfcheint, für eine Bor: und Ju⸗ 
genbarbeit Shakſpeares anerkannt wäre. In denfelben Sinn, 
der fich in König Johann ausfpricht, ſtimmen außerdem Heins 
rich V. u. VE, befonderö Heinrich VHIE ein. Bor Allen aber 
iſt Maß für Maß bier zu nennen, ein Stud, das gerade 
gegen die Fatholifche Werkheiligkeit gerichtet, ganz auf das Les 
bensprincip der evangelifchen Kirche, auf die Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit der blos menfchlichen Tugend und von ber 
allein feligmachenden Kraft der göttlichen Gnade gegründet if. 
Diefe herrliche Dichtung, und neben ihr der Kaufmann von 
Venedig, Macbeth, Richard IH. u. A., Stüde, deren Grund» 
ideen die Hauptartikel des chriftlichen Glaubens mit der er: 
greifendften Wahrheit und Lebendigkeit zur Anfchauung brin: 
gen, verfünden laut den frommen, rein chriftlichen Sinn des 
großen Dichters. Ja, nicht blos diefe, — alle feine Dra- 
men kann man zu Zeugen bafür aufrufen, fofern alle ohne 
Ausnahme von einer poetifchen Weltanfchauung getragen er 
fcheinen, die durch und durch chriftlich, chriftlich im größten 
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und lauterſten Sinne ded Wortes zu nennen if. Dieß werbe 
ih in den folgenden beiden Abfchnitten barthun. Fur jegt 
muß ich mich begnügen, zunächft daran zu erinnern, daß eine 
fo. hohe und reine Moral, wie fie.anerfanntermaßen nicht nur 
in den Grundideen ber Shaffpearefhen Stüde, namentlich in 
feinen biftorifchen Dramen, fondern auch in. feinem klaren, 
zubigen Leben ſich abfpiegelt, entweder au& Achter Froͤmmig⸗ 
feit hervorgegangen fein, ober, diefe aus fich erzeugt haben 
muß; daß man einer folhen aufopfernden Menfchenliebe, wie 
fie fi in.Shaffpeared Leben und Dichtungen ausfpricht,: nicht 
fähig fein Fann, ohne der wahren Gotteöliebe theilhaftig zu fein; 
— daß ein fo tiefes Verfländniß der Weltgefchichte und ihres 
wahren Gehalts ein eben fo tiefes Verſtaͤndniß des Chriftentbums 
vorausfegt. Demnäcft will ich nur noch auf einige perfönli- 
che, für feine Denkungsart charakteriſtiſche Züge aufmerkſam 
machen. Zuerſt auf jene entfchiedene Vorliebe für feine. aͤlteſte 
Tochter Suſanna, die wegen ihrer Froͤmmigkeit und ihres rei⸗ 
nen gottſeligen Wandels allgemein geachtet war. Ferner auf 
einige Stellen in ſeinen Sonetten, die, unſtreitig aus ſeiner 
eigenſten Individualitaͤt gefloſſen, einen ſo chriſtlich beſcheide⸗ 
nen, von allem Hochmuth entfernten, die eigene Schwaͤche und; 
Sundhaftigkeit ſo klar erkennenden und ſo herzlich bereuenden 
Sinn ausſprechen, daß an dem wahren, lebendigen Funda⸗ 
mente des reinen chriſtlichen Glaubens in Shakſpeares Seele, 
fein Imeifel fein kann. Selbſt jene alte einfache Grabfchrift, 

die den Wanderer um Sefu willen bittet, die Gebeine des 
Todten nicht zu verflören, ficherlich von ihm ſelbſt, oder doch 
in ſeinem Sinne verfaßt, iſt nicht unbedeutend, ſofern ihr, 
wenn auch in der altkirchlichen grobſinnlichen Form, der Glau⸗ 
be an die Auferſtehung des Fleiſches zum Grunde liegt. End⸗ 
lich ſpiegelt ſich, wie bemerkt, in ſeinen ſpaͤteren Dramen eine 
verhaͤltnißmaͤßig ernſtere, zuweilen an Strenge und Haͤrte graͤn⸗ 
zende Lebensanſicht ab. Der Grund davon, mie von feiner, 
Ruͤckkehr nah Stratford, ift, wie gefagt, zum Theil in einer 
Verſtimmung feiner Seele über jene ihm und. feiner Kunſt 
feindliche Richtung des Zeitgeiſtes, in dem Schmerze über, 
die Lage feines Vaterlandes unter der Regierung Jacobs, und ° 
alle die Uebel, an denen es ſchon litt und bie er mit prophe⸗ 
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tifhem Blicke nahen fah, zu fuchen. Sicherlich aber lag ber 
Hauptgrund dazu in Shakſpeares eigenfter Perfönlichkeit, in 
der allmählig zunehmenden Unluft an dem bunten gehaltlofen 
Treiben der Hauptftabt, in der finkenden Achtung vor aller 
blos weltlichen Thaͤtigkeit — kurz in jener Sinnedart, welde 
gerade ben tiefen aͤchten Künftlergenius befallen mag am 
Abend feines Lebens, nachdem er an fich felbft erfahren, daß 
das Höchfte des menfhlichen Dafeind eben nur ein Spiel dies 
fer irdifchen Zeitlichkeit ift, ein Xropfen im Meere der Unend- 
lichkeit, nicht. in fich felbftändig, fondern nur da, um unter: 
zugehen und in ein Jenſeit verflärt zu werden, — eine Sin: 
nedart, bie und an einigen ber größten Meifter unter den Ma: 
lern des 15ten und 16ten Jahrhunderts begegnet, und bie 
Shakſpeare felbft in einem feiner legten Stüde (in den er 
wähnten Berfen des Sturm3 auf feinem Monumente in Weſt⸗ 
minfter Abbey) fo ſchoͤn ausgefprochen hat. — 

| Trotz feines frommen und ſtreng moralifchen Sinnes fin⸗ 
Det ſich doch andererfeitö Feine Spur bei ihm von jener puri- 
tanifchen Schwarzdenkerei und fanatifchen Verfolgungsfucht, die 
geden Ende feined Lebens mehr und mehr um fi zu greifen 
egann. DaB er Fein pietiftifcher Kopfhänger geweſen, und 
nicht nur ein guter Proteflant, fondern fogar frei war von 
aller confeffionellen Bornirtheit, bedarf überhaupt Feines Be: 
weiſes; jede Zeile feiner Dichtungen legt Beugniß dafür ab. 
Wohl aber kam ed barauf an, bad Gegentheil zu beweifen, 
zu zeigen, daß Shakſpeare nicht roh, unſittlich, gottlos zu 
nennen ſei, — ein Vorurtheil, das beſchraͤnkte Koͤpfe aus 
den zweideutigen Scherzen, den Nuditaͤten und Cruditaͤten ge⸗ 
ſchoͤpft haben, die bekanntlich oft genug in ſeinen Dichtungen 
ſich finden, die aber ohne allen Zweifel groͤßtentheils auf Rech⸗ 
nung ber freieren Sitten und jener ungeſchminkten Ausdrud3- 
weife feiner Zeit zu fegen find, einer Zeit, die noch Eräftig 
genug war, um ohne Scheu die Sünde bei ihrem wahren 
Namen’ zu nennen, den Anblid des Lafters ohne Gefahr zu 
ertragen, und über die Schwäche und Verfehrtheit der menſch⸗ 
lichen Natur zu lachen. 

Shakſpeares fittlicher und religiöfer Charafterftärfe, der 
Energie feines Willens, der Tiefe feines Geiftes, der Macht 
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feiner fchaffenden Phantafie fand endlich ohne Zweifel eine 
entfprechende Mafje von Kenntniffen zur Seite Das alte 
Borurtheil, ald ſei er ein roher, ungebildeter Naturdichter ges 
wefen, .fängt jest felbft bei den englifchen Kritikern zu wei: 
chen an. Es fland auch in der That auf gar zu ſchwachen Grün: 
ben. Zuerſt ließ man fich durch den befländigen Vorwurf des 
Mangels an Gelehrfamfeit, Wiffenfchaft und Bildung, ben 
ihm B. Ionfon und Leute feines Gelichterd machten, impo⸗ 
niren, ohne zu bebenten, daß ed zwifchen B. Sonfon’fchee 
Gelehrſamkeit und gemeiner Ignoranz noch eine große Anzahl 
ſehr achtungswerther Mittelftufen giebt. B. Sonfon mochte 
von feinem Standpunfe ganz recht haben, wenn er behauptete, 
‚Shaffpeare habe wenig Latein und noch weniger Griechifch 
verftanden; und Doch iſt es gar Fein Widerſpruch, wenn Aus 
brey, der wie Rowe bie über Shaffpeare umlaufenden Erzaͤh⸗ 
lungen, Anekdoten, Charakterzüge ıc. ſammelte, berichtet, er 
habe «recht huͤbſch Latein verftanden.» Jener legte den bor⸗ 
nirt philologifchen, diefer den allgemein menfchlihen Maßſtab 
an. Shakſpeare mochte alfo fehr wohl die römifchen Dichter 
und Profaiker in der Urſprache Iefen koͤnnen, ohne daß wir 
berechtigt find, B. Sonfon einer Luͤge zu zeihen; — denn 
zwifchen dem bloßen Leſen und Verſtehen und der gründlichen, 
wiſſenſchaftlichen Kenntniß einer Sprache ift ein himmelweis 
ter Unterfchied. Eben fo verhält es fich unftreitig mit dem 
Stanzöfifchen, wahrfcheinli auh mit dem Stalienifchen.: 
Hinfichtlich des erfteren liefert ſchon Heinrich V. einen genüs- 
genden Beweis, den Drafe (J, 54 f.) zum Ueberfluß nach 
‚ allen Seiten vervollftändigt hat. Daß es einem Geifte wie‘ 
Shaffpeare leicht geworben fein muß, auch das Italienifhe 
bis zum Lefen und Verftehen zu erlernen, iſt aus dev nahen. 
Derwandtfchaft des Legteren mit dem Lateinifchen und Frans; 
zöfifchen einleuchtend; Daß ex ed wirklich gelernt habe, infofern 
ſehr wahrfcheinlich,, ald der Stoff zu vielen feiner Stüde aus 
italienifchen Novellen gefchöpft ift, und er bald einfehen mußte, 
daß ihm diefe Sprache, deren Litteratur damaliger Zeit die 
veichfle der Welt war, für feine dichterifche Thaͤtigkeit faſt 
unentbehrlich fei. Indeſſen möge ed dahingeſtellt bleiben, wie 
weit feine Sptachkenntniffe gereicht haben: auch der bümmfle 
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tungen bereitö aufgenommen und anerfannt war, „und Daß 
Alles, was er hinſichtlich der Form nach den mißverſtandenen 
und unanmenbbaren Regeln des XAriftoteles vermißte oder zu 
tadeln hatte, in Wahrheit vorhanden oder zum Vorzug an: 
zuvechnen war. Auch hatte er Recht, wenn er ſich zehnmal 
gelehrter dünfte als Shakſpeare; — nur daß man mit ber 
Gelehrfamfeit nicht dichten, mit der bloßen Theorie Feine 
Thaten thun kann, wie er fich einbildete. Co lange er alfo, 
trog der feften Weberzeugung von feinem Rechte, doch im 
Kampfe gegen Shakſpeare entfchieden den Kürzeren zog, mifchte 
fich ohne Zweifel in feine Achtung und Anerkennung das bit: 
tere Gefühl des ihm gefchehenden Unrechts, ein Gefühl, daß 
feiner Natur nach fehr nahe an den Neid gränzt. Gein Ver: 
land mochte das große Dichtertalent wie den perföniichen 
Merth feines Nebenbuhlers hochfchägen, fein Herz und feine 
Liebe zu ihm aber waren unftreitig durch die allgemeine Vers 
flimmung gegen die ganze Welt, deren Mittelpunkt ihm Shak— 
fpeare war, getrübt und verfälfht. So muß jeder Unbefans 
gene glauben, der .feine beißenden und herben Ausfälle gegen 
Shaffpeare in feinen älteren Stüden lief. Später dage: 
gen, als Jonſon, wie wir fahen, mehr Eingang fand, moch: 
te fich jenes bittere Gefühl mehr und mehr mildern; und als 
gar Shaffpeare ganz vom Schauplage abgetreten war, Flär: 
te fich gewiß die Liebe und Verehrung, die er ihm fletö ge: 
zolt hatte, zu wahrer Reinheit und Kauterfeit ab. Won 
Shaffpeares großem und edlem Geifte Dagegen bin ich über: 
zeugt, daß er ſtets das Tuͤchtige, Ehrenwerthe und Große, 
wenn auch einfeitig Große, in Ben Jonſons Wefen aner: 
kannt bat. Ihn, obwohl er der Angegriffene war, mochte 
wohl das fpäterhin zunehmende Uebergewicht der verderblichen 
Geiftesrichtung, die fein Sreund repräfentirte, verflimmen; 
daß er ſich aber Dadurch gegen den achtungswerthen Gegner 
jelbft habe einnehmen laffen, davon findet ſich auch nicht Die 
geringfie Epur. Ob ſich indeß fein liebewarmes Herz, fein 
gemüth= und phantafiereiches Wefen zu B. Jonſons ganz ent: 
gegengefegter Natur befonders hingezegen gefühlt habe, 
möchte ich freilich bezweifeln. Ihre Freundfchaft feheint im 
Allgemeinen einen ähnlichen Charakter gehabt zu haben wie 
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etwa bie zwifhen Göthe und Herder, mehr auf gegenfeitige 
Achtung und auf jenen durch die fchroffften Differenzen hin: 
durchgehenden geheimnißvollen Zug der Verwandtſchaft, der 
alle. großen Geiſter aneinander feflelt, als auf individuelle Hers 
zensneigung gegründet, — 

Fuller erwähnt, daß zwifchen Shaffpeare und Ben Son: 
fon nit felten Wistreffen geliefert worden feien und ver: 
gleicht Bebteren wegen feiner fhwerfälligen, langfamen Gelehr⸗ 
ſamkeit und Gediegenheit mit einer großen fpanifchen- Galeone, 
Shpakfpearen Dagegen mit einem der englifchen Kriegsſchiffe, 
durch deren Leichtigkeit, Gewandtheit und wohlgeleitete Be: 
weglichkeit befanntlich die fpanifche Armada befiegt ward. Auch 
Rowe und Aubrey rühmen Shaffpeares lebendigen, treffenden, 
gefälligen und leichten Geift, Die wenigen Beifpiele indeffen, 
die und von feinem gefelligen Witze überliefert werden (Drake 
II, 593), geben nur einen Außerft dürftigen Begriff von ber 
binreißenden Unterhaltungsgabe, die wir ihm zutrauen dürfen 
(fobald man. fie nur nicht mit dem Talente zu oberflächlichs 
wigiger Zändelei und komiſcher Darftellung verwechfelt, dad 
freilich tiefe und reiche Geifter meift gerade nicht befigen). Nur 
das. Eine finde bier einen Platz, da es einen unzmweideutigen 
Beweis.von feiner rafchen Erfindungsgabe liefert. Rowe und 
Aubrey erzählen: ein gewiffer Sohn Combe, ein Bekannter 
des Dichters, der durch Wucher ein beträchtliches Vermögen 
zufammengefchartt hatte, habe im heitern Gefpräche ihn ge: 
beten: er möge ihm feine Grabfchrift Dichten, und da er fie 
nach feinem Tode ſchwerlich kennen lernen dürfte, fo möge er 
fie fogleich auffegen. Shakſpeare fchrieb augenblidlich folgende 
Verſe nieder: ’ 

Wohl Schn vom Hnndert bat ſich bier gebettet; 

Doch Hundert gegen Zehn: die Seel? ift nicht gerettet, 

Und wenn nun Einer fragt: Wen dedet diefer Stein ? 

©o Spricht der Teufel: Ei, Sohn Combe iſt's, der ift mein! 

. Wie Shakfpeares Herz ber edlen Gluth der Sreundfchaft, 
fo war ed wohl auch der durch die Sinnlichkeit flet3 getrubten 
Leidenfchaft der Liebe nicht minder zugänglihd. Das ift bie 
gefährlichfte Klippe, an der die Sittlichkeit großer Dichter am 
Veichteften fcheitert. . Shaffpeares Ehe beftand nur Außerlich 





131 


Sitten und Gebräuchen feines Beftalterd in den höheren und 
nieberen Regionen, und wußte deren poetifchen Gehalt auszu= 
beuten, fonbdern er Fannte auch die Kunſtſprache des Hand- 
werkers, die Ausdrudsmeife ded "gemeinen Arbeiterd wie bed 
gebildeten Geſchaͤftsmannes, und feine Dichtungen haben den 
englifchen Kritikern Stoff genug geliefert, um jene Traditio⸗ 
nen zu bemeifen, daß er feinem Water im deſſen Gemwerben 
als Fleifher, Wolhändler, Handſchuhmacher hilfreiche Hand 
geleiftet habe. Endlich fcheint er nicht nur England felbft 
mannichfach durchwandert, fondern auch bei Seefahrern und 
Reifenden nach ferner Länder Art und Charakter fleißig ges 
forſcht zu haben, Wenigftens erftreden fich feine geographi: 
fen Kenntniffe, feine Bekanntſchaft mit dem Leben und 
Charakter, den Sitten und Gebrdäuchen der Voͤlker faft über 
‚den ganzen: Kreid der damaligen civilifirten Well. — ⸗ 
Dennoch war- Shakſpeare — Gott ſei Dank! — Fein 
gelehrter Dichter. Wir werden ihm trotz feiner - mannich⸗ 
faltigen Kenntniſſe Gelehrſamkeit im engern Sinne abſprechen, 
dafur ‘aber deſto mehr‘ wahre, lebendige Geiſtesbildung zuer⸗ 
kennen muͤſſen. Daß indeß todte Gelehrſamkeit, wenn: über: 
haupt zu etwas nutze, dem Dichter und Kunſtler eher ſchaden 
als helfen koͤnne, iſt eine ausgemachte Sache. Aber Shak—⸗ 
ſpeare befaß auch keine philoſophiſche Bildungs; und das 
duͤrfte heutzutage Manchen zweifeln machen an ſeiner kuͤnſtle⸗ 
riſchen Meiſterſchaft. Bei uns wenigſtens iſt der philoſophiſche 
Hochmuth zur anſteckenden Krankheit geworden. Man glaubt 
mit der Philoſophie Alles machen und wiſſen zu koͤnnen. Al⸗ 
lein gerade philoſophiſche Köpfe, wie Parmenides, Empebo: . 
kles, Plato und Seneca, Leffing und Herder zc. "waren eben 
nicht die beſten Dichter. ° Denn die Philofophie fteht im Ver: 
Hältniß zur Kunft wie die unmittelbare lebendige Anfehauung 
‘und Gewißheit zur Neflerion und Speculation. Das philo⸗ 
fophifche Denken faßt den Gegenftand nicht in feier Unmit- 
telbarkeit, in feiner. concreten Lebendigkeit uud Selbftaͤndigkeit, 
fandern es ift ein ftufenweifes, ‚vermittelndes Denken, das 
den Gegenftand in feine Momente zerlegt, diefe zum Begriffe 
entwidelt und zufammenfaßt, und im "Begriffe den Gegen: 
ſtand nur als Glied in der gtoßen Geſammtheit des Daſeins 
9* 
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geſtalteten. Das verfeinerte, reiche, vielgeftaltige Leben der 
Hauptftadt gab ‘ihm Gelegenheit, die Welt und die Menfchen 
verftehen zu ‘lernen, Erfahrungen und Kenntniffe zu fammeln, 
Herz und -Seift mit der ganzen Fülle des Dafeins zu ſaͤtti⸗ 
gen. Seine freie Stellung eröffnete ihm einen fchranfenlofen 
Horizont, einen üngetrübten Blick in die ganze Weite und 
Tiefe der Gegenwart, waͤhrend der Gedanke an Weib und 
Kind und einen huͤlfloſen Vater ihr bie nöthigen Feſſeln auf⸗ 
legte, um ſich in dieſer Freiheit nicht zu verlieren. Die Noth, 
die ihn anfangs druͤckte, ſpannte und ſtaͤrkte unſtreitig ſeine 
geiftigen: Kraͤfte. Ihm hatte fein gutes Gluͤck den angebor⸗ 
nen:'öder. leicht erworbenen Glanz bed Lebens verfagt; er 
mußte mühfelig’erringen, was er vom bee Herrlichkeit der Melt 
fein eigen nennen wollte. - Ex verfnöcherte fich aber auch nicht: 
in leidenfhaftliche Selbſtſucht, phantaftifchen Eigenfinn. und 
titanifhen Trotz und Hochmuth, die Lord Byrons Seele zer: 
riffen und feinem Auge die reine Schönheit in trübe „Nebel: 
verhuͤllten; er verflachte ſich nicht in eine breite, befchauliche, 
ausruhende Gemädjtichkeit, wie Goͤthe, der ficherlich noxh. ener⸗ 
giſcher, gediegener, ſittlich und religiös ernfter geworden fein. 
würde, wären. feine äußeren Verhaͤltniſſe weniger glütflich ge⸗ 
wefen. Endlich gewann Shaffpeare durch feine Bekanntſchaft 
mit audgezeichneten Männern aller Stände, befonderd durch 
feine Freundſchaft mit hiftorifchen Notabilitäten,, wie bie Gra⸗ 
fen von Southampton ; Pembrofe und Montgomery, die eine 
Rolle in den weltgefchichtlichen Angelegenheiten der Zeit fpiel- 
ten, eine unmittelbare, lebendige Anſchauung von dem verbor⸗ 
genen Triebwerke der Gefchichte und Politik, — eine Anfchau: 
ung, die dem Dichter fein Studium zu erfeken vermag. 
Selbſt der unaufhoͤrliche Streit mit feinem. gelehrten Freunde 
B. Jonſon mar ihm: ohne Zweifel nüglich: die ſcharfe Lauge 
des Kritikers mochte Doch wohl manche Sieden an feinen Dichs 
tungen, die er ja nie als vollendet betrachtete, fonbern fort: 
während um: und überarbeitete, abſpuͤlen. ’ 

Mie. viel der Geift: feiner Zeit, ber Charakter und ber 
mächtige Auffchwung der englifchen Nation unter Elifabeth 
zue Ausbildung von Shakfpeared Geniud mitgewirkt, habe 
ih zu Anſange dieſes Abſchnittes angedeutet, Doc fteht. 
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Liebe und Verehrung für Elifabethz er ift überhaupt monar- 
chiſch gefinnt, und feine Ehrfurcht vor dem heiligen Rechte 
der angeflammten Majeftät fpricht fi laut und unverholen 
in mehreren feiner Stüde aus. Dennoch hat er nirgend von 
den im Staatöleben feiner Zeit vorhandenen oder auffeimen- 
den politifchen Gegenfäben für feine Poefie Gebraudy gemacht. 
Nur die allgemeine Idee des Staats in ihrer fittlichen Bedeu⸗ 
tung, in ihrem Berhältniffe zur Kirche und in. ihren verfchies 
denen Formen ‚das. Weſen des König und Ritterthums, bes. 
ariftofratifchen Regiments und der Volksherrſchaft hat er in 
einzelnen biftorifchen Dramen zur Anſchauung zu bringen. ges 
fucht. Ueber. mande Wendungen bed Zeitgeiftes, über Cha: 
rafterzüuge, Anfichten und Neigungen, Sitten und Gebräuche 
feines Volks und Jahrhunderts finden ſich wohl Scherze und 
Anfpielungen, niemal$ aber ganze Dichtungen darauf gebaut. 
Nur binfichtlih feiner eignen Kunft, befonderd binfichtlich der 
neuen Geflaltung, die B. Ionfon und feine Schule der dra⸗ 
moatifchen Poefie zu. geben fuchte, machte er eine Ausnahme. 
Hier hat.unftreitig eind und dad andere feiner Stude die Ab⸗ 
fiht, das Neue zu befämpfen, das Alte zu vertheidigen, aber 
fletd nur als Neben abſicht. Die eigentliche Grundidee geht 
immer weit darüber ‚hinaus und hat einen ganz allgemein 
gültigen Inhalt, wie fich dieß beſonders an Troilus und. Kreſ⸗ 
ſida, das ich hier vorzugsweiſe im Auge habe, zeigen wird. 
Auch nach dieſer Seite hin bewahrte ſich alſo ſeine Poeſie die 
ſtille jungfraͤuliche Reinheit, die liebenswuͤrdige Abſichtsloſi ig⸗ 
keit und die hohe, ideale Freiheit und Selbſtaͤndigkeit, die ie nicht 
minder x feine PerfönlichFeit audzeichneten. — 
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Ä .. 
Shakſpeares dramatiſcher Styl und poetiſche Welt- 
anſchanung. 


Der Charakter eines Dichters iſt hiſtorifch bebingt theils 
durch den Bildungsftand der Kunſt feiner Zeit, theils durch 
den Charakter feines Volks und Sahrhunderts. Nach beiden 
Seiten hin habe ich Shakfpeare in den vorangegangenen Ab- 
fhnitten zu charafterifiren gefücht. Sie find indeß bei ihm, 
wie ſchon angedeutet worden, nicht von derfelben Wichtigkeit 
wie bei den meiften andern Dichtern, wenn auch bie erfte 
wichtiger noch als die zweite. Sie find außerdem bei jebem 
ächten Künftler und. Dichter hauptfächlih nur infofern von 
Einfluß auf feine dichteriſche Eigenthümlichkeit, als fie 
Bedingungen und Hebel find für die Entwidelung feiner 
menſchlichen Individualität und geiftigen Ausbildung. Als 
Menfh ift der Dichter freilich organifches Glied im großen 
Ganzen feiner Nation wie der Menſchheit und ihrer Gefchichte, 
alfo den Bedingungen der Zeitlichkeit und Endlichfeit unter: 
worfen. Als Achter Dichtergenius aber fteht er zugleih über 
jeder befondern Bildungsfiufe der Kunft, gehört er allen 
Zeiten und allen Völkern an. Se größer er ift, deſto un: 
abhängiger wird er erfcheinen von den befondern, einfeitigen 
Sntereffen, Ideen und Richtungen feines Zeitalterö, defto höher 
wird er hinausragen über die befondere Kunftbildung, in bie 
er eintrat. Denn des Künftlerd menfchliche bedingte Indivi⸗ 
bualität ift gleihfam nur Subftrat und Organ, mit welchem 
die ewige Idee, der unveränbderliche Geift der Kunft 
fi verbindet. Aus diefer Verbindung geht ein neues Leben 
hervor, eine befondere Geflaltung des allgemeinen Gei: 
fied der Kunft, in welcher das menfchlicy Individuelle, Ver: 
gängliche mit dem dauernden Leben der Idee zu organifcher 
Einheit verfchmilzt, und welche daher zugleich Ausdrud der 
einzelnen Perfönlichkeit, zugleich aber auch lebendige Darftel- 
lung, Berwirflihung des allgemeinen Wefend der Kunft iſt. 
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Das ift der kuͤnſtleriſche Gen ius. Die Art, wie Shakſpeare 
feiner Individualität gemäß Geiſt und Wefen der Poeſie auf⸗ 
faßt, die eigenthuͤmliche dichteriſche Weltanſchauung, die ſeine 
Werke als Grund⸗ und Lebensprincip durchzieht und von der 
alle Eigenſchaften und unterſcheidenden Merkmale ſeiner Dich⸗ 
tungen ausgehen, — das iſt er ſelbſt in ſeinem beſondern 
Charakter a8 Dichter. - 

Shakſpeare tft nun durch und durch Öramatif her 
Dichter: das beweifen felbfl ‚die wenigen, nicht dramatiſchen 
Werke, die wir von ihm befien. ‘Denn in feinen: Igrifchen 
Gefängen (den 154 Sonetten und der Pleinen Sammlung un« 
ter dem Xitel the passionate Pilgrim) entfaltet er nicht blos 
feine befondere Perfönlichkeit, ſchildert er nicht blos feine Sees 
Venzuftände, feine Sebenserfahrungen und Anfichten, - fordern 
mehr noch den Charakter derjenigen (wirklichen oder fingirten) 
Perfonen, an bie fie gerichtet find, nur in der mit einfließen> 
ben Darfiellung feines WBerhältniffes zu jenen tritt feine 
Indivitualität hervor. Sie find außerdem meiſt epigrammatis 
fher Art, voll Wortfpiele und Antithefen, vol Wis und 
Verftandesfchärfe, ausgezeichnet nicht ſowohl durch den freien 
dichteriſchen Erguß -der Empfindung oder den vollen harmoni⸗ 
fhen Widerklang des äußern Lebens in dem reichen, empfäng- 
lihen Gemüthe des Dichters — worin der Stoff ber Lyrik 
befteht — als vielmehr durch die Fülle und Tiefe der Gedan⸗ 
fen und ber. Reflerion. Sie argumentiren viel zu viel, fo 
daß fie mehr Reden als lyriſchen Gefängen gleichen; ja man 
Tann bie meiften dialogifch nennen, fofern in’ ihnen bie . 
Rede und Gegenrede, die Grundfäge und Anfichten wie die‘ 
ganze Eigenthuͤmlichkeit der Perfon, an bie fie ſich wenden, 
überall mittoͤnt. Daher find fie auch nur im Zuſammenhange 
und in der Reihenfolge, in: bie fie Shaffpeare felbft geftellt 
hat, zu verftehen;; einzeln genommen: bleiben Die meiffen un⸗ 
Har. Seine übrigen Bleineren Dichtungen: Venus und Adonid, 
der Raub der Lucretia und der Liebenden Klage, die man mit Uns 
recht eyifch genannt hat, da fie weit eher idylliſch heißen koͤnnten 
(d. h. Eidyllion im älteren urfprünglichen Sinne, ein Fleine®! 
poetifches Gemälde im erzählenden Versmaaße), find in Zeich⸗ 
nung, Farbe und Compofition ſo bramatifch gehalten, daß es 
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ted als des Inhalts aller. Wahrheit, mit bem Eins zu ‚wer: 
den ‚der in der Weltgefchichte fich erfüllende.:3wed der Menſch⸗ 
beit iſt. oo. en = 
. Aber ift daffelbe nicht Zweck und Gegenftand auch des 
Epos und der Lyrik? ift es nicht Gegenftand und Zweck der 
Kunft überhaupt, das menfchliche Leben und Wefen in feiner 
Wahrheit, alſo Gefchichte darzuftelen? — Im weitern Sinne 
allerdings ;.nicht aber im engeren Sinne, in welchem dad Le⸗ 
ben : der Menfchheit exit Gefchichte, die Darfiellung befjelben: 
erſt gefchichtlich ift, fofern fie die Entwidelung des menſch⸗ 
lichen: Geiſtes im Fortſchritt durch Wergangenheit, . Gegenwart: 
und. Zukunft zur Anfchauung bringt. Denn das. Epos ftellt: 
die: Weltgeſchichte nur in ihrer Vergangenheit: dar, in 
welcher die Entwidelung des Geiſtes bis auf einen gemwiffen. 
Punkt bereitd vollzogen, nicht mehr im Werben begriffen, 
fündern als ein gewordened Dafein, ald Faktum rein objektiv 
erfcheint. Es ift die erzählende Poefie, welche. berichtet‘ 
was: gefchehen ift, die alfo ben menfchlichen Geift nicht fomohl 
von. Seiten feiner Subjektivitaͤt darftelt, in welcher er kraft 
feiner Selbfibefiimmung ($reiheit) die Gefchichte erft ſchafft, 
felbft erfi werdende Geſchichte ift, fondern mehr von Seiten‘ 
feiner Objeftivität, in welcher er aus feiner Subjektivität 
bereits herausgetreten, die Selbftbefiimmung in Beftimmtheit, 
der Wille in Handlung übergegangen, er felbft alſo in Tha⸗ 
ten und Leiden fich gegenftändlich und damit bereit zur Ge: 
Schichte geworben if. Nur fofern in der Objektivität doch 
zugleich die Subjeftivität enthalten, in ihr fortlebt und fort: 
wirkt, nur mittelbar, kommt legtere hier zur Anfchauung. Das 
Epos ift daher die Poefie der Vergangenheit und der Objekti- 
vität des Geiſtes. Es kann als die Plaſtik der Poefie be: 
zeichnet werden, fofern hier der Geift ganz in die äußere Form, 
in bie Sinnlichkeit der Erfcheinung aufgegangen, ganz in ſei⸗ 
ner gegenftändlichen, ſinnlich wahrnehmbaren. Beftimmtheit 
dargeſtellt iſt. Die äußere Form kann eben deshalb nicht wie‘ 
in der Wirklichkeit des Ledens eine blos individuelle, reale: 
fein — denn darin erfcheint der Geift nicht ganz aufgeganz. 
gen — fonbern fie ift. nothwendig -eine allgemeine, ideale: 
alle. Helden bes: Epos, „mögen ſie innerlich auch noch fo indi⸗ 
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ſo daß immer beide Seiten zur Anſchauung kommen, aber die 
eine mittelbar in und vermoͤge der anderen. In der Gaͤh⸗ 
rung des Werdens iſt noch keine Beftimmtheit: und Feſtigkeit 
der dom; der Geift tritt nicht aus fich heraus, er Außert ſich 
sicht im gegenfländlichem Wolfen und Thun, ſondern iſt in ſich 
fetbft verfenkt, bewegt durch eigne Gedanken oder die Ein: 
drüde der Außenwelt: in fich felbit ift er reine Bewegung, 
fortlaufende lebendige Wechfelbeziehung zwifchen fih und der 
Außenwelt, ein beftändiges Gehen und Kommen von innen nad) 
außen und von außen nad innen. Die Lyrik erfcheint daher 
fließend und wogend wie dad Gefühl; ihre poetifche Form iſt 
freier ſelbſtgewaͤhlter Wechſel der Rhythmen und Versmaße, 
und ſie kann daher die Muſik der Dichtkunſt genannt werden, 
ohne daß darum jedes lyriſche Gedicht nur Ausdruck von Em⸗ 
pfindungen zu ſein braucht. Stimmungen und Zuſtaͤnde des 
Geiſtes ſind nicht nothwendig Gefuͤhle im engern Sinne; die 
Lyrik kann vielmehr auch ein Wollen und Thun barftellen, | 
aber nur fofern es, wie die Pflanze im mütterlichen Boden, 
unmittelbar noch in ber Subjektivität des Geiſtes wurzelt. 
Eben darum ift fie zugleich die Poeſie ber Freiheit. Denn in 
jener Gaͤhrung des Werdens, welche die gegenflänbliche Be: 
flimmtheit nur ald werdende in fich trägt, -erfcheint Alles in 
und aus dem Geifte felbft ſich entwickelnd; jene Zuftände koͤn⸗ 
nen wohl von :außen veranlaßt, nicht aber verurfacht fein; 
vielmehr iſt der. Geift in feiner Subjektivität fich felbft Grund 
und Urſache und was er hofft, liebt und glaubt, was er haßt, 
fürchtet und-bezweifelt, beruht zulegt auf ihm und feiner Eigen: 
thuͤmlichkeit. So ift denn die Lyrik in der Zeit: zugleich die 
Poeſie der Zukunft, da ja die Zukunft für den menfhlichen 
Geiſt an fich nur die Bedeutung des Werdend, der Entwicke⸗ 
Yung feiner ſelbſt aus ſich ſelbſt haben kann. Waͤhrend end: 
lich das Epos in ſi nnlicher, ſymboliſch⸗ mythiſcher Anſchauung 
die Gottheit in ſichtbarer Thaͤtigkeit neben die Natur und Ge: 
ſchichte ſtellt, faßt fie die Inrifche Poefie ihrem Weſen gemäß 
ethiſcher in Tebendiger organifcher Wechſelwirkung zwiſchen der 
Freiheit des Menſchen und ſeinem Schickſal. Deshalb iſt die 
Lyrik, wenn auch keineswegs allein, doch vorzugsweiſe die 
Form der religioͤſen Dichtung, weil die Religion auf- der ut 
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das Zufammentreten beider zur Verwirklichung der welthiſto⸗ 
riſchen That darſtellt. — 

Wie ſich die bildende Kunſt und die Muſik zur drama 
tifchen Dichtung verhalten, habe ich im Obigen anzubeuten 
gefucht, indem ich das Epos ald die Plaftit, die. Lyrik als 
die Muſik der Poefie bezeichnete. Daraus wird fich eine Antwort 
ableiten laſſen auf die Trage, ob und wie weit es der Muſik 
und Bildkunſt möglich fei, Gefchichte dDarzuftellen. Cine weis 
tere Ausführung gehört nicht hierher. Die obigen Bemerkun⸗ 
gen follen überhaupt nur zur Grundlage dienen, um Shaf: 
fpeares poetifhe Weltanfhauung und den in ihm lebendigen, 
fchaffenden Begriff vom Wefen der dramarifchen Poefie näher 
zu entwideln. 

Entforingt jede That gefthichtlich aus dem Ineinander⸗ 
greifen der Vergangenheit und Zukunft des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, aus der Wechſelbeziehung zwiſchen der allgemeinen Lage 
und beſtehenden Ordnung der Dinge zu dem innern und aͤußern 
Zuſtande des Handelnden, und aus dem Zuſammenwirken der 
goͤttlichen Leitung oder jener allgemeinen Nothwendigkeit mit 
der freien Selbſtthaͤtigkeit des Menſchen, fo iſt Shakſpeare 
vorzugsweiſe hiſtoriſcher Dichter. Kein Dramatiker weiß wie 
er ſo gleichmaͤßig, mit ſo lebendiger Anſchaulichkeit nicht nur die 
geiſtige Vergangenheit und Zukunft, die früheren und gegen: 
wärtigen Zuflände, Die vergangenen Thaten und Beftrebungen, 
wie dad in bie Zukunft gehende Dichten und Trachten der 
handelnden Perfonen, fondern auch die allgemeine Ordnung 
der Dinge, die Lage des Staates, Charakter der Zeiten und 
Voͤlker zu vergegenwärtigen; feiner weiß wie-er alle dieſe 
Motive in fo lebendige, organifche Wechſelswirkung mit ein: 
ander zu ſetzen, daß man die daraus hervorgehende That wer⸗ 
ben und wachfen fieht, wie dad Saamenkorn gepflanzt wird, 
auffeimt, fich entwidelt und ausbildet, bi der Baum alle 
feine Zweige und Aeſte, die That ihren ganzen Sinn und 
Inhalt, alle ihre Folgen und Wirkungen entfaltet hat. Was 
im antiten Drama der Chor ift, nämlich Echo der allgemei⸗ 
nen Stimme der Nation, ihrer Gefinnung und ihres Urtheild 
über die dargeftellte Aktion, Nepräfentant des Volks⸗ und 
Beitcharafters, jener Macht der allgemeinen Bedingungen, 
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Zuftände und Werhältniffe, welche mittel» oder unmittelbar 
an der Aktion und ihrer befondern Geftaltung mitwirkt, — 
dad find bei Shaffpeare jene überall vorfommenden Scenen, 
in denen er Troß und Diener, Heer oder Volk, die höchften 
Staatöbehörden wirkfam in die Handlung eingreifen läßt, in 
denen er die allgemeine Lage der Dinge, den Zuſtand und 
Charakter der Zeit und des Volkes fchildert, und in Beziehung 
fegt zur Sinnesart und Handlungsweife der Hauptperfonen. 
Das wad dem Wefen der antiten Kunft gemäß mehr ideal 
als Hiftorifch gefaßt, im plaflifcher Sonderung neben "einander 
ſteht, erfcheint bei ihm aͤcht hiftorifch im gegenfeitiger organi- 
ſcher Durchdringung. Denn die Gefchichte zeigt überall bie 
lebendigfte Wechfelwirtung zwifchen dem Organismus des Gan- 
zen und feiner Glieder. Nur das ift wahrhaft biftorifch, was 
als Wort und That nicht nur gegenftändlich hervortritt, fon 
dern aud auf die allgemeine Entwidelung und Geftaltung 
menfchlicher Dinge einen erkennbaren Einfluß übt, felbft einen 
allgemein gültigen Sinn und Snhalt hat oder zur Entfaltung 
einer allgemein bedeutenden Idee thaͤtig beiträgt. Alles Andere 
gehört dem an ſich unhiſtoriſchen Einzelleben an. Allein bie 
Macht der Gefchichte verwendet zugleih die unbiftorifchen, 
: nur auf feine fpeciellen Intereſſen gerichteten Beftrebungen 
bes Einzelnen zur Verwirklichung einer allgemein bedeuten: 
den That, einer. hiftorifchen Spee. Und fo kann denn auch 
das an fich Unhiftorifche hHiftorifch werden. — Eben fo bei 
Shakſpeare. Alles ift bei ihm Handlung, jedes Wort dra- 
matiſch, ;nirgend leeres Geſchwaͤtz. Nichts flieht bei ihm al 
lein; jede Rede, jede That, ‚wenn auch anfcheinend rein 
fubjeftio, bat ihre Beziehung zum Ganzen, iſt oraanifches 
Glied der Einen großen Aktion, wirkt wefentlich mit zur Ent: 
faltung der Einen allgemein bedeutenden Grundidee des Stuͤcks. 
Und dennoch hat jede Figur zugleich ihre eigene Bewegung, 
ihre Freiheit und Selbſtaͤndigkeit; jede verfolgt zugleich ihre 
befonderen Interefien, ſtellt fi in das ihr angemefjene Ber: 
baltniß zur Idee des Ganzen, und faßt diefelbe in eigenthum- 
licher Weife auf. Durch diefes Kämpfen dafür und dawider, 
durch diefe mannichfaltigen Farben und Brechungen des Einen 
Lichtſtrahls Fommt der wahre Inhalt der Dichtung mit einer 
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Bolftändigkeit, Klarheit und Beftimmtheit zu Tage, wie fie das 
antife Drama nie, von den Neueren nur wenige erreicht haben, 

Aus Shakfpeares fo ganz hiftorifcher Auffaffungs- und 
Darftellungsweife gehen einerfeits die charakteriftifhen Haupt: 
eigenthümlichteiten feiner Poefie hervor, andererſeits find letz⸗ 
tere die nothwendigen. Hebel und Orgäne, durch bie erft das 
Drama fo ganz zum poetifchen Abbilde der Gefchichte werben . 
kann. Zuerft die entfchiedene Eigenthümlichkeit feiner Sprache. 
Welcher durchgreifende Unterfchied, welche weite Entfernung 
von Galderon und Göthe oder den fpäteren englifchen Dramas 
tifern! Nur in einigen feiner näheren Vorgänger und Zeitge⸗ 
noſſen finden fich deutliche Anklänge einer inneren Berwandts 
Schaft. Shaffpeared Sprache ift freilich in feinen verfchiedes 
nen. Werken fehr verfchieden,; namentlich hat fie in den aͤlte⸗ 
ren Dramen eine etwa® andere Haltung als in den jüngeren, 
Allein der Unterfchied betrifft nur ein Mehr oder Minder; das 
innere Wefen ift überall daffelbe. Sie gleicht dem Laufe eines 
mächtigen Stromes. In feinen früheften Arbeiten ift fie noch 
bier und da unbehülflih, rauh, ungleich, hier zu vafch, dort 
langfam und flodend, zuweilen übertrieben, aber niemals 
matt und leer. In den Werfen feiner mittleren Zeit, nach: 
dem er feflen Fuß gefaßt auf dem heiligen Boden der Kunft, 
wird fie,ebener und glatter, klarer, forgfältiger, fie gewinnt 
an Außerm Neichthum wie an innerer Fülle und Gediegenheit, 
ohne an Kraft des Falles und Gewalt der Strömung zu vera 
lieren: der Fluß fchlängelt fich durch die Ebene in mannichfal⸗ 
tigen Windungen glänzend dahin. In feinen fpäteren Dras 
men endlich vertieft fie fich immer mehr in fich felbft, der 
Strom wird fhiffbar und trägt oder verfchlingt, was fich ihm 
anvertraut; die Wogen werden immer mächtiger und eilen, 
mit ſchaͤumender Brandung die Ufer fchlagend, in reißender 
Schnelligkeit ihrem Biele zu. Die größere Tiefe und Kraft, 
eine ſchlagende Schärfe des einzelnen Ausdrudd, eine gewiffe 
Zerriffenheit der Rede, die vom Gegenftande anfcheinend ab⸗— 
fpringt, in Wahrheit aber, den Zufammenhang im Großen vor 
Augen behaltend, ihn nur um fo heller beleuchtet, endlich eine 
größere, oft hart und edig fcheinende, aber flet3 um ben ins 
nerſten Kern concentrirte Gedrungenheit, eine nicht Außerliche 

Ulrici, über Shakfp, dramat, Kunft, 10 
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(quantitative), ſondern innere (qualitative) Kürze, die aus der 
Eile und geraden Richtung zum Ziele entfpringtz; — das find 
die Kennzeichen der juͤngſten Arbeiten des Dichters. Seine 
Sprache ift im Allgemeinen weder durchweg edel und erhaben, 
noch durchweg zierlich, anmuthig und ſchoͤn. Our sweetest 
Shakspeare — wie’ ihn Pepe nannte — iſt zugleich der 
raubefte und berbfte aller Dichter. Das Größte ſteht dicht ne 
ben dem Kleinften, das Erhabenfte neben dem Gemeinen, 
dad Widerwaͤrtigſte neben dem Schönften, der höchfte poetifche 
Auffhwung neben der alltäglichen Redeweiſe des gemeinen Les 
bend. Aber durch alle diefe Gegenfäge, durch alle diefe bes 
fondern Eigenthümlichkeiten zieht fi Eine Urgeflalt der Spra⸗ 
he hindurch, die ich Die poetifche Sprache der Gefchichte 
nennen möchte. . Shaffpeared Diction tft durchweg hiftorifch 
und darum dramatifch, dramatifch und darum hiſtoriſch. Bet 
ihm ift die Rede überall geiftige That, die eben fo individuell 
dem Sprechenden angehört, als fie wefentliches Glied der ganz 
zen Aktion if. Das Gefühl, der Gedanke, die Reflerion ers 
fcheinen nicht in völliger Reinheit, fondern überall durchdrun⸗ 
gen und bedingt, gefärbt und geflaltet von der Thatkraft des 
Willens, deren Befchaffenheit und Inhalt dad Grundprincie 
der menfchlichen Perfönlichkeit, den Eharafter bildet. Nur 
als Charaktere durch die Thatkraft ihres Geiftes find bie 
Menfchen hiftorifch und dramatifch. Iſt der Ausdrud der Em: 
pfindung, des Gedankens, der Reflerion, ift jedes Wort in 
diefem Sinne That, fo folgt zunadft von ſelbſt, daß x 
überall vom Charakter, der Situation, der Stimmung und 
dem Zuſtande des Sprechenden abhängig erfcheinen muß; es 
folgt aber auch, daß die Rede wie die That durchweg Feſtig⸗ 
keit, Präcifion, objektive Beftimmtheit haben, fich nicht gehen 
laſſen kann, fondern wie die That überall an das Gegebene 
ſich anfchließen, es rüflig ergreifen oder zu überwinden fuchen 
muß. Nur in der ftillen Zurücgezogenheit des Geiftes in 
ſich felbft, in einfamer Befchaulichkeit,, in der die Willenskraft 
nur traͤumeriſch mitwirft, kann die Rede ihrem Inhalte ge 
mäß, im langen ebenen Fluffe fich ausbreiten. Iſt der Geift 
thatkräftig erregt, in das Leben und feiner Entwidelung wirk: 
ſam eingreifend, fo wird bie Rede, auch wo fie blos innere 
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Zuftände offenbart, ſowohl die rafchere Bewegung, den unru⸗ 
higen, bald gehemmten, bald befchleunigten, hier und dorthin 
ausbeugenden Gang, wie die angeftrengte Kraft, die Fülle . 
und Gedrungenheit des thätigen hiftorifchen Lebens theilen 
müffen. Die Breite und Fluͤſſigkeit, welche der Ausdrucks⸗ 
meife des Gefuͤhls, der Contemplation. ‚oder wiffenfchaftlichen 
Forſchung angehört, ift im Allgemeinen undramatifch und uns 
hiſtoriſch; das hiftorifche Wort will Kraft, Kürze des Witzes, 
Schärfe des Gedankens. Es ift nothwendig eben fo mannich⸗ 
faltig, groß und Elein, erhaben und niedrig, ſchoͤn und häßlich wie 
die gefchichtliche That ſelbſt. Aber weil e3 zugleich nur leben- 
diges Glied der Einen großen Aktion, ber dem Ganzen zum 
Grunde liegenden Idee ift, fo verliert ſich das Niedrige, Haͤßli⸗ 
chefund Altägliche in der Bedeutung, Größe und Schönheit der 
Idee; von ähr getragen und befeelt wirb es felbft idealifirt, 
Nicht minder ald die Sprache iſt Shakſpeares Weiſe zu 
haraktetifiren ganz vom hiftorifchen Geifte durchdrungen, 
Ausdrud und Organ feiner Anfchauung vom Wefen des Dra⸗ 
mad. eine tiefe Menfchenfenntniß ift, wie Schlegel bemerft, 
zum Sprüchwort geworden. Sie ift indeß bei ihm keineswegs 
Refultat fcharfer empirifher Beobachtungen; eine folhe Welt: 
und Menfchenkenntniß macht wohl einen guten Diplomaten, 
Moraliften oder Handelsjuden, aber Feinen Dichter; — ich 
glaube, ein einigermaßen feiner Heuchler hätte ihn leicht bes 
trügen fönnen. Seine treffenden Schilderungen von fo mans 
nichfaltigen, ganz abnormen und feltenen Seelenzufländen (Me: 
lancholie, Blödfinn, Wahnwig, Nachtwandeln ꝛc.), die er uns 
möglich alle aus der Erfahrung genau Fennen konnte, bewei—⸗ 
fen vielmehr, daß fie hervorgegangen ift aus der tiefen dichtes 
rifchen Anfchauung vom Weſen der Menfchheit und ihrer Ge: 
fchichte. Der Dichter hat‘ Fraft feiner kuͤnſtleriſchen Phan⸗ 
tafie die wahre Urgeftalt (zidos - Idee) des Menfchen ftet3 
lebendig vor Augen; je größer er tft, deſto reiner und kla⸗ 
rer, deſto vollftändiger und unabhängiger von Außeren Ein: 
Büflen. Das ift dad wahre Ideal aller Kunft. Es wi: 
derfpricht nicht der Wirklichkeit, weicht nirgend von ihr ab, 
geht nirgend über fie hinaus; in ihm liegt vielmehr alle 
Mirklichkeit, die ganze Mannichfaltigkeit aller möglichen eins 
| 10 * 
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zelnen Charaktere befchloffen. Nur in einzelnen Charakteren 
kann es bargeftellt werden, ohne von ihnen weder für fich ge: 
nommen, noch in ihrer Gefammtheit je ganz erfchöpft zu wer 
den. Denn immer neu und eigenthümlid tritt ed hervor in 
jeder individuellen Beſchraͤnkung, in jeder befondern Lage ber 
Berhältniffe und Lebensbedingungen, bei jeder neuen Wendung 
der Gefchichte, weil ja ale Seiten der Außenwelt ſtets felbft 
zu ihm gehören als organifche Glieder feiner eignen Wefenpeit. 
Es ift felbft nichts andered ald der Geift der Menfchheit in 
feinem weltlichen Dafein und feiner gefchichtlihen Entwides 
lung. Ale Shaffpearefhe Charaktere find nur einzelne, 
durch Zeit und Raum bedingte, durch dad Maaß und die 
befondere Compofition allgemein menfchlicher Eigenfchaften, 
Kräfte und Fähigkeiten, Tugenden und Fehler individualifirte 
Geftalten diefer Urgeftalt, befondere Perfonen der Einen Ur: 
perſoͤnlichkeit. Allein fo ift es bei jedem Achten Dichter. Die 
Eigenthuͤmlichkeit und Größe Shaffpeares befteht zunaͤchſt dar- 
in, daß während bei anderen Dichtern (wie fi unten an 
Galderon und Göthe zeigen wird) jene menfchlihe Urperfön- 
lichkeit felbft fchon eine befondere Geſtalt, eine eigene Phyſio⸗ 
gnomie von dem befondern Charakter ihres Sahrhundert3 und 
ihres Volkes angenommen bat, getrübt von den einfeitigen 
Intereſſen, Ideen, Richtungen ihres Zeitalterd, fie von Shaf- 
fpeare in größerer Reinheit und Urfprünglichkeit und eben 
deshalb in größerer Vollftändigkeit, in einer überwiegenden 
Jule von individuellen Charakteren angefhaut und dargeftellt 
erſcheint. Darum erkennt noch nad) mehr ald zweihundert 
Sahren jeder in feinen Figuren fich felbft wieder; darum find 
feine Römer, obwohl, wie Göthe fagt (W. Bd. 45.), einge: 
fleifchte Engländer, doch zugleich durch und durd Römer; 
denn auch Engländer würden in römifchen Verhältniffeen und 
Zeiten gerabe fo ausfehen, gerade fo denken und handeln; dar: 
um find feine Sranzofen und Staliener, feine Dänen und 
Deutfchen aus allen Zeiten, obwohl gleichermaßen alle einges 
fleifchte Engländer des 16ten Zahrhundert3, doch fo volle, 
leibhaftige Perfönlichkeiten, die in andern Kleidern und Ge 
falten, mit andern Intereffen, andern An: und Abſichten 
noch immer auf Exden herummanbeln. 
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Es wurde fchon oben gezeigt, daß Shaffpeare ald Dich: 
ter wenig von den befondern Richtungen und Ideen feines 
Zeitalter berührt erfcheint. Nur die fheild phantaftifche, theils 
ächt poetifche Färbung der ganzen Lebensanficht, die befons 
nene Thatfraft, die Willens: und Charafterftärke, 
die thätige, noch ganz unmittelbar frifche proteftantifche Re⸗ 
ligiofiität, welche die allgemeinen Grundzüge im Geifte‘ 
der englifchen Nation gegen Ende des 16ten und zu Anfang 
des 17ten Sahrhunderts bilden, fpiegeln fich in feinen Dichtun: 
. gen ab und drüden ihnen dad Gepräge ihrer Zeit auf. Das 
aber gerade find acht dramatifche und Acht hHiftorifche Grund: 
züge. Im Drama, weil es Gefchichte ift, muß jede Perfon- 
im Lichte einer poetifch=hiftorifchen Lebensanficht, aus der ber: 
aus fie handelt und leidet, zunächft und vornehmlicdy aber von 
Seiten ihrer geiſtigen Thatkraft, ihrer Charakter: und 
Willensſtaͤrke hervortreten. Ale andern Eigenfchaften und 
Zähigkeiten, Buflände und Stimmungen des Geiftes, jede be> 
fondere Mobalität ded Lebens, koͤnnen fich nur geltend machen, 
fofern fie durchdrungen und bedingt von der Thatkraft, in le 
bendiger Beziehung flehen zu den Handlungen und Leiden 
der einzelnen Perfonen wie zur Aktion und Grundidee des 
ganzen Dramas, Go charakterifirt Shalfpeare, und dieſe 
wahrhaft biftorifche Art der Charakteriftit iſt der zweite eigen— 
thümliche Vorzug feiner Poeſie. 

Iſt dieß die rechte Weife, fo folgt von felbft, daß es 
ein Fehler ift, wenn die Einen (3. B. Schröder, Iffland, auch 
wohl Leffing u. X.) glauben, jede Perfon muͤſſe bis ins klein⸗ 
fie Detail hinein, in allen ihren Verhältniffeu, ihren Zugen- 
den und Fehlern, ihren Leidenfchaften und Begierden, Gefuͤh⸗ 
len und Gedanken, kurz völlig nadt dem Zuſchauer fich blos 
fielen: da giebt es, wie auf einem anatomifchen Theater, 
eine widerwärtige Seftion nach der andern; da ift jeder Held 
fein eigner Gaftelan, und führt bebientenartig alle Welt in 
feinem Haufe in allen Schab: und Rumpellammern herum; 
in ellenlangen Monologen wechſeln langweilige Selbftbefennt: 
niffe mit Ergüffen der Empfindung ıc. ab. — Aber über ber 
Eonduitenlifte des ganzen Lebens und dem vollftändigen Regifter 
aller. Qualitäten und Quantitäten kommt ed nicht zur Xhat, 
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geht die volle organifche Einheit der Anſchauung und bie ob: 
jettive Erkenntniß vom Charakter ber Perfon verloren. Die 
Weltgefchichte hat Feine Zeit, weitläufige Erpectorationen von 
Sedermann anzuhören; fie Faßt auch Andern Feine Zeit dazu. 
Die dramatifche Poefie iſt gar nicht da, um einen ‚oder den 
andern "einzelnen Menſchencharakter in feiner ganzen Bloͤße 
aufzudeden; — das wäre eine ärmliche Kunft, nicht weit 
verfchieden von dem Handwerk des gemeinen Porträtmalers. 
Sol fie den menfchlichen Geift in der Mannichfaltigkeit feiner 
felbftändigen individuellen Glieder, bedingt und getragen von 
den Berhältnifien feines weltlichs hiftorifchen Daſeins darſtel⸗ 
Ien, fo kann fie jedem einzelnen Charakter auch nur fo weit 
. Spielraum für feine eigne Entfaltung laffen, als er lebendiges, 
nothwendiged Glied des Ganzen ift, d. h. fo weit er wefent: 
lich in die Entwidelung der. Aktion und der Grundidee bes 
Ganzen eingreift. — Iſt es fo, fo iſt ed dann nicht minder 
fehlerhaft, wenn im Drama ftatt beflimmter lebendiger Indi⸗ 
viduen nur allgemeine, hohle und abftrafte Formen oder Gat⸗ 
tungsbegriffe von Menfchen fich vergeblich abmühen, wie wirt: 
liche Menfchen zu erfcheinen. Da tritt auf die Breter, «bie 
die Welt bedeuten,» ftatt eines beöpotifchen Königs ein abs 
firafter Tyrann, aller Menfchlichkeit entkleivet, ein Schema 
von Laftern und Verbrechen; flatt eined feurigen, gefühlss- 
und gedankenreichen, aber um fo mehr der menfchlichen Be⸗ 
ſchraͤnktheit unterworfenen Juͤnglings, ein allgemeiner junger 
Menfh, der nur Gefühl und Phantafie, nur Edelmuth und 
Aufopferungsfucht, oder von ſelbſtgemachten Idealen befeelt, 
nur Leidenfchaft und Gluth iſt; und mehr vergl. was der Le 
: fer in den Stüden von Müllner, Grillparzer, Raupach u. X. 
— auch Schiller iſt nicht frei davon — befonderd aber in 
den Farrifirten Tragoͤdien der neueren franzöfifchen Romantis 
Fer fich felbft zufammenfuchen mag. Hier erfcheint die Ges 
fhichte flatt in ihrer Wahrheit, getragen und entwidelt von 
lebendigen individuellen Charakteren, wie ein Spielball ges 
wiffer allgemeiner Begriffe, abgezogen von menfchlichen Zu: 
ftänden und Eigenfchaften oder von befondern Anfichten, Rich⸗ 
tungen und Intereſſen einzelner Zeiten; ftatt des vollen gan 
zen Menfchen machen einzelne menfchliche Kräfte und Faͤhig⸗ 
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feiten, Tugenden und Fehler in ihren Masken eine allegoris 
ſche Weltgefchichte,, die der wirklichen gleicht, wie die Seifen⸗ 
blafe der Weltkugel, — Wie Shaffpeare zwifchen beiden Er: 
tremen überall die vechte Mitte zu treffen weiß, vote deutlich 
bei ihm .die volle lebendige Individualität des Einzelnen zu: 
gleich als Repräfentant des Allgemeinmenfchlichen, hervortritt, 
mit wie richtigem Maße er jedem Charakter gerade fo viel 
Raum für feine Entwidelung zumißt, ald ihm in feinem 
Berhältniß zur ganzen Darftelung gebührt, in wie lebendige 
Wechſelwirkung und Beziehung er die einzelnen Perfonen zu 
fegen weiß, fo daß der Eine in und mit dem Andern charat: 
terifirt erfcheintz; wie er umgekehrt im Einzelnen das größte 
Talent zeigt für die Gefchichtfchretbung der Seele, alle Stufen 
der geiftigen Entwidelung, alle Falten des Herzens, alle So: 
phismen und Winfelzüge des Bewußtſeins aufdedt, durch die 
eine dunfle Regung allmählig fih aufhelt und feftfegt, zum 
Triebe wird, det Trieb zur Begierde, die Begierde zur Lei- 
denfchaft, der Faum geborne Gedanke zum Entfchluffe, der 
Entfhluß zur That reift; wie er den alltäglichften Scelenzu: 
ftänden Bedeutung zu geben, und mit derfelben Lebendigkeit 
und Wahrheit nicht nur jene feltfamen Geiftesfranfheiten (Me: 
lancholie, Wahnſinn ꝛc.), fondern auch die Geifter:, Feen: 
und Herenwelt, die wunderbaren, zwifchen Menſch und Dä- 
mon in der Mitte flehenden Ausgeburten der Phantafie darzus 
ftelen weiß, um aud einer andern Region des Weltall, von 
‚einem ercentrifchen Standpunkte au3 die menfchliche Natur zu 
beleuchten; — daS wird ein aufmerkfamer Lefer leicht felbft 
in feinen Dramen bemerken und zu würdigen wiflen. 

Diefe Einigung des Individuellen und Allgemeinmenfcd- 
lihen, wie der organifche Verband und die richtige Stellung 
aller einzelnen Charaktere zum Ganzen ber Aktion, — biefe 
ächt -biftorifche Art zu charakterifiren kann dem Dichter nur 
gelingen, wenn er ed verfteht, alle handelnden Perfonen in 
ein ſolches WVerhältniß zur allgemeinen Grundidee des Ganzen 
zu feßen, daß an ihnen gleichfam alle Lichtfirahlen der Idee 
fih brechen und in befonderer Färbung ſich abfpiegeln, jeder 
Charakter alfo in feiner Art ald Träger der allgemeinen Idee 
erfcheint. Sie, die dad Ganze beherrſcht, wird dadurch zu⸗ 
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gleich zum Schickſal für jeden Einzelnen; jeder trägt in fei- 
nem Charakter zugleich fein Schickſal in fi, gerade wie im 
wirklichen Leben Gluͤck und Unglüd des Menfchen abhängig 
erfcheinen von feiner felbfigewählten Stellung zum gwece und 
Inhalte der Geſchichte. 


Damit iſt zugleich das wahre, dem Weſen der Geſchichte 
entſprechende Princip der dramatiſchen Compoſition an: 
gedeutet. Der abgedroſchene Vorwurf, als ſei Shakſpeare nur 
ein regelloſes, blindlaufendes Genie, das ohne Bewußtſein, 
plan- und ziellos feinen Gedanken und Phantaſieen ſich über: 
laſſe, und daher wohl im Einzelnen Vortreffliches leiſte, aber 
Fein abgerundetes, organifches Ganzes zur liefern vermöge, 
bedarf wohl kaum noch der Widerlegung, die ohnehin nicht 
bier, fondern nur in einer genauen Kritik feiner einzelnen 
Dramen gegeben werben fann. Man bemerkte nicht einmal, 
daß der Ausdruck: «wildes, regellofes Genie» einen fich felbft 
vernichtenden Widerfpruch in fih trage. . Denn gerade das 
Kosmifche, Naturgemäße, durchaus Nothwendige feiner Schoͤ⸗ 
pfungen ift das erſte und ficherfte Kriterium des Genied. Der 
Genius, dieſer potenzirte Geift, dem von Natur in irgend 
einem Gebiete des Lebens die Herrfchaft über die Welt und 
deren Kräfte und Formen angeboren if, muß doch feinem Be⸗ 
griffe nad das Weſen und die nothwendigen Eigenfchaften 
des Geiſtes am beflimmteften und reichhaltigften in ſich haben. 
Der Geift ift aber nur Geift, frei und felbfibewußt, durch 
die Herrfchaft über ſich felbft und feine innere Welt, wo: 
durch er erft die Herrfchaft über die Außenwelt zu behaupten 
vermag. Herrſchaft ohne Ordnung, ohne planvolle, zweck⸗ 
mäßige Einheit ift ein Unding. Sm, geiftigen Reiche der Men: 
fhenwelt Tann fie daher nicht ohne die Macht der Sittlich: 
Feit, fie muß felbft zugleich Ausfluß der fittlichen Größe fein, 
Ein unfittliched Genie ift Fein Genie; es finft durch diefen 
Beifab fogleich zum bloßen Zalente herab, wie Lord Byron 
und fo viele Dichter und Künftler unferer Zeit, Wer fi 
felbft nicht beherrfchen Tann, der kann auch nicht Andere, am 
wenigften die Kunſt, Wiffenfhaft und Philofophie beherrfchen. 
Shaffpeares hohe fittliche Reinheit iſt daher unfkreitig ein 
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Haupthebel feiner Genialität. Die Meinung aber, die befon: 
derd von einigen ſchwankenden, mißverflandenen Aeußerungen 
Platos herſtammt: als fei der Dichter in feiner Begeifterung 
ganz gedanken: und bewußtlos, nur Drgan. einer höheren 
Macht ıc. gehört zu den mancherlei Ierthümern, die einer 
Seuche gleich von Gefchlecht zu Geſchlecht fich fortpflanzen, 
Plato meinte vornehmlich nur, daß der Dichter und Künſtler 
- überall. mit einer gewiflen Bemwußtlofigfeit, aus einer innern 
Nothwendigkeit herauswirte und fchaffe. » Und das ift auch) 
ganz richtig. ES hat feinen Grund darin, daß bei der Fünft: 
Verifchen Thaͤtigkeit das tieffinnigfte, georbnetfte Denken fo 
ganz im Schaffen und Geftalten aufgeht, daß der Geift dar: 
über feine Duplicität verliert und auf fein Thun nicht zu res 
fleftiren vermag. Die dauernde innige Gemeinfchaft zwifchen 
dem Dichter und feiner Dichtung, dad Uebergewicht der Phan- 
taſie und Empfindung in feinem Geifte, wodurch er überall 
das Einzelne im Ganzen und umgekehrt anfchaut, wiberfpricht 
ben fcharfen Sonderungen des Verſtandes und der Reflexion; 
und fo mag ed fommen, daß er felbft nach Vollendung feis . 
ned Werks nicht Rede darüber ſtehen Tann. Des Künftlers 
Sprache ift eben Poefie, Mufit, Malerei; in einer andern 
Form Tann er nicht mit derfelben Ziefe und Klarheit ſich auss 
prüden. Wer wird vom Pferde verlangen, daß ed bellen 
fole? Eben fo thöricht ift der Schluß, weil der Dichter nicht 
philofophiren, weil er in philofophifcher Form nicht fagen 
fann, was er gewollt und gedacht habe, fo habe er es auch 
gar nicht gewußt, fondern gedankenlos vor fich bin phantafirt, 
was ihm Gott weiß wer eingegeben. Göthe hat in foäteren 
Jahren gelegentlich den ideellen organifchen Mittelpunft von eis 
nigen feiner. Dichtungen felbft anzudeuten gefucht. Allein wie 
grell ftechen diefe authentifchen Interpretationen in ihrer Mager: 
Zeit und Oberflächlichkeit gegen die Tiefe und Fülle des poetifchen 
Gebildes ab! Won Shakfpeare wiffen wir glüdlicherweife Feine 
folche Aeußerungen. Sein Beitalter war zwar nicht arm an res 
flektirender Kraft; aber es fiel kaum einem Andern, gefchweige 
benn den Dichtern felbft ein, ihre Werke philofophifch zu ana⸗ 
tomiren, um die disjecta membra poetae etwa zu einem 
ſ. 9. reinen Gedanken wieder zufammenzufleben. Erſt Ben 
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Jonſon und ſeine Nachfolger brachten das Reftektiren und Kri⸗ 
tiſiren ex professo auf. 

Daß Shakſpeare dennoch über allerlei Dinge, über Nas 
tur und Gefchichte, Religion, Kunſt und Sittlichfeit gedacht, 
tief gedacht habe, muͤſſen felbft feine verftocteften Gegner eins 
räumen, weil ihnen in jeder Scene bie glänzendften, größten 
und feinften Gedankey in die Augen fpringen. Nur über die 
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er gar Feinen Gedanken gehabt, da fol ihm alles Bemußtfein 
auögegangen fein. Sucht man freilich in einem Kunftwerfe 
nur den logifchen oder wiffenfchaftlichen Zuſammenhang, nur 
den profaifchen Fortfchritt von Urfache und Wirfung, oder gar 
ein mechanifches Uhrwerk, wo Rad in Rad, Zahn in Zahn 
ohne alle lebendige Freiheit mit mathematifcher Berechnung in 
einandergreift; fo wird man weder bei Shaffpeare, noch in 
den beften griechifchen Tragoͤdien, die doch als muftergültig 
von Allen anerfannt werden, Plan und Ordnung entdecken 
koͤnnen; bie herrlichfien Chöre ded Aefchylus und Sophokles 
würden als unnüßer Plunder über Bord geworfen werden müfs 
fen. Allein die fünftlerifche und insbefondere dramatifche Com: 
pofition tft Fein Logifches oder mechanifches Fachwerk; fie ift 
ein organifch lebendiger, geiftiger Kosmos... Wie fie die Welt: 
gefchichte repräfentiren fol, fo hat fie ihr Vorbild an deren 
ewiger Ordnung und organifcher Entwidelung. Wie hier eine 
unendlihe Mannichfaltigkeit ſelbſtaͤndiger, frei fich bewegender 
Sndividuen zu einer vielgegliederten Einheit zuſammenſtrahlt, 
zu Einem ewig unverrüdbaren Biele fich fortbewegt, fo ſoll 
im Drama jede Figur ihr eignes freies Feld behaupten, und 
doch alle um Einen Mittelpunkt -fih gruppiren, zu Einem 
Zwecke in einander wirken. Die Grundidee jedes Achten Kunft: 
werks ift nichtd anderes als diefer organifche Mittelpunkt, von 
dem und in den alle Rhadien aus- und eingeben; fie ift es 
durch die Herifchaft, die fie in der oben angedeuteten Weife 
als wahre Schiefalsmacht, ohne die Freiheit der Einzelnen zu 
beſchraͤnken, vielmehr gerade durch und in deren Freiheit über 
Ale ausübt. Dadurch, daß zu ihr die verfchiedenen Charak⸗ 
tere in das verfchiedenfte Verhältniß mit völliger Unabhängigs 
Feit fich felbft ftelen, die Einen ihr feindlich entgegenarbeiten, 
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um fie wider ihren Willen zu fördern und fo mit ihrem Thun 
und Streben an ihr zu Schanden zu werden, die Andern bes 
wußt oder unbewußt aus eignem Intereffe, eignen Motiven 
und Abfichten ihr folgen; — dadurch erzeugt fich zugleich eine 
folhe Fülle der Seftaltung, die Idee breitet. ihren ganzen Ins 
halt fo .vollftändig aus, daß auch von diefer Seite das Drama 
zum lebendigen Abbilde der Weltgefchichte wird. Und Shak⸗ 
fpeare, deſſen tiefe Menfchentenntniß im Einzelnen Niemand 
leugnet, er follte den nothmendigen organifchen Verband der 
Einzelnen untereinander und zum Ganzen, die Grundbedin> 
gung der Thätigkeit und Entwicelung des menfchlichen Geiftes 
verfannt haben? Auch darin Liegt ein Widerſpruch. Der 
. Charakter des.Einzelnen laßt fich ja gar nicht wahrhaft erfen> 
nen, und noch weniger darftellen, ohne feine Stellung zu als 
len Xheilen feiner Umgebung, ohne die Ordnung und den 
Mittelpunkt des Kreifes, darin er fteht, durchfehaut zu haben: 
das Einzelne in feiner abflraften Einzelheit ift ein tobted Un⸗ 
ding; in diefer Welt ift Nichts abfolut für fih, fondern nur in 
feiner Beziehung zu Andern und zum Ganzen das, was es iſt. 

Die Eigenthümlichkeit der Shakfpearefchen Compoſition 
befteht vielmehr gerade nur in dem größtmäglichen Reichthume 
der Geftalten und ihrer Beziehungen zu einander und zur 
. Grundidee ded Ganzen; in der harmonifchen Gruppirung der 
verfchiedenften Charaktere; in der Fünftlichen Verfpinnung der 
mannichfaltigften, feinften, kaum erkennbaren Fäden zu Eis 
nem großen Gewebe, in der möglichit vollftändigen Durch: 
führung der ganzen Aktion, wie ber einzelnen Charaktere. 
Shaffpeare begnügt fich nicht, wie andere Dichter, die Idee 
ihrem wefentlichften Inhalte nach in mehr oder minder gerade 
fortlaufender Aktion in einer nothdürftigen Anzahl einzelner 
Charaktere zu entfalten; möglichft erfchöpfen will er fie, und 
indem er fie an den freien Thaten und Schickſalen ganz ver- 
fchiedener Charaktere unter den mannichfaltigften Situationen, 
Bedingungen und VBerhältniffen des Lebens, zur Anfchauung 
bringt, zeigt .er fie ald ein Allgemeines, allen Menfchen Ges 
meinfamed. Die Kreife, die er zieht, find daher flet3 möge 
lichft weit, um die freiefte Bewegung zu geflatten, gedrangt 
voll des bunteften Lebens, ihr Mittelpunkt in der Ziefe vers _ 
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borgen; ber Gang, ben er geht, ift Feine gerade Linie, fon- 
dern fchlängelt fih in freien Windungen dahin und dorthin, 
und ift doch der Fürzefle Weg zu feinem Biel. So bildet 
er den geraden Gegenfa& zum antiten Drama, wo bie Idee 
mit plaftifcher Klarheit und Einfachheit hervortritt und das 
Ganze wie jebed Einzelne von Anfang an aufgededt zu Tage 
liegt. Seine Compofition ift wiederum dcht hiſtoriſch, und 
eben darum fo complicitt, daß es freilich fehwierig tft, in den 
innernſten Kern feiner Schöpfungen einzubringen. Jener Vor⸗ 

wurf der Planlofigkeit erfcheint daher fehr erklaͤrlich. — 
\ Das endlih, was man gewoͤhnlich Erfindung nennt, 
entfpricht bei Shakſpeare wiederum ganz feiner Weife der Cha⸗ 
rakteriftif und Compoſition. Man verfteht darunter, abgefe- 
ben davon, ob es des Dichterd Eigenthum ober von fremdher 
entlehnt ift, meift nur die Lage und den Gang, die Verwik⸗ 
Felung und Entwidelung der außern Verhältniffe und Um: 
flände, Begebenheiten und Scidfale, das alfo, was ſich als 
die rein faktiſche Gefchichtderzählung von ben Charakteren 
und deren innerem Leben, von der Compofition und Grund: 
"idee des Dramas ausfcheiden läßt. Lebtere bildet gleichfam 
die Seele, die Erfindung den Körper des Kunſtwerks. Ihr 
eigentlicher Kern ift daher Geftaltung der mannichfaltigen Bes 
ziehungen zwifchen den handelnden Perfonen und den du: 
Bern Umftänden, Ereigniffen ꝛc. Daß 3. B. Hamlet im Ge: 
fechte mit den Seeräubern gefangen wird, daß im Kaufmann 
von Venedig Antonios Schiffe wirklich oder vermeintlich un: 
tergehen — das find Thaten der Außenwelt, welche unabhän- 
| gig von den Charakteren, doch auf deren Lebenslauf von Ein- 
flug find; in folhen Dingen äußert fich vornehmlich die Er: 
findung im obigen Sinne des Worts. Handelt es fich daher 
um die Befchaffenheit derfelben und die darin fich aus: 
fporechende Eigenthümlichfeit des Dichterd, fo ift offenbar die 
wichtigfle Frage die: wie der Dichter dad Verhältniß der Au: 
ßenwelt zum Charakter und der geiftigen Entwidelung, zum 
Wollen und Zhun der handelnden Perfonen fich denft? Die 
Antwort darauf ift fchon oben in den Bemerkuugen über 
Shakſpeares Auffaffung der dramatifchen Kunft und feine 
Weiſe der Charakteriftit und Compofition angedeutet, und wird 
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noch beftimmter in der Entwidelung feiner poetifchen Weltans 
fhauung gegeben werden. So viel leuchtet auf ben erfien . 
Blick ein, daß, wie Shaffpeared Charakteriftit und Compofis 
tion, fo auch feine Erfindung ganz ber hiftorifchen Wirklich 
keit entfpricht. In Leben und Gefchichte üben die Außern Vers 
hältniffe, überfehene Umflände, unerwartete Ereigniffe und 
Thaten, das, was man im weitern oder engern Sinne Zufall 
nennt, mehr oder minder Gewalt aus über die Beftrebungen, 
Handlungen und Scidfale der Menfchen. Der Gang, bie 
Berwidelung und Entwidelung der dramatifchen Aktion kann 
daher nicht blos und allein abhangig erfcheinen von der Indi⸗ 
‚ vidualität der handelnden Perfonen; dieſe und jene müffen 
vielmehr zufammen wirken zur Bildung des faktifchen Inhalts 
der Darftellung; ganz fehlen oder zurücktreten darf Feine von 
beiden Seiten. Wie weit aber die eine oder die andere ſich 
geltend zu machen habe, wie weit die Objektivität der Außen- 
welt auf die Subjektivität der handelnden Perſonen einwirken 
folle, dad muß im einzelnen Falle aus der Befchaffenheit der 
dargeftellten Charaktere, befonders aber aus ber Grundidee des 
Stüdes fi beflimmen. Gemeinhin bat die erftere in Shak⸗ 
fpeares Komödien einen größeren Einfluß als in feinen Tra⸗ 
gödien, eine nothwendige Zolge feines Begriffs vom Komifchen, 
wie ſich fogleich näher zeigen wird; nur baß auch bier daß 
Aeußerliche, anfcheinend Zufällige in der Verwidelung und 
Entwidelung der Aktion fletd bedingt und mit Nothwendigkeit 
hervorgeht aus der Grundidee bed Stuͤcks. Danach alfo mos 
dificirt fich die Erfindung. Bei Shakfpeare ift fie daher zus - 
weilen ganz einfach (wie im Macbeth, Zimon von Athen, eis 
nigen Zuftfpielen: 3. B. Wie es Euch gefällt, Sommernachts⸗ 
traum, Liebes Leid und Luft, und einzelnen biftorifchen Dra⸗ 
men: Goriolan, Heinrich V, Richard IIL); im Allgemeinen 
jedoch ift fie complicirt zu nennen. Er bedarf meift einer ge: 
wiſſen Maſſe des faktifchen Inhalts, weil feine Weife der Cha⸗ 
rakteriftit und Compofition verfchiebene Gruppen handelnder 
Perfonen fordert, welche in einander greifend, jede ihre bes 
fondere Gefchichte haben muß. Nimmt man die einzelnen 
Gruppen für fich, fo kann man fagen: die Erfindung iſt über: 
all einfach und ohne großes Gewicht; nur durch die Zuſam⸗ 
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menfügung ber verfchiedenen Gruppen zu Einem Ganzen wirb 
fie complicirt. Shakſpeare legt es nie darauf an, eine befon- 
ders fchwierige oder intereffante Verwidelung ber Fäden zu= 
fammenzumeben; weil bei ihm das Faktum, die Objektivität 
der Außenwelt nicht mehr Bebeutung hat, ald die Subjektivi⸗ 
tät der handelnden Perſonen, beive Sphären vielmehr im orz 
ganifchen Gleichgewichte fih durchdringen und zufammenmir- 
Ten, fo ergiebt fich die Verwickelung auch flet3 ganz von felbft 
aus diefem fich gegenfeitig bedingenden Zufammenwirfen. Das 
was gefchieht, fowie die Verhältniffe und Umftände; unter 
denen es gefchieht, find daher bei ihm oft ungewöhnlich und 
außerordentlich, oft aber auch (wie in vielen feiner Zuftfpiele) 
ganz alltäglich und gemein. Wie im. Leben und in der Ge: 
ſchichte, fo herrfcht auch bei ihm in diefer Beziehung die größte 
Mannichfaltigkeit. 

Sn jenem Ineinanderfügen der verfchiedenen Gruppen 
und ihrer Gefchichte beiteht oder zeigt fi) wenigftens allein 
Shaffpeares große Erfindungs kraft. ES ift eine feiner Ei: 
genthümlichkeiten, daß er ben faktifchen Inhalt der Aktion, 
oder mit einem allgemeinen Auddrude, den Stoff zu feinen 
Stüden nicht felbft erfunden, fondern faſt überall von fremd: 
ber, aus älteren Dramen, Novellen und Erzählungen, Chro: 
niken und Gefchichtsbüchern entlehnt hat, und meift fehr 
genau feinen Gewährsmännern gefolgt ift. Seine eigene Thaͤ⸗ 
tigkeit außert fich meift nur in einer größeren oder geringeren 
Umbildung, gewöhnlich nur in der weiteren Ausführung und 
geiftigen Vertiefung ded gegebenen Materials , befonderd aber 
in jener Berfnüpfung mehrerer einzelner Erzählungen und 
Begebenheiten zu Einem Ganzen. Wollte man darin’ einen 
Mangel an Erfindungskraft erbliclen, fo würde man verken⸗ 
nen, daß überhaupt Fein Dichter feine Stoffe rein aus Nichts 
fehaffen, daß er vielmehr nur das Leben der Menfchen, wie 
es ift, mithin ein Gegebenes, darftellen d. h. poetifch geftalten, 
und daß daher jedes Achte Kunſtwerk nur daS tiefe, wahre Ver: 
fländniß des im Leben und in der Gefchichte gegebenen Stoffes 
zu feinem Inhalte haben kann. Daß aber Shaffpeare faft über: 
al die Figuren, die er bei feinen Gewährsmännern vorfand, 
erſt zu vollen, Acht poetifchen Charafteren erhoben, ihnen erft 
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Geift und Leben eingehaucht, daß er in den meiſten oder gera= 
bezu in allen Fällen dem benusten Stoffe die Grundidee erft 
abgewonnen hat, ergiebt die oberflächlichfte Vergleichung feiner 
Stüde mit ihren Quellen. Daß er dieß überall Eonnte, bes 
weift aber meines Erachtens mehr Kraft und Intenfivität des 
Geiftes, mehr Wahrheit und Tiefe jenes Verftändniffes, als 
wenn er für feine Dramen fich den Stoff hätte felbft erfinden 
müffen. Nimmt man daher in den Begriff der Erfindung 
dieſes Höchfte, den eigentlichen Lebensfunken aller Kunft und 
Poeſie: die Conception der Charaktere und der Grundidee 
mit auf, worin dann der volle Organismus des Kunftwerks, 
Charafteriftit, Compofition, Sprache, Inhalt und Gang der 
Aktion zugleich gegeben wäre: fo wird man Shaffpearen eine 
bewundernsmwürdig hohe, vielleicht die hoͤchſte Erfindungskraft 
unter allen Dichtern zufprechen müffen. Bei Keinem findet 
fih eine folche Fuͤlle der verfchiedenartigften Charaktere, bei 
Keinem ein folder Reichthum von Ideen, wie wir vorläufig 
nur auf die Autorität Goͤthes hin behaupten wollen (vergl. 
W. Bd. 45.). 

Shakfpeares Erfindung, Compofition, Charakteriſtik und 
Sprache, Dad, was man feinen dDramatifchen Styl nennen 
Tann, obwohl zunaͤchſt bedingt durch die in ihm lebendige Idee 
ber dramatifchen Kunft, tritt doch erft mit voller entfchiedener 
Eigenthümlichkeit heraus in feiner Auffaffung des Verhältnifs 
ſes zwiſchen Gott und Welt, worin erſt Weſen, Leben und Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit ihre wahre Bedeutung gewinnen. Das 
ift feine poetifhe Weltanſchauung. Sie wurzelt ihrem 
wefentlihen Inhalte nah ganz im Chriftentbume und beffen 
Grundideen, wie ein tieferee Blick in feine Dichtungen Sedem 
zeigen muß. Erſt in. der chriftlichen Weltanſchauung hat der 
Sag: Gemüth (Charakter) und Schidfal find fononyme Bes 
griffe, feine volle, wenn auch einfeitige Wahrheit; denn erft 
in ihr ift der Menfch wahrhaft frei. Im Sinne des Alters 
thums ftand das Schickſal, obwohl getragen und entwidelt 
vom Wollen und Thun des Menfchen, feiner Freiheit ald uns 
abänderliche Nothwendigkeit gegenüber; gerade indem er ihr 
entfliehen ober fie befämpfen wollte, fiel. er ihrer Macht an 
heim (Debipus). Sie beherrfcht die Weltgefchichte ald ewiges 
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Natur: und Sittengefeß, dad aber ohne Leben und Bewegung 
in der mannichfaltigen Gliederung feines Inhalts mit fich felbft 
in Widerfpruch geräthb und daher auch das menfchliche Sollen 
in Widerfpruch ſetzt (Oreſt — Antigene — Elektra); dem bie 
menfchliche Freiheit ald ein unendliches Wollen mit endlichem 
Können gegenüberfteht, und über dad daher der Menfch in 
der unbeſchraͤnkten Selbftändigkeit und Lebendigkeit feines Wil- 
lens fich erhaben fühlt, währened er in der Enbdlichkeit und 
Bedingtheit feined Könnens ihm unterliegt (Prometheus — 
Aias — Philoftet — Deianira — Niobe — Medea ıc.). Dars 
um bedurfte das antike Drama nicht jener Fülle und genauen 
Durhführung eigenthümlicher Charaktere, jener Strahlenbre> 
chungen der Idee, jener vielgeftaltigen Beweglichkeit und Un: 
tegelmäßigkeit der Sprache, Die Gegenfäge waren bier ur: 
fprünglicy fchon vorhanden, durchaus objektiv, beftimmt aus⸗ 
geprägt; fie Fonnten und brauchten alfo nicht in ihrer Entwil: 
Felung aus dem Geifte und feiner Freiheit, in ihrer urfprüng- 
lichen Einheit, ihrem Audeinandergehen und Wiederzuſammen⸗ 
treten dargeftelt zu werden. Bedurfte es einer endlichen Loͤ⸗ 
fung, fo trat fie wiederum ganz objektiv in der Erfcheinung 
eined Gottes auf. Man kann fagen, die Helden der griechi⸗ 
fhen Tragoͤdie vertraten die befondere fubjeftive Geite ded 
menfchlichen Geiftes, die Götter Die allgemeine objektive (Welts 
ordnung und Sittengefeß); beide find durch die Sünde aus: 
einandergefallenz; fie haben wohl das Streben nach innerer le: 
bendiger Einigung, aber weil dad Bemwußtfein der wirklichen 
Verſoͤhnung und Erlöfung fehlt, bleibt es ein bloßes Ringen 
und Kämpfen, das nur Außerlich) durch Vertrag, durch Eon: 
ceffionen von dem einen oder andern Theile zum Frieden kom⸗ 
men Tann (— dem DOreft, dem Dedipus wird der Friebe, ber 
- felige Zod nur concedirt von den Göttern —). — 

Sn der chriftlichen Weltanfchauung dagegen giebt es Feine 
Herrſchaft des Schickſals; Gott, feine Liebe und Gerechtigkeit 
regiert die Weltgefchichte, und Gott ift reine, lebendige, felbft- 
thätige Perfönlichkeit und Freiheit, der eben darum auch freis 
willig fich felbft befchränfen, die Freiheit des Menfchen felbft 
wollen, felbft auf fie eingehen und unabhängig fich entfalten 
lafien Tann, indem er dem menſchlichen Geifte, weil er Geift 
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iſt und. fein fol, Die freie Urfächlichkeit, die fchöpferifche Selbſt⸗ 
thätigkeit zugefleht, fich felbft und feiner Leitung theils bie 
objektive Geflaltung der Verhältniffe mie der Folgen und Wir⸗ 
tungen der menfchlichen Handlungen vorbehält, theils nach 
bem Abfall der Menfchheit von ihm, durch feine eigne Menfchs 
werdung nur die Möglichkeit der Exrlöfung und Heiligung der 
felben reftityirt, und zu dieſem Biele von innen heraus durch 
organifche Einigung ber göttlichen Geiftes: und Lebensſubſtanz 
Chriſti mit der freien Selbftthätigkeit des Menfchen hinwirkt. 
Hier alfo iſt das Schickſal Eins mit der Aktion und dem 
Ideeninhalte dev Weltgefhichte. Der Menfch ift in der That 
Herr feines Schickſals, und fein Schickſal doc zugleich göttlis 
che Fügung. Eine unlösbare organifche Einheit und Wechſel⸗ 
wirkung iſt barzuftelen: der Gang der gefchichtlichen Ent: 
widelung ift bedingt durch dad Wollen und Thun ber Men: 
fhen, zugleich aber getragen durch den ewigen Rathſchluß 
Gottes; dad Schidfal der handelnden Perfonen muß Schritt 
für Schritt hergeleitet werden aus ihrem eignen Charakter, ih: 
ver Freiheit. und Selbftthätigfeit, zugleich aber aus dem Zu⸗ 
ftande und Inhalte des hiftorifchen Gefammtlebens, zugleich 
aus der freien Thaͤtigkeit Gottes in der Welt, der göttlichen 
Weltordnung. Alle diefe Urfachen, bie fich gegenfeitig bedin⸗ 
gen und ergänzen, müffen in ihrem organifchen Zuſammen⸗ 
wirken gleihmäßig zur unmittelbaren Anfchauung fommen. 
Ihr Zwieſpalt, ver im antiten Drama überall fich Fund giebt 
und höchftend äußerlich aufgehoben wird, ift bier in der inne: 
xen Löfung begriffen und muß als ein fortwährend fich Löfender 
und. gelöfter bargeftellt werden. Gott felbft will die Verföh: 
nung ‚jener. Gegenfäße, die in der antifen Weltanfchauung 
auseinanderfallen; die Verſoͤhnung ift ‚objektiv vorhanden, die 
Menſchheit iſt verföhnt, und der Zwiefpalt kann daher nur, 
in dad Innere der Einzelnen, in deren befonderes Verhal: 
ten zur allgemeinen göttlichen Verföhnung fallen; — die Lö: 
fung deffelben alfo Fann auch nur von innen heraus durch 
das Zufammenwirken aller jener Urfachen verwirklicht werben. 
Diefes aber fordert nothwendig jenen Reichthum von Geftalten 
und Beziehungen, die möglichft genaue und ausgeführte Cha: 
rakteriſtik, die mannichfaltigen Reflerionen der Idee, wie. bie 
Ulriei, über Shakſp. dramat: Kunſt. 11 


fpringende Beweglichkeit. und Gedrängtheit der Aktion und 
Sprache. wodurch das moderne Drama und insbeſondere Shak⸗ 
ſpeares Dichtungen ſich auszeichnen. | 

. Sind hiernady in der chriftlihen Weltanfchauung die bei- 
den Baftoren der Geſchichte: bier Gott in feiner Gerechtigkeit 
und Liebe, dort die menfchlihe Selbftihätigkeit in ihren beiden 
Segenfägen der objektiven Freiheit (die Eins ift mit ber fitt: 
lichen Nothwendigkeit) und der fubjektiven Freiheit oder Will⸗ 
kuͤhr; fo wird auch die chriftliche Weltanfchauung zwei Seiten 
der Auffaſſung darbieten, die erft in ihrer Einheit bie volle 
Wahrheit enthalten. Gottes Gerechtigkeit und die ſittliche Noth⸗ 
wendigkeit fordert Strafe für jede Uebertretung, ben Untergang 
beffen, was wider fie ſich auflehnt, fordert firenge Beſchraͤn⸗ 
fung und Geſetzmaͤßigkeit; Die göttliche Liebe dagegen verzeiht, 
wil Belehrung und Rettung des Sünder, und bie menſch⸗ 
liche Willkuͤhr laßt fich gehen, will unbegränzten Spielraum 
für ihr Treiben, für ihre Launen und Einfälle, 

Bird alfo die göttliche Gerechtigkeit und ihr entfprechend 
die menfchliche Freiheit in ihrer Einheit mit der fittlichen Noth⸗ 
wendigfeit vorzugsweife ald dad leitende Princip der Gefchichte 

‚und des Schickſals der Menfchen gefaßt, fo folgt von ſelbſt, 
daß nicht nur dad Gemeine, .Häßlihe, Unwuͤrdige fondern 
aud das menſchlich Größte, Ebdelfte und Schönfte in Leiden, 
Noth und Tod dahinfinfen muß, fobald e3 fich in irgend einer 
Beziehung von Gott und der fittlichen Nothwendigkeit losmacht. 
Es iſt damit die tragifche Seite der chriftlichen Weltans 
- fhauung gegeben. Die Tragödie ſtellt bei Shakfpeare ſtets 
das unmittelbare Walten ber. göttlichen Gerechtigkeit und ber 
fittlihen Nothwendigkeit dar. Das Tragifche Tiegt bei ihm 
ftetö in dem ‚Leiden und Untergange des menfchlich Großen, 
Edlen, Schönen, fobald es der menfchlihen Schwäche und 
fittlichen Verkehrtheit verfällt, dem blos weltlichen Dafein fich 
bingiebt, im irdifchen Leben allein feine Befriedigung und 
Erfüllung ſucht, und alfo von dieſem beherifcht, wider feine 
wahre objektive Sreiheit handelt und der fittlichen Nothwendige 
teit Hohn ſpricht. Eben damit zeigt Shakſpeare den menſch⸗ 
lichen Geiſt von Seiten der nothwendig in ihm ſelbſt liegen⸗ 
den Forderung und ſeiner ihm weſentlichen Beſtimmung, 


163 


in: feinem Wollen und Thun mit dem göttlichen Willen Eins 
zu werden. Seine Einigung mit Gott iſt eben bie fittliche 
Nothwendigkeit, die zugleich feine wahre Sreiheit ift, fofern 
is erft fein mit dem abfolut freien Willen Gottes einiger Wille 
wahrhaft frei fein Fann. Widerfpricht der Menfch jener For: 
derung feiner eignen Natur, fo tritt ihm die innnere fittliche 
Nothwendigkeit Außerlih als Schickſal gder vielmehr als bie 
göttliche Gerechtigkeit gegenüber. Sein Wollen und Thun 
wird vereitelt und ihm felbft zum Verderben; fein irdifches 
Dafein findet den Untergang, weil er das Vergaͤngliche ſelbſt 

wollte, daran ſich hielt und ſtuͤtzte. 
| Bird Dagegen die göttliche. Liebe und ihr gegentiber das 
bunte Spiel der menſchlichen Willkuͤhr vorzugsweiſe als leiten: 
des Princip des Lebens und Schiefald der Menfchen gefaßt, 
fo wird die Darftelung in Form und Charakter ganz anders 
ausfallen muͤſſen. Die Liebe Gottes kommt der menfchlichen 
Schwäche und Verkehrtheit zu Hülfe, indem fie da, wo Einn 
und Gemüth an fich nicht verborben, nicht im Boͤſen verſtockt, 
fondern nur vorübergehend willführlich von der rechten Bahn 
gewichen iſt, das thörichte, eitle, unfittlihe Wollen und Thun 
fih in fi felbft aufheben und zerftören läßt, fo daß nicht 
dad, was an ſich aus ihm folgt, Strafe und Werbderben, 
fondern durch die Vereitelung feiner Abficht, durch feine eigne 
Vernichtung, gerade das Nechte und Gute hervorgeht. Diefer 
Effekt entfpricht völlig dem Weſen der menfchlihen Willkuͤhr. 
Sie aͤußert fih nothiwendig in Thaten der Thorheit und Narr: 
heit, der Schwäche und Verkehrtheit, der Unfittlichfeit aller 
Art, weil fie, widerfprechend der fittlichen Nothwendigkeit, in 
ihrer Aktivität dieß Alles felbft ſchon if. Wird fie, die felbft 
nicht3 anderes als innere Zufälligfeit ift,- und ber daher auch 
äußerlich das anfcheinend Zufällige überall- antwortet , als herr: 
ſchendes Entwidelungss und 'Bildungsprincip des menfchlichen 
Lebens gefaßt, fo erfcheint nothwendig eine Welt vol Wider: 
fprüche und Ungereimtheiten, ohne Ordnung und Gefegmäßig: 
feit, eine plans und zwediofe Welt, mithin eine Welt zum 
bloßen Spiele, die felbft nur Spiel und Schein if. Allein 
eine folche Welt kann fich nicht behaupten, fie muß nothwen⸗ 
dig in fich felbft zufammenfallen, wie jeder Widerſpruch ſich 
11 * | 
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fie ihn in fich felbft aufhebt, in fein Gegentheil verwandelt. 
Das Komifche der Kunft kann alfo mit einem Worte die 
Dialektik der Ironie genannt werden, die nicht nur das menfch: 
liche eben einfeitig ald eine Welt der Widerfprüche und Uns 
gereimtheiten, beberriht von Zufall und Willführ in allen 
GSeftalten, auffaßt, fo daß es durch und durch lächerlich ers 
ſcheint, fondern auch felbft in diefer Welt fchaltet und waltet, 


die Einfeitigfeit ber Auffaflung zugleich felbft corrigirt,, indem fie 


Zufall und Willkuͤhr in allen ihren Formen und damit die von 
ihnen beherrfchte und gebildete Welt fich felbft auflöfen läßt, (dia- 
Lektifch) in ihr Gegentheil verkehrt. Darin Liegt zugleich eine 
überfchwengliche Heiterkeit, die über die ganze Darftellung 
auögegoffen, aus ihr hervorquilt. Wir finden unſer eignes 
Leben, unfere ganze menſchliche Schwäche und Verkehrtheit in 
der dargeſtellten Welt wieder. Aber es kann zu feinem 
Schmerze darüber fommen, weil überall das Walten der gött- 
lichen Liebe hervorbricht, alle Berirrungen des Herzens und 
Berftandes, ale Bufälle, denen unfer Leben durch die Sünde 
auögefegt ift, gegenfeitig durch fich felbit vereitelt erfcheinen; 
ja wir koͤnnen zur audgelaflenen Luft erhoben werben durch 
den Gedanken, daß ſelbſt wider unſern Willen doch das Rechte 
und Gute in der Welt geſchieht. 

Aber dieſe Heiterkeit iſt nur wahre Heiterkeit, weil ſie 
zugleich den tiefſten Ernſt in ſich trägt. Denn die komiſche 
Seite der chriftlihen Weltanfhauung zeigt nicht blos die 
göttliche Liebe, nicht blos die menſchliche Willkuͤhr, eben fo 
wenig als bie tragifhe blos die göttliche Gerechtigkeit und 
die fittliche Nothwendigkeit. Dort im Zragifchen folgt Leiden 
und Tod der Webertretung ded Sittengefeged, nicht Damit der 
Menſch darin untergehe — der wahre ewige Tod ift nur das 
VBerharren in der Sünde, dad Gott nicht will — fondern da 
mit der Menfch wahrhaft lebendig werde, d. h. damit er ges 
reinigt und geläutert, die Nichtigkeit feines blos irbifchen, 
Wollens und Thund erfennend, davon ſich zurüdmwende zu 
dem , worin allein wahres Leben und ewige Beftändigkeit iſt, 
damit er zur Einigung mit Gott und darin zur wahren Frei⸗ 
heit und Seligkeit gelange. So geht hier aus der zerflörten 


Melt der fittlichen Nothwendigkeit wie im Komiſchen aus der 
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unmöglichen Welt der Willführ und bes Zufall die wahre. 
Welt der Zreiheit, Die ewige Heimath des Geifted hervor. 
Das ift das verföhnende, tröftlihe, heitere Element im 
Zragifchen. Darin offenbart fich die Liebe Gottes aber frei- 
lich nur mittelbar, in und vermittelft feiner unmittelbar thäti= 
gen Gerechtigkeit. Eben fo waltet in der komiſchen Weltan: 
fhauung nicht blos die göttliche Liebe, fondern auch! die göttliche 
Gerechtigkeit : fie eben iſt es, durch welche daS verfehrte, fündliche 
Wollen und Thun vereitelt wird und fich felbft vernichtet. Aber 
‘fie erfcheint hier nur ald das innerlich verborgene Motiv der komi⸗ 
fchen Paralyfe; unmittelbar tritt uͤberall die göttliche Liebe als Iei- 
tendeö Princip hervor, ‚welche Durch jene Vernichtung hindurch 
vermittelft derfelben das menfchliche Leben zum wahren Heile 
zu führen ſucht. Man kann fagen: im der Tragödie offen: 
bare fich die Gerechtigkeit Gotted. am Thäter, die Liebe an 
der. That; in der Komödie umgekehrt die Gerechtigfeit an der 
That, die Liebe am Thaͤter. Denn dort trifft den Thäter 
Leiden und Untergang, während Alles, was der Menfch Iei- 
det und thut, nur Mittel iſt zu feinem wahren Heile; hier 
dagegen wird die Xhat. vernichtet, während ber Thaͤter eben 
dadurch, daß fein Thun mit allen Zolgen und Wirkungen 
vereitelt in’3 Gegentheil fich verkehrt, glücklich zu dem gelangt, 
was ihm frommt. Allein diefer Unterfchied fällt nur in bie 
vorm und bie unmittelbare Anſchauung; wefentlih und in 
Wahrheit gleichen fich beide Seiten aus und haben denfelben 
Inhalt und biefelbe Bedeutung. Denn die Liebe, welche dort 
die That als Mittel zum wahren Heile des Tchäters verwen: 
det, umfaßt ja eben damit auch den Thaͤter; und die Ge: 
rechtigfeit, Die hier die That vernichtet, trifft ja eben Damit 
auc den Thäter. In der Nichtigkeit der That ift ja auch der 
Wille, und damit das ganze menfchliche Leben und Wefen 
als nichtig gefaßt. Eben darin liegt jener tiefe tragifche Ernſt, 
den die Heiterkeit der Fomifchen Weltanfchauung in fich hat. 
Tragödie und Komödie in der chriftlichen Kunft find da> 
ber nur zwei verfchiedene Kunftformen mit demfelben Sn: 
halte, nur zwei Seiten der Einen Weltanfhauung Sie 
koͤnnen daher auch unmittelbar in einander übergehen; in dem: 
felben Drama fann dad Komifche mit dem Tragiſchen fich 
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begegnen. Da, ivo diefer Uebergang zur unmittelbaren An: 
ſchauung fommt, alſo auch formell’ hervortritt, erfcheint das 
Komifhe, um ben gangbaren Ausdrud zu brauchen, als Hu⸗ 
mor, das XZragifche al3 dad Erhabene Stellt 'nämlidy 
die Kunſt die Welt dar in ihrer Nichtigkeir vor Gott, in ber 
fie nur wahrhaft wirklich ift, fofern fie vernichtet wird, fich 
an Sort aufgiebt, fo zeigt fie damit zugleich die Unangemeffen> 
heit jeder weltlichen Som zum Ausdruck des wahren, goͤtt⸗ 
lichen Wefend, fo daß bier der Inhalt die Form durchbricht, 
und nur in und vermittelft der Zerftörung derſelben ſich felbft 
dDarftellt. Das .aber ifl die Form und Bedeutung des Er: 
habenen,, wozu das. Tragifche ſich auffchwingt, indem es das 
menschliche Leben und Weſen zeigt, wie ed, feine Nichtigfeit 
und Endlichkeit Durchbrechend, durch Leiden und Tod, zum 
ewigen Leben im: Gott fich erhebt, indem es alfo jenes vers 
föhnende, tröftlihe heitere Element zur unmittelbaren Ans. 
fhauung bringt. Diefe beruhigende Heiterkeit im Tragiſchen 
wird zur eigentlichen Luft an der tragifchen Vernichtung (die ja 
immer nur dad blos Weltlihe und Menfchliche trifft), wenn 
das. Menſchliche, Weltliche nicht von Seiten feiner immer nur 
relativen Größe und Herrlichkeit, fondern von Seiten feiner 
unendlichen Kleinheit und Unbedeutendheit, zu der das Größte 
im Verhaͤltniß zu Gott herabgedrüdt erfcheint, aufgefaßt wird; 
und die komifche Anfchauung und Darftellung, die in diefer 
Luft der Vernichtung wurzelt, ift der Humor, die humoriſti⸗ 
che Weltanfhauung. Er ift daher felbft nichts Anderes ald das 
Komifche im Sinne der hriftlihen Kunſt. Sener tiefe tragi- 
ſche Ernſt, der flet3 in der Heiterkeit der Fomifchen Darftel- 
lung liegt, ift in ihm nur überwiegendes, entfcheidendes Mo: 
ment geworden, liegt der komiſchen Darftellung nicht mehr zum 
Grunde, fondern erfcheint in die Oberfläche herauögetreten. - 

Man kann den Gegenfag des Tragiſchen und Komifchen 
bis auf den chriftlichen Begriff des menſchlich Guten und Bd: 
fen, den Kem der chriftlichen Weltanfhauung zurudführen. 
Die Tragoͤdie ftelt das menfchlid Gute dar. Allein nach der 
chriftlichen Anficht von der Sünde ald der allgemeinen Suͤnd⸗ 
haftigfeit des ganzen Geſchlechts (Erbfünde) giebt es kein 
menschliches an fich oder rein Guted. Das Gute wird von 
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Allein wenn In ber Komoͤdie die fittliche Verkehrtheit zum Gus 
ten audfchlägt, fo iſt dieß Gute keineswegs blos das irbifche 
Mohlfein, der Gewinn an gemeiner Lebensklugheit und dergl., 
fondern es ift in ber That das fittlih Gute. Man wird ne: 
mentlih in allen Shakfpearefhen Komödien finden, ıdaß die 
handelnden Perfonen durch die komiſche Paralyfe ihres’ ver 
kehrten Wollend und Thuns hindurch zugleich fittlich gebeſſert 
werben; bieß Gute, was alfo aus dem allgemeinen Zuftande 
der Verirrung und Verwirrung ohne ihr Zuthun und wi: 
ber ihren Willen hervorkeimt, zeigt ſich eben damit in -ächt 
chriſtlicher Anſichtsweiſe voͤllig unabhaͤngig von der menſchli⸗ 
hen Willkuͤhr und den irdiſchen Verhaͤltniſſen, gewurzelt in 
einem uͤberweltlichen Boden, in Gott und feiner Liebe. — 
Daß nun die entwidelte Weltanſchauung in ihrer komi⸗ 
ſchen und tragifchen Seite durchaus Grundlage der Shakfpeares 
fhen Poefie fei, daß das, mas in feinen mannicfaltigen 
Dichtungen, wie das Licht in feinen Strahlenbreihungen un: 
mittelbar zur Anfchauung fommt, in den obigen Bemerkun⸗ 
gen nur zum organifchen Ganzen Einer vielgegliederten Idee 
zufammengefaßt worden, wird ber folgende Abſchnitt, eine 
Kritik der einzelnen Shakſpeareſchen Dramen näher erweifen. 
Dort wird fich zugleich zeigen, wie Shaffpeare das Komifche 
und Rragifche nicht nur im Einzelnen, im Zragifch:Er- 
babenen und im Humor, dem Erhaben- Komifchen, zufam- 
mentreten und in einander übergehen laßt, fondern auch das 
Allgemeine beider Seiten ber chriftlichen Weltanfhauung, 
in den großartigen Schöpfungen feiner Hiftorifhen Dramen 
organiſch zufammengefaßt, und fo dad Ganze ber chriftlichen 
Meltanfhauung Dramatifch darzuftellen gewußt hat. — Hier. 
nur noch einige Bemerkungen über die Geſtaltung des Komi: 
fhen was am leichteften mißzuverftehen und am meiften miß: 
verflanden worden ift. | 
Zuerft Tann es auffallen, daß, ald oben die dramatiſche 
Poefie nach Shakſpeareſcher Auffaſſung das poetiſche Abbild der 
Weltgeſchichte genannt wurde, davon: die Komödie nicht fo 
gleich auögenommen worden iſt. Die Komödie, obwohl fie 
bei Shakſpeare nicht felten in höhere Gebiete fich verfteigt, 
ftellt doch wie bei allen neueren Dramatikern, groͤßtentheils 
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das gemeine Alltagdfeben dar, das, fofern ed um bie inbivt 
duellen Intereſſen ber Einzelnen fi) dreht, ohne unmittelbare 
anfchaulihe Beziehung zum allgemeinen Entwidelungsgange 
des Ganzen der Menfchheit abläuft, für un hiſtoriſch geb 
ten muß. Die alte politifche Komödie der Griechen mit ihren 
durchgehenden lebendigen Beziehungen zum öffentlichen Leben, 
in dem fie felbft lebte, iſt ber neueren dramatifchen Poeſie 
fremd; ich weiß nicht, ob die allerneuefte franzöfifche. Komoͤ⸗ 
die etwas davon hat. Gerade darin aber zeigt fich die größere 
Innerlichkeit der. hriftlichen Geſchichtsepoche. Das . hiftorifch 
Bedeutende war für bie antife Lebensanficht an Die Außere 
Erfcheinung geknuͤpft, an deren Größe. und Stellung, an bie 
Kraft der That und die Macht ihrer Folgen und Wirkungen. 
Da war nur ba3 allgemeine, öffentliche Leben hiſtoriſch, weil 
das Privatleben feine Selbſtaͤndigkeit hatte und haben follte, 
weil ed vom Staate durchaus abforbirt wurde. Die antike 
Komödie Eonnte daher auch nur von jenem ihre allgemeine 
ideelle Bedeutung beziehen; als dieß nicht mehr moͤglich war, 

wurde ſie in jeder Hinſi icht unbedeutend; und eine bürgerliche 
Tragödie war ben Alten ein Unding. Für die chriftliche Welt: 
anfchauung dagegen hat jede allgemein gültige Idee auch hiſto⸗ 
rifche Kraft und Bedeutung, mag fie zunachft aus dem öffent: 
lichen oder dem Privatleben fich entwideln: weil beide Seiten 
ihre Selbftändigfeit und Berechtigung haben, gehen auch beide 
zu organifcher Einheit in einander und die Idee, die im Kreiſe 
des Privatlebens wurzelt, iſt nicht minder bedeutend auch für 
den allgemeinen Stand der Dinge. Darum kann ed, richtig 
gefaßt und behandelt, in der modernen Kunft fehr wohl ein 
bürgerliche Xrauerfpiel geben; und die Komödie, die 
ihrer Natur nach lieber im Privatleben fi) bewegt, weil bier 
dad Spiel der menfchlihen Wilführ und des Zufalls fich freier 
und bunter entfalten kann, bat darum nicht weniger Bedeu⸗ 
tung als das hiftorifche Drama oder die königliche, das Schid: 
fal der Völker und ihrer Nepräfentanten darftellende Tragödie, 
fobald nur ihre Grundidee wirklich eine Idee ift, d. h. ein al. 
gemein gültiged Moment ded Lebens und der Entwidelung 
des Geiftes zu ihrem Inhalte hat. Daß in diefem Sinne 
Shaffpeared Komödien ſaͤmmtlich biftorifch zu nennen find, 
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wird fich aus ber näheren Betrachtung derſelben von ſelbſt 
ergeben. 

Ferner bedarf der bedeutende Unterſchied in Form, Hal⸗ 
etung und Compoſition, der zwiſchen Luſtſpielen wie: der Som: 
mernachtötraum, Sturm, Wie ed Euch gefällt, und jener 
anderen Gattung wie: Ende gut, Alles gut, Kaufmann von 
Benedig x. offen zu Tage liegt, einer näheren Begründung 
aus der allgemeinen Idee des Komifchen, die wir oben in 
Shaffpeares Sinne zu entwideln gefucht haben. Iſt bei ihm 
das Komiſche wefentlicd) nichts anderes als jene Dialektik der 
Ironie, „welche die. dargeftellte Welt der MWiderfprüche , der 
Willkuͤhr und des Zufall, der fittlichen Verkehrtheit aller Art, 
in und durch ſich ſelbſt aufloͤſt, ſo leuchtet ein, daß danach 
die Komoͤdie das menſchliche Leben von ſeinen zwei verſchie⸗ 
denen Hauptſeiten faſſen und darſtellen kann. Entweder nimmt 
fie es mehr ſubjektiv, getragen und geſtaltet durch das 
Thun und Treiben, die Begierden und Leidenſchaften, Plaͤne 
und Abſichten der einzelnen handelnden Perſonen, die unter 
den mannichfaltigſten Formen des Widerſpruchs und der Un⸗ 
gereimtheit ſich gegenſeitig aufheben und zu ganz anderen Re: 
fultaten, als ‚gewollt wurde, führen — und dieß iſt das 
gewöhnliche gang und gäbe Luſiſpiel unſerer Zeiten, das in 
einigen ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Dichtern (Lope, Calderon, 
Moreto, Moliere ꝛc.) ſchoͤne Bluͤthen Iſtrieben hat, und das 
man das Intriguen-Luſtſpiel nennen kann. In ihm 
darf feiner Natur nach die gewöhnliche . profaifche Sorm der 
Wirklichkeit nicht verändert werden; es muß fie vielmehr moͤg⸗ 
lichſt treu copiren, und äußerlich ganz fo darftellen, wie fie 
unter den gegebenen Bedingungen der Zeit und.des Raumes 
fi wirklich geftaltet haben kann — Oder die Komoͤdie faßt 
dad menschliche Leben mehr objektiv auf, fo daß Zufall und 
Willführ als das allgemeine objektive Princip feiner Entwides 
lung und Geftaltung wie eine Art von Schickſal es beherr: 
ſchen. Willkuͤhr und Zufall find aber an fich durchaus phans 
taſtiſch; das Phantaftifche iſt felbft nichts anderes als die. Will: 
führ und Zufälligfeit ‚dad Grund: und Zuſammhangsloſe der 
Phantafiegebilde, die über die Ordnung und Gefegmäßigkeit 
der Natur und Wirklichkeit binaudgreifen, fie auföfen, ver: 
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Sinne, d. h. dad, was unmittelbar Lachen erregt (wie im 
Maß für Maß und Cymbeline). Auch diefer ernft gehaltene 
Kern nämlich ruht doch auf der allgemeinen komiſchen Welts 
anfchauung, ift mit der wahren Ironie behandelt, welde in 
allen blos irdifchen, menfchlichen Dingen das unendlich Kleine 
und Unangemeffene zur ewigen Idee des wahren menfchlichen 
Seind und Lebend erblidt, und fie daher mit jener Luft der 
Vernichtung in ihrer eignen Unangemeffenheit ſich aufloͤſen 
laͤßt. Das Laͤcherliche aber, ſelbſt wo es im Einzelnen beab⸗ 
ſichtigt iſt, erſcheint doch nie in groben Zuͤgen, mit grellen 
Farben aufgetragen; es iſt nie jenes gemein Spaßhafte, dem 
ein breites baͤuriſches Lachen auf dem Fuße folgt; groͤßtentheils 
iſt es nur ein feines, ſinniges Laͤcheln, das aͤtheriſch das ganze 
Stuͤck umgiebt und durchweht. Zwar läßt Syakſpeare in meh: 
veren Luftfpielen (und fogar in einigen Stauerfpielen) noch 
den Narren von Profeffion, den engliſchen Clown auftreten, 
Aber dieſer Narr iſt nicht mehr der gemeine Poffenreißer, der 
plumpe Rüpel der ältern englifchen Bühne; er ift vielmehr 
meift die perfonificirte Ironie, Die, während fie in.allen übrigen 
Charakteren nur in einzelnen Rhadien gebrochen, in ihm gleiche 
fam concentrirt erfcheintz er ift das, was bie übrigen Perfonen 
unbewußt find, mit vollem Bewußtfein, nämlich ein Narr, alfo 
auch wieder Fein Narr, und eben darum ber refleftirende Spies 
gel der Wahrheit für alle übrigen. So aufgefaßt bildet er 
mit Recht meiſt den Mittelpunkt des ganzen Stüds, und 
Shakſpeare konnte mit gutem Grunde lagen, daß dad Biss 
chen Wig, was die Narren befefien, zum Schweigen gebracht 
fei, und flatt deffen die Narrheit der weifen Leute große Pa: 
rade mache (Wie ed Euch gefällt. At 1. Sc. 2.). 

Senes feine Lächeln der Ironie tritt nun Außerlich be 
fonderd in dem unendlichen Reihthum von Wort: und Antis 
thefenipielen hervor, . worauf, wie auf einem rvafchen anmus . 
thigen Strome, die lächerlihen Partieen der Shakfpearefchen 
Stüde dahintreiben. Man bat indeß nicht nur Einzelned 
davon gefchraubt und gezwungen, fondern auch das beftändis 
ge Drehen und Schaukeln der Rede unnatuͤrlich und unanges 
‚nehm gefunden. Unbequem iſt es freilich für jeden Lefer und 
Kritiker, deſſen Witz nicht ſo behende wie ſein Tadel iſt. Ich 
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habe oben auf die hiftorifchen Gründe der ganzen Erfcheinung 
bingewiefen; hier wäre fie aus dem aͤſthetiſchen Geſichtspunkte 
etwas naͤher zu betrachten. Zunaͤchſt wird man zugeben, daß 
das Wortſpiel gewiſſermaßen die naͤchſte, natuͤrlichſte Form des 
Komiſchen im Einzelnen iſt; es iſt unſtreitig die aͤlteſte, ur: 
ſpruͤngliche Art des Witzes in der Welt. Das Wort iſt Ges 
dankenausdruck, Ausdruck der wahrgenommenen, er— 
kannten Sache. Auf der erſten Bildungsſtufe der Sprachen 
gab es ohne Zweifel noch nicht für die verſchiedenen Dinge 
und ihre mannichfältigen Beziehungen beflimmte, entfprechen: 
de Ausdrüde, wie es in unferen gebildeten, durch alle mög» 
lichen Mittel bereicherten Sprachen der Fall if. Daffelbe 
Wort oder Wörter von: ähnlichem Klange und gleicher Bil 
dung bezeichneten dort unffreitig oft fehr verfchiedene, nur 
oberflächlich verwandte Gegenftände. Kiegt nun dem eächen 
lichen immer ein äfthetifcher Widerfpruch zum Grunde, 

welchem das Aehnliche und Berwandte, zugleich aber das — 
derſprechende und Ungereimte der auf einander bezogenen Ge⸗ 
genſtaͤnde (Situationen, Verhaͤltniſſe, Handlungen und Ge 
danken) unmittelbar ins Auge fpringt, fo-leuchtet ein, daß 
die Aehnlichkeit der Wörter in ihrem Verhaͤltniß zur Aehnlich⸗ 
Feit, zugleich aber Berfchiedenheit der damit bezeichneten Din- 
ge die erfte Veranlaſſung zu lächerlichen Zufammenftellungen 
gegeben haben wird. Die englifhe Sprache aber hat gerade 
in ihrer Eigenthümlichkeit, bei einer großen Cinfachheit der 
Bildung und Armuth an grammatifchen Formen, eine gewiffe 
Aehnlichkeit mit den alten Naturfprachen, während fie doc 
zugleich den ganzen fachlichen Reichthum einer höhern Civili⸗ 
fation und Geiftesbildung umfaßt; darum lafjen fich bei den 
vielen gleichlautenden Wörtern in ihr, wie Schlegel fagt, Wort 
fpiele Faum vermeiden. Geht man auf den Urfprung des Wort: 
fpield zuruͤck, und bebenft, daß Shaffpeare nie leer und ge 
danfenlos, fondern ſtets finnreich, oft höchft geiftvoll mit Wor- 
ten und Antithefen fein Spiel treibt, fo erfcheint es auf daß 
tieffinnigfte gerechtfertigt, wenn diefes Spiel die ganze komiſche 
Darftelung durchzieht, Denn gerade in dem Mißverhältnifie 
zwifchen der Bezeichnung und ber bezeichneten Cache, gerade 
darin, daß ganz verjchiedene Dinge mit demfelben oder ähnli: 
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chen: Namen audgebrücdt merden, offenbart fich die tieffte, 
gruͤndlichſte, urfprünglichfte Unangemeffenheit des menfchlichen 
Lebens und Weſens zu feiner wahren Idee, die Unangemefs 
fenbeit des menfchlichen Erkennens und Wiffens, das ja in 
der Sprache fih ausdrüdt, zur objektiven Wirklichkeit und 
Wahrheit, die Ohnmacht des cbelften Geiftesvermögens, in bie 
der Menfh mit dem Sündenfall und der erflen Lüge verfiel. 
Eine fo radicale Unangemeffenheit wird daher mit Recht zur 
Grundlage und Lebendluft der fomifchen Darftellung gemacht. 

- Mit jenem Vorwurfe der ‚gefchraubten, unnatlrlichen 
Wortfpielerei paart fich gewöhnlih ein anderer: Shakfpeare, 
heißt es, mag ein vecht großer Dichter fein, aber er erlaubt 
fihb im Jagen nah Witz fo freie Scherze, fo plumpe Zwei⸗ 
deutigkeiten, Anfpielungen, ja reine Nuditäten ,. daß fich das 
Zartgefühl einer gebildeteren Zeit überall verlegt findet. Ich 
babe den Punkt ebenfalls fchon oben auf hiftorifchem Gebiete 
berührt. Ich will auch bier nicht erwidern, dem Heinen fei 
Alles rein, und. daß es ſich noch fehr frage, ob der Dichter 
feine Werke durchweg auf das ſ. g. Bartgefühl einzurichten 
babe, oder ob dieß Zartgefühl nicht rein unpvetifch und dar⸗ 
um auch unwahr fei. Sch leugne vielmehr gar nicht, daß 
auch ich an manchen diefer etwas uͤppigen Auswüchfe Anftoß 
nehme. . Nur weiß ich nicht, ob das meine, oder Shaffpeares 
Schuld if. Denn daß diefe Prüberie, dieß Erfchreden vor 
dem Namen gewiffer Dinge, die body jeder fennt und. die an 
fi ganz unfdhuldig find, nicht immer ein Zeichen befonderer 
Sittenreinheit ift, bedarf Feines Beweiſes. Jedenfalls ift zu 
bedenken, daß die Komödie, wie fchon bemerkt, vorzugäweife 
ihren Stoff nimmt aus dem Privatleben ; dem kleinen Zrieb> 
werfe und den unbedeutend fcheinenden Fafern und Wurzeln 
. bed Familienverbandes, woraus gleichwohl der Staat und Das 
durch die. große Weltgefchithte. fortwährend hervorwaͤchſt; daß 
mithin auch das Zufifpiel vorzugsweife um die ‚Liebe, um bad 
Geſchlechtsverhaͤltniß als natürlihe und fittlihe Grundlage 
des Samilienlebend fich-drehen wird. Nun kann aber die Kos 
möbie ihren Gegenſtand nur mit jener dialektifchen Ironie be: . 
handeln, und diefe in voller Freiheit fpielen zu laffen, dazu 
giebt gerade die Liebe die allermeifte Beranlaffung. Nirgend 
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bens, die Thaten und Schickſale der Völker und Staaten in deren 
Repräfentanten barzuftellen hat, fo kann fie doch und muß fie 
oft auch das niedrige, gemeine Alltagsleben in ihren Kreis mit 
bineinziehben. Denn es ift ja wefentlicher Theil des allgemei: 
nen, biftorifchen, und obwohl an fich unbiftorifch, gewinnt es 
doch durch feine organifche Beziehung zu jenem ebenfalls ge 
fchichtlihe Bedeutung. Der in ſich abgerundete Theil eines 
Ganzen kann wohl für fich betrachtet und Dargeftellt werden; 
das Ganze dagegen hört auf Ganzes zu fein, wenn ihm ein 
wefentlicher Theil fehlt. Die Komödie kann daher ohne du: 
Berlich bervortretende, unmittelbare Beziehung zum allgemei- 
nen, eigentlich hiſtoriſchen Leben beftehen (fobald fie nur, wie 
bemerkt, mittelbar, Durch ihre Grundidee felbft hiftorifch ift). 
Fuͤr die Tragoͤdie Dagegen tft es wichtig, oft unerläßlich, daß 
die Aktion und deren Grundidee auch in dem Neflere, dem 
Eindrude und Einfluffe auf das niedere, gemeine Alltagsleben 
des großen Haufens, und diefed wiederum in feinem Bezuge 
und Einfluffe auf jene fich darſtelle Nur dadurch Tönnen die 
handelnden Perfonen zugleich ald NReprafentanten ded ganzen 
Staats und Volks fich geltend machen. Tritt aber einmal 
dad gemeine Alltagsleben auf, fo muß es auch in feiner vollen 
Wahrheit erfcheinen, mithin auch von feiner fomifchen Seite, 
die ihm nun einmal in feiner Unangemeffenheit zur wahren 
Form und: Bedeutung des menfchlihen Dafeind anhaftet. 
Schon aus diefem Grunde erfcheinen mithin Scenen, wie bie 
Schlägereien der Bedienten und die Rolle der Amme in Ro⸗ 
meo und Julie, die Begegnung Kents mit dem Haushofmei⸗ 
fer im Lear, die Monologe des Thorwaͤrters im Macbeth, die 
Zodtengräberfcene im Hamlet und bie fomifchen Partieen im 
Zimon nicht bios entfchuldigt, fondern durchaus nothwendig 
als organifche Glieder de Ganzen. Außerdem überfehen die . 
Sadler, daß das Komifche bei Shaffpeare ſtets jenen tiefen 
Ernft des Humors in fih hat, wenn er auch nicht überall 
in die Oberfläche heraustritt. Jedenfalls kommt in den Tra⸗ 
gödien durch die Umgebung, in der die fomifchen Scenen fe 
ben, bald durch den Gontraft, bald durch ihre Beziehung, zur 
tragifchen Aktion, diefe ernfte Seite in der That zur unmittel⸗ 
baren Anſchauung. Oder wird das Laͤcherliche im Benehmen 
Ulrici, über Shakſp. dramat. Kunſt. 12 
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und Charakter der Amme Juliens nicht aͤußerſt ernſthaft, wenn 
man ſieht, wie dieſe Perſon mit ihrer Lascivitaͤt, ihrer wichtig 
thuenden Unbedeutendheit, ihren Praͤtenſionen und gutmüthi: 
ger Hingebung, ihrer Schwaͤche und Gedankenloſigkeit, in 
der ſie nie weiß, was ſie will, und ſtets thut, was ſie eigent⸗ 
lich nicht will und ſollte, kurz mit allen ihren Albernhei⸗ 
ten doch von offenbarem Einfluſſe iſt auf das tragifch = große 
Geſchick der beiden Liebenden? Auch Polonius im Hamlet 
ift an fich Feine humoriftifche, fondern eine Tomifche Figur, 
ganz im Sinne des Luſtſpiels; und doch. — wer wollte in ſei⸗ 
nem Wefen und Schidfale den tiefen tragifchen Ernft werfen: 
nen? Auch binfichtlic der übrigen, oben erwähnten Fomifchen 
Scenen fann nur die offenbare Bornivtheit und der Mangel 
an aller Totalanfchauung einen Zweifel erheben. Selbft der 
Thorwärter im Macbeth, an deſſen trunfener Schläfrigkeit 
und läppifcher Gontemplation das furdtbare, über ihn und 
dad ganze Land entfcheidende Schickſal fpurlos vorübergeht, 
trägt einen fo ergreifenden und für die Idee der Tragoͤdie fo 
bedeutfamen Ernft in fih, daß die Scene durchaus nicht feh: 
len darf. Die Zodtengräberfcene im Hamlet, Kent und 'der 
Haushofmeifter im Lear, die fchlagfertigen Bedienten in Ro: 
meo und Julie, und die Fomifchen Partieen im Zimon com: 
mentiren fich hoffentlich ſelbſt; außerdem wird alles hier Be: 
‚merkte erft im folgenden Abfchnitte Licht und Klarheit ge: 
winnen. u 

Fragen wir fchließlih, worin denn nun die Eigen: 
thuͤmlichkeit der poetifhen Weltanfhauung Shaffpeares in 
ihrer tragifchen und komiſchen Seite liege? fo verfteht fich zu: 
naͤchſt von felbft, daß fie nicht aus den erwähnten Einzelhei: 
ten gebildet wird, fondern lebtere vielmehr aus ihr hervorge: 
ben, durch fie bedingt und getragen find. Das Eigenthim: 
liche Tann nur im Ganzen, im innerfien Kerne ber Shak⸗ 
fpearefchen Weltanfchauung liegen. Allein diefe "fol ja Ems 
fein mit der chriftlihen Weltanfchauung überhaupt. Wie alfo 
unterfcheidet fi) Shakſpeares Poefie von den Dichtungen an: 
derer neuerer Dramatiker, denen doch ohne Zweifel ebenfalls 
die chriftliche Weltanfchauung zu Grunde liegt? — Aller: 
dings iſt der Unterfchied hier mehr quantitativ, als qualitativ; 
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nur daß auf dem Gebiete des Geiftes jede Quantitätsbeftim: 
mung zugleich eine Qualität iſt. Shaffpeares Eigenthümlich- 
feit befteht in ber größeren Reinheit und Klarheit, Beftimmt- 
beit und Vollſtaͤndigkeit, mit der die chriſtliche Weltanfchauung - 
in feinen Dramen fich darftellt; fie befteht beſonders darin, 
bag überall jene beiden Faktoren des menfchlichen Lebens und 
der Meltgefchichte: Gottes Leitung und die menfchliche Freis 
heit, bie Objektivität und Subjektivitaͤt des Geifles und Le: 
bens, in ihrer vollen: Berechtigung, in ihrer innigften ge: 
genfeitigen.Durchdringung, in wahrhaft organifcher Bufammen = 
und Wechfelwirkung, alfo in der ganzen Sülle ihrer Wahr: 
heit und Wirklichkeit hervortreten. Während. bei andern Dich: 
‚ tern (vergl. unten über'Calderon und Göthe) auf die eine oder 
andere Seite der Nachdrud gelegt, hier die fubjektive Freiheit 
vom göttlichen Rathfchluffe oder den objektiven Mächten der 
fittlichen Nothwendigkeit bedrängt und erdrüdt, dort umgekehrt 
das Recht der fubjeltiven Freiheit gleihfam zum Privilegium 
erhöht erfcheint, bier alfo diefe, dort jene Wagſchaale mehr 
oder minder merklich fich hebt, indem der Dichter fich felbft 
mehr auf die eine, ald die andere Seite ſtellt; zeigen fich bei 
Shaffpeare beide Seiten flet3 im organiſchen Gleichgewicht: 
die Zunge der Waage ſchwankt wohl fcheinbar während der 
raſchen Bewegung ber Aktion; in der That aber behauptet fie 
ſtets ihre perpendiculäre Richtung. — "Ich brauche endlich 
wohl nicht noch zu erwähnen, daß, wenn ich von der beſon⸗ 
bern Reinheit und Vollſtaͤndigkeit der chriftlichen Weltanſchau⸗ 
ung in Shakſpeares Poefie fpreche, ich darin auch ſolche Mo: 
mente derſelben mit begreife, die freilich Vielen unweſentlich 
ſcheinen mögen, die bei manchen Dichtern (Goͤthe) ganz feh: 
len, von andern (Calderon) mißverflanden oder in unpoeti⸗ 
fcher Weife dargeftellt erfcheinen: ich meine befonders die Lehre 
von der allgemeinen Süundhaftigkeit der Menfchen und von 
ber göttlichen Gnade (der Erlöfung). Auch fie find, freilich 
nicht in der Form der religiöfen Erbauung, dee moralifchen Be: 
lehrung oder philofophifchen Raifonnements, wohl aber auf ächt 
poetiſche Weife in Shaffpeares Weltanfchauung repräfentirt. 
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| IV. 
Kritik der einzelnen Shakſpeareſchen Dramen. 


Der Zweck der Kritik eines Achten Kunſtwerks iſt tiefes, 
volftändiges Verſtaͤndniß deffelben. Läßt fi ein Kunftwert 
vollftändig verftehen (d. h. begreifen: in feiner Nothwendigkeit, 
Wahrheit erkennen), fo ift das zugleich ein Beweis für feine 
Aechtheit. Die wahre Kritit hat alfp nichts zu fchaffen mit 
jener vergleichenden Anatomie, die, wie ed oft genug gefchieht, 
ein Kunftwert mit feines Gleichen oder Nichtgleichen zuſam⸗ 
menftelt, es mit irgend eirfem Maßftabe mißt, an felbfige: 
machte Principien und Begriffe hält, um es danach zu loben 
oder zu tadeln, eben fo wenig mit unferer neueren Stand: 
punftphilofophie, Die, fich felbft den abfolut höchften Stand⸗ 
punkt anmaßend, für Religion und Kunft einen niedrigeren 


Standpunkt bat, und alfo auch ein Kunftwerk von feinem 


oder ihrem, von Diefem oder jenem Standpunfte aus beur: 
theilt. Es giebt überall nur Eine Wahrheit und nur Einen 
Standpunkt für fie, und der Liegt in ihr felbfl. Die Formen, 
in die fie gefaßt wird, find am fich gleichgültig, und eben bar: 
um von gleihem Rechte und gleicher Höhe. Sie von diefem 
oder jenem Standpunkte aus betrachten, heißt nur, fie ver: 
drehen; und die heutzutage fo geläufigen Redensarten: «Won 
feinem Standpunkte hat er Recht — von dieſem Standpunfte 
betrachtet ift es wahre — ober diefer Standpunkt ift höher als 
jener» u. f. w. find eben nur leere Redensarten; mären fie 
mehr, fo würde folgen, daß Gott und der Teufel, Sünde 
und Tugend, Alles gleich recht, wahr und nothwendig wäre. 
Eben fo giebt ed nur Einen Standpunkt für die Betrachtung 
eines Kunſtwerks, und der liegt ebenfalls in ihm ſelbſt. Kri⸗ 
tifiren (xoiverv) heißt freilich unterfcheiden, auseinanderlegen, 
beurtheilen. Das Kunſtwerk muß allerdings gleichfam fecirt 
werden; aber nicht um zu vergleichen, Schlüffe zu ziehen, 
Zheorien zu fabriciren, fondern um feinen Bau Eennen zu ler: 
nen, in feinen innerfien Lebenöfern einzubringen, und aus 
diefem heraus es wieder erflehen zu lafien, alfo um die in: 
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nere Nothwendigkeit ſeines Organismus, die Einheit des Gei⸗ 
ſtes und des Lebens zu erkennen, von ber ‚feine ganze Ge: 
flaltung, alle Theile und Glieder durchdrungen find. Jede 
Kritik iſt alfo wefentlih Reproduction. Der Kritiker thut 
„bafl elbe, was der Dichter, nur nicht durch die Kraft der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Phantaſie, ſondern durch die Kraft des erkennenden 
Gedankens, der dad gegebene Objekt durchdringt, und es felbft 
als einen Gedanken (Anfchauung) des fchaffenden Geiftes nach- 
weift, der im’ Gebiete der Kunft eben. nur diefe äußere Form 
annehmen fonnte. Während alfo der Dichter feine innere An⸗ 
fhauung in die Welt der Erfcheinungen ein: und heraus⸗ 
führt (producirt), fo daß der Gedanke felbft Erfcheinung wird: 
führt der Kritiker umgekehrt die Erfcheinung auf den Gedanz 
fen zurüd. Dieß Reduciren ift aber zugleich, ein Produci⸗ 
ven und alfo zufammen ein NReproduciren, indem aus dem 
Erkennen und Begreifen des Kunſtwerks der in ihm einge 
kleidete Gedanke hervorwaͤchſt. Und eben fo enthält umgekehrt 
die Fünftlerifche Produktion eine (freilich unbewußt, unmittel⸗ 


bar ſich vollziehende) Reduktion, ſofern die wirkliche Welt, 


deren Wahrheit das Kunſtwerk darſtellt, erſt zum Gedanken, 
zur innern Anſchauung des Kuͤnſtlers ſich geſtaltet haben muß, 
ehe fie in neuer, kuͤnſtleriſcher Form hervortreten kann. Go 
iſt alſo auch ſein Produciren ein Reproduciren. Der Gedanke 
aber, der im Kunſtwerk zur Erſcheinung kommt, bedingt na⸗ 
türlich deffen ganze Geftaltung; in ihm liegt alfo jene Einheit 
und Nothwendigkeit des ganzen Organismus beffelben; er if 
das, was ich biöher die Grundidee eines Kunſtwerks ges 
nannt 'habe. Und das Gefchäft des Kritikers reducirt fich mits 
bin im Wefentlihen auf den Nachweis diefer Grundidee in 
jedem SKunftwerke. 

Die Kritit kann nun auf einem doppelten Wege zu ih> 
rem Biele gelangen, auf dem biftorifchen und dem äfthetifchen. 
Sener bat heutzutage im Allgemeinen mehr Credit; natürlich, 

weil eine fo große Menge wirklicher und fcheinbarer Gedanken 
täglich zu Markte gebracht wird, daß der Preis der Waare 
finft, und weil jeder, der von der wohlfeilen geiftigen Nah⸗ 
rung durch den Affimilationsproceß Etwas fi) angeeignet hat, 
dieß nun au für fein Eigenthum hält, und im Stolz auf 
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feinen Beſitz ber Alles feine eignen Gedanken haben zu muͤſ⸗ 
fen glaubt. Zur hiftorifchen Kritik dagegen gehören grimbliche 
Kenntniffe, und bie find nicht fo wohlfeil; auch gehört ſchon 
mehr Narrheit dazu, um fich felbft darüber zu täufchen, ob 
man bergleichen befiße oder nicht, während der Begriff eined 
Gedankens fehr vage und ſchwankend ift. Die hiftorifhe Kri: 
tik nämlich betrachtet das Kunſtwerk ald gefchichtliche Erfcheis 
nung, im Sinne ber Hifloriographie, alſo genetifh, wie es 
zunächft aus dieſen und jenen Gründen, unter Mitwirkung 
biefer oder jener Umftände, Verhaͤltniſſe zc., wie ed demnaͤchſt 
aus dem Leben, dem Geifte und Charakter des Künftlerd, wie 
ed endlich ald ein Produkt der Gefchichte, der Kunſt und ber 
Entwidelung bes menſchlichen Geiftes überhaupt aus dem Cha: 
rakter der Zeit, deren Stimmung, Richtung oder Stellung zur 
Vergangenheit und Zukunft hervorgegangen fei. Auf biefem 
Wege ſucht fie Die Grundidee bed Kunſtwerks zu erforfchen. 
Die äfthetifche Kritik dagegen verfährt abſtrakter. Sie be 
trachtet das Kunftwerk rein für fich, losgeloͤſt von allen jenen 
Beziehungen, wie eine befondere, in fich abgefchloffene Welt, 
und fucht es blos Durch die Kraft des erfennenden Gedankens 
zu verftehen, aus und in ihm felbft feine Grundidee nachzu⸗ 
weifen. Beide Wege haben ihre Klippen und Sandbänfe. 
Während die hiftorifche Kritik Leicht in jedem Kunſtwerke nur 
bie Gedanken, Richtungen und Intereſſen feiner Zeit fieht, 
und gerabe dad Allgemeingültige in ihm, wodurch es zugleich 
über feiner Zeit fteht, verkennt, während fie leicht die Indi⸗ 
vidualität ded Dichter vermengt mit feinen Dichtungen, fo 
daß man wohl jene, aber nicht diefe kennen lernt; trägt die 
äfthetifche Kritik oft einen Gedanken hinein in das Kunſtwerk, 
der gar nicht darin liegt, nimmt fie gern einen f. g. Stands 
punkt über oder neben dem Kunftwerfe, meil die Stellung 
innerhalb deſſelben Feine rechte Feftigfeit gewährt, fobald ihm 
felbft feine lebendige, hiftorifche Grundlage entzogen ifl, und man 
erhält alfo allerlei Neflerionen des Kritifers, aber. Feine Kritik. 

Am beften ift es daher unftreitig, beide Seiten zu verei⸗ 
nigen, die ja in der That durchaus zufammengehören. Dieß 
babe ich verfucht, fo weit es bei Shaffpeares Poefie möglich 
war. Die Hiftorifche Kritik ift indeß ihrer Natur nach, wie 
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jeder einfehen wird, überall nur bis auf einen gewiſſen Grab 
möglich; bei Shakſpeares Werken aber ift fie mehr als ges 
wöhnlich beengt und geftört, theils weil ihr die näheren Nachs 
richten über das Leben und die Individualität des Dichters 
mangeln, theils weil es aus den oben angeführten Gründen 
unmöglich iſt, die Zeit der Entftehung feiner Dichtungen übers 
all mit genügender Sicherheit zu beflimmen, theild endlich 
weil Shaffpeares Werke wie bemerkt: von den befondern 
Richtungen, Intereffen, Sdeen feiner Zeit offenbar fehr wenig 
berührt erfcheinen. So. fehlen der hiflorifchen Kritik die nöthi- 
gen Mittel und Anfnüpfungspunfte, ohne die fie-nicht fein - 
fann. Sie muß ſich daher auf eine allgemeine gefchichtliche 
Darftelung des Zuſtandes und der Bildung der dramatifchen 
Kunft im 16ten Iahrhundert, auf eine allgemeine Charaftes 
riftit des Beitalterd und ber Perfönlichkeit des Dichterd eins 
ſchraͤnken. Hinfichtlich der einzelnen Werke Shaffpeares muß 
fie’ dagegen der Afthetifchen Kritit das Feld laffen, und kann 
diefe nur bier und da unterflügen. — — 

Es ift fchon vielfach bemerkt worden, unter Andern auch 
von Goͤthe, daß « Shakfpeare nicht wie andere Dichter, zu eine 
zelnen Arbeiten fich befondere Stoffe wähle, fondern einen 
Begriff (d. h. Grundidee) in den Mittelpunkt lege und auf die 
fen die Welt und das Univerfum beziehe; und daß man ſchwer⸗ 
ich einen Dichter finden werde, deſſen einzelnen Werken je 
deömal ein anderer Begriff zum Grunde liege und im Gans 
zen wirffam fei, wie an ben feinigen fich nachweifen laſſe 
(Shakſpeare und kein Ende W. Bd. 45). In der That ge: 
bört auch dieß zu feinen charakteriftifchen Eigenfchaften. 
Während die Hauptwerke anderer Dichter oft nur Variationen 
des Einen Themas, Darftellungen einer oder einiger in ihrem 
Zeitalter gerade waltender Ideen find, dreht fich bei Shafs 
fpeare jede Dichtung um ihre. eigne Are; jede ift eine, eigne 
Welt für fi), nad) eignen Gefegen organifirt, von Einem be 
fondern Geifte durchdrungenz und nur, wenn man auf den 
erhabenen Standpunkt ihres Schöpfers ſich zu erheben weiß, 
mag man erfennen, wie alle diefe verfchiebenen Geſtirne zu 
einem großen kosmifchen Ganzen wiederum fich verbinden. Nur 
ift vor allen Dingen dem Irrthume vorzubeugen, als fei uns 
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ter der Grundidee eined Kunftwerks ihrem Inhalte nad 
(wie es Göthe zu nehmen fcheint) irgend ein einzelned re 
ligioͤſes Dogma, ein Geſetz der Moral, ein Gedanke der Phi: 
loſophie, ober gar nur eine einzelne Lebensmaxime, ein poli- 
tifcher Grundfaß ıc. zu. verftehen. Hätte Göthe Recht, wenn 
er fagt, « durch den ganzen Coriolan gehe der Aergex durch, 
daß die Volksmaſſe den Vorzug der Befleren nicht anerfen- 
nen wolle; im Caͤſar beziehe fic) alles auf den Begriff, Daß 
bie Beflern den oberflen Platz nicht wollen eingenommen feben, 
weil fie irrig wähnen, in Gefammtheit wirken zu Tönnen; 
und Antonius und Cleopatra fpreche mit taufend Bungen, 
daß Genuß und hat: unverträglich feien» (a.a. DO.) — wäre 
dieß die Grundidee der genannten Stüde, fo würde man mit 
demfelben Rechte behaupten: können: Goͤthe felbft habe im 
Taſſo dad Spruͤchwort: Hochmuth kommt vor dem Sal, und 
im Egmont dad andere: Wer nicht hören will muß fühlen, 
oder im Fauſt den philofophifchen Gemeinplag: der Menſch fei 
ein endliches befchränftes Mefen und müfle ſich als folches 
erkennen — darftellen wollen. Der Zweck der Kunft — und 
damit hängt diefe ganze Frage zufammen — ift ein weit höhe 
rer, als dergleichen f. g. Wahrheiten, die in ihrer Einfeitig- 
Feit zugleich auch Serthümer find. Dazu bedürfte es nicht 
bes großen Aufwandes von Mitteln, der unfäglichen Arbeit 
und Mühe; dergleichen kann man aus jeden A bc buche ler⸗ 
nen, und alle Tage an fich felbft und Anderen erfahren. Je⸗ 
des Achte Kunſtwerk wird freilich auch im Einzelnen den Geift 
belehren und erweden, ihn an Erfahrungen, Erfenntniffen, 
‚Gedanken nach allen Seiten hin bereichern; aber das Einzelne 
ift nicht Zweck, kann alfo auch nicht Inhalt, Grundidee des 
Kunſtwerks fein. Die Kunft fol vielmehr das ganze Leben, 
die Weltgefchichte felbft in ihrer Wefenheit und Wahrheit dar: 
flelen: der Inhalt der ganzen Weltanfchauung und alfo Ge: 
feß und Zweck der Entwidelung des Geiftes und Lebens fol 
durch fie in adäquater Form zur Erfeheinung Tommen. Allein 
Die allgemeine, allumfaffende Weltanfchauung mit der ganzen 
Zulle ihres Snhalts kann nicht in einem einzelnen Kunft: 
werke eingefchloffen werden; in.feiner Totalitaͤt ftelt ihn nur 
dad große Kunftwerk der Weltgefchichte felbft dar. . Um kuͤnſt⸗ 
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leriſch darſtellbar zu ſein, muß der Geſammtinhalt in ſeiner 
organiſchen Gliederung aufgefaßt werden. Darum muß zu⸗ 
naͤchſt die Weltanſchauung ſelbſt in ihre beiden Seiten, die 
tragiſche und komiſche auseinander treten. Im Begriffe der 
organiſchen Gliederung aber liegt es, daß im Theile uͤber⸗ 
all das Ganze enthalten iſt und erkennbar hervortritt. So 
muß jedem einzelnen tragiſchen oder komiſchen Drama zwar 
die Totalitaͤt der tragiſchen und komiſchen Weltanſchauung er⸗ 
kennbar zum Grunde liegen; aber ſie kann im Einzelnen 
Stuͤck, das die Weltgeſchichte nicht in ihrem Geſammtinhalte, 
ſondern nur. in einer beſondern Epiſode, in der Beſchraͤnkung 
einer zwar nicht finnlichen, aber doch geiftigen Einheit des 
Orts, der Zeit und der Handlugg abzufpiegeln vermag, gleich 
fam nur den allgemeinen geiftigen Boden bilden, auf welchem 
die Aktion fich bewegt, die pſychiſche Subftanz, die den Kör: 
per ded einzelnen Dramas halt und befeelt. Das einzelne 
Stuͤck kann durch fie nicht feinen befondern, unterfcheidenden 
Charakter erhalten, weil fie eben allen Dramen derfelben Gat: 
tung gemeinfam if. Wenn alfo von verfchiedenen Grundideen 
der einzelnen Shalfpearefchen Stüde die Rede ift, fo kann 
nur gemeint fein, daß in jedem derfelben eine befondere Seite 
bes organifchen Ganzen des Geiſtes ausgedrüdt fei, daß 
jedes berfelben eine eigenthirmliche, durch die befondern Be: 
Dingungen ded Raumes und der Zeit, durch die Lage der Din: 
ge, die Umflände und Verhältniffe, in welche die handelnden 
Derfonen geſetzt find, wie durch die verfchiedenen Charaktere 
ver letzteren felbft bedingte Modification der allgemeinen, 
tragifchen oder Fomifchen Weltanfhauung darftele. Nur da⸗ 
durch, daß die Grundidee jedes Shaffpearefchen Dramas eben 
dieß ift, Tann fie, wie Göthe bemerkt, einen Mittelpunkt 
abgeben, auf den die Welt und das Univerfum fich beziehen 
läßt: nur weil fie felbft fchon die Allfeitigkeit der Beziehungen 
in fich trägt, laßt fich Alles auf fie beziehen, — 

Das Unternehmen, die Grundidee jedes Shaffpearefchen 
Dramas näher zu beflimmen, kann immer nur ein Verſuch 
fein wollen. Jedes folgende Zeitalter wird eine größere Fülle 
ber Beziehungen auf den Mittelpunkt des Ganzen entdeden, 
weil eben jedes Achte Kunſtwerk zugleich. den ganzen Reich: 
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thum des Lebens in fü ch trägt. Sie alle anzugeben, konnte 
fhon darum nicht meine Abficht fein, weil fonft jedes Stud 
ein eignes Buch erfordert haben würde. Aus demfelben Gruns 
de mußte ich auch dad Gefhäft der Fritifchen Zerlegung ber 
einzelnen Dramen für mich behalten. Ich Fonnte nur bie 
Kefultate meines Studiums darlegen d. h. die Grundidee felbft 
näher bezeichnen und im Allgemeinen Andeutungen geben, wie 
burch fie Ton und Farbe, Haltung und Eompofition des San: 
zen bedingt fei, wie fie die Action in allen Hauptpartieen . 
durchdringe, von ihr die Wahl und Zufammenftelung ber 
Charaktere abhängig erfcheine. Dieß Alles bis ins Fleinfte Des 
tail hinein, Scene vor Scene, zu verfolgen, mußte ic) dem 
efer felbft überlaffen. 

Die einzelnen Stüde habe ich aus den erwähnten Seins 
den nicht in der Neibenfolge, in ber ich glaube, daß fie der 
Zeit nach entflanden find, fondern in einer ideellen Ordnung 
zufammengeftelt, deren Princip der Lefer felbft leicht finden 
wird. — Sch beginne mit: 


Shaffpeares Tragödien. 


1. Romeo und Zulie. 


«Das idealiſche Gemälde, das und in Romeo und Julie 
vorgeführt wird, fagt Schlegel, iſt ein herrlicher Lobgefang 
wuf jened unauöfprechlihe Gefühl, welches die Seele zum 
höchften Schwunge adelt, und die Sinne felbft zu Seele ver: 
Märt, und zugleich eine fhwermüthige Elegie auf deffen Hin- 
fälligkeit vermöge feiner eignen Natur und der aͤußern Um⸗ 
flände; zugleich die Wergötterung und das Eeichenbegängniß 
der Liebe» u. few. Daß das Hauptintereffe des Dramas 
ſich um die Liebe zwifchen Romeo und Sulie dreht, fieht jedes 
Kind. Dennoch möchte ich nicht glauben, daß der Sinn des 
Ganzen erfchöpft fei in der Vergätterung und dem Leichenbe- 
gängnig der Liebe, daß hierin feine wahre Grundidee liege, 
Shaffpeare hat ed im Gegentheil wohl fchwerlic darauf abge: 
fehen, die Liebe ald jenes unausſprechliche Gefühl, als jene 
beraufchende Leidenfchaft bier zu vergüöttern. Das’ wäre 
ein Gößendienft, den die Kunft nicht treiben follte, geſetzt 
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auch, daß fie ihren Goͤtzen zulegt ſelbſt vernichtete wie der 
afrikaniſche Fetiſchdiener ſeinen Fetiſch. — Allerdings ift hier 
die Liebe als die Baſis, als Mittelpunkt und leitendes Grund⸗ 
princip des menſchlichen Lebens gefaßt; dieß iſt der beſondere 
Geſichtspunkt, von welchem innerhalb der tragiſchen Weltan⸗ 
ſchauung das menſchliche Daſein betrachtet und dargeſtellt wird. 
Auf die Liebe zunaͤchſt als braͤutliche Liebe iſt ja die Ehe und 
damit die Familie und weiter der Staat, und mithin die Ent: 
wickelung und Bildung der ganzen Menſchheit gegründet; die 
Liebe Gottes zu den Menfchen und des Menfchen zu Gott ifl 
bie höchfte Höhe alles Dafeind. Im ihr ift alfo in der That 
dad menfchliche Leben bei feinem innerfien Mittelpunfte gefaßt; 
die Liebe ift das Höcfte und Herrlichfte, was der Menfch 
bat; und eine Vergoͤtterung der Liebe waͤre kein Goͤtzendienſt, 
ſobald die Liebe nur in ihrer wahren Goͤttlichkeit gefaßt wird; 
denn Gott ſelbſt iſt ja die Liebe, Allein gerade dieß Höchite 
und Herrlichfte, fo lange es behaftet ift mit dem Endlichen 
ber Begierde und Leidenfchaft, fo lange ed noch nicht gelaͤu⸗ 
tert ift von den Schladen des irdifchen Dafeind, wird unmit⸗ 
telbar felbft zur fataliflifh vernichtenden Macht, die ihren . 
Triumph in Rob und Untergang feiert. Gerade weil fie ihrer 
wahren Wefenheit nach göttlicher Abkunft ift, ergreift fie dem 
Menfchen, der die göttlihe Gabe mißbraudht und, in den 
Abgrund der Selbftvergeffenheit verfintend, Die ganze Kraft 
des göttlichen Geſchenkes an fein irdiſches Dafein verſchwen⸗ 
bet, mit bämonifcher, unwiderftehlicher Gewalt. So erſcheint 
Romeo gleich von Anfang an. Die Kraft der Liebe, die fein 
ganzes Weſen durchſtroͤmt und in ausgezeichneten Maaße ihm 
verließen tft, geht bei ihm, flatt durch die Gefchlechtäliebe 
und deren Leidenfchaft hindurch fich geiflig zu verklären, ganz 
and gar in Leidenfchaft und Verlangen auf. So wird er 
zum Sklaven der Macht, deren Herr er fein folte. Won Ans 
fang an erfcheint er Daher von ihr wie von einer höheren daͤ 
monjfchen Gewalt ganz willführlich gelenft und geleitet. Um 
diefe Willkuͤhr klar und ſcharf hervor zu heben, zeigt ihn Shak⸗ 
fpeare zuerft in feiner Schwärmerei für Rofalinde. Unwill⸗ 
Führlich wie ein bloßes Werkzeug wird er aus diefer Liebes- 
pein in die tiefere und mächtigere Leidenſchaft für Julia hin 
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eingeriffen. Zwei für einander gefchaffene Herzen gehen auf 
ben erfien Blick in die innigfle untrennbare Einheit zufammen; 
die Macht ber Natur, ber ihre volle Zreiheit gelaffen ward, 
überwindet daher leicht alle Bollwerke der Sitte und äußern 
Verhaͤltniſſe. Wie der Blitz fchon getroffen bat, noch ehe 
man fagen kann, es blitzt; fo ſchnell und unwiderftehlich ents 
zündet fich bier ein loderndes Feuer, beffen vernichtende Ges 
walt beide fühlen und ahnen, ohne ihm doch widerfiehen zu 
Finnen noch zu wollen. Bei beiden ift der Brennfloff in 
gleich großer Fülle da: auch Julie hat biefen überfchwenglichen 
Reichthum ver Liebe, das göttliche Gefchen? in reichſtem Maaße; 
aber auch. bei ihr firömen bie mächtigen Wogen alle nach, Einer 
Richtung, und daher flatt zu befruchten und Segen zu ver- 
breiten, überfleigen fie ihr Bett und bringen nur Tod und. 
Berwüftung. Beide find hohe, teichbegabte, edle Naturen; 
beide haben Erde und Himmel in ihrer Bruſt; aber fie ver: _ 
wandeln dad Schönfte und Herrlichfte felbft in Verderben und 
Unheil, fie fchänden ihse eignen Gaben, weil fie ſich felbft 
gegenfeitig zum Abgott ihres Dafeins machen, und fanatifch 
dieſem Gögendienfle opfern *). 

Diefer Leidenfchaft, dieſer fataliſtiſchen Macht der Liebe 
tritt von ſelbſt durch innere Nothwendigkeit eben fo leidenfchaft: 
lich, eben fo fataliftifch, eben fo vernichtend der Haß gegen: 
über. Denn Liebe und Haß find die beiden Pole, um die 
fih ale Leidenfchaft dreht, Mit Recht giebt Daher Shaffpeare 
auch nicht den leifeften Winf über Urfache und Veranlaffung 
der grimmigen Parteienwuth zwifchen den Montagues und 
Capulets; er, der fonft fo fein und finnig Alles zu morivis 

zen weiß, was irgend bedeutend in bad Getriebe feiner Dra⸗ 





*) At IL. Sc. 3: Rom. Oft ſchalt'ſt Du mich um Rofalinden ſchon. 
Lor. Weil fie dein Abgott war; nicht weil Du liebteft, Sohn. 

Akt III. Sc. 3: Was fchiltft du auf Geburt, auf Erd’ und Himmel? 

In Dir begegnen fie fich alle drei, 

Die Du auf einmal von Dir Schleudern willſt. 

Du ſchaͤndeſt deine Bildung, deine Liebe 

Und deinen Witz. O pfui! Gleich einem Wuchrer 

Haft Du an allem Ueberfluß, und braudft 

Doch nichts davon zu feinem aͤchten 8weck, 

Der Bildung, Liebe, Wis erit zieren fol! — 
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men eingreift, ſtellt dieſes Hauptmotiv der ganzen tragifchen 
Entwidelung in völliger, raͤthſelhafter Grundlofi gkeit bin. - 
Mitten aus der Ködtlichen Feindſchaft der Eltern geht die ver: 

zehrende Liebe der Kinder hervor; dad, was dort in äußerftem 
Grade Haß und Verachtung ift, fchlägt hier in feinen dußer: 
fen Gegenfag um: die Ertreme begegnen fih, nicht zufällig, 
fondern durch innere Nothwendigkeiti Sünde und Verbrechen 
der Eltern rächt fich an den Kindern, und durch fie wiederum an 
den Eltern felbft *). Denn das Bernichtende, was der Haß 
hatte, aus dem die Liebe hervorging, bleibt troß des Wider: 
ſpruchs auch bei der Liebe; beide treffen ja im ber Leidenfchaft 
in Eind zufammen. ° Hier ift überall eine innere, gewaltige 
Nothwendigkeit, die im menfchlihen Wefen felbft ihren Sitz 
hat und welcher ber Menſch unterthan wird, ſobald er die 

Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt verloren. 

Aus dieſer innerlich nothwendigen Gegenſattlichkeit zwi⸗ 
ſchen dem Haſſe der beiden großen Geſchlechter und der Liebe 
ihrer letzten Sproͤßlinge, aus dieſer Grundlage der ganzen 
Aktion, ergiebt ſich von ſelbſt die Compoſition des Drama's. 
Die erſten fuͤnf Scenen bauen exponirend das Fundament auf; 
damit iſt zugleich die Gliederung der Hauptelemente gegeben; 
in Shakſpeareſcher Weiſe ſondern ſich beſtimmte Gruppen aus 
und ordnen ſich zu einander nach dem Grade ihrer Bedeutung. 
In der Mitte Romeo und Julie mit ihrer Liebe, hinter ihnen 
als Helfer und Retter Pater Lorenzo und die Amme; zur 
Seite dort die Montagues und ihr Anhang, Mercutio und 
Benvolio; hier die rohere Leidenſchaft der Capulets mit Tybalt 
und dem Grafen Paris; uͤber allen, doch im Hintergrunde, 
der Prinz, als Repraͤſentant der objektiven Macht des Rechts 
und der Sittlichkeit, der das Allgemeine, den Staat, gegen 
die zerſtoͤrenden Eingriffe der Einzelnen zu ſchuͤtzen hat. Dieſe 
Gruppen, jede ein Hauptmotiv zur Entwickelung der Grund⸗ 
idee in ſich tragend, bewegen ſich dann gegen einander, treten 
abwechſelnd hervor, und fuͤhren ſo, ganz von ſelbſt, jede in 


*) Akt V. Sc 3: Seht, welch' ein Fluch auf Eurem Haſſe ruht, 
Daß Gott durch Lieb’ aller Euer Gluͤck vernichtet! 
Auch ich, weil ich dem Zwieſpalt nachgeſehen, 
Verlor ein paar Verwandte. — Alle büßen. 
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der Verfolgung ihrer befondern Intereſſen begriffen, die Aktion 
bis zur Kataſtrophe und damit bie Idee ded Ganzen dur), — 

Mit der Einmifchung des Fürften und feiner politifchen 
Macht rückt zugleich Shaffpeare die einzelne Gefchichte der 
Lebenden dem welthiftorifchen Intereſſe näher. Ein ganzer 
Staat erfcheint in higiger Aufregung; das öffentliche Wohl ift 
gefährdet; der Fürft felbft tritt im Interefje deffelben zwiſchen 
die flreitenden Parteien; und dad, mad fonft nur Privat: 
angelegenheit wäre, wird fo zur Staatsaction und greift 
in den Organismus des Ganzen, in dad allgemeine Intereſſe 
hinüber. Nur in einem folhen Zuftande allgemeiner Auf: 
vegung konnte jene überfchwengliche Leidenfchaft der Ein: 
zelnen entftehen und Pla gewinnen. Weil das Befondere 
Durch das Allgemeine und umgekehrt bedingt ift, fo konnte bie 
Geſchichte der Liebenden nicht ifolirt werden; auch der Cha⸗ 
after der Zeit, der Zuſtand des Staats und die Sinnesart 
Des Volkes mußte in allgemeinen Grundzügen dargeftellt wer: 
den. Es wird dadurch die welthiftorifche Bedeutung, welche 
in dem ideellen Inhalte der Tragödie niedergelegt ift, auch 
Außerlich hervorgehoben. An dad Verderben der Einzelnen, 
in das fie durch blinde Selbſtvergeſſenheit flürzen, knuͤpft fich 
ber Untergang ganzer Gefchlechter an; und umgekehrt durch 
den verderbten Zuftend ded Ganzen, durch Sünde und Vers 
brechen der Familien wird Verbrechen und Untergang der ein: 
zelnen Glieder herbeigeführt. So erfcheint denn eine unab⸗ 
fehbare Kette von Urfache, Wirkung und Gegenwirkfung , wel: 
he die Menfchheit und ihre Gefchichte als Einen lebendigen, 
feine mannichfaltigen Glieder untrennbar verbindenden Orga⸗ 
nismus darftelt. Die Gefchichte der Einzelnen wird in der 
hat zum Abbilde der Weltgefchichte: diefelben Motive und 
Gewalten, diefelben Gefege regieren dort wie bier. 

Weil die Zragödie die unmittelbare Darftelung der 
Weltgeſchichte in ihrer Wefenheit und Wahrheit iſt, fo tritt 
dad, was in der Komödie als ein Spiel des Zufalls, des Irr⸗ 
thums oder der ſubjektiven Wilführ erfcheint, und als folches 
jich in fich ſelbſt auflöft, in der Tragödie als innere Nothwen: 
bigfeit aufe Das zeigt fich hier evident an den Hauptmos 
menten der dramatifchen Aktion. ES ift Fein Zufall, daß Ty⸗ 
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balt den Mercutio, Romeo den Tyhalt erfchlägt, fondern bie 
unvermeidliche Folge des obwaltendes Parteihaffes. Beide, 
Mercutio und Tybalt, find eben deshalb durchaus nothwen⸗ 
dige Figuren: jener im heitern Leichtfinn einer bumoriftifchen 
Lebensverachtung, womit er zugleich dem trüben Ernfte der 
überall berrfchenden Leidenfchaft im Spiegel der Ironie bie 
eigne und aller 'irdifhen Dinge Nichtigkeit vorhält, Tybalt 
mit dem blinden, düftern Eifer feiner wilden Natur, beide 
find die thätigen Rräger dieſes Parteihafles, der, wie er 
einmal ift, unvermeidlidy in Mord und Todtſchlag ſich äußern 
muß, — der befonnene Benvolio fucht umfonft die Gluth zu 
löfchen, er ift nothwendig, um zu zeigen, daß fie eben unlöfch- 
bar fei — während die Greife, Montague und Gayulet, die 
eigentlichen Urheber des Zwiſtes, ohnmächtig und unfähig zum 
Handeln, nur noch da find, um zu leiden, und die blutige 
Saat, die fie auögeftreut, zu ernten. Es ift ferner fein Zu: 
fall, daß Romeo in dem Irrthume bleibt, Sulie fei geftorben, 
oder daß. letztere nicht wenigftend einige Minuten früher er: 
wacht, ehe Romeo das Gift getrunken: Bruder Lorenzo's 
frommer Betrug, bervorgehend aus der flillen Einfamfeit des 
‚philofophifchen Denkens, kann in dem reißenden Strome ber 
Leidenfchaften, auf diefem ſchwankenden, vulkanifchen Boden 
nicht Wurzel fallen; fo heterogene Elemente ftoßen fich gegen 
feitig aus; wie Romeo den Troſt der Philofophie mit verfuch- 
tem Selbfimord beantwortet, wie er alle Ueberlegung und Bes 
finnung von fi) wirft, fo kann auch die von der überlegen- 
ben, finnenden Wiffenfchaft gebotene Hülfe ihn nicht retten: 
Alle Außern Mittel müfjen nothwendig fehlfchlagen, wo Vers 
derben und Untergang im innerften Geifte ihren Si& aufge. 
fhlagen. — Selbſt jenem Einfalle Romeos und feiner Freun⸗ 
de, das Felt der Capulets zu befuchen, worin der erfte Anftoß 
zur ganzen Folge der tragifchen Ereigniffe liegt, wird das Zu: 
faͤllige und Willkuͤhrliche abgeſtreift. Zieffinnig erinnert und 
der Dichter durch den ſpottenden Mund Merkutios an jene 
geheimnißvollen Beziehungen zwiſchen dem innern und aͤußern 
Leben, zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, welche oft im 
Traume ſich offenbaren. Romeo, durch einen Traum geſchreckt, 
folgt der Einladung der Freunde faſt willenlos und widerſtre⸗ 


om | 
bend, «fein Herz erbangt und‘ ahnet ein dunkles Verhäng- 
‚ niß;> dennoch geht er ihm entgegen, von einer innern Noth: 
wenbigteft getrieben. Und dieſe Nothwendigkeit — was ift fie 
anders, als eben jener dunkle, und doc fo nothwendige und 
gewiffe Zufammenhang . der innern und dußern Welt, jene 
geheimnißvolle und doch fo offenbare Wechfelwirfung wiſchen 
dem Charakter des Menſchen und ſeinem Schickſale, wodurch 
dem innern Zuge des Geiſtes auch die aͤußern Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe entſprechend antworten, wodurch hier jener daͤmo⸗ 
niſchen Macht der Liebe, der Romeo durch feine Leidenſchaft⸗ 
lichkeit verfallen ift, auch die Außere Gelegenheit entgegen 

fommt! — 

Was die Charaktere betrifft, fo wird Niemand verken⸗ 
nen, daß deren Faſſung und Haltung ganz jener innern Noth: 
wendigkeit der fragifchen Aktion entfpricht: das Eine folgt un: 
mittelbar aud dem Andern und umgekehrt. Da es nicht meine 
Abficht ift, Shakſpeare's Kunft zu charakterifiren, über die fo 
viel gefchrieben, und die gerade am leichteften zu erkennen ift, 
befonders hervorzuheben, fo begnüge ich mich mit einigen Be⸗ 
merkungen zu feiner Vertheidigung gegen unbegründeten Tadel, 
weniger hinfichtlich ‚der Zeichnung, als hinfichtlich der Wahl 
feiner Charaktere, In diefer Beziehung hat man vornehmlich 
Anſtoß genommen an der, Perfönlichkeit der Amme, an ihren 
zweideutigen Gefchichten und Redensarten, ihrer Neigung zum 
Kupplerhandwerk, ihrem Wanfelmuth und ihrer völligen Halt: 
loſigkeit. Sch habe über die Bedeutung des Komifchen in die: 
fem Charakter fchon oben einige Andeutungen gegeben. Auch 
Schlegel (in den Kritifen und Charakteriſtiken) hat bereit zur 
Rechtfertigung des Dichters vortre,fliche Bemerkungen gemacht, 
Die indeß, wie mich duͤnkt, noch nicht den rechten Punkt tref: 
fen. Wenigftens ift damit nody nicht die Trage beantwortet, 
warum biefer Charakter, wenn auch feine volle Lebendigkeit 
und Wirklichkeit gar nicht zu bezweifeln ift, gerade: fo und 
nicht anders gefaßt iſt? — Mir fcheint darin wiederum ges 
rade die tieffinnige Kunft Shaffpeares im Motiviren fich zu 
bewähren. Diefe Lascivität, Diefe. Luft am Kuppeln, diefe 
Gefchäftigfeit, ihren Pflegling fobald ald möglich die Freuden 
ber Liebe Eoften zu laſſen, dieſes Ausfchweifende im Charakter 
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der Amme, welche Dutterftelle bei Sulien vertreten und fie bis 
in ihr jungfräuliched Alter lets umgeben, ‘gewartet. und ges 
pflegt hatte — follte fie nicht auf Julia’ Natur und Bildung 
Einfluß ausgeübt haben, follte nicht zum Theil auch daraus 
jene bingebende Liebesfehnfucht und Zeidenfchaft, jene Unges 
duld und Heftigfeit des Verlangend, welche das kaum erblühte 
Mädchen mit Ueberwindung aller jungfräulichen Scheu fo rafch 
dem’ Geliebten in die Arme führt, zu erklären fein? Mich 
duͤnkt, man kann nicht zweifeln. Im Charakter der Amme 
liegt eben deshalb zugleich ein ftiller Vorwurf gegen Zulia’s 
Mutter, zugleich eine Hindeutung auf jenen innigen organis 
-fchen Zufammenhang zwifchen dem Einzelne und feiner Ums 
gebung. — Noch weniger kann ich in den Zabel einftimmen, 
als. fei die pflichtwidrige Nachgiebigfeit des weifen Lorenzo 
gegen das Verlangen ber beiden Liebenden unmotivirt, unna> 
tärlih) und charafterwidrig. Hätte denn Lorenzo's Weigerung 
etwas geändert oder gebeflert? Hätte fie den übergetretenen 
Strom in fein Bette zurüdmweifen fönnen? Würde nicht viels 
mehr. die blinde Leidenfchaft der Liebenden fich widerrechtlich 
genommen. haben, was "ihr gefeßlich verweigert worden? — 
Lorenzo ift ganz im Geifte des Fatholifchen Clerus gezeichnet. 
Mit dem befchaulichen, finnenden Leben, das er führt, weiß 
er ſehr wohl eine praktifche Thätigkeit zu verbinden, wie feine 
Beſchaͤftigung mit der: Heiltunde zeigt; er hat, wie, die’ mei: 
ſten katholiſchen Geiftlichen, eine gewifle Neigung, feine Hände. 
im Spiele der Weltbegebenheiten zu haben; er ann dem Ge: 
danken nicht widerſtehen, durch die Verbindung der beiden 
Liebenden vielleicht DaB große Werk, der Verfühnung der beia 
ben fteitenden Häufer zu Stande zu bringen. In dieſem 
Sinne gebt er auf Romeo's Begehren ein; und nun, nach⸗ 
dem er einmal den erflen Echritt gethan, muß er nothwendig 
auf dem eingefchlagenen Wege fortgehen;z fein eignes Wohl 
fordert, daß er Sulien den Gebraud). jenes verzweifelten Mit- 
teld anempfiehlt. Wie fchön zugleich in feinem Verfahren und: 
Miſſen Erfolge dad vergebliche Bemühen fich abſpiegelt, aͤußer⸗ 
Th in das geiftige Schiefal der Menfchen eingreifen zu ‚wol 
len, und wie damit ein tieffinniger, nothwendiger Gedanke 
mehr zu dem tieffinnigen Inhalte bes Ganzen hinzutritt, iſt 
Ulrici, über Shakſp. dramat. Kunſt. 13 


ir 
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fhon angedeutet worden. Dan hat ferner gefragt: Was denn 


ber Graf Paris und feine Liebesangekegenheit überhaupt, und 
was insbefondere noch zulegt, der Kampf zwifehen ihm und 


-Romeo folle und wolle! Der Tod des Grafen durch jemen 


erfcheine offenbar ganz überflüffig und bedeutungslos, wie ein 
bloßer Effeftflreih. Darauf fönnte ſchon die Antwort gelten, 
nichts ſei überfluffig und bedeutungslos, was den Charakter 
des Haupthelden in ein helleres Licht feße, der durd alle Mo: 
mente der Aktion hindurch immer: klarer und beflimmter ſich 
entfalten müfje. Allein der Tod des ruhigen, Falten, profais 
fhen Srafen hat eines Theils noch feine befondere Urfache in 
der platten, geift: und herzlofen Sinnesart, womit er Die 
Liebe auffaßt und behandelt, indem er die Schönheit und Lie⸗ 
benswirdigfeit der Zochter, ohne deren Herz zu fragen, nur 
von. den Eltern gegen feinen Rang, fein Anfehen und feine 
unerprobte Tugend einzuhanbeln gedenkt; — dafür raͤcht ſich 
die göttliche Macht ber Liebe an ihm; und er ift daher mit 
feiner Weife zu lieben nothwendig, um den organifchen Ge 
genfag gegen Romeo’d und Julia's Leidenfchaftlichkeit zu bil: 
ben, um zu zeigen, daß beide Ertreme in ihrer Falfchheit und 
Einfeitigkeit nur zu Verderben und ‚Untergang führen, und 
alfo die in der Mitte liegende unverfälfchte Wahrheit zur An: 
fhauung zu bringen. Außerdem hat fein Tod noch einen all- 
gemeineren Grund und Sinn: in der innern Nothwendigkeit, 
welche Alle, die dem geiftigen Kreiſe jener einmal entfeffelten 


Schickſalsmacht fi nähern, unmiderftehlich in Verderben und 


Untergang: mit fortreißt. Auch bier fehimmert mithin wieder 
ber wilthiftorifche Gedanke durch von der innigen, wahrhaft 
organifchen, tief im. menfchlichen Wefen liegenden Verbindung 
der Einzelnen felbft und mithin auch hrer Schickſale unter 
einander. — 

Kluge Koͤpfe haben endlich auch alerlei Maͤngel in der 
Compoſition des Stuͤcks entdecken wollen. Ich uͤbergehe, 
geſtuͤtzt auf Schlegels Vertheidigung, alles Uebrige. Nur das 
Eine muß ich hier erwaͤhnen. Shakſpeare ſoll einen betraͤcht⸗ 
lichen Fehler wider die Regeln der dramatiſchen Kunſt began⸗ 
gen haben, weil er, ſtatt mit dem Tode der beiden Liebenden 
unmittelbar zu ſchließen, eine uͤberfluͤſſige, den tragiſchen Ein⸗ 
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druck verfchleppende Scene der Erörterung und Unterfuchung 
nachfolgen laßt. Aber welch” verfiocter, profaifcher Sinn ges 
hört dazu, um die Schönheit und tieffinnige Erhabenheit die: 
ſes Schluffes zu verfennen! Iſt es denn blos eine Scene ber 
Erörterung und Unterfuhung? Und hat die Tragoͤdie blos 
den Zweck, die Nerven der Zufchauer durch Mord und Tobt: 
fchlag aus ihrer alltäglichen Schläfrigfeit aufzurütteln? Wäre 
nicht der Untergang des Schönften und Edelften diefer Welt 
ein empörender Mord am ganzen menfchlichen Dafein, wenn 
nicht in ihm zugleich ein tiefer, feliger Troſt fich ausſpraͤche? 
Und diefer Troft, den dad Tragiſche überall in fich trägt, ſo⸗ 
fern ed das Menfchliche in feiner nothmwendigen Reinigung und 
Läuterung und damit zugleich in feiner wahren Wirklichkeit, 
in feiner ewigen und unendlichen Lebendigkeit darftellt, tönt 
bier gerade aus ber Schlußfcene heraus mit den fanften, alles 
Herbe auflöfenden Harmonieen einer ftilen, finnigen Weh: 
muth. Die Liebenden find dem Mißbrauche und der ſchnoͤden 
Vergeudung des göttlichen Geſchenks zum Opfer gefallen; das 
Zeidenfchaftliche, Srdifche ihrer Liebe ift im Tode untergegans 
gen; rein und golden, wie der Phönir aus feiner Afche, er⸗ 
fleht fie aud dem Grabe, und fo vermag fie noch Segen über 
die Stätte ihres irdiſchen Daſeins zu verbreiten. Nachdem 
bie Liebe durch den Tod gefühnt, gereinigt und geläutert ift, 
ba befiegt fie in ihrer göttlichen Kraft den grimmigen Haß, 
ber. ihr feindlih, unüberwindlich gegenüberftand, fo lange fie 
felbft der irdifhen Schwäche und Hinfälligkeit noch angehörte, 
- Weber dem Grabe der Liebenden loͤſt fi) der alte, tiefwurzelnde 
Srol der beiten Parteihäupter in Liebe aufs und mit der 
fchönften, eben fo tröftlichen als tiefergreifenden - Todtenfeier 
wirb ber Dargeftellte Untergang bed Schönften und Edelſten 
dieſer Erde geſchloſſen. — 


⸗ 


| 2. Dtbello 
Dthello ift mir immer unter allen Tragoͤdien Shakſpea⸗ 
re's als die furchtbarſte erſchienen, aber freilich im Sinne des 
griechiſchen dewörarov. Sch fühle eine gleich ſtarke Neigung 
und Abneigung gegen das Stud, und es geht mir Damit wie 
mit manchen Menfchen, welche durch bie Bash und Ueberles 
1 
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genheit ihres Geiſtes und unwiderſtehlich anziehen, während 
fie von Seiten des Gemüthd und Charakterd und eben fo befs 
tig abfloßen. So oft ich es gelefen habe, wurde meine Seele 
unmittelbar in einem Strudel widerftreitender Gefühle "und 
Gedanken zurüdgelafien, und nur allmählig ging. aus ber 
tiefen Erſchuͤtterung die tragifche Löfung und Erhebung des 
Geiſtes hervor, die fonft fo unmittelbar von. Shakſpeare's 
Zrauerfpielen audftrömt. Ich Tann den Grund davon nur 
darin finden, daß hier das Herbe und Bittere jenes Unter: 
gangs des menfchli Schönen und Großen dem unmittelbaren 
Eindrud nach ein entfchiedened Webergewicht behauptet über 
das Troftreiche und Erbebende, was zugleih dem Tragifchen 
eigen fein fol. Die fchärfften Gegenfäge finden ſich hier ver: 
einigt: die großhberzigfte Offenheit und Geradheit des Sinnes, 
die vertraunngdvollfte Liebe. und Unſchuld wird der nichtöwür- 
digften Schlauheit und Bosheit zum Opfer; Heldenmuth und 
Seelenftärfe, edle Männlichfeit und welthiftorifche Thatkraft 
fallen durch blinde Leidenfchaftlichfeit in das Fleinlichfte Ges 
webe niedriger Lift und gemeiner Rachſucht, gepaart mit ei: 
nem teuflifhen, in feiner fehneidenden Confegenz wahrhaft 
furchtbaren Egoismus. Wenn aud Alle, die von der tragis 
fchen Kataftrophe ergriffen werben, keineswegs frei von eigner 
Schuld find, fo erfcheint doch bei den Meiften die Strafe ihrer 
Sünden zu bart, faſt graufam; mit Entfegen erfüllt uns 
fhon die äußere Zodesart Desdemona’s. Und alle diefe ſchrei⸗ 
enden Diffonanzen löfen fich nicht (wie durch die Schlußfcene 
in Romeo und Sulie) für die unmittelbare Empfindung in 
einen tröftenden, wohlflingenden Accord auf, fondern finden 
ihre Verſoͤhnung erft mittelbar durch die refleftirende Betrach⸗ 
tung, durch die Zufammenfaffung aller einzelnen Momente in 
der Grundidee ded Ganzen. Verhaͤlt es fich wirklich fo, hat 
mic mein Gefühl nicht getäufcht, fo würde darin allerdings 
ein Mangel an tragifcher Durchbildung und Vollendung lie: 
gen, ber diefes Drama, das die Engländer feiner einfachen, 
befonders klar motivirten Conftruction wegen gerade am höch- 
ſten ftellen, gegen andere Tragoͤdien Shaffpeare’3 zurüdfegt. 
Um indeß das Störende des unmittelbaren Eindruds zu 
verwifchen, bedarf es, wie gefagt, nur einer näheren Betrach⸗ 
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tung der Grundidee des Ganzen. Offenbar iſt es auch hier 
wieder die Liebe, dieſes Herrlichite und Höchfte des menfchlis 
chen Geiſtes, diefe wahrhaft göttliche Gabe, welche als Fun⸗ 
dament und Mittelpunft des menfchlihen Wefend und Das 
feind gefaßt wird. Dennoch ift es nicht ganz derfelbe Boden, 
auf dem wir uns in Romeo und Qulie befinden. Es ift hier 
nicht die glühende Morgenröthe der erften Sugendliebe, nicht 
die bräutliche Flamme ded vollen, fehnenden Juͤnglingsher⸗ 
zend; die Sonne hat fich vielmehr zu ihrer mittaglichen Höhe 
erhoben; es ift die eheliche Liebe, die Liebe ded gereiften, 
in den Stürmen des Lebens geprüften Mannes, die innige 
Hingebung einer durchgebildeten, nicht vom eiteln Schim⸗ 
mer jugendlicher Schönheit und Liebensmwürbdigkeit, fondern 
von dem Achten Solde männlicher Kraft und Tugend unwis 
derſtehlich angezogenen Weiblichkeit. Man kann fagen: bie 
Ehe felbft, fofern fie in einer folchen Liebe ihren Grund und 
ihren Begriff hat, fei der Gegenftand des Stuͤcks; die Che, 
fofern fie ein Hauptelement und Grundmotiv der welthiitoris 
ſchen Entwidelung des menfchlichen Geiftes ift, fei die Lebends 
fiufe, von welcher aus der Dichter den Horizont der tragifchen 
Weltanfchauung überblidt. Eben deshalb tritt bier nicht die 
Liebe allein auf, wie in Romeo und Qulie (wo fie nur von 
dem ihrer eignen Leidenfchaftlichkeit innerlich nothwendigen 
Haffe begleitet iſt); ſondern fie fleht in innerer, untrennbar 
organifcher Gemeinfchaft, theild mit der ehelichen Treue und 
Pflichtmaͤßigkeit, theild mit der Ehre, dem nothmwendigen 
Attribute des männlichen Lebens und Wirkens. Man hat von 
ber religiöfen,, ſittlichen, philofophifchen Seite her fo viel geeis 
fert gegen dieß f. g. Phantom der Ehre, daß man meinen 
ſollte, das Geſpenſt hätte fo ernfthaften Beſchwoͤrungen längft. 
weichen müffen. Und dennoch fehen wir noch täglich die Spus 
ren feiner unheilvollen Wirkſamkeit. Das kann nur daher 
rühren, daß diefem häßlichen, monftröfen Dinge, zu welchem 
die Ehre allerdings meift verunftaltet wird, dennoch eine wirks 
lihe Wefenheit, eine innere, nicht weg zu räfonnirende Bes 
rechtigung zum Grunde liegt. So ift es in der That. Die 
Ehre ift- ihrem wahren Sinne nad) die nothwendige Bedin⸗ 
gung ber männlichen Thätigfeit: der Mann fol_und muß in 
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und für die Welt wirken; das iſt fein natürlicher Beruf und 
feine göttliche Beftimmung. Diefer hiftorifchen Thaͤtigkeit find 
ihre innerflen Nerven gelähmt, wenn ihr nicht die auch Außer: 
lich ſich manifeftirende Achtung der Welt zur Seite ſteht; Die 
Ehre ift das nothwendige Band zwifchen der männlichen That⸗ 
Fraft und ihrem Wirkungskreiſe. Darin hat fie ihre Berechtis 
gung. Aber freilich ift fie nicht an und für fich gültig, ſon⸗ 
bern ihr Recht ruht allein in jenem höheren Principe der wah⸗ 
ven Sittlichfeit, welche ihrerfeits völlig unabhängig von 
der Welt, allein zu Gott in einem unmittelbaren Verhaͤltniſſe 
ſteht. Wird die Ehre von ihrem Grunde und Boden, von jes 
ner Eittlichkeit losgeriffen, wor welcher die Welt und alle welt⸗ 
liche Xhätigfeit zu einem an fich  bedeutungslofen Nichts von 
blos relativem Werthe zufammenfchwindet, wird fie blos in 
ihrer Beziehung auf das endliche, trdifche Dafein gefaßt, fo 
wird fie freilich zu einem gefpenftifchen Phantome; das Schoͤ⸗ 
ne, Große, Mächtige, was in ihr liegt, kehrt ſich, getrennt 
von feinem göttlichen Urquell, mit Damonifcher Gewalt gegen 
feinen eignen Traͤger. 

So geſchieht ed mit Othello. Es ift offenbar ein un 
glücklicher Gedanke Schlegeld, dem Zr. Horn u. A. nachfpres 
hen, in ihm nur den Mohren erkennen zu wollen, deffen 
wilde, tbierifche Natur, durch mildere und edlere Sitten nur 
fcheinbar gezahmt, vom Gifte der Eiferfucht aufgeregt, alle 
erworbenen und angemwöhnten Tugenden augenblidlih über 
ben Haufen werfe, wand dem Wilden in ihm über den gefitte= 
ten Menjchen die Oberhand gebe. Verhielte es fich wirklich fo, 
wo bliebe dann die tragifche Bedeutung des Dramas? Der 
fol es tragifch fein, daß der Menfch troß aller Kraft und 
Anftrengung, feine Natürlichkeit, die angebornen Eigenfchaften 
feiner Race, durchaus nicht überwinden koͤnne? Soll es tra= 
gifch fein, daß der Mohr ftets ein Mohr bleibe, von Gott 
felbft zurücdgefegt, verftoßen und verworfen, weil er nun ein: 
mal Fein Weißer ift? ine folche Fataliſtik, wodurch die 
Macht der menfchlihen Willensfreiheit ganz aufgehoben, und 
ber Menfch nicht von Gottes freier Gnade, fondern von einer 
blinden, natürlichen Nothwendigfeit abhängig erfcheint, würde 
ja vielmehr alles Zragifche vernichten; denn fie iſt baare, em; 


pörenbe Gotteslaͤſterung, und deshalb ſo vollſtaͤndig unpoetiſch, 
daß inyerhalb einer ſolchen Weltanſchauung gar keine poetiſche 
Idee möglich iſt. Soll daher Othello nicht von einer wirk⸗ 
Lich hoben Stufe menſchlicher Seelengröße, Kraft und Tu: 
gend, fondern nur von einer Scheinhöhe, aus dem unaͤch⸗ 
ten Slitterglanze einer plattirten Tugend herabſtuͤrzen in 
die Miedrigkeit und das Dunkel. feiner wahren, mehr thiert 
ſchen, als menschlichen Natur; fo :erhielten wir flatt einer ties 
fen tragifchen Idee die platte Moral: Es ift nicht Alles Gold, 
was glaͤnzt. Der ganze Bau des Dramas würde aus feinen 
Fugen geriſſen: Desdemona fiele aus ihrer hohen und fehönen 
Weiblichkeit heraus in die Klaffe der gewöhnlichen, unreifen 
Mädchen, deren Herz von Außerm Scheine betrogen wird, und 
ihre Liebe könnte nicht im innerften Weſen Othello’ ihre Wur⸗ 
zeln babenz hier müßte fie des Mohren afrikanifche Wildheit 
vertreiben oder von Anfang an ihr den Bugang verfperrt ha- 
ben; ago. hätte zuletzt Necht, diefer Scheintugend Othello's 
ihre prunfende Hülle abgezogen zu habenz der Senat von Ver 
nedig, Cafſio und alle Anderen wären in ihrer Verehrung und 
Liebe für lestern verblendete Shoren. — 

. Schlegel ließ fih zu dieſem Mißgriffe wohl nur verlel; 
ten,. um ben angeblihen Mißgriff Shaffpeared, daß er aus 
emem Mauren einen Mohren gemacht habe, zu rechtfertigen. 
Ich meinerfeits glaube gar nicht an einen Mißgriff ober ein 
Mißverftändnig folcher Art. Shakſpeare wußte wohl auch, 


daß ein Maure und ein Mohr zwei verfchiedene Dinge find, 


Er machte aus fehr.triftigen, aber freilich ganz andern Gruͤn⸗ 
den Othello zu einem Mohren: Denn zunächft unterliegt es 
gar Feinem Zweifel, daß Othello, wie ihn Shaffpeare zeichs 
net, wirklich der edle, treffliche, nicht bles mit angewöhnten 
Tugenden gefehmüdte Charakter iſt, als der er erfcheint; da⸗ 
für fprechen nicht nur eine Menge einzelner Stellen, ſondern 
auch die Anlage und Grundidee des ganzen Stuͤcks. Namenk 
lich befreit ihn von der Anklage einer nur zuruͤckgetretenen, in 
Mahrheit ungebändigten Wildheit und Bud jened Wort se 
go's (Alt IE Sc. 4.): 

Kann er im Born fein ? Die Kanone ſah id 

Ihm feinen Schlachtreih'n forergen in die Yuft, ii 


. Und wie ein Teufel ihm den eignen Bruder 
Bon feiner Seite raffen; — er im Zorn? — 
Dann mußt’ ed Großes fein; — ich geh’ und ſuch⸗ Fo — 
Gewiß, das hat was auf fi) , wenn er jürnt. " 


Auf diefe wabrbaft hohe. Stufe menſchlicher Kraft und Zu: 
gend erhebt ihn Shakfpeare wie Durch einen gewaltigen Wurf 
und vergrößert. noch ‚bedeutend Diefe. Seelengröße durch die Vor⸗ 
ſtellung, daß diefer Geift nicht blos die gewöhnliche. menſch⸗ 
fihe Schwäche und Suͤndhaftigkeit, fondern auch noch die 
Wildheit und Gewaltthätigkeit feiner afrikanifchen Natur. zu 
überwinden hatte. Othello's Fall wird ja um fo tragifcher 
und ergreifender, je höher feine geiftige und fittliche Kraft ge: 
fielt war. Aber auch Desdemona’s Charakter erhält erſt fets 
nen wahren Werth und feine tiefere Bedeutung , ihre gereifte, 
mehr eheliche als bräutliche Liebe ſchattet ſich erſt beflimmt 
_ von der jugendlid blühenden Leidenfchaft Julia's ab, daburch, 
daß fie die äußere Schale durchbrechend, durch Othello's moh- 
rifche Häßlichkeit und Anmuthlofigkeit ungeflört, dem wahren 
innern Kerne, der Würde. und. Zrefflichfeit des Mannes allein 
fi) hingiebt. Andererfeitd konnte fie nicht völlig ſchuldlos an 
ihrem harten Schickſal erfcheinen, das Zragifche deſſelben Eonnte 
nicht völlig grundlos und willführlich auftreten, ohne ganz 
wider feine Natur der melthiftorifchen Gerechtigkeit Hohn zu 
fprechen. Neben Eleinen Sehlern der Unbefonnenpeit ift es ihr 
Hauptverbrechen, .ihren edlen und zärtlihen Water betrogen, 
wider feinen Willen eigenmächtig dem geliebten Manne fich 
vermählt zu haben. Und, diefe ihrem eignen Charafter völlig 
entfprechende, fonft fo vollgültige Wahl Fonnte wiederum der 
Vater nur mißbilligen wegen ber afrifanifchen Abkunft Othel- 
lo's. Sa felbft Jago's ganzer Plan gründet fi, wie er oft 
genug ausfpricht, theils auf Die fchlechte Erfahrung, daß ein 
folches Mißverhältniß der äußern Anmuth und Liebenswürdig- 
keit nothwendig mit ber Zeit einen Riß in die Ehe machen 
müffe, theild auf die Vorausſetzung, daß Othello felbft aus 
diefem Grunde um. fo..leichter Verdacht gegen die Treue feines 
Meibes fchöpfen werde. So, fehen wir, ift gerade Othello's 
mohriſche Abkunft fo tief und innig mit den Grundmotiven 
der ganzen tragifchen Entwidelung verflochten, DaB die wahre 
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Kritif genoͤthigt wird, in dem. angeblichen Mißverſtaͤndniß die | 
tieffte kuͤnſtleriſche Weisheit anzuerfennen. 

Der hohe, edle, heldenfräftige Othello, er, ber feine Nas 
türlichkeit und die Makel feiner Geburt fo völlig überwunden 
hat, kann erft in feiner feiten Sittlichfeit erfchüttert werden, 
nachdem ihm durch eine teuflifche, trog aller Kleinlichkeit, doch 
hoͤchſt fein angelegte Lift aller Glauben an Menfchenwerth. und 
Menfchentugend geraubt ift, nachdem ihm fein zweites Selbft, 
dieſes Vorbild fchöner Weiblichkeit, untreu geworden. Erft 
nachdem er damit fich felbft verloren, bricht feine Leidenſchaft 
ünaufhaltfam hervor, athmet er Rache und Vernichtung gegen 
fih) und das ganze nichtige Menfchengefchleht. Othello ift 
feineöwegd, feinem innerfien Wefen nach, eiferfüchtig; dieſe 
Fleinliche Keidenfchaft, die wohl einem Jago ziemen mag, ift 
ihm fremd. Man ift nicht eigentlich eiferfüchtig, fobald man 
Grund zur Eiferfucht bat. Eben fo ergreift auch die Rache: 
ſucht nur vorübergehend feine Seele, entfteht und vergeht mit 
dem erſten Anfalle der Leidenfchaft. Denn die Rache fucht nur 
Unheil und Berderben auf dad verhaßte Haupt zu häufen; 
Othello aber — wie rührend fordert er von Desdemona vor 
ihrem Rode Reue und Buße, damit nicht auch ihre Seele der 
ewigen Verdammniß anheim falle! Eiferfuht, Zorn und 
Rache find nür:einzelne Momente, irn denen die herrſchenden 
Mächte feiner Seele, Liebe und Ehre, aufs tieffte verlegt und 
befeidigt, und eben bamit in. ben vernichtenden Kampf ber 
Leidenfchaft gegen einander ausbrechend, fih äußern. Was 
er felbft im Angefichte des freiwilligen Todes erflärt: «baß 
er ein ehrenvoller Mörder fei, ber nichts gethan aus Haß, 
aus Ehre Alles,» ift die lautere Wahrheit. Nachdem er 
Durch. feines Meibes Untreue, feines Freundes (Caffio) Verrat} - 
die Liebe und alles Andere im Leben verloren, und fein Geifl 
eben damit der Einen Hauptftüße beraubt, want und ſchwankt 
und dem Schiffbruche nahe iftz ba umklammert er Trampfhaft, 
mit 'aller Anftrengung das Andere und Einzige, wad ihm noch 
geblieben iff, die Ehre. Sie wenigftens will er vetten. Aber 
ſeine Seele, einmal aus ihren. Fugen geriffen, vermag feinen 
feften Haltpunkt mehr zu gewinnen; in leidenfchaftlicher Ver⸗ 
blendung hält er es für nothwendig, zur Rettung feiner Ehre 


Desbemona und Eaffio zu vernichten. So zerſtoͤrt er felbft 
bad, wad er' retten wollte; und nun, nachdem ihm beide 
Händhaben, an denen er dad Leben gefaßt und gehalten, durch 
eigne Schuld zerbrochen find, bleibt ihm nichts als der Tod 


—WWie Romeo, fo mißbraucht alfo auch Othello die goͤtt⸗ 
lichen Gaben, indem er fich felbft vergeſſend fie und fich nur 
feinem weltlichen Dafein widmet. An feiner eignen Schwäs 
de; an diefer Weltlichfeit und Enblichkeit geht dad Große, 
Edle und Schöne unter: ed hält nicht Stand in der ſchwe⸗ 
ren Prüfung, und fallend zerträmmert es das Gefäß, von dem 
es getragen wurde. Wie dort die bräutliche Hingebung unb 
ihre jugendliche Begetfterung, fo iſt ed hier die gereifte, mduns 
lche Liebe, die eheliche Treue und ihre nothwendige Gefährtin, - 
bie. Ehre, woran das menfchliche Dafein zunaͤchſt geknuͤpft 
erfcheint. Aber auch diefes Band, diefer nothmwendige Halt: 
punkt der menfchlichen Exiſtenz und Entwickelung, zerbricht 
kraft⸗ und haltlos, fobald er nur ald Haltpunkt dieſes ir di⸗ 
fhen Daſeins, nicht als Moment des ewigen Lebens der 
Menſchheit gefaßt wird. 

Alles, was man faͤlſchlich von Othello geſagt hat, gilt 
nur von feinem offenbaren Begenfabe, Sage. Er ift der 
übertünchte, heuchlerifche Böfewicht, die felbftfüchtige, halb 
thierifche Natur, der feine Begierden und LZeidenfchaften nicht 
bewältigen Fann, weil er. nie einen Verfuch dazu macht. Geis 
ne bloße Scheintugend betrügt leicht den offenen, arglofen 
Othello. Er leidet an gemeiner Eiferfucht; denn er haft 
Dthello, weil er ihn in dem felbfigemachten Verdachte hat, 
mit feiner Frau Ehebruch getrieben zu haben. Ihm iſt die 
Ehre, auch in ihrer bios weltlichen Bedeutung, eine baare 
Albernheit; Ehre tft ihm Eins mit blos außerlicher Macht und, 
Anfehen, gleichgültig, auf welche Art erworben. Sn dieſem 
Sinne ift er auch ehrfüchtig; denn er verfolgt Othello und 
Saffio, weil Ießterer von jenem ihm vorgezogen worden. Das 
find die Motive feiner Handlungsweife, durch welche die tra⸗ 
gifche Verwickelung bedingt if. Schon alö diefer organifche 
Gegenfag zu Othello's Charakter war er dem Ganzen noth: 
wendig. Noch mehr aber wegen feiner Ehe mit Emilien, Des⸗ 


“ | 203 

bemona’3 Kammerfrau, die wiederum ben organifchen Gegens 
ſatz zu Othello's Ehe bildet, Während. in lehterer alle Bedin⸗ 
gungen vorhanden find, um eine. wahre, vollgültige Ehe ins 
Leben zu rufen, fo daß dieſe Stüße aͤchter Menfchlichkeit blos 


darum zufammenbricht, weil auf fie allein Dad ganze Ge _ 


wicht des Lebens gelegt wird; fehlen in Jago's Ehe auch alle 
weltlichen Bedingungen zu einer wirklichen Ehe. Sie war 
Daher von Anfang an nichtig, und mußte fich in fich feldft 
zerfiören. Die zwar leichtfinnige, unbefonnene, aber doch guts 
geartete Emilie Tonnte eine Verbindung mit Iago nur aus 
unreinen Motiven, in Sünde und Irrthum, eingegangen fein. 
Darum fällt fie durch ven Dolch ihres eignen Gatten in dem 
Augenblide, da fie die befle Handlung ihres Lebens begeht, 
in der Vertheidigung der Unfchuld ihrer Herrin. Jago gebt 
in feiner eignen Bosheit ebenfalls unter; und fo fpiegelt beis 
ber Leben und Berhältniß die Grundidee des Ganzen in ora 
ganifcher Segenfäslichkeit ab. Eben fo verhält ed fich mit 
Gaffio und Rodrigo; aud fie find nicht überflüffig, und greis 
fen nicht blos äußerlich in dad Getriebe der Aktion ein. Denn 
auch ihr Schieffal ift bedingt und motivirt durch ihre falfchen 
Begriffe von Liebe, Ehe und Ehre. — | 

Und fo fehen wir, wie auch bier wieder alle Nebenpar: 
tieen , von einer inneren Nothwendigkeit burchdrungen und ge 
tragen, in gegenfeitiger Beziehung und Wechfelwirfung um 
den Einen organifchen Mittelpunkt fi) drehen. Danach ord- 
net fi Alles zu einer wohlgegliederten Gruppe: bier Othello 
und Desdemona, gegenüber Jago und Emilie; hinter ihnen 
bier Rodrigo, dort Caſſio; felbft Bianka füllt ihren Platz mit 
Grund und Bedeutung, fofern ihr Verhältniß zu Caſſio erft 
deſſen frivole Leichtfertigkeit in Beziehung auf jene fittlichen 
Grundlagen des Lebens enthüllt und ihn damit in die tragis 
fhe Schuld und deren Strafe verwidelt; ber Narr aber ift 
bier zum bloßen Boten herabgefeht; er ift nur da, um zu 
zeigen, daB Achter Wis und Humor auf diefem Boden 
teuflifcher Bosheit und wilder Leidenfchaft nicht auffeimen 
koͤnnen. Ueber Allen endlich, im Hintergrunde, ſteht der Do⸗ 
ge ımd Senat von Venedig (mit feinen Abgeordneten Gra⸗ 
tiano und Lodovifo) wiederum als Repräfentanten ber objek⸗ 
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tiven Macht bes Mechts und der Sittlichkeit, zugleich. nothwen⸗ 
dig, um durch die Beziehungen der handelnden Perfonen zum 
Staate das allgemeine Leben, Charakter der Zeit und Nation, . 
den Gefammtzuftand der Dinge in die Darftelung zu ver: 
flechten und die Wechſelwirkung zwifchen diefem und der dar⸗ 
geftellten Aktion zu zeigen. Denn nur in folhen Zeiten der 
Noth, politifher Stürme und Kriege kann die Leidenfchaft, 
die männliche Thatkraft, jene reißende Schnelligkeit des Ent- 
fhluffes und der Handlung, befonder8 aber die Bedeutung 
ber. Ehre zu folcher Höhe fich fleigern. Italien und befonderd 
Venedig ift außerdem das Land der Intriguen, der praktifchen 
Klugheit und Lift. Darauf ift bier die ganze Aktion gebaut, 
bie daher auch ohne Eingriffe der Außenwelt, ohne Zufälle 
amd unerwartete Ereigniffe ganz aus dem Charafter und der 

Thätigkeit der handelnden -Perfonen mit innerer Nothwendig⸗ 
Feit ſich entwickelt. Der Zufall, daß Desdemona ihr Schnupf> 
tuch verliert, ift im Grunde doc mehr Unvorfichtigkeit als Zus 
fall. Man muß daher das Ganze ald ein Intriguentrauerfpiel 
betrachten. Dadurch gewinnt dann auch erfl dad Tragifche 
feine volle Bedeutung. Denn dann tritt das -tröftliche, beru⸗ 
bigende Element in ihm beftimmter hervor; dann zeigt und 
Dthello’3 Leiden und Untergang, daß zwar Menfchenwig und 
Menfchentrug einen edlen, großen Charakter zu Falle bringen, 
ihm aber doch den inneren Adel, die Seelengröße, die Hoffe 
nung auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit, mit der Othello 
unter Thränen der Reue und Buße vol «heilungskraͤf⸗ 
tigen Balfams>» flirbt, nicht rauben können. — 


3. König gear. 


In König Lear teitt noch einmal die Liebe auf ala 
Srundprincip des menfchlichen Dafeins, Aber wiederum ift 
ed eine andere, neue Manifeftation biefer göttlichen Kraft; es 
iſt die dritte und letzte Hauptform, in welcher die Liebe un: 
mittelbar thätig in die Bildung bed menfchlichen Dafeins ein: 
greift, in welcher fie, ald das nächfle, natürliche Band des 
ewigen, großen Organismus der Menfchheit, und damit als 
Baſis und Grundbedingung aller geiftigen und fittlichen Ent: 
widelung fich offenbart. Wie es in Romeo und Zulia bie 
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bräutliche Hingebung und die phantaftifche Begeiſterung der 
Augendliebe, in Othello dagegen bie ‚männliche Stärke und 
Fuͤlle ber ehelichen Zärtlichkeit, Achtung und Treue, fo ift 
es bier die Liebe der Aeltern zu den Kindern und 
die Ehrfurcht dieſer gegen jene, welche als Kern und 
Mittelpunkt der menfchlichen Verhältniffe gefaßt wird, fo iſt 
bier der Samilienverband in feiner tiefen, welthiftorifchen 
Bedeutung bie Lebenöftufe, auf welcher der Dichter innerhalb 
bed tragifchen Gebietes feinen Standpunft nimmt. Hierin 
liegt die Mobification der allgemeinen tragifchen Weltanfchaus 
ung, die Grundidee der Tragödie. — Die hohe Mittagsfonne 
iſt zur frifch glühenden, aber doch dem Erlöfchen entgegenge: 
henden Abenpröthe herabgefunfen. Lear ift ein an Seele und 
Körper noch Fräftiger Greis, aber doch ein Greis, der bie 
Fehler feiner Natur, Eigenfinn und Herrſchſucht, Bornmuth 
und rafche Unbefonnenheit noch nicht überwunden hat; nur 
fein Herz iſt noch jugendlich friſch und vol geblieben. Das 
reiche Maß der Liebe, das ihm zu Theil geworden, fehüttet er 
Daher bis auf den lesten Tropfen feinen Kindern aus; ihnen 
giebt. er Alles dahin, um in ihrer Kiebe und Dankbarkeit von 
den Stürmen, von der Arbeit und Mühe feines langen Le⸗ 
bens auszuruhen. Aber diefe Liebe, die über dem Vater ganz 
den König, über der Sorge des Familienhauptes alle übrigen. 
Pflichten vergißt, welche die innere Neigung mit der außern Zärts 
Hichkeit vermwechfelt und daher wohl felbft zum Theil die Kinder an 
Schmeichelei und Heuchelei gewöhnt hat; die nicht blos momen⸗ 
tan abirrt, fondern in ihrem Eigenfinn fo -befangen fich zeigt, 
daß der (eben darum Eünftlerifch nothwendige) Verſuch Kents, 
fie zur wahren Erfenntniß zu bringen, troß feiner Hartnädigs 
keit, gänzlich fcheitertz — fie ift wie in Othello und Romeo, 
fo auch hier, noch nicht gereinigt und geläutert von irdifchen 
Schlacken; fie hat auch hier einen leibenfchaftlichen Charafter, 
der fich in der übereilten, ungerechten Verſtoßung Cordeliens 
und Kent äußert; fie will zundächft nur das äußere, irdifche,. 
nicht das innere ewige Wohl der Kinder; fie ruht felbft nicht‘ 
in der göttlichen Wahrheit, und eben deshalb verkennt fie auch 
die Wahrheit, verftößt die Achte, Tautere Gegenliebe und Dank». 
barkeit und taufcht dafuͤr Schein, Züge und Heuchelei ein. 
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Einer folhen falfhen und in der That unſittlichen Liebe ber 
Eltern folgt durch innere Nothwendigkeit die Zreulofigfeit, Un: 
dankbarkeit und Lafterhaftigteit der Kinder auf dem Fuße nach, 
Lear, indem er bie wahre Pietät, die «liebt und fchweigt,> 
nach der aͤußern Bartlichfeit mißt, indem er fo Inneres und 
Aeußered fcheidet, daß er ver Liebe, die nur fich ſelbſt Lohn 
fein kann und will, eine dußere Vergeltung zumägt, fie felbft 
unter Maaß und Gewicht ftelt und alfo ihre innere Unend⸗ 
lichkeit, ihr wahres Wefen verfennend, ein Zrugbild zur Norm 
feiner Handlungen macht, — hat felbft fchon den wahren, 
“ inneren Familienverband zerriffen, der ja nur in der flilen, uns 
bewußten und abfichtlofen Einheit der Herzen befteht, in dem 
Inneres und Aeußeres, Subjekt und Objekt fo ganz in Eind 
‚aufgegangen find, Daß weder das Bebürfniß einer äußeren 
Berhatigung noch die Begriffe von Recht und Pflicht, Herr: 
fhen und Dienen, Anſpruch und Belohnung zur äußeren Gel: 
tung kommen können. Eo erfcheint Lear ſelbſt als der legte 
Urheber der ganzen tragifhen Berwidelung, ſchuldig an fei- 
nem eignen Schidfale, fhuldig an dem Zhun und Leiden ſei⸗ 
ner Kinder; fo geht er unter an dem Irrthum und der Schwaͤ⸗ 
he feines eignen liebevollen Herzens; fo führt dad Herrlichfte 
und Schönfte der Erde ind Verderben, fo lange eö, noch er: 
dig und ungeläutert, noch nicht in feinem göttlichen Urquell 
feine lebendige Wirklichkeit und Wahrheit gefunden hat.: 

Wie Shaffpeare überall feinen Gegenitand bis auf den 
legten Grund zu erfchöpfen weiß, fo genügt es ihm auch bier 
nicht, Die Grundidee der Tragödie blos im Schidfal des Kb: 
nigd und feiner Samilie darzuftellen. Er faßt denfelben Stoff 
noch von einer andern Seite; und wie der leidenfchaftlichen, 
Alles mit fortreißenden Gluth Romeo's die eben fo unberech: 
tigte profaifche Neigung des Grafen Paris, wie dem reinen 
und aͤchten und doch fo leicht zu untergrabenden Ehebunde 
Othello's und Desdemona’s die mißgeftaltete Verbindung Jago's 
und Emiliend contraftirend zur Seite fteht, fo geht mit der 
Geſchichte Lear’d und feiner Zöchter die ähnliche und doch fo 
abweichende Gefchichte Glofter’s und feiner Söhne Hand in 
Hand. Der Dichter will und zeigen, daß das fittliche Ver: 
berben niemals blos einzeln hier oder dort Wurzel gefchlagen, 
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fondern daß es die edelften Familien, die ala Repraͤſentanten 
aller uͤbrigen gelten koͤnnen, ergriffen und alſo ſeinem Grunde 
und Keime nach ein allgemeines, auf der Süͤndhaftigkeit 
des ganzen Menfchengefchlechtö beruhendes ſei. Während an 
Lear jene leidenfchaftlihe, unmahre Zärtlichkeit fich rächt, ift 
Gloſter's Schickſal die Folge einer ungebüßten Jugendſuͤnde, 
beren der Greis (wie bie 1fle Scene zeigt) noch immer mit 
einer leichtfertigen Luft gedenkt: der Baftard Edmund ſtraft 
den Teichtfinnigen und eben deshalb im Alter leichtgläubigen 
und abergläubigen Vater wegen feiner eignen Baftarbgeburt. 
Dort tritt der offenen Thorheit des Waters die offene Schand- 
that der Kinder, hier der geheimen Sünde die geheime, ſchein⸗ 
heilige Bosheit entgegen. Dort bricht daS Familiengluͤck mit 
dem falfchen, unfichern Fundamente, auf dem es überhaupf 
ruht, zufammen; bier wird es durch Das nachhaltige Gift einer 
einzelnen Sünde, welches von Anfang an feine alleinige Stüße, 
wahre Lauterkeit des Herzens, zerfreffen hat, vernichtet. Lear 
will in feinem herrfchfüchtigen Eigenfinn den äußeren Schein 
flatt der Wahrheit; darum befteht feine Strafe zundchft darin, 
daß fein ganzes Leben alles äußern Glanzes, aller äußern 
Macht und Fuͤlle entfleidet, auf die reine, bebürftigfte Nadts 
heit, in der ed feine erfte urfprümgliche Wahrheit hat, zuruͤck⸗ 
geführt wird. Glofter dagegen wird wider Willen betrogen z 
feine Teichtfertige, gehaltlofe Auffaffung ber fittlichen Bedeu⸗ 
tung der Ehe und ded ganzen Lebens, in der er abergläubifch 
die fittliche Sreiheit von der Naturnothwendigkeit, die Thaten 
der Menſchen von den Erfeheinungen der Natur abhängig, 
und jene felbft wie Spielbälle in der Hand der Götter («bie 
fie zum Scherz quälen und tödten»>) betrachtet, hat ihn Durch 
und durch verblendetz und für diefe Werblendung wird er 
felbft geblendet; das Licht der Augen wird ihm geraubt, weil 
ihm das Licht des Geifted fehlt. — Lear's Präftiger, troßiger 
Geiſt bietet dem aͤußern Ungemach die Stirn; er Pämpft ges 
gen die Wuth der Elemente wie gegen die Bosheit der Mens 
ſchen; — nur von innen heraus ift er zu bewältigen: in der 
übermäßigen, frampfhaften Anftrengung , feines tiefen Seelen: 
leidens Herr zu werden, fprengt er die Bande ber Vernunft, 
und der Wahnfinn breitet fein mächtliches, verhüllendes Dun: 
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gel über ihn aus. Gloſter's fchwächerer Charakter dagegen, 
in der Jugend leichtfertig, im Alter unbefonnen und unents 
fchloffen, wie er im Gluͤck ausfchweifte, fo nimmt erim Un: 
glüd den Ströhhalm für den Balken; er ift nicht ſtark genug 
zum Widerflande, zu ſchwach zum Wahnfinn, ohne Kraft 
zum Dulden; verzweifelnd wirft er fi) dem Selbſtmord in 
die Arme. — 

Es war, wie ſchon Schlegel richtig bemerkt, einer der 
größten Mißgriffe, der Tragoͤdie durch Mieberherftellung des 
alten Zear in feine weggeworfene Königswürde einen glädli- 
chen Ausgang geben zu wollen. Allerdings leiden zwar bie 
beiden Greiſe nach menfchlidem Beduͤnken weit mehr als fie 
duch ihr Thun verbrochen haben. Allein dad Verhältniß zwi⸗ 
fben der äußern Strafe und ber innern Sünde iſt ja in 
ber That ein durchaus irrationales; es ift gar Fein wahres 
Verhaͤltniß da, fondern wird nur von ben Menfchen mehr oder 
shinder willführlich gemacht; das zeigt und täglich das Leben 
und bie Gefchichte, dad will und der Dichter hier wie in an= 
bern Tragoͤdien zeigen. Außerdem ift Die Strafe, die zur 
Buße und Läuterung führt, nie zu groß, weil fie eben damit 
aufhört, blos Strafe zu fein. Endlich muß an Lear und 
GSlofter fo ungleich mehr gefündigt werden, als fie felbft ge= 
fündigt haben, auf daß klar werde, daß die Sünde, deren 
legte Urheber fie felbft find, wie Unfraut aus Fleinem Saamen: 
forn zu unberechenbarer Fülle aufwuchere, bis fie den ganzen 
Boden bededt und feine edelften Säfte ausſaugt. Daß fie 
bee weiblichen Natur mehr noch als der männlichen fi) bemaͤch⸗ 
tigt — denn Edmund, obwohl eben fo verbrecherifch, hat doch 
ſtets an feiner Baftardgeburt eine Art Entfehuldigung zur Sei- 
te — davon liegt die Nothwendigkeit zu Zage.. Das Weib 
hat ja feinem Weſen nach feinen Beruf, den alleinigen Halt: 
und Stuͤtzpunkt feines ganzen dußern und innern Lebens im 
Tamilienverbande. Wird dieß Sundament hohl und wanfend, 
fo muß nothwendig das Weib tiefer fallen ald der Mann, der ſei⸗ 
ner Natur nach) mehr auf fich felbft und auf eine breitere 
Bafis des Dafeind geftelt if. Daß derfelbe fchlechte Boden 
auch eine gute, gefunde Pflanze trägt, ift nur Beweis ber 
fittlichen Freiheit bed Menfchen, bie unabhängig von Zeit und 
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Raum, von feinen Verhaͤltniſſen, keiner Abſtammung und 
Umgebung bedingt iſt. Dieß zeigt uns der Dichter einerſeits 
an Cordelia und Edgar, andererſeits an Kent, Albanien und 

dem Narren. Auch ihre Tugend verliert aber in der allgemei⸗ 
nen Verderbniß ihren aͤußern Glanz; ſie haben als beſchraͤnkte 
menſchliche Weſen nicht die Macht, den tiefen Verfall aufzu⸗ 
halten. Gordelia muß Zamilie und Vaterland verlaffen; Eds 
gar kann nur unter dem Schein der tiefiten Entartung fith 
gegenwärtig erhalten; Kent's MWahrheitsliebe muß zur Ber: 
ftelung ihre Zufluht nehmen, um feiner unerfchütterlichen 
Treue Senüge zu thun; Albanien, zuerft fchwächlich, thatenlos 
und wankend, entfaltet erſt auf der höchften Spike des Elends 


feine fittlihe Kraft, und der Narr muß fein Herzeleid und 


feine wahre und tiefe Einficht unter dem Slittertand des Witzes 
verbergen. Denn nicht fie find berufen, die aufgelöfte Ord⸗ 
nung und Sittlichlet wieder berzuftelen; das kann nur die 
göttliche Gerechtigkeit, die das Lafter bier durch fich felbft, . 
Dort durch das Organ ber noch geretteten menfchlichen Tugend 


vernichtet. Schon um dieß zu zeigen, waren alle diefe Chas 


raktere für die Entwidelung der Grundidee nothwendig. Nur 
als ſolche Organe ftellen Edgar und Albanien die fittliche Ord⸗ 
nung und den zerriflenen Staat wieder her; der lebensmuͤde 
Kent, nachdem er Erdftig mitgewirkt, fucht fich diefem letztem 
Geſchaͤft zu entziehen; der Narr und Eorbelia als Weib haben 
teinen Theil daran, fie treten von der Bühne ded Lebens 
ab, nachdem fie ihren Beruf erfüllt, den Freund und Vater 
und in ihm Recht und Sittlichleit zu vetten gefucht haben. 

Die Compofition richtet fi) auch hier wieder nach ber 
Gruppirung der handelnden Perfonen, die fich aud deren Cha⸗ 
rakter und dem obwaltenden Verhaͤltniſſen von felbft ergiebt. 
Hier Lear mit feiner Familie, mit Kent und dem Narren; 
dort Slofter mit Edgar und Edmund. Diefe Drönung ber 
Natur wird durch den Charakter der Menfchen geflört und 
verändert: Regan, Goneril und Cornwall reißen fih von 
Lear und Corbelien los; Edmund tritt feinem Vater und Brus 
der gegenüber — das Reich des Licht3 fcheidet fih von dam 
Reiche der Finfternig. — Die beiden Greife, obwohl ohn⸗ 
mächtig und fortan blos paffiv, bleiben die Hebel der Aktion, 
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die fie durch ihre Sinnedart und Handlungsweife einmal in 
Bewegung gefeßt haben. Für fie vereinigen ſich Cordelia-und 
ihr Gemahl, Kent und Edgar, ihnen gegenüber fchließen fich 
Edmund, Goneril, Regan und Cornwall zufammen; in ber 
Mitte zwifchen beiden fteht Albanien, anfänglich ſchwankend 
und haltlos wie dad Grau zwifchen dem Weiß und dem Schwarz, 
aber auf der Höhe des Verderbens aus feiner Läffigkeit aufs 
geſchreckt, wird er zum entfcheidenden Vertreter ber objektiven 
Macht des Rechts und der Sittlichfeit. Aus dem Zuſammen⸗ 
und Gegeneinanderwirken biefer Gruppen ergiebt fich von felbft 
die Entwidelung der Aktion und die Neihefolge ihrer Haupts 
momente mit innerer Nothwendigkeit. Nachdem Lear Cordes 
lien verftoßen und Kent durch Verbannung dußerlih ohnmaͤch⸗ 
tig gemacht, Slofter feinen aͤchten Sohn zur Flucht genöthigt 
hat, find die beiden ſchwachen Greife ganz ber Willkuͤhr und 
Bosheit ihrer ‚Gegner anheim gegeben. Schlag auf Schlag 
fleigert fih ihr Elend bis auf den hoͤchſt moͤglichen Grad: 
wenn der Familienverband, die Grundlage aller Sittlichkeit, 
fo.völlig zerftört ift wie hier, muß nothwendig die Macht be 
Böfen den vollſtaͤndigſten Triumph feiern. Erft danach kann 
ber Wendepunkt eintreten. Cordelia erfcheint mit einem frans 
zöfifhen Heere, und Lear findet in ihrem Schuge, Gloſter 
unter Edgar's Leitung wenigftens Außerlich Ruhe. Allein die 
fremde Macht von außen ber kann die innere Zerrüttung 
nicht dämpfen, den in fich aufgelöften Familien» und Staats: 
verband nicht wieder herfielen; von innen heraus unter 
Gottes firafendem und rettendem Beiſtande muß die neue Ord⸗ 
nung aufwachſen. Cordelia wird daher beſiegt; ihr Unterneh: 
men fcheitert. Aber fchon ift Cornwall durdy feinen eignen 
Knecht erſchlagen, und damit der Anfang der Herftellung ge: 
macht; der Bruder fällt von ber Hand bed Bruders, bie 
Schweſter vergiftet die Schwefter, um fodann fich felbft zu 
tödten. — Das find die nothwendigen Folgen der Auflöfung 
aller natürlichen und fittlichen Bande, das ift die fich felbft 
zerflörende Macht der Sünde, das ift der leitende Finger Gots 
tes, der den bienflfertigen Schurken von Haushofmeifter in 
Edgar’d Hände liefert, und fo die Aufdedung des Verraths 
herbeiführt, wodurch Albanien zu entſchiedenem Handeln ges 
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gen feine Partei und die eigne Gattin vermocht wird, Das 
Alles folgt mit innerer Nothwendigfeit ganz von felbfl: . 

Aber Gordelia’3 Ermordung, fcheint fie nicht wie der Tod 
eines unfchuldigen Opfers, wenn auch nicht unmotivirt, doch 
unbegründet, aller ideellen Nothwendigfeit zu entbehren? Keis 
nedwegd. Bei näherer Betrachtung fehrdindet vielmehr auch 
diefer Zweifel, und was den Schein einer Unvollfommenheit 
trägt, wird zum hellen Slanze der Vollendung. Cordelia 
buͤßt ihren Fehler, den fie beging, als fie, ftatt der Schwäche 
ded greifen Vaters liebevoll nachzugeben, ihm mit unfindlis 
dem Trotze entgegentrat, und feine allerdings thörichten Fra⸗ 
gen mit einer gewiffen Harte und Schärfe beantwortete; ber 
Fluch des Vaters laftet auf ihrem Haupte, und deffen vers 
nichtende Folgen vermögen nicht wieder aufgehoben zu werben. 
Je Heiner hier der Fehler erfcheint, deſto größer ift die tragi⸗ 
fche Wirkung der großen Strafe. Denn darin eben befteht die 
Machıt-ded. Tragifchen, daß dem unbedeutenten Vergehen des 
Guten wie dem empörenden Verbrechen des Boͤſen der gleiche 
Untergang droht; riur daß dort in der Vernichtung die Reis 
nigung und Bäuterung und damit dad wahre Leben, bier Vers 
derben und Strafe, der ewige Tod enthalten find. — 

Ferner bedürfen noch Charakter und Schidfal des Nars 
ren und Lear’s Wahnfinn einer näheren Betrachtung. Nits 
gend hat Shalfpeare das Komifche in fo enge, unmittelbare 
Nähe an das Tragifche gerüct wie hier, und Keinem ift fo 
wie ihm das große Wagniß gelungen. Statt dadurch die Wirs 
fung des Tragiſchen auch nur einen Augenblid zu flören, 
weiß er fie vielmehr eben dadurch wunderbar zu heben und zu 
verſtaͤrken. Nicht nur daß die Weisheit des Narren durch den 
Eontraft die. Shorheit des Königs und deren tragifche Bedeu⸗ 
tung ftärker bervortreten macht, nicht nur daß in ihr der Sin 
nesart und den Thaten der handelnden Perfonen überall ihr 
Spiegel vorgehalten und durch diefen Nefler das Licht ber 
Wahrheit bedeutend verflärft wird; — in dem tieffinnigen 
Humor ded Narren verbirgt fich vielmehr die ganze Tiefe des 
Geiftes, auf welcher die tragifche Weltanfhauung überhaupt 
ruht, an biefem Humor bricht fich gleichfam bie . tragifche 
Kunſtform ſelbſt, um ihren tiefen innerſten Kern näher an's 
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Licht zu ſtellen. Diefer ächte Humor des Narren fpielt gleich- 
fam mit dem Tragifchen;- ihm ift Schmerz und Luft, Gluͤck 
und Unglüc gleichbedeutend, er fcherzt mit ben ergreifenden 
Leiden und Schidfalen des irbifchen Dafeins; Tod und Ver: 
nichtung felbft wird ihm zur Luſt. Eben damit ſteht er über 
dem trdifchen Dafein und feiner tragifchen Seite; und das, 
was die tragifche Kunft bezwedt, jene Erhebung des menſch⸗ 
lichen Geiftes über fein. blos weltliche Leben, Leiden und 
hun, das ift in ihm bereitö erreicht, das erfcheint in ihm 
gleihfam perfonificirt. Der Humor felbft ift ja feinem Bes 
griffe nach das Erhaben:Komifhe. Obwohl bed "ganzen 
fhweren Ernſtes und der ganzen Bedeutung des Lebens in 
feiner tiefften Tiefe fich bewußt, treibt er doch gerade mit 
diefer Ziefe und Schwere fein fcherzended Spiel und darf es 
treiben, weil er eben über das blos weltliche Menfchenleben 
erhaben if. Man bat fich freilich gewundert, Daß der Dichs 
ter ſolche Größe und Fülle des Geiftes einem Menfchen zutheilt, 
der fich felbft zum dienenden Lufligmacher erniedrigt hat. Ich 
kann darin nur den Tiefſinn und bie Weisheit des Meifters 
bewundern. Denn demjenigen, dem dad ganze Leben nichts 
ift, wird ja feine äußere Stellung darin ganz und gar Nichts 
fein; die niedrigfte wird ihm die Liebfte fein, fie wird er vor 
allen wählen, weil fie feine Erbabenheit darüber am deutlich⸗ 
ften ausfpriht.  Demgemäß fcheidet denn auch der Narr 
mit einem Witzworte aus dem Leben: «Er wird um Mittag 
zu Bette gehn,» das find feine letzten Worte. Denn jene 
Erhabenheit ift nicht die floifche Gleichgültigfeit; fie trägt viels 
mehr die wahre Liebe und Treue, bie innigfte Theilnahme in 
fih. Das Herzeleid um Gordelia und feinen geliebten König 
hat fein Leben: zerftört. Er fcheidet, nachdem der König in 
Wahnſinn gefallen; fein Beruf ift zu Ende, nachdem er dem, 
der die Sonne feines Lebens war, nicht mehr die Wahrheit 
fagen, ihm nichts mehr helfen kann; denn nur der König, 
nicht andere bebürfen feine. Diefe Eonne fteht zwar noch 
am Himmel, es ift noch nicht Abend, aber fie hat Fein Licht 
mehr, und fo kann auch der Spiegel, den er ihr vorzuhalten 
bat, Fein Bild mehr zurüdftrahlen. Endlich ift nicht zu über: 
feben, daß ber Dichter auch als Motiv der tragifchen Ent: 
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wigtelung des Ganzen ben Humor des Narren zu gebrauchen 
weiß. Denn offenbar wird Lear's Geifleszerrüttung zum Theil 
mit durch die feltfamen, Sinnverwirrenden und zugleich bie 
Thorheit des Königs befländig geißelnden Einfälle des Nar⸗ 
ven, mit welchen freilich Edgar’s angenommener Wahnſinn 
noch wirkfamer zufammentrifft, hervorgerufen. So geht auch 
bier, wie überall bei Shaffpeare, die Tiefe des Gedankens 
mit ber Fünftlerifchen Weisheit der Dispoſtion und Motivi⸗ 
rung Hand in Hand. — 

Dieſer Wahnſinn des Koͤnigs kann, wie ſchon Solger 
erinnert‘, nicht blos aus pſychologiſchen Gruͤnden gerechtfer⸗ 
tigt werden; er wuͤrde verwerflich ſein, wenn er nicht auch 
ſeine poetiſche Berechtigung im Organismus des ganzen 
Kunſtwerks haͤtte. Daran hat man meiſt nicht gedacht. Iſt 
nun aber bier der, Familenverband, die erſte, ſchlechthin noth⸗ 
wendigſte Grundlage aller geiftigen und fittlichen Entwidelung, 
unbeilbar zerriffen, und mit ihm bad ganze menfchlibe Das 
fein völlig zerrüttet, weil es von feinem Urquell und feiner 
Wahrheit in Gott fich Losgelöft hat; fo muß auch diefe Zer⸗ 
rüttung und damit auch die höchfte Höhe der Sünde innerlich 
und außerlich zur Erfcheinung fommen. Aeußerlich, objektiv ſtellt 
fie fi) dar in der Zerriffenheit aller menſchlichen Verhaͤltniſſe, 
. in dem vergeblichen Kampfe des Guten wider das Boͤſe; ins 
nerlich, fubjeltiv erreicht fie ihre Spige in der Geifleszerrüt: 
tung des Königs, deffen Perfönlichfeit den ſubjektiven Mittel: 
punkt ded Ganzen bildet. Der Wahnfinn ift gleichfam der 
Abfall des Geiftes von fich felbft, die Auflöfung des Bandes 
.zwifchen feiner Subjektivität und Objektivität, fo daß beide 
Gebiete in einander fließen, die blos fubjeftive Vorftelung 
(Einbildung) zur Objektivität, letztere zur blos ſubjektiven 
Vorſtellung fich verkehrt. Jede Sünde trägt daher fhon den 
Keim des Wuhnfinns in fih; denn fie ift Abfall des Geiftes 
von ſich felbft, von feiner Wahrheit und Objektivität in Gott. 
Allein fo lange der Sünder die Kraft behält, fein Ich, das 
er willführlih dur) bloße Einbildung zum abfoluten Herrn 
feiner felbft und der Welt einfeßt, in dieſer Unwahrheit zu 
erhalten, fo lange erfcheint der Wahnſinn der Sünde Außer: 
lich ald Confequenz, Berflanb, Klugheit; er bleibt im Keim 
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verſchloſſen; der Welt und ſich ſelbſt gegenuͤber behauptet der 
Geiſt ſeinen Zuſammenhang. Wenn aber durch die Macht 
der Verhaͤltniſſe oder die Schwaͤche des Leibes, der dem Geiſte 
zu ſeiner weltlichen Thaͤtigkeit Nahrung und Staͤrke geben 
muß, die Kraft des Suͤnders gebrochen wird, ſo daß er ſein 
Ich nicht mehr in jener eingebildeten Herrſchaft feſtzuhalten, 
aber zugleich wegen der Macht der Suͤnde es auch nicht zu 
bewaͤltigen und an Gott aufzugeben vermag, dann bricht der 
Wahnſinn aus ſeinem Keime hervor, er wird total, inner⸗ 
lich und aͤußerlich, er erſcheint nicht mehr blos als Abfall von 
Gott, ſondern auch fich ſelbſt und der Welt gegenüber vers 
liert der Geift feinen organifchen Schwerpunkt und Iöft fi) 
hagtifh auf. Darum trifft er den König, und nicht den 
alten Gloſter. Denn Lear, «in dem jeder Bol ein König,» 
er hatte fich gewöhnt und darin firirt, der unbefchränfte Herr 
der Welt zu. fein; er, obwohl er in maaßlofer Liebe Alles 
hingiebt, will doch die Liebe felbft nach feinem Gutdünten 
meſſen, er will auch über fie der Herr fein.“ Nachdem dieſe 
geträumte Herrfchaft durch feine Schuld zertrümmert ift, auch da 
will er noch immer gebieten; er fämpft mit den Elementen, 
“er will wenigftens feines: Schmerzes, feines Schickſals Meifter 
bleiben; noch immer will er fein Sch als Herrn geltend machen. 
Aber die Kraft dazu gebricht ihm und fo wird die allgemeine 
Serrüttung aller fittlichen Werhältniffe bei ihm unvermeidlich 
zum Wahnfinn. Endlich fonnte auch ein folcher Geift nicht 
anders ald durch den Wahnfinn hindurch gerettet werden; nur 
fo konnte an ihm das verfühnende Element des Tragifchen fi 
offenbaren, Nur nachdem fein Föniglicher Sinn, fein Tugend: 
flolz, feine Kraft und Herrfchaft in ihm felbft ganz zerftört 
waren, Tonnte er zur Demuth, der wahren Mutter aller 
Liebe, konnte die Liebe felbft in ihm zur Verflärung fommen. — 

Mit großer Kunft endlich weiß Shaffpeare auch bier 
das Befondere mit dem Allgemeinen in die nächfte Verbindung 
und lebendige Wechfelwirfung zu fegen, weiß er auch bier 
bie Privat und Familienangelegenheiten der handelnden Per: 
fonen mit' dem welthiftorifchen Sntereffe zu verfchmelzen. Wie 
in Romeo und Julia, durch das Eingreifen des Volks und 
bed Fürften in den Gang ber Begebenheiten, in Othello durch 


218 


den Antheil des Heeres und des Senats von Venedig an der 
Perſon und den Schickſalen des Helden, der allgemeine Zu⸗ 
ſtand, die Sinnesart des Volkes und der Charakter der Zeit 
mit repraͤſentirt erſcheint, ſo wird hier daſſelbe erreicht durch 
die Darſtellung der aus Lear's und Gloſter's Schickſalen her⸗ 
vorgehenden Zerwuͤrfniß des ganzen Landes, das theils fuͤr 
den König, theils für feinen Gegner Partei nimmt. Lear 
erfcheint nicht blos ald Familienvater, er if zugleich Oberhaupt 
des Staats, Herrfcher einer großen Nation. Se bedeutender 
und unmittelbarer daher feine Familienverhältniffe auf Bus 
ftand und Schidfal ded ganzen Landed einwirken, um ſo 
ſtaͤrker und klarer tritt die welthiſtoriſche Bedeutung des Fa⸗ 
milienverbandes hervor. Die Tragoͤdie zeigt, wie unmittelbar 
das Loos ganzer Voͤlker und der Gang der Weltgeſchichte ſelbſt 
von der Sittlichkeit oder Unſittlichkeit des Familienlebens ab⸗ 
haͤngig iſt; ſie wird damit nicht nur in ihrem ideellen Inhalte, 
ſondern auch aͤußerlich durch den Gang der dargeſtellten Be⸗ 
gebenheiten zum Spiegel der Weltgeſchichte. — Zugleich leuch⸗ 
tet ein, warum ſie der Dichter, die einzige unter ſeinen fuͤnf 
großen Tragoͤdien, auf den Boden des Heidenthums und der 
heidniſchen Weltanſchauung geſtellt hat. Eine ſolche durchgrei⸗ 
fende, die erſten und edelſten Geſchlechter der Menſchen ver⸗ 
nichtende Sittenverderbniß, eine ſo unnatuͤrliche Empoͤrung 
gegen die erſten dringendſten Forderungen und Geſetze der Na⸗ 
tur, kann nur natuͤrlich erſcheinen in einem Zuſtande der 
Menſchheit, in welchem noch die volle Macht der alten Suͤnde 
herrſcht; unter Chriſten koͤnnte ſie nur als Ausnahme, als 
Einzelheit gelten. Schoͤn aber deutet der Dichter zugleich an, 
wie dieſe von der Suͤnde zerfreſſene Welt nach Erloͤſung ſeufzt. 
So in den Worten Gloſter's: 


Der Welt entfag? ich und vor euren (der Götter) Augen . 
Leg' ich geduldig meine Leiden bin w. ſ. w. 
und mehr noch in Albaniend Ausruf: 
Ja, fhidt der Himmel nicht ſichtbare Geifter 
Alsbald herab, die Ungebühr zu trafen, 
“ So koͤmmts dahin, 


Die Menfchheit muß durchaus ſich felbft rien 
Wie Ungeheuer der Tiefe. 
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Es würde zu, weit führen, bie Sue einzelner Vorzüge 
und Schönheiten, die in diefem wie in allen Dramen Shak⸗ 


— 


ſpeare's mehr oder minder gehäuft ſich finden, durchzumuſtern. 


Wie leicht und. Flar dad Gewebe der mannicdhfaltigen, fich 


kreuzenden Intriguen angelegt ift und ſich abwidelt, wie vors 


trefflich die Dispofition mit ihrem Reichthum in einander greis 
fender .und auseinander hervorgebender Begebenheiten und 
Scenen, wie wahr und tief pfochologifh, wie treffend und 
erfhütternd der auffeimende Wahnfinn des Königs durch alle 
feine Momente durchgeführt erfcheint, bis er endlich mit allen 
Seelenleiden und Gemüthöbewegungen in den Einen tiefen und 
berzzerreißenden, zugleich vernichtenden und befreienden Seuf: - 
zer um Cordelia's Tod fich auflöflz wie frei, offen und nas 
tuͤrlich jeder einzelne Charakter fich bewegt, und den inneriten 
Kern feiner Eigenthümlichkeit entfaltet, ohne doch durch lange . 
‚Reden und Herzendergießungen den rafchen, ſtets fpannenden, 
wahrhaft draftifchen Gang der Aktion irgend zu hemmen; wie 


ſcharf und genau endlid bie verfchiedenen Charaktere in eins 


ander greifen, um wie Glieder eined Drganiömus nicht nur 
fich felbft gegenfeitig zu heben und heraus zu ftellen, fondern 


auch gerade diefen und feinen andern Gang der tragifchen 


Entwidelung zu produciren; — ſolche einzelne Schönheiten 
zu erkennen und zu würdigen, "wird dem Stande unferer heu⸗ 
tigen Bildung nicht fchwer. Aber den organifchen Zufammen: 
bang des Ganzen zu verftehen, die innere Nothwendigfeit der 
tragifchen Entwidelung in allen ihren Momenten aufzudeden, 
die Grundidee ald den lebendigen Mittelpunkt, um melden 
das Ganze fich dreht und erft zu einem Ganzen ſich zufams 
menfügt, zu finden — dafür gebricht es der Kritik meift 
noch an Tiefe der Anfchauung und an einer feſten Aftherifchen 
Grundlage; — und nur dafür find dieſe Blätter beflimmt. 
Die Grundidee des Ganzen fpiegelt fi aber hier deutlicher 
als fonft auch in allen Nebenpartien ab, denn der Familien⸗ 
verband zwifchen Eltern und Kindern, deffen hohe, welthifto: 
rifche Bedeutung hier die Grundlage ded Tragiſchen bildet, hat 
zu feiner Vorausfeßung die Ehe und das bräutliche Verhält: 
niß der Gefchlechtöliebe. Darum fallen von der Grundidee ' 
des Ganzen aus bebdeutfame Strahlen auch auf dieſe beiden 
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Bildungsmomente des menfchlichen Lebens; barum ift bie - 
Schilderung des ehelichen Verhältniffes Goneril’d und Regan’s 
zu ihren Gatten und ihrer ehebrecherifchen Liebe zu Edmund, 
wie der wahren, reinen Zuneigung de3 Königs von Frankreich 
zu Cordelien im Gegenfage zu. Burgunds falfcher Brautwer: 
bung unentbehrlih. Aber zum Familienleben gehört ald Stüge 
und Nothanker aud die Achte Freundſchaft. Ohne fie wird 
ed dem Familienhaupte, zumal wenn ‚ed zugleich Oberhaupt 
bed Staates ift, zu ſchwer, nicht nur fi felbft, fondern 
auch Weib und Kind durchs Leben zu tragen. Darum läßt 
der Dichter Kent's und des Narren gediegene, aufopfernde Liebe 
für Lear im Gegenſatze zu Gloſter's zögernder, unentfchiedener 
Neigung fo bedeutfam hervortreten. 

Und fo will ich denn fehließlich nur noch darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, wie tieffinnig und ſchoͤn der eben fo ergreifende 
als erhebende Schluß dem Grundgedanken bed Ganzen und dem 
wahren Gehalte des Tragiſchen entſpricht. Gloſter hat bereut 
und gebüßt. Nachdem der Verſuch zum Selbftmord, wodurch 
er feige und eigenmächtig die Laſt des Lebens abwerfen wollte, 
gemißglüdt ift, duldet und leidet er, weil der Menfch dulden 
d. h. ſich zuͤchtigen laſſen ſoll. Das iſt die Rettung ſeiner 
Seele: in der Umarmung ſeines wiedergefundenen Sohnes, 
der ihm mit kindlicher Liebe die tiefe Kraͤnkung vergolten, bricht 
ſein Herz; dieſe letzte irdiſche Freude ſchuͤttelt den Staub von 
ſeinem Geiſte und rein und klar wendet er ſich zum Himmel. 
Der müde Kent geht ſchlafen; er hat mit feiner gediegenen, 
fräftigen, nur zu rauhen Tugend genug geliebt, gefämpft und 
ertragen; fein milder gemordenes Herz fehnt ſich nach Ruhe 
und dem Frieden der Ewigkeit. Edmund bekennt auf dem 
Sterbebette feine Unthaten, und fucht gut zu machen, was 
noch gut zu machen iſt; «Ich ward doch geliebt!» — ges 
liebt trotz aller Selbftfucht und Lieblofigkeit — das Troſt⸗ 
wort zudt ihm durch die Seele und wirft einen Schein von 
der göttlihen Macht der Liebe hinein; wir dürfen annehmen, 
daß er mit einem Seufzer der Reue fein Dafein befchloffen 
babe. Nur die unnatürlihen Züchter, die Fein Makel ber 
Geburt entfchuldigt, die nicht Natur, ſondern ihre eigne Luft 
zu Laſter und Verbrechen trieb, geben ohne Neue und Troſt 
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durch gegenfeitigen Morb zum ewigen Verberben ein, — recht 
im Gegenſatze zu Cordelia's ſchoͤnem, feligem Opfertode für 
ihren Vater. — Lear's Wahnfinn endlich loͤſt ſich, wie be 
merkt, in den Einen tödtlihen Seufzer um Corbelia’3 Hin: 
fcheiden auf, In diefem Schmerze ift die Fülle und die Macht 
der Liebe, Die in Lear’d Herzen thronte, zur Wahrheit an 
einen ihrer würdigen Gegenfland gefommen. Indem in ihm 
der ſchwache Lebensfunke des Königs erlifcht, flreift die Liebe 
zugleich die letzte irdiſche Schwäche ab, und wendet ſich geläu: 
tert und verflärt himmelmärtd. Dad Zragifche verliert fein 
druͤckendes und zerfchmetterndes Gewicht; es verwandelt fich 
von felbft in das tröflliche Gefühl eines Tonften. Todes und 
feligen Friedens. — 


4. Macbeth. 


Sofern in Romeo und Julie, in Othello und Lear bie 
göttliche Kraft ber Liebe in ihren verfchiedenen Hauptformen 
dargeftellt wird, fo eröffnet uns damit der Dichter in dieſen 
drei Tragddien vorzugsweiſe die Region der Gefühle und Em: 
pfindungen, der Triebe und Affekte. Der Stanppunft, von 
welchem er Leben und Gefchichte (ſtets innerhalb der tragifchen 
Weltanfchauung) betrachtet, tft daher gewiſſermaßen der näch: 
fie, einfachfte und natürlichfte: es ift gleichfam die patriarchas 
lifche Lebensſtufe, das erft jugendliche Lebensalter der Menfch: 
heit, in welchem das Schidfal des Menfchen unmittelbar abs 
hängig erfcheint von feiner eignen Natürlichkeit, von der Macht 
feiner natürlichflen Buftände und Bebürfniffe, die innerhalb 
der älteften und urfprünglichften Grundverhältniffe der menſch⸗ 
lihen Gefelfchaft, Brautſtand, Eheftand und Familienver: 
band, fich äußern, Nicht der Wille mit feiner Abfichtlichkeit, 
nicht der Gedanke mit feiner bewußten Thätigfeit, fondern der 
natürliche Xrieb, Die unmittelbare Empfindung und Leiden: 
ſchaft wird hier eben fo unmittelbar zur tragifchen Aktion und 
eben damit zum tragifchen Geſchick. Das regierende Princip 
der Weltgefchichte erfcheint niedergelegt in die Sittlichfeit oder 
Unfittlichfeit des Gefühls und Affektes; Abficht, Veberlegung 
und Neflerion find ganz audgefchloffen oder erfcheinen doch 
nur ald untergeordnete Motive der tragifchen Entwidelung, 
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fofern fie nicht fowohl dem Charakter der Hauptperfonen, an 
- denen die Macht und Bebeutung ded Zragifchen fich offenbart, 
fondern mehr der Thaͤtigkeit der ihnen zur Seite oder feindlich 
gegenuͤberſtehenden Nebenfiguren angehören. 

Einen anderen Standpunkt nimmt ber Dichter in Mac: 
betb. Hier iſt ed der Wille mit feiner Abfichtlichkeit, die 
-männlihe That mit den tiefverborgenen Zriebfedern ihrer Ent: 
ftehung und der befonnenen Zweckmaͤßigkeit ihrer Ausführung, 
was als Hauptmotiv der tragifchen Entwidelung hervortritt. 
Die Dichtung verläßt damit jene erften, natürlichften und eins 
fachſten Srundverhältnifle; fie tritt ein in das verwideltere, 
einer andern Stufe der menfchlichen Bildung angehörige Ver: 
haͤltniß des Staatsverbandes, deſſen eigne Grundlage 
zunächft dad Recht und die Sittlichkeit der äußern Werke ift, 
in welchem daher nicht mehr die jugendliche Unmittelbarkeit 
ber Empfindung und Leidenfchaft, fondern der männliche Wille 
in feiner Manifeflation als abfichtliche That regiert. Diefe 
Bildungsſtufe ift e8, worauf der Dichter hier feinen Stand: 
punft nimmt, um von bier aus fein tragifch = poetifches Ge: 
mälde der Weltgefchichte zu entwerfen; es ift das Hohe und 
- Große einer männlichen, beroifhen Willens: und Thatkraft, 
deffen tragifher Fall und Untergang bargeftelt wird. Die 
fhon damit gegebene befondere Modification ber allgemeinen 
tragifchen Weltanſchauung wird dann (gleichermaßen wie in 
jenen erften drei Zragödien) noch beftimmter begränzt und ei: 
genthirmlich geftaltet durch Die befondere Perfönlichleit der 
Hayptperfonen und deren Lebensverhältniffe, fo wie durch den 
befondern Charakter der Zeit und der Nation, welcher die ganze 
Darſtellung angehört. | 

Die Tragodie wird auf eine wunderbare Art eröffnet 
Durch die flüchtige Erfcheinung der drei Heren, welche nad) 
einer dunkeln Hindeutung auf das, was fie mit Macbeth vor: 
haben, wieder verfehwinden. Man hat diefen Anfang und 
uͤberhaupt da3 Herenwefen, das hier ſich einmifcht, bald als 
alten Plunder eined unwuͤrdigen Aberglaubens, bald als un: 
poetifch und dem Wefen des Zragifchen zumider getadelt. Der 
eine Vorwurf gehört ber jetzt glüdlich überfiandenen Aufklaͤ⸗ 
ungöfranfheit bes feichten Rationalismus an, der andere ifl 


blos unverftändig, und beruht theil® auf einer irrigen Anficht 
vom Weſen des Rragifchen, tbeild auf einer oberflächlichen 
Auffaffung des getabelten Dramas, Iſt es in legterem wir: 
lich die hohe Energie ded Willend und ber That, an welcher 
die Macht des Tragiſchen fich manifeflirt; fo dient gerade: je: 
ner Anfang und die Einmifchung der Heren dazu, um fos 
gleich von vorn herein die tragifche Grundlage, auf welcher 
dad Ganze aufgebaut werden fol, in das hellfte Licht zu fer 
gen. Durch den Sündenfal und die allgemeine Sündhaftig: 
keit des ganzen Menfchengefchlechts ift die Willend- und That⸗ 
kraft des Menfchen von Natur Trank; fie ift nur ſtark zum 
Böfen, zum Guten fhwah, fo lange der Menfch nicht fein 
unheilbares Verderben erkennt, bereuet und büßet, und ber 
göttlichen Gnade theilhaftig wird, Aber nicht blos der menſch⸗ 
liche Geiſt ift fo von Natur dem Böfen verfallen, fondern fo: 
fern er die Spike, der organifche Mittel: und Gipfelpuntt 
der ganzen irdifchen Schöpfung ift, fo find aud die ihm ins 
nig und wefentlich verbundenen, im organifchen Verhaͤltniſſe 
ber Gaufalität und Wechſelwirkung zu ihm fiehenden Natur: 
mächte nothwenbig benfelben Gang mit ihm gegangen: das 
Böfe, das in ihm felbft Wurzel gefchlagen, tritt ihm auch 
äußerlich in den Kräften und Elementen der Natur lodend 
und verführerifch entgegen. Wegen bes nothwendigen, wenn 
auch dunkeln und geheimen Zufammenhangd zwifchen dem 
Dieffeit und Senfeit, muß ferner auch den Geiftern des Sens 
feitö eine mögliche Einwirkung auf die noch im irdifchen Da: 
fein befangenen Seelen eingeräumt werden. Darin liegt der 
tiefe Sinn der chriftlichen Zehre von Teufeln, Dämonen” und 
böfen Geiſtern. Sie drüdt mit ihrer andern lichten Seite, 
der Lehre von der unmittelbaren göttlichen Hülfe und Gnade 
zufammen weit energifcher und bebeutfamer die innige organis 
che Verbindung zwifchen dem Dieffeit und Senfeit aus, als 
ber heutzutage beliebte Mifhmafh, zu welchem die Philofo: - 
phie beide Gebiete zufammenmengt, doch nur um einen Dim: 
. mel auf Erden, nicht eine Erde im Himmel zu haben. Diefe 

Lechre, welche freilich feit dem Ende des 15ten Sahrhunderts 
(mit dem Beginn ber Herenproceffe) ganz wider ihre eigne, 
durchaus geiflige Natur, zur Nechtömaterie geworben und eine 
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aͤußere, praktiſche Wichtigkeit gewonnen hatte, hat Shakſpeare 
hier benutzt, nicht blos als poetiſch brauchbar, ſondern weil 
er ihre tiefe Wahrheit lebendig erkannte und daran glaubte. 
Seine Hexen ſind Zwittergeſchoͤpfe, halb naturmaͤchtige, der 
Nachtſeite der irdiſchen Schoͤpfung angehoͤrige Weſen, halb 
abgefallene, im Boͤſen verſunkene, gemeine Menſchengeiſter; 
fie ſind das Echo des Boͤſen, das aus der Natur und dem 
Geiſterreiche dem Boͤſen in der Bruſt des Menſchen antwor⸗ 
tet, es hervorlockt, zu Entſchluß und That entwickeln und aus 
bilden hilft. 

Nachdem durch ihre Erſcheinung der allgemeine Geſichts⸗ 
punkt, aus welchem das Ganze gefaßt iſt, jene durchgreifende 
Süundhaftigkeit der menſchlichen und irdiſchen Natur, insbeſon⸗ 
dere von Seiten der Willens- und Thatkraſft, angedeutet wor: 
ben, treten die Werfündiger von Macbeth’ Ruhm und Tugend 
auf; der mächtige, fieggefrönte Held wird uns in feiner gans 
zen Kraft und Herrlichkeit vorgeführt, noch ehe wir ihn felbft 
ſehen. Allein diefer Heldenmuth, diefe heroifche‘ Willensitärke 
und Energie trägt fchon das Gift des Verderbens in fich, 
Durch die Prophezeihungen der Heren wird der in Macbeth’s 
Ehrgeize ſchlummernde Gedanke an die königliche Würde ges 
wedt; ber noch ungeborne Wunſch wird zur Begierde, die 
Begierde zum Entfchluffe, bis. endlid durch bie flachelnden 
Meden feines ftolzen, ebenfo energifchen als hochfahrenden Weis 
bed die verbrecherifche That hervorbricht, begünftigt durch Zu: 
fall und Gelegenheit, die auch hier wieder dem Innern Drans . 
ge des Geiſtes von felbft entgegenfommt. Mit tiefer pſycho⸗ 
logifcher Kenntniß find die einzelnen Entwidelungsmomente 
ber Sünde gefchildert, von dem erſten Erfchreden vor dem 
bloßen Gedanken bis zum legten, dad zagende Gewiffen ge: 
waltfam unterdruͤckenden Augenblide der Ausführung. Die 
furchtbare Stimme: «Macbeth hat den Schlaf ermordet,» 
welche noch unmittelbar nach der That dem Mörder in die 
Seele tönt, verklingt almählig. Nachdem das Verbrechen 
einmal gefcheben, wird aldbald auch alle Schaam und Scheu 
abgeworfen; unaufhaltfam mit Riefenfchritten greift die Sun: 
de um fih: Malkolm und Donalbain werben verleumbderifch 
des Vatermords befhuldigt; aus Neid und Furcht vor dem 


ihm verheißenen Glüde wird Banque ermordet; Macduff's 
Gattin und Kinder und Alle, die irgend gefährlich erfcheinen, 
fallen der Rache und dem Argwohn zum Opfers durch eine 
raft= und ruhelofe Zhätigkeit, die Verbrechen auf Verbrechen 
häuft, um dad unrechtmäßige Gut zu behaupten, fucht Mac: 
beth die Angft feines verfiörten Gewiffens zu betäuben; krampf⸗ 
baft umflammert feine Seele das. mit feinem ewigen Seile 
erkaufte irdiſche Gluͤck, und aus dem allgemein bewunberten 
Helden wird ein allgemein verabſcheuter Tyrann. Denn 

Das ift der Fluch der böfen That, daß fie 

Fortzeugend immer Boͤſes muß gebären ! 
Macbeth" gewaltige Heldenkraft, die ihm zum Guten verlie⸗ 
ben war, bewährt zwar auch in allen Schandthaten ihre Aus 
Bere Macht. Aber ihre innere Stärke, ihre wahre Stüße 
und Seftigfeit ift gebrochen: dad Böfe, dem Macbeth und 
fein Weib unmiderbringlich verfallen find, zerſtoͤrt zulegt ſich 
feibft hier durch fchreckliche Geifteszerrüttung, welche die ſchwaͤ⸗ 
chere und unthätige, durch den größern Theil der Schuld ge⸗ 
druͤckte Weiberſeele ergreift, dort am verblendeten Vertrauen 
auf-die truͤgeriſchen Orakelſpruͤche und beſtaͤrkenden Troſtworte 
jener daͤmoniſchen Weſen. Auch hierin erſcheinen indeß letztere 
keineswegs blos aͤußerlich dem Menſchen gegenuͤber. Ihre 
aufmunternden Verheißungen repraͤſentiren den liſtigen Selbſt⸗ 
betrug, der in der Seele des Verbrechers ſich einniſtet, und 
durch gleißende Hoffnungen und ſophiſtiſche Vorſpiegelungen 
ſeinen Muth aufrecht erhaͤlt, bis endlich die Taͤuſchung un⸗ 
mittelbar zur Vernichtung wird. — 

Der eigentliche Verbrecher, der nur ſich ſelbſt will, und 
dieſen Willen auch durch die That kund giebt, iſt feinem We: 
fen nach immer einfam. Daher fteht auf der einen Seite 
Macbeth und feine Gattin, auf der andern die Großen des 
Reichs, Staat und Volk, die ganze Menfchheit. Der Fort: 
fchritt der Aktion beruht daher nur theils in biefer nothwen⸗ 
digen, organifch fortfchreitenden Ablöfung des Verbrechers von 
Gott und der ganzen Welt, theils in dem, eben fo furchtbaren 
Climax, mit welchem die Sünde von Moment zu Moment, 
von Handlung zu Handlung aus innerer Nothwendigfeit ans 
ſchwillt und emporwaͤchſt, bis fie ihr nothmwendiges Ziel, Strafe, 
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Berderben und Untergang, erreicht hat. Darum waren die 
ſchottiſchen Edlen: Macduff, Lenor, Roffe, Menteth, Agnus, 
Cathneß und ‚deren Haupt Banquo als Repräfentanten des 
Volks durchaus nothwendige Figuren; auch ihr Benehmen, . 
ihr anfänglihes Schwanken, ihr allmähliges Abfallen von 
Macbeth iſt Durch die Grundidee des Ganzen völlig motivirt. 
Malcolm und Donalbain dagegen find die nothwendigen Ber: 
treter der königlichen Gewalt und damit der objektiven Macht 
bes Rechts und der GSittlichkeit, von der allein Hülfe und 
Wiederherſtellung der Ordnung zu erwarten ift, und die das 
ber von dem ihnen drohenden Untergang. gerettet werden muͤſ⸗ 
fen. In der organifchen Einheit und der Innern Nothwendig- 
feit, mit der die Aktion alfo aus der Grundlage des Ganzen, 
aus den Charafteren und den gegebenen Verhältnifjen fich ent: 
widelt, befteht hier wie überall die Schönheit und Vollendung 
der Compofition, die dann befonders im Schluffe mit ver: 
ſtaͤrkter Kraft fich offenbart. Wie nämlih dem Ganzen 
gleich von: Anfang an die allgemeine Sünbhaftigfeit des gans 
zen Menfchengefchlechtd als Grundlage untergebreitet ift, fo 
fteigert fi) auch bier die Macht der Sünde bis zu ihrer höch- 
ſten Höhe, und offenbart ſich daher objektiv in der völligen 
Zerriffenheit und Hülflofigkeit ded ganzen Staats, fubjektiv 
in der Seelenfranfheit der Lady Macbeth und der ebenfalls 
fhon an Wahnfinn gränzenden Verblendung Macbeth's felbft, 
die zulegt in die Geifteszerrüttung der Verzweiflung übergeht. 
Das Abfchredende, Entfegliche und alfo im Allgemeinen Un: 
poetifche, dad in der Darftelung folcher Seelenzuftände liegt, 
ift Daher hier, wie im Lear, nicht blos pſychologiſch, fondern 
auch aͤſthetiſch, aus der Grundidee bed ganzen Dramas ges 
rechtfertigt. Obwohl nun aber auf diefe Weife dad Böfe zu: 
Vest fich in fich felbft zerftört, fo Fann doch da, wo es fo tiefe 
Wurzel gefchlagen, die wahre Hülfe und Herflelung nur von 
Gottes rettender Liebe und Gnade ausgehen. Diefe ift bier 
repräfentirt durch den frommen, heiligen, gottbegabten König 
von England, deſſen wunderthätige Kraft überall Heil und 
Segen verbreitet, jett berufen wird, auch bad Nachbarreich 
vom Verderben zu erretten. Da indeß feine heilige Hand, 
die Hand, durch deren Berührung Krankheiten heilen und 
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alle Uebel weichen, nicht ſelbſt das Schwert des Krieges: umb 
ber Berflörung führen Tann, fo wird er vertreten durch ben 
edlen, frommen, heldenmüthigen Siward und deſſen Sohn, 
der ald Opfer für Schottlands Rettung fallt. Mit ihrer Hülfe 
gelingt es Malcolm und Donalbain, mit den fchottifchen Ed: 
len das Ungeheuer der Zyrannei zu vernichten und Necht und 
Drdnung wieber herzuftellen. | 

Aber, wird man fragen, wo liegt in diefem Verlaufe 
der tragifchen Entwidelung dad Xroftreihe und Erhebende? 
Worin liegt die innere Nothwendigfeit für den Untergang: fo 
vieler Unfchuldigen, deren Leben gar Feinen Theil zu haben 
fheint an den dargeſtellten Verbrechen? — Ich erwidere zus 
nähft in Bezug auf dem lebtern Punkt: Es muß dem trag: 
ſchen Dichter, der die Weltgefchichte nicht in ihrer ganzen Laͤn⸗ 
ge und Breite, fondern nur concentrirt in einem Ausfchnitte 
abbilden kann, freiftehen, Nebenfiguren aufzuftellen, und dieſe 
als folche zu behandeln, d. b. das Schidfal derjenigen. Per: 
fonen, die er nicht als felbftändig handelnde, fondern. nur als 
feidende Objekte für die Handlungen Anderer einführt, auch 
nur objektiv auftreten zu laflen, es von. Seiten feiner ſubjek⸗ 
tiven Baſis, von der es im eignen Charakter, im Lebensgan⸗ 
ge und der eignen Xhätigkeit des Menfchen feinen Grund has 
ben muß, nur durch Winke und Andeutungen zu motiviren. 
Ledtere giebt Shakfveare in genügendem Maße. Den gna: 
denreichen Duncan ſcheint nicht fo ganz ohne eigne Schuld 
der Untergang zu treffen ; dieß zeigen die mannichfaltigen Em: 
pörungen wider fein Regiment, die Macbeth) eben unterdrüdt 
hat. Mögen fie aus MWilführ und Ungerechtigkeit oder (wie 
die Sage will, aus der Shaffpeare fchöpfte) aus unköniglicher 
Schwäche und mweibifcher Seigheit hervorgegangen fein, immer 
trifft ihn auch in letztern Falle der Vorwurf, fih einen Plab 
angemaßt zu haben, dem er nicht gewachfen ifl. Auf feine 
Söhne fällt der Verdacht des Watermorded wegen ihrer fchleu: 
nigen, wenn auch Flugen, Doch immer feigen und unmaͤnn⸗ 
lichen Flucht. Banquo ſpiegelt fih mit felbfigefälligem Dün: 
tel an den Verheißungen feines Fünftigen irdifchen Glüdes, 
und ruft dadurch das Verderben auf fein Haupt. Macduff's 
Sattin und Kinder endlich leiden für die Sünde ihres Waters, 
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der nur an ſich ſelbſt denkend, ſie pflichtvergeſſen und unvaͤ⸗ 
terlich zuruͤckließ; er wird durch ihren Tod geſtraft, den ohne⸗ 
hin ſein Weib durch die liebloſe Schaͤrfe, womit ſie das Ver⸗ 
gehen des Mannes verfolgt, noch beſonders herbeizieht. Alle 
aber, das ganze Land und ſeine Herren, trifft außerdem die 
Schuld einer ſchnoͤden egoiſtiſchen Feigheit und fündhaften Nach⸗ 
giebigkeit, mit der ſie, das Recht der legitimen Thronfolger 
vergeſſend, dem angemaßten Scepter Macbeth's ſich willig un⸗ 
terwerfen. Wer ſo kraftlos dem Verbrechen ſich fuͤgt, den 
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faßt und vernichtet es mit Recht. Auch hier alſo regiert über: 


al eine -innere Nothwendigkeit, und je geheimer die Fäden ih 
rer Macht das Ganze durchziehen, um fo unmiderftehlicher er: 
greift und hält fie und. Die Grundidee des Ganzen fpiegelt 
fich nicht blos in Macbeth's und feines Weibes Charakter, in 
deren &haten und. Schidfalen ab, fondern zieht fich in man- 
nichfaltigen Schattirungen durch alle Nebenfiguren und Nebens 
partieen hindurch, Ueberall erfcheint, nur vielfach mobdificirt, 
dieſelbe Sundhaftigkeit des Wollens und Thuns, und findet 
hier in dieſer, dort in jener Weiſe ihre Strafe. 

Mit der zweiten Frage erledigt ſich zum Theil zugleich 


bie erſte. Die Wirkung des Tragiſchen liegt nämlich bier 


nicht allein in der Gefchichte und dem Schidfale Macbeth's 
felbft, fondern fie iſt gleichfam halbirt und auf zwei verfchie: 
dene Seiten vertheilt. Der Untergang Macheth’3 läßt nur 
den erſchuͤtternden Eindrud des tiefen Falles menfchlicher Groͤ⸗ 
Be zurüd; er hat allerdings nichts Troͤſtendes und Erheben: 
ed, fondern trägt unmittelbar nur ewigen Zod und Verder⸗ 
ben in fih. Allein das Xroftreiche und Erhebende geht mit: 
telbar aus ihm hervor; das Reinigende und Läuternde Tiegt 
auf Der zweiten Waagfchale, welche gleichwohl mit der erften 
in enger Beziehung und Wechfelwirkung ſteht; und obwohl 
es durch eine folche Theilung an Energie und Bedeutung ver: 
tiert‘, fo fehlt e8 doch nicht ganz. Denn durch daS Unheil, 
was Macbeth’ 5 Verbrechen über alle andere, in die Aktion ver: 
flochtenen Perfonen bringt, werden deren eigne Vergehen ges 
fühnt, wird deren Tugend und Willenskraft gewedt, wird des 
ren Geift geläutert, daß fie zulegt groß und ſtark fich erheben, . 
und dad unmwürbige Joch, dem ſi e ſich zu willtamis ſchmikg⸗ 
Ulrici, über Shatfe. dramat, Kunft, 
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ten, abwerfen. In diefer ihm felbit feindlichen, entgegenges 
festen Wirkung, die hier dad Boͤſe hat, liegt Elar und- beut- 
lich die troftreiche Gewißheit ausgefprochen, daß dem Guten 
allein die Macht des Sieges und der Beſtaͤndigkeit einwohne. 

Schließlich nur noch eine Bemerkung über den Charak: 
ter Malcolm’d. Der Grundidee des Ganzen gemäß, wonach 
die Energie des Willend und der That ald Hauptmotio 
ber welthiftorifchen Entwidelung gefaßt ift, um fie in ihrer 
Nichtigkeit und ihrem tiefen Falle zu zeigen, dem fie nicht 
entgehen kann, fobald fie fi) ganz dem fündigen weltlichen 
Dafein dahingiebt, — demgemäß fehreitet namlich die Aktion 
bier, in befonderer Schnelligkeit, mit hinreißender Eile fort. 
Alles ift Handlung; That drängt auf That, Begebenheit auf 
Begebenheit. Die finftern, dbamonifchen Mächte, die über dem 
Ganzen walten, fcheinen den gewöhnlichen Gang der Zeit 
aufgehoben zu haben. Nur die unmiberftehliche Confequenz, 
mit der Verbrechen aus Verbrechen folgt, kann zu folcher Haft 
treiben; nur das wuchernde Unfraut des Bofen kann mit fo 
fürchterliher Schnelligkeit auffchießen. Das Gute will Zeit 
und Weile haben; die gute hat fordert Befonnenheit, lang: 
fame Borbereitung und ruhige Sammlung der Eeele; und 
recht als wollte der Dichter gefliffentlich darauf aufmerkfam 
machen, ftellt er die zügernde, bedächtige Ueberlegung Mal: 
colm's der ftürmifchen Thaͤtigkeit Macbeth's contraftirend. ge: 
genüber. Wie finnig Shafjpeare damit zugleich die beiden 
Hauptformen, unter denen der Wille gefchichtlich ſich Außert: 
dort die raſche That, welche dem Entfchluffe auf dem Zuße 
folgt und wie ein feindlicher Weberfall ihren Zweck durch Ver: 
wirrung und Einfchüchterung erreicht, bier die vorfichtige, Al: 
led bedenfende Entfchließung (wodurch auch das Abbrechen der 
Zweige vom Birnams-Walde motivirt, nicht mehr rein zu— 
fällig erfcheint), welche der Handlung weit vorausgeht und 
fie zwar langſam, aber ficher zum Biele führt, — wie finnig 
Shalfpeare diefe beiden Hauptformen der welthiftorifchen Wirk: 
famfeit bier in einander greifen läßt, bedarf Faum der Erin: 
nerung. Die weltgefchichtliche Bedeutung der Tragödie liegt 
fhon ohnehin Flar am Tage. Sie ift auch äußerlich deutlich 
genug hervorgehoben, fofern unter Macbeth's Tyrannei ein 
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ganzes Volk leidet, durch ſeine Verbrechen zwei große Reiche 
in Krieg gegeneinander gerathen; es kann nicht praͤgnanter 

und eindringlicher ausgedruͤckt werden, wie die Suͤnde, der 
giftige Wurm in den ſchoͤnſten Blüthen der menfchlichen Nas 
tur, im ganzen Umfreis de3 irdifchen Dafeins ihre Macht 
behauptet, und nicht nur den Verbrecher felbft erfaßt und vers 
nichtet, fondern weithin den Samen des Verderbens aus: 
. freut; wie aber dennoch durch Gottes Gerechtigkeit und Liebe 
die feindliche Macht des Böfen überwunden, das Gute zum 
Sieger der Welt ‚beftellt if. Macbeth ift das tragifche Werk, 
wodurch Shaffpeare am einleuchtendften feinen Acht Hriftlichen 
Sinn und feine wahrhaft chriftliche Weltanfchauung bewährt. 


5. Hamlet. 


Wenn dad ächte Drama die Weltgefchichte felbft in con- 
creto abfpiegeln fol, fo muß aud in ihm der ganze Reich 
thum der Weltgefchichte an Gedanken, Tendenzen und Motis 
ven enthalten, fo müffen eben deshalb mannichfaltige Geficht3- 
punfte der Betrachtung möglich fein, wenn aud nur Einer 
‚ von allen der wehre Gipfel: und Mittelpunkt ift, dem alle 
übrigen fich untergeordnet. Diefe Bemerkung beftätigt fich 
namentlih am Hamlet. Muß man bei Shakfyeare überall 
tief graben, um bis zur legten Grundlage, auf der er feine 
großen dramatifchen Gebäude aufgeführt hat, durchzudringen; 
fo ift dieß vor Allem bier nöthig. Jeder neue Forfcher, der 
über den Hamlet gedacht und gefchrieben hat, holte weiter 
und tiefer aus als ſein Vorgänger, und meinte, endlich auf 
den Grund gefommen zu fein; und doc dürfte dad wahre 
Zundament noch- tiefer liegen, ald man bisher gemeint hat; 
ja mich felbft trifft wohl das gleiche Schidfal, wie meine Vor: 
sänger, — eine Ausficht, die nichts Abfchrediendes , fondern 
nur die tröftlihe und erhebende Gewißheit von dem über: 
fhwenglihen Reichthum und der immer neu anmwachfenden 
Fuͤlle des menfchlichen Seiftes in ſich trägt. — 

Söthe fagt: «x Die Zeit ift aus dem Gelenfe; wehe 
mir, daß ich geboren ward, fie wieder einzurichten»> — in 
diefen Worten, duͤnkt mich, liegt der Schlüffel zu Hamlet's 
ganzem Betragen, und mir iſt Deutlich, daß Shakſpeare habe 
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ſchildern wollen: eine große That auf eine Seele gelegt, bie 
der That nicht gemachfen iſt. Und. in diefem Sinne find’ ich 
das Stud. durchgängig gearbeitet. Hier wird ein Eichbaum 
in ein koͤſtliches Gefäß gepflanzt, dad nur liebliche Blumen 
in feinen Schoos hätte aufnehmen ſollen; die Wurzeln dehnen 
fi aus, dad Gefäß wird zernichtet.» — A. W. v. Schlegel 
dagegen nennt die Tragödie «ein Gedankentrauerfpiel, durch 
anhaltendes und unbefriebigtes Nachfinnen über die menfchli- 
hen Schidfale, über die düftere Verworrenheit der Weltbe: 
gebenheiten eingegeben, und beflimmt, eben diefes Nachſinnen 
wieder in den Zufchauern hervorzurufen.» Er meint, « dad 
Ganze zwecke dahin ab, zu zeigen, wie eine Ueberlegung, wel: 
che alle Beziehungen und möglichen Zolgen einer hat bis an 
die Graͤnzen der menfchlichen Vorausficht erfchöpfen will, die 
Thatkraft lähmt, wie Hamlet felber ed ausdruͤckt: 

Der angebornen Farbe der Entſchließung 

Wird des Gedantens Blaͤſſe angefränfelr, 

Und Unternehmungen vol Mark und Nochdrud, 

Durd) diefe Rüdjicht aus der Bahn gelenkt, 

Verlieren fo der Handlung Namen.‘ 
Auch über den Charakter des Prinzen find beide uneinig. Goͤ⸗ 
the nennt ibn zart und edel, einen gebornen Fürften, der nur 
zu regieren wünfchte, Damit der Gute ungehindert gut fein 
möchte, angenehm von Geftalt, gefittet von Natur, gefällig 
von Herzen, nicht urfprünglich traurig und nachdenklich, fon= 
dern nur durch die Verhältniffe dazu gezwungen, — kurz ein 
ſchoͤnes, reines, edles, hoͤchſt moralifches Wefen, aber ohne 
die finnlihe Etärfe, die den Helden macht, zu Grunde ges 
hend unter einer Laſt, die er weder tragen noch abwerfen 
fann, dem jede Pflicht heilig, dieſe aber zu ſchwer ift, ꝛc. 
Schlegel dagegen, unter Anerkennung vieler großen Vorzüge, 
wirft ihm doch Schwächlichfeit des Willens, einen natürlichen 
Hang zur ill und Verftellung, Mangel an Entfchloffenheit 
bis zur Feigheit, eine gewilfe tüdifche Schadenfreude bei dem 
mehr zufälligen, als durch fein Verdienft bewirkten Untergang 
feiner Feinde, Bweifelfuht und. Mangel an feftem Glauben 
vor. Göthe macht unbewußt einen mittelalterlihen Werther 
aus ihm: wie im Werther, fo fol hier die ſubjektive Schwaͤ⸗ 
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che im Kampf flehen mit ben objektiven Mächten unglüdlicher, 
dem Charakter des Helden widerfirebender Verhältnifie; im 
Werther eine übergroße Fülle des Gefühls, bier die Laft einer: 
übergroßen That auf ein Gefäß gelegt, das darunter zerbricht; 
hier wie dort Melancholie und Schwermuth über den verberb: 
ten, unheilvollen Zuftand der Welt. Schlegel dagegen fieht 
im Hamlet einen Helden des 19ten Jahrhunderts, wo Abficht, 
Begierde und Leidenfchaft hinter fchönen Worten und äußerer 
Politur fich verbirgt, wo Willen und That im Theorienmachen 
und fpefulirenden Denken untergeht, wo die Gefchichte zum 
Geiſt der Gefchichte geworden ift. In beiden Anfichten ſpie⸗ 
gelt fi eben nur der Charakter ihrer Zeitalter ab. Ihnen 
- aber fprechen Fr. Horn und alle übrigen, bebeutendere Kri- 
tifer, Deutfche wie Engländer, unter diefer oder jener kleinen 
Modification nah. — 

Sch kann weder dem Einen, noch’ dem Undern völlig 
beiftimmen. Hamlet, obwohl eine höchft edle Natur, ift doch 
weder dad Göthefche. Ideal, noch hat er, obwohl nicht ohne 
Schwäche, die Schlegelfehen Untugenden. - Zunädhft ift er kei⸗ 
neöwegs ohne Muth und Energie; dieß zeigt fi in der Scene 
mit dem Geifte, wie bei: dem Kampfe mit Taertes im Grabe 
der Ophelia, und es ift Feine Prahlerei, wenn er fggt: er 
achte fein eben nicht eine Nadel werth. Nur fehlt ihm die 
raͤſche Entfchloffenheit der Leidenfchaft und des überftrömenden 
Gefuͤhls. Dieß ift indeß nicht Schwäche des Willens, nicht 
Mangel an Thatfraft, fondern nur weil er den Willen 
ſtets vom Bedanfen geleitet willen will, ift feine Thaͤtigkeit 
langfam, fein Wille gebunden. Der Vorwurf einer natürlis 
chen Neigung zu krummen Wegen erfcheint ganz unbegrün: 
bet; und ich weiß nicht, woraus ihn Schlegel. herleiten will. 
Denn jene Berheimlichung der Geiftererfcheinung, der ange: 
nommene Wahnwis und alle die Bedenklichkeiten gegen eine 
fehnelle Ausführung feines Vorſatzes haben in den Verhältnif: 
fen und der ganzen Lage der Sache überall ihren guten Grund. 
Hamlet hat die ganze, anfcheinend rechtmäßige Königsmacht 
von Dänemark wider ſich; gerade weil er es nicht über fich 
gewinnen kann, gegen die Mutter und den fchurkifchen Oheim 
zu fchmeicheln und zu heucheln, weil er andererſeits erſt volle 
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Gewißheit haben will uͤber das ungeheure Verbrechen ſeiner 
naͤchſten Blutsverwandten, zieht er den Argwohn des Koͤnigs 
auf ſich und wird genoͤthigt, den Nachſtellungen wider fein 
eigned Leben durch Schlauheit und Gewandtheit ſich zu ents 
ziehen, Noch weniger zeigt fich in feinem Charakter eine tüßs 
kiſche Schadenfreude,, wie fie Schlegel ſchildert. Hamlet's un» 
mittelbare Worte nach dem Tode des Polonius: 

Du Mäglicher vorwitziger Narr, fahr wohl! 

Ich nahm dich fuͤr 'nen hoͤhern; nimm dein Loos, 

Du fiehſt, zu viel Geſchaͤftigkeit iſt mißlich — 
und ſpaͤterhin: 

Fuͤr dieſen Herrn thut mir es leid — u. ſ. w. 


athmen eher Mitleiden und Bedauern uͤber ſeine raſche That; 
und wenn er’ den Untergang von Roſenkranz und Guͤlden⸗ 
ſtern, dieſer falfchen, nichtönugigen Scheinmenfchen, Diefer 
Marionetten in der Hand feines nichtöwürdigen Oheims nicht 
allzufehr beklagt, fo liegt darin doch wahrlich noch Feine tüdi- 
fhe Schadenfreude. Hamlet ift endlich allerdings ein tieffins 
niger, denkender Kopf; aber keineswegs in Zweifelfucht und 
Unglauben verfallen; und die Stelle, auf die ſich Schlegel 
bezieht, ift offenbar, abfichtlich oder unabfichtlich mißverftan: 
ben. Hamlet fagt allerdings: «An fich ift nichts weder gut 
noch böfe; das Denken macht es erſt dazu.» Allein nach dem 
Zufammenhange ift hier gar niht vom moralifch Guten 
und Böfen, fondern nur vom außerlich Guten und Schlim: 
men die Rede, und befien Schägung hängt ja doch in der 
That überall vom Geifte und Sinne der Menfchen ab. *) 


*) Ich fege die Stelle ber zum Beweife, wie eine falfche Grundan⸗ 
fhauung des Ganzen aud) im Einzelnen einen fonft gründlichen Verſtand 
bintergehen fann. Akt II. Sc. 2.: 

Haml. Dänemark ift ein Gefängnif. 

Roſ. So iſt die Welt auch eins. 

Haml. Ein ſtattliches, worin es viele Verſchlaͤge, Loͤcher und 
Kerker giebt. Daͤnemark iſt eines der ſchlimmſten. 

Roſ. Wir denken nicht fo davon. 

Haml. Nun ſo iſt es Feines für Euch; denn an ſich iſt nichts 
weder gut noch boͤſe; das Denken macht es erſt dazu. 
Für mich ift es ein Gefaͤngniß u. ſ. w. 
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Hamlet ift, wie ich glaube, von Natur ein kuͤnſtleriſcher, 
oder wenn man will, ein philofophifcher Geift. Darin bes 
fieht die allgemeine Grundlage feines Charakters. Er hat den 
Trieb und die Kraft, nah eignen Gedanken in felb» 
ftändiger [höpferifcher und bildender Thätigfeit Gros 
ßes zu wirken. Aber eben deshalb ift ed feinem Wefen zus 
wider, eine ihm innerlich fremde, nur durch die dußern Ver 
bältniffe ihm auferlegte That zu thun, obwohl fie Feineds 
wegs dad Maß feiner Kraft überfteigt. Ophelia's Lob, wenn 
fie ihn « des Kriegerd Arm, des Staates Blum’ und Hoff: 
nung» nennt, ihm alfo Heldenmuth und männliche Thatkraft 
beilegt, ift fchmwerlich blos im Sinne des Liebenden Mädchens 
zu faflen, und eben fo wenig iſt ed etwa blos Selbfttäufchung, 
wenn er fih (Akt IV. Sc. 1.) den Willen, die Kraft und 
die Mittel beimißt, zu thun, was er thun foll: auch der ganz 
unparteiifche Sortinbras urtheilt eben fo günftig von ihm (Aft V. 
zu Ende), Er befitt alle die Vorzüge, die ihm Göthe beis 
legt, nur noch eine Tugend und einen Fehler mehr: den Trieb 
und das redliche Streben nämlich, ſtets befonnen,, felbftändig 
und Herr feiner felbft zu bleiben, bei mangelnder Fähigkeit, 
diefe Herrfchaft und Selbftändigkeit überall in der fehmwierigen 
Lage feines Lebens zu behaupten. Wie tief befümmert er: 
fheint ee (Alt V. Sc. 2.), daß er in der Scene mit Laertes 
am Grabe Ophelia’3 fich felbft vergeffen; und vor der Unter: 
redung mit feiner Mutter (Akt III. Sc. 1.), wie feft fucht er 
ſich felbft zu faffen und zu halten, um fi nicht von leiden- 
fchaftlicher. Hitze fortreißen zu laffen! Mit aller Anftrengung 
ſtrebt er der Umflände und Verbältniffe, in die er geſetzt ift, 
Meifter zu werden; mit aller Kraft ringt er danach, fich über 
feine. vom Scidfal ihm angewiefene Stellung zu erheben, 
und den Thatenfloff, den ihm feine Lebenslage darbietet oder. 
vielmehr auferlegt, zu bewältigen und zu freien felbftäns 
digen Werfen zu verarbeiten. - Seinem Speale vom Men: 
fhen, den er ein Wunderwerk, edel durd Vernunft, unbes 
granzt an Fähigkeiten, im Handeln ähnlich einem Engel, 
im Begreifen ahnlich einem Gotte, nennt, firebt er aus ins 
nerm Triebe nad). Allein weil eben beshalb ein bloße Hans 
dein nach Umfländen und Gelegenheit, aus blos Außever Noth⸗ 
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wendigfeit feiner innerften Natur zuwider tft, fo entfteht ein, 


Widerfpruch zwifchen dem innern Zuge feines Geiſtes und dem 
Drange der Außern Verhaͤltniſſe. Er Tann fich zu der ihm 
auferlegten That nicht entfchließen, nicht weil fie ihm an fich 


zu groß und zu fchwer ift, fondern weil er fie aus einer blos 


äußeren, nicht zu einer inneren, freien Handlung zu 
machen weiß. Daher fein unruhiges Schwanken, fein Zoͤ⸗ 
gern und VBerfchieben, fein Hin= und Herdenten, fein Vor⸗ 
und Burüdtreten, feine. heftige Selbftanklage, mit der er fich 
zur Eile treibt, ohne doch der Zeit und ihrer Eile fich be 
mächtigen zu koͤnnen; daher diefe Unficherheit und diefe Wir 
berfprüche in feinem Benehmen, und anfcheinend auch im 
feinem Charafter. 

Alles dieß ift ganz deutlich audgefprochen und zwar zu⸗ 
nächft nach der fittlihen Seite hin. Der Geift feined Va⸗ 
ters erfcheint. Gleich die Beihwörung, mit der er ihn ans 
redet, ift ganz in feinem Charafter: 

— — Mas bebdeutets, 
Daß, todter Leichnam, du im vollen Stahl 
Auf's neu des Mondes Dämmerfcein befuchit, 
Die Nacht entftellend; dag wir Narren der Natur 


So furchtbarlich und fihürteln mit Gedanken, 
Die unfere Seele nicht erreichen kann? 


Nachdem ihm das fchaudervolle Verbrechen enthüllt ift, er: 
greift ihm nicht fogleich das Beduͤrfniß der Rache, nicht die 
Gewalt der Keidenfhaft und der Drang zu handeln; er ift 
zwar tief erfchüttert, aber dad Ganze wird ihm mehr zur in= 
nern Erfahrung; er will ſich's auffchreiben, «daß man lächeln 
fann und immer lächeln, und doch ein Schurke fein;» und fo- 
gleich ift fein Entfchluß gefaßt, nicht ohne weiteres zuzufahren, 
fondern auf irgend eine Art erft der Sache und feiner eignen 
Handlungsweife fich zu vergewifjern. Darum bittet er Die Ge: 
fährten zu fchweigen, wenn auch in Zukunft fein Wefen wun- 
berlich erfcheinen folte. Das feltfame Benehmen, das er nun 
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annimmt, der halbe Wahnwitz, deffen Unmwahrheit doch nicht - 


ſchwer zu erfennen ift, wurde fehr unzwedmäßig fein, wenn er es 
von Anfang an auf eine rafche That abgefehen hätte. Allein er 
nimmt ed nur an, um im König gerade ben Verdacht zu er: 
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wecken, als koͤnne er wohl etwas ahnen, vermuthen, wiſſen, 
und ſodann aus deſſen Benehmen auf ſeine Schuld oder Un⸗ 
ſchuld einen Schluß zu ziehen. Der Unglaube an die Worte 
des Geiſtes, der darin ſich ausſpricht, koͤnnte fuͤr Zweifelſucht 
oder Bedenklichkeitskraͤmerei gelten, wenn nicht das Ganze 
ausdruͤcklich auf den Boden der chriſtlichen Religionsbildung 
und Sittenlehre geſtellt wäre, was gofliſſentlich gleich in der 
Iten Scene angedeutet iſt. Nach hriitlichen Begriffen kann 
ed fein ganz reiner, bimmlifcher Geift fein, der auf der Erde 
umgeht, um vom Sohne die Rache feined Todes zu fordern, 
und in der That erklärt der Geift felbft,. «daß er noch ver: 
dammt fei, zu falten in der Gluth, bis die Verbrechen fei- 
ner Beitlichkeit hinweggeläutert feien.» Auch gehört zu einer 
freien, felbftändigen That vor allen Dingen, daß man ber 
Urfache und des Grundes dazu völlig gewiß fei. Aber felbft 
nachdem Hamlet durch Veranſtaltung des Schaufpiels die volle 
Ueberzeugung von der Schuld des Königs gewonnen hat, felbft 
da noch zögert er und kann nicht zum Entfchluffe kommen; 
noch immer bat er Zweifel und Bedenken, und vornehmlich 
moralifche Zweifel, moralifche Bedenken! Ganz recht. 
Mag der König auch ein dreifacher Brudermörber fein; im 
chriſtlichen Sinne bleibt es immer eine Sünde, ihn ohne 
Urtheil ynd Recht, aus freier Kauft zu toͤdten; im hriftlichen 
Sinne ift der Mord des Oheimd und zweiten Vaters eine 
That, vor der ein lauterer, befonnener Geift mit Recht zus 
ruͤckſchaudert, mag auch andererfeitö die göttliche Gerechtig: 
keit felbft die Beftrafung des Verbrechers (die hier freilich nur 
durch Hamlet möglich ift) erheifhen. “Der Chrift ift daher in 
Hamlet noch im Streit mit dem natürlihen Menfchen und 
beffen :Sorderung nach Rache, die ohnehin vom alten National» 
vorurtheil der Germanifchen Völker unterflüßt wird. Der 
natürliche Menfch fpornt ihn an zur That und befchuldigt ihn 
der Kraftlofigkeit und Feigheit; der chriftlihe Sinn, mehr 
. Gefühl als klares Bewußtfein, halt ihn unmillführlich zuruͤck; 
fein Geift ſchwankt und zaudert und quält fich umfonft, fo 
widerftreitende Elemente in Einklang zu bringen, und von 
ihnen gedrängt die fchaffende Freiheit der That fich zu bewah⸗ 
ven. Die Rüdficht auf das ewige Keil feiner Seele (melche 
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er ſchon bei der Erfcheinung des Geifted bebentungsvoll gel 
tend macht) zwingt ihn, ſtill zu fliehen und zu bedenken; bie 
Erinnerung an die vom Vater ihm auferlegte Pflicht der Rache 
treibt ihn vorwärtä; und fo bezeichnet die Stelle, die Schle⸗ 
gel citirt, aber zu Gunſten feiner Meinung befchneidet, recht 
den innerften Zuſtand feiner Seele, wenn er fagt: - 
— — Sterben — ſchlafen — 
Schlafen! Vielleicht auch Traͤumen! — Ja, da liegts: 
. Was in dem Schlaf für Träume kommen mögen, 
Wenn wir den Drang des Ird'ſchen abgefchüttelt, . 
Das zwingt uns ftil zu ihn — — — 


— — — — — — — — — 


So macht Gewiſſen Feige aus uns allen; 

Der angebornen Farbe der Entſchließung 

Wird des Gedankens Blaͤſſe angekraͤnkelt — u. ſ. w. 
Nicht alſo eine zweifelſuͤchtige, muͤßig gruͤbelnde Ueberlegung, 
die alle moͤglichen Folgen der Handlung erſchoͤpfen will, ſon⸗ 
dern ſein Gewiſſen und jener Trieb nach einer freien, dem 
eignen Gedanken folgenden Thaͤtigkeit hemmt ſeine Thatkraft 
mit Fug und Recht. Und nicht im Gefuͤhle ſeines Mangels 
an Heldenſinn und Energie, wie Goͤthe meint, ſondern im 
Bewußtſein ſeiner Gewiſſenhaftigkeit und jenes ihm natuͤrli⸗ 
chen Triebes klagt er, daß er berufen ſei, die auseinanderge⸗ 
gangenen Fugen der Zeit wieder einzurichten. 

Aber nicht blos die moraliſche Frage, ob er die That 
thun ſolle, ſondern auch das Wie quaͤlt ſeine Seele, was 
ſich deutlich in jenem Monologe (Akt III, Sc. 2) ausſpricht. 
Sol die That einmal geſchehen, fo muß ſie der freiſchaffen⸗ 
den Thätigkeit de3 Gedankens gemäß auch in angemeffener, 
ihren Sinn ausdrüdender Form erfcheinen. Auch bier zeigt 
ſich der Stoff foröde und widerfpenftig; auch hier ſteht ihm 
die ganze Lage der Dinge feindlich und hinderlich gegenüber. 
Wiederum fteht er daher zögernd und bedenfend; ja er folgt 
willig dem Befehle, nach England zu gehen, offenbar in der 
Abfiht und Hoffnung, bier Mittel und Gelegenheit zu fins 
den (vielleicht durch Unterftübung Englands an Geld und Hees 
resmacht zum ehrlichen, offnen Kampfe wider feinen Oheim —), 
um die That feiner und ihrer felbft würdig in's Werk zu ſetzen. 
Dieß deutet er offenbar an, wenn er fagt (Aft IH, Sc. 3): 
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Der Spaß ift, wenn mit feinem eignen Pulver 
Der Feuerwerker auffliegt; und mich trügt 
Die Rechnung, wenn idy nicht eine Klafter tiefer 


Als ihre Minen grabe, und fprenge fic 
Dis an den Mond. U. f. mw. 


Ein Zufall vereitelt feine Pläne. Er wird wider Willen nach 
. Dänemark zurücdverfegt; und obwohl er hier endlich zu einem 
feften Entſchluſſe gefommen zu fein fcheint, fo gefchieht doch 
überall nichtd durch ihn nach feinem Plan, in eigner freier 
Thaͤtigkeit. Erſt im legten Augenblide, felbft dem Tode nahe; 
von neuen Verbrechen des Königs umringt, mehr von den 
Umftänden gezwungen ald frei und jelbftändig, ftößt er mit 
einer vafchen Wendung den König nieder und athmet in einem 
Seufzer Über die menfchlihe Schwäche feinen Geift aus. — 


So ift dad Ganze denn allerdings ein: Gedanken: 
trauerfpiel, aber in einem andern Sinne. Es ift das Höchfte 
und Edelfte des Menfchen, der Gedanke in feiner Sreiheit und 
feiner felbftändig fchaffenden Gewalt, den der Dichter bier 
ald Grundprincip ded menfchlichen Lebens, ald Hauptmotiv 
ber weltgefchichtlichen Entwidelung gefaßt hat. Won dem 
Zamilienverbande und weiter vom Staatöleben, aus dem Ges 
biete der Empfindungen und Leidenfchaften, der Willensftärfe 
und Thatkraft fleigt die tragifche Mufe Shaffpeare’s auf in 
die höchfte Region der freien, rein geiftigen Thaͤtigkeit; bier 
nimmt die Dichtung ihren Standpunft, um von bier aus 
ihre tragifches Abbild der Gefchichte zu entfalten; hierin liegt 
die befondere Mobification der allgemeinen tragifhen Welt: 
anfchauung, die Grundidee diefer größten tieffinnigften Tra⸗ 
goͤdie. Hamlet's eben fo edler und fchöner als flarker und ges 
Digener Geift, fo groß als menfchliche Größe überhaupt reichen 
mag, ringt überall nad jener Herrfchaft, die der Gedanke 
über den Willen, über den Gang und die Geftaltung des 
ganzen menfchlichen Lebens behaupten fol. Dennoch gelingt 
es ihm nicht fein Biel zu erreichen. Die endliche Schwäche 
und Unficherheit, unterftüßt von der Gewalt höchft unguͤnſti⸗ 
ger Verhältniffe, treibt ihn überall aus feiner Bahn; unvor _ 
bergefebene Ereigniffe machen feine Pläne zu Schanden. Denn 
fein Geiſt iſt tro& aller Größe und Schönheit doch 
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noch ganz im irdifchen Dafein befangen; ja felbft 
jenes einfeitige, übermäßige Streben und Tradı: 
ten, aus eigner Machtvollkommenheit des Ges 
dankens, frei und fchöpferifch das ganze Leben 
regieren und geftalten zu wollen, trägt den Sta⸗ 
bel der Sünde in fich, weil damit der Menfch der leis 
tenden Hand Gottes fich entwinden, felbft abfoluter Herr, 
felbft Sott fein wil. So handelt Hamlet, wo er immer 
‚handelt, nicht nach eignen Gedanken in freier befonnener 
Thaͤtigkeit, fondern hingeriffen von leidenfchaftlicher Hige oder 
der Macht des Augenblids. Ohne hinreichenden Grund, in 
der erften Aufwallung des Gefühls fagt er fi los von Ophe⸗ 
lia’3 Liebe, die er felbft gepflanzt und genährt hat; raſch und 
unbefonnen mordet er den alten Narren Polontus flatt des 
verbrecherifchen Königs und ladet fo auch die Schuld an Ophe: 
lia's Wahnfinn und Zod auf ſich. Dafür trift ihn ſelbſt der 
tragifche Untergang, der ihn fo ſchnell und unerwartet ereilt, 
dag er kaum Zeit behält, der fo lange bebachten That in 
Haft und Eile fich zu entledigen. — 

Dem Charakter und Schickſale Hamlet’3, des Haupt⸗ 
trägerö der tragifchen Grundidee, entfpricht die Sinnes = und 
Handlungdweife aller übrigen Perfonen; überall diefelbe Idee, 
nur in mannichfaltiger Sarbung und Schattirung. Als Ge: 
genfag und Geitenftüd zu Hamlet erfcheint Laertes. Seine 
Lage ift ziemlich dieſelbe; — auch er hat den Tod eines Ba: 
terd und einer Schwefter zu rächen. Aber fein Geift lodert 
fogleih in leidenſchaftlicher Gluth auf; fein Wille flürmt ohne 
lange Weberlegung zur That fort, und nur mit Mühe gelingt 
es der Ueberredungskunft des Königs, ihn zur Beſonnenheit, 
zu Lift und VBerftellung hinzulenfen, in der er dann ganz 
wider den angelegten Plan feinen Untergang findet. Der 
König felbft ift ganz Heuchelei und Verftelung, der gefchid: 
teſte Schaufpieler, ſtets Herr feiner Mienen und Geberden, 
feiner Worte und Handlungen; feine verbrecherifche Thaͤtigkeit 
ruht überall auf durchdachten, wohlangelegten Plänen; auch 
er fucht, obwohl in ganz entgegengefeßtem Sinne, überall durch 
die Macht des Gedankens den Gang der Ereigniffe und die 
. Entwidelung der Verhaͤltniſſe nach feinem Willen zu lenken. 
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Dennoch auch bier daſſelbe Reſultat, vaffelbe vergebliche Bes 
mühen. Doc nicht blos das. edle Streben eines hohen, freien 
Geiftes, nicht blos die Abfichten einer vafchen, jugendlichen 
Thatkraft und die geheimen Pläne eines verftodten Böfewichts, 
fondern auch die anmaßlihe Weisheit eined greifen Narren 
und die fehnfüchtigen, traumerifchen Gedanfen eines jungfräus 
lihen, von Liebe und Sinnlichkeit befangenen Herzens trifft 
das gleiche Loos. Polonius büßt feinen thörichten Vorwitz 
und feine eitle Klugheit, womit er Alles ergründen und 
leiten zu Eönnen meint; bie plögliche Zerſtoͤrung al’ ihrer 
Hlänzenden Traͤume von finnlicher Luft und weltlicher Glüd: 
feligfeit, die eben fo eitel und vorwißig der Gegenwart weit 
voraudeilten, zerrüttet Ophelia's Geiſt. Ihr zur Seite fteht 
die Königin, die Verbrecherin aus weibliher Schwachheit, 
die fih vom Manne beſchwatzen, bethören, gebrauchen läßt. - 
Sie tritt in Eine Kategorie zufammen mit den faden, ſchwaͤch⸗ 
lichen Hofmenfchen, Roſenkranz und Güldenftern, die zwar 
nicht felbft handeln, aber doch um ihres Vortheils willen, um 
Macht und Gluͤck und einen Wirkungsfreis zu gewinnen, 
den Plänen und Gedanken Anderer dienftbar werden. Dieß 
Sichbrauchenlaſſen ift nur eine andere, fchlechtere Sotm des 
Selbſtdenkens und =handelnd, die daher nicht einmal von dee 
Macht einer fremden feindlichen Willens: und Thatkraft, ſon⸗ 
dern von der fpielenden Wilführ Eleiner Zufälligkeiten zer⸗ 
flört wird. Diefen allen fteht Horatio ald der organifche Ge: 
genfaß gegenüber. Er allein ift ohne alle Abfichten, er will ‘ 
Nichts aus feinem Leben machen, er giebt fich vielmehr ganz 
und ruͤckhaltlos dem Freunde hin. Gerade dadurch erreicht er 
Dad, was Alle anderen verlieren. Denn ed ift gewiß, daß 
Zortinbrad, der junge und neue, mit den Verhaͤltniſſen un: 
befannte König, ihn, den Freund Hamlet’3, den der flerbende 
Thronerbe zu feinem Vertheidiger und Vertreter ernannt hat, 
vorzugäweife berufen wird, um in großartiger Thaͤtigkeit den 
wüften, aus den Fugen gegangenen Staat wiederherzuftellen. 
Er ift mithin keineswegs überflüffig, keineswegs bloßes Huͤlfs⸗ 
mittel, fondern eines der nothwendigften Elemente ded Gans 
- zen. Und fo haben alle Perfonen ihre volle Berechtigung: 
und felbftändige Bedeutung. So gehen alle bid auf Einen 


= 


, | 238 


unter, bier an der Schwäche und Unficherheit, dort an der 
Falſchheit, Anmaßung, Eitelfeit des Gedankens, der Abficht- 
lichkeit, womit fie ihr Leben und ihre Verhältniffe zu beherr: 
ſchen fuchten; und mit Recht Fann daher Horatio am Schluſſe 
die Grundidee des Ganzen andeutend fagen: 

Und laßt der Welt, die noch nicht weiß, mic) fagen, 

Wie alles dich geſchah; fo folt Ihr hören 

Bon Thaten fleiſchlich, blutig, unnatuͤrlich, 

Zufaͤlligen Gerihten, blindem Mord,— 

Von Toden, durch Gewalt und Liſt bewirkt 

Und Planen, die verfehlt zuruͤckgefallen 

Auf der Erfinder Haupt: dieß alles kann ich 

Mit Wahrheit melden. — 

Die verſchiedenen Gruppen, die ſich hiernach — wie 
jeder ohne weitere Erinnerung ſieht — aus der vielſeitigen 
Durchfuͤhrung der Grundidee herausſtellen, ſich gliedern und 
verſchieben, bewegen ſich auch hier wieder mit der groͤßten 
Leichtigkeit und Natuͤrlichkeit in- und gegeneinander. Daraus 
ergiebt ſich, wie uͤberall bei Shakſpeare, ganz von ſelbſt der 
organiſche Fortſchritt der Aktion. Die Hauptmomente derſel⸗ 
ben: Hamlet's Benehmen nach der Entdeckung des ſchrecklichen 
Verbrechens, um das ſich Alles dreht, das Schauſpiel im 
Schauſpiele mit ſeinen naͤchſten Folgen, Polonius und Ophe⸗ 
liens Tod, Laertes Ruͤckkehr und ſein ſtuͤrmiſches Handeln, 
der Untergang von Roſenkranz und Guͤldenſtern und endlich 
die Entfaltung und Form der Kataſtrophe ſind im Obigen 
erwaͤhnt und in ihrer Bedeutung nachgewieſen, d. h. darge⸗ 
than, wie ſie in der Grundidee des Ganzen und in den aus 
und nach ihr beſtimmten Charakteren und Verhaͤltniſſen ihre 
innere Nothwendigkeit haben. In dieſer Nothwendigkeit, in 
der Reinheit und Beſtimmtheit, mit der die Grundidee in je 
dem Schritte der Aktion, in jeder Wendung der Entwidelung, 
in allen Charakteren, allen Theilen und Gliedern des Ganzen 
gegenwärtig ift, befteht auch bier wieder die Schönheit und 
Bollendung der Compofitionz; und ich trage Fein Bedenken, 
diefe größte, fo höchft verfchlungene und vielgegliederte Tragoͤ⸗ 
die, Die wegen angeblich mangelhafter Gompofition häufig ge: 
nug angegriffen worden ift, in jeder Hinficht den beften Wer: 
ten des großen Dichters an die Seite zu fegen. Nur einige 


239 


einzelne Punkte mögen noch einer näheren Betrachtung uns 
ferworfen werden. 

Zunaͤchſt bedarf es nach den obigen Erörterungen wohl 
kaum noch der Vertheidigung Shakſpeare's gegen die Bor: 
würfe, die ihm (felbit von Göthe) gemacht worden find, weil 
et in den lebten Akten den Gang der Handlung dur Ham 
let's Reife nach England, feine Abentheuer auf der Gee, feine 
Wiederkehr u. ſ. w. unnüß verwidele und verfchleppe. Dieß 
Alles wird nothwendig erfcheinen, wenn man bedenkt, daß es 
ja gerade darauf anfam, zu zeigen, wie die fchwachen Ge: 
banken, Rathichlüffe, Pläne der Menfchen nicht nur wegen 
ihrer eignen Schwäche daS Biel verfehlen, fondern ihre grund» 
Iofen Borausfegungen durch innere Nothwendigkeit der eben 
fo grundlofe Zufall Ereuzt und zerſtoͤrt; — dieß darzuthun 
war zur vollfländigen Durchführung der Grundidee unerläß- 
Ach. Es mußte hier eine große Füle verwidelter Verhältniffe 
und Ereigniffe auögebreitet werden, weil nur in einer folchen 
. Verwirrung des ganzen Lebens die Ohnmacht des blos menſchli⸗ 
chen Gedankens fich vollftändig offenbaren kann; der Zufchauer 
felbft ſollte davon ergriffen, betaubt und verftört werden, da⸗ 
mit er unmittelbar an fich der gleichen Schwäche und Unficher: 
heit inne werde. Aus demfelben Grunde, und nicht etwa blos 
um eines theatralifchen Effekts willen, führte Shakfpeare die 
Geiftererfcheinung ein, theild um das geheime Verbrechen mit 
Einem Schlage an's Licht zu bringen, theils um den ftärkften 
Antrieb zur Chat, den es für Hamlet geben konnte, in der 
“ergreifendften Weife herauszuflellen, und fo den Conflikt zwi: 
ſchen den gegebenen BVerhältniffen und Hamlet's nach freier, 
Thöpferifcher Schätigfeit ringendem Geifte zu fchärfen. Aus 
gleihem Grunde fielt er die Narrheit und den Wahnwitz fo 
dicht und unmittelbar neben den fchärfften Verſtand, den bes - 
wundernswürdigften. Geiftesreihthum und die tieffinnigfte Re: 
flerion, wie fie in Hamlet ſich offenbart. Polonius Narrheit 
und Opheliend Wahnfinn ift auch hier nicht blos pſychologiſch 
wahr und natürlid — was jeder fieht —; e3 liegt vielmehr 
auch bier in der Grundidee des Ganzen und ift daher auch 
poetifch gerechtfertigt, daß jenes Ringen und Streben, aus 
eignen Gedanken cher Einbildungen das ganze Leben zu ge: 
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ftalten und zu beherrfchen , fchwächere Charaktere in Bloͤdſinn 
und Geifteszerrüttung führt, weil mit dieſem Streben ſchon 
der Menfch feine Subjektivität herausgeriffen hat .aus dem or: 
ganifchen Verbande mit der Objektivität des Geifles und Le- 
bens, und weil darin, wie bemerkt, jened abfolute Sichfelbft- 
wollen, felbft Herr: und damit Gottfeinwollen fich Fundgiebt, 
welches den Urgrund und die Fülle aller Sünde in ſich trägt. 
Daß nicht auch in Romeo und Othello, fondern nur hier, im 
Macbeth und im Lear, der Wahnfinn ald Moment des tragi: 
fhen Ausgangs der Aftion erfcheint, hat eben darin feinen 
Grund, daß nicht dort, fondern nur hier die Sünde fo un: 
mittelbar ald dieſe abfolute Herrfchaft des Egoismus auftritt. 
Während Ophelien's Geiftestranfheit dad Echredliche und Ber: 
nichtende, ftellt die Narrheit des alten Polonius mehr das Thoͤ⸗ 
richte und Lächerliche dar, das in jenem Ningen liegt. Noch 
‚mehr tritt leßtered im der Zodtengräberfcene hervor: fie zeigt 
den Hochmuth des Gedankens, der fa frei und groß dad ganze 
Leben halten und leiten will, und es doch vor dem gefhäfti- 
gen Zahne der Eleinen Maden und Würmer nicht fhügen 
kann, in feiner ganzen Nichtigfeit, während das Räthfelrathen 
der beiden Feen Burfchen vol des tieffinnigften, Eöftlichften 
Humors die ſchwere Mühe und Arbeit parodirt, der der Geift 
fi unterzieht, um fi) auf jene ſchwindelnde Höhe hinaufzu: 
fhwingen, auf der er fich doch nicht halten Fann. Und wie 
bedeutungsvol fchließt fich hieran dad Zufammentreffen Ham: 
let's mit Laertes im Grabe Opheliend an; wie bedeutungs⸗ 
vol fällt Hamlet von feiner philofophifchen Höhe, aus feinen 
tieffinnigen Neflerionen über die Vergänglichkeit des menfchli- 
hen Dafeind fo unmittelbar herab in jugendliche Hige und 
Unbefonnenheit! Nach allen Seiten hin zeigt Die ganze Scene 
einen fo tiefen Sinn, hat eine fo volle poetifche Berechtigung, 
daß es unbegreiflich fcheint, wie man fie hat für flörend und 
überflüffig halten Eünnen. 

Eben fo ungerecht endlich ift man gegen den Schluß 
gewefen. Die Nothwendigkeit der fo plößlichen und unerwar: 
teten Auflöfung des verwidelten Knotens durch Zufälle und 
durch vafches leidenfchaftliches Handeln glaube ich bereit3 nach: 
gewiefen zu haben, Allein außerdem ift noch von einer an: 
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dern Seite ber gemäfelt und gefritteft n worden. Man hat dad 
Auftreten des Fortinbras, obwohl es gleich im 1ften Afte vorbes 
reitet wird, wie einen rein äußerlichen, willführlichen und be: 
deutung3lofen Zierrathb betrachtet, blos angeflidt, um das 
Ganze mit effettvollem Pompe zu fchließen. Wie fchlecht hat 
man Shaffpeare’s jungfräuliche, finnige Mufe gekannt, daß 
man fie mit den coquettirenden Zierpuppen neuerer Beiten ver: 
wechſelt! Es giebt keinen Dichter, der weniger nad Effeft 
bafchte und ihn mehr zu erreichen wüßte. Eine kurze, ganz 
oberflächliche Weberlegung, ein ganz gewöhnliches Auge, um 
nur zu fehben, was deutlich dafteht, hätte jenen Vorwurf in 
feiner ganzen Nichtigkeit aufdecken müffen. Man bedenke doch 
nur, ob dem Wefen des Zragifchen Genüge gefchehen wäre, 
wenn ber Zufchauer entlaffen worden wäre mit der unbeant: 
worteten Frage: warum denn hier ein fo edles und mächtiges 
Koͤnigsgeſchlecht fo völlig dem Untergange Preis gegeben fei? 
Diefe «mordfchreiende > Niederlage muß ihren Grund, ihre in: 
nere Nothwendigkeit, ihre ideele Bedeutung haben; und hat 
fie auch. Fortinbras, dem Hamlet fterbend noch feine Stim: 
me-giebt, hat alte Anfprüche und Rechte auf dad Reich von 
Dänemarf. Eine Gewaltthätigkeit oder Ungerechtigfeit, wo⸗ 
durch die Familie des Fortinbrad verlor, was ihr gebührte, 
ruhte alfo im Hintergrunde der Zeiten auf dem dänifchen Kos 
nigshauſe. Dafür buͤßt es in jenem tragifchen Untergange. 
Und fo drüdt hier die Idee der Alles leitenden, göttlichen Ge: 
rechtigfeit, die durch alle Tragoͤdien Shaffpeare’s ſich hindurch 
zieht, noch am Schluffe dem Ganzen das Siegel der welthts 
florifchen Bedeutung auf. — 
Außerdem liebt ed Shaffpeare und mit Recht, feine ers 

ſchuͤtternden Tragoͤdien zu fehließen mit der Ausfiht in eine 
neue, beffere Zufunft, die aus Leiden, Verderben und od 
aufzublühen beginnt. So im Romeo, &eär, Macbeth; fo auch 
bier. Es ift die tröftliche und verföhnende Macht des Tragi⸗ 
hen, die nicht nur in der Läuterung und Verklärung der tra: 
giſchen Charaktere ſich offenbart, fondern auch in dem Segen 
und Frieden, der aus Sturm und Ungemwitter für die Ueber: 
lebenden und die kommenden Gefchlechter der Menfchen hervor: 
quilt. Nachdem Hamlet fo lange ſchwer gekämpft und ges 
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rungen hat, daß er, des Lebens ſatt und müde, feinem hohen 
Streben und Hoffen entfagend, endlich einfieht, 
| Daß Unbefonnenkeit und manchmal dient, 
Wenn tiefe Pläne ſcheitern, und — 
Daß eine Gottheit unfere Zwecke formt, 
” Wie wir fie aud entwerfen — — 


nachdem er «in Bereitfchaft iſt, zu verlaſſen, was er doch 
nicht befigt,» — da ſtirbt er in ſtiller Sehnſucht und Ber: 
Härung, nicht nur — wie feine Ickten Worte an SHoratio 
andeuten — mit der feften Zuverficht auf des Himmels Ver: 
zeihung und Geligfeit, fondern auch mit der Gemwißheit, daß 
fein Name auf Erben rein und unbefledt fortleben werde und 
fein geliebtes Dänemask einer ſchoͤneren Zeit entgegengehe: 


Sch habe den hinreißenden Climar, in welchem dieſe 
flnf Tragoͤdien nad) einander auffleigen, und die wefentlichen 
Grundlagen, Geiftesvermögen und Bildungsftufen des Lebens 
in die tragifche Weltanfchauung hineinziehen, nicht durch trok⸗ 
kene, biftorifch= und philologifch = Fritifhe Erörterungen zerftös 
‚ten wollen. Darum mögen bier am Schluffe die wenigen 
Bemerkungen, die ich Über die Zeit und die Art der Entſte⸗ 
bung derfelben zu machen habe, in Eins zufammengefaßt wer: 
den. Romeo und Sulie und Othello find unter ihnen das äl- 
tefte und das jüngfte Werk, wie allgemein anerkannt wird. 
Bon Romeo und Julie find zwei alte Ausgaben vorhanden, 
die erfte von 1597, die zweite von 1599; lebtere, faft in jeder 
. Scene vermehrt und verbeffert, beruht offenbar auf einer noch: 
maligen Ueberarbeitung der ganzen Dichtung. Während das 
Stud nad der erften Ausgabe in Sprache und VBersbau, Far: 
be und Haltung, noch Etwas von der jugendlichen Unbehülf: 
lichkeit und dem Mangel an Fähigkeit, die ganze Fülle des 
innern Lebens in entfprechender Breite des Worts und der 
That zu entfalten, an fich hat und daher weit Fürzer und ge- 
drängter ift (mie auch Titus Andronicus und Heinrich VI. 
u. 37 Thl.), erfcheint es in der zweiten bereit3 ganz tn 
der Ausdehnung, Durchbildung und Vollendung, wie in der 
Volioausgabe von 1623 (mit geringen Abweichungen). Daß 
es 1595 bereits ein befanntes und berühmtes Schaufpiel war, 
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beweift ein Sonnett aus biefem Sahre, in bem es lobend er: 
wähnt wird. Tyrwhitte's Vermuthung, daß die Worte der - 
Amme (At I. Sc. 3.): «Eilf Jahr' iſt's ber, feit wir's Erd⸗ 
beben hatten,» fich urfprünglich auf das im Sahre 1580 in 
England bemerkte Erdbeben bezogen, dürfte daher keineswegs 
fo ganz grundlos fein, ald Malone zuerft meinte. Und wenn er, 
dem Drake nachfpricht, in jener Stelle der Amme einen Rech: 
nungsfehler nachweifen will, fo vergißt er blos, daß nicht alle 
Kinder nothwendig nad dem erften Jahre entwöhnt werben 
müflen, daß ed im Gegentheil in älteren Zeiten Sitte war, 
fie zwei Sabre und länger mit Muttermilch zu nähren, was 
bier um fo mehr anzunehmen ift, da die Amme ausdruͤcklich 
fagt, daß Julie nicht blos fliehen, fondern bereits laufen und 
fprechen konnte. Im der That hindert nichts, dad Stud, wie 
ed die Ausgabe von 1597 hat, feiner eriten Entftehung nach 
zwifchen 1591 und 1592, alfo etwa bald nach Heinrich VL 
und ziemlich gleichzeitig mit den beiden Ebdelleuten von Verona 
und Ende gut Alles gut, zu feßen. — Othello dagegen, wie 
und Das Stud jetzt vorliegt, gehört nach Allem, nach Sprache, 
Compofi ition und Charakteriftit, befonders aber nach dem du: 
Beren Eolorit der tragifchen Weltanfchauung unftreitig zu den 
legten Arbeiten des Dichterd. Auch die äußeren Umſtaͤnde 
fprechen dafür. Das Stüd iſt erſt 1621 in die Verlagsregi⸗ 
ſter der Stationer's eingetragen, und im folgenden Jahre ge⸗ 
druckt worden; nach Vertue's Angabe wurde es Anfangs 1613 
bei Hofe aufgeführt; und außerdem findet fich eine deutliche 
Anfpielung darin auf das zweite Patent König Jacobs vom 
2sften Mai 1612, betreffend die Einfegung ded Ranges der 
Baronetö (Chalmers Suppl. Apol. p. 460. Drake I. 527 f. ). 
Die meiften Kritiker febten daher dad Stud in's 3. 1612, wo: 
für in der That Alles fpricht, wenn man die Dichtung nimmt: 
wie fie und gegenwärtig vorliegt. Iſt daher in dem neuer, 
dings von Collier entdeckten Manufcripte (New Particulars 
p. 59.), wonach ein Dthello bereitö im Auguft 1602 von Burs 
bage’8 Truppe aufgeführt worden, wirklich Shakſpeare's Othel⸗ 
Io gemeint — was infofern nicht feftfteht, als des Dichters 
Name nicht genannt und Fein andered Kennzeichen angegeben 
iſt — fo läßt fih nur annehmen, daß Shaffpeare den bereits 
| 16 * Ä 
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4602 erfchienenen erflen Entwurf des Othello fpäter (1612) 
gänzlich umgearbeitet habe. Beide Tragödien find übrigens 
nach italienifchen Novellen gearbeitet (Vgl. Echtermeyer, Hen⸗ 
fehel und Simrock: Quellen des Shaffpeare ıc. Berlin 1831.), 
Romeo und Julie nad) Bandello (II, 9. Ausg. v. 1554.), 
Dthelo nach Siraldi Einthio (Dec. DIL, 7.). Denn obwohl 
von Romeo und Sulie fehon 1562 ein Drama deffelben Ins: 
halts und Titels eriftite, fo iſt es doch nicht wahrfcheinlich, 
daß dies Stud, das nie gebrudt worden und ficherlich laͤngſt 
von der Bühne verfchmunden war, Shaffpeare befannt gewe- 
fen fei. Die erflere Novelle konnte Shakfpeare aus der Bears 
beitung in Painter's Palace of Pleasure fennen; von der 
zweiten ifl. aus feiner Beit feine englifche Uebertragung be: 
kannt, und daß er fie aus der franzöfifchen des Gabriel Cha> 
puys foll kennen gelernt haben, beruht blos auf der grundlo= 
fen Borausfegung, daß Shaffpeare der italienifchen Sprache 
unmögli mächtig gewefen fein koͤnne. Dr. Farmer zweifelt 
aber auch an feinem Franzoͤſiſch; hätte er Necht, fo wuͤrde 
alfo von felbft folgen, daß der. Othello von 1602 nicht Shak⸗ 
fpeare’8 Arbeit fein könnte. Denn beide Dramen flimmen im 
Wefentlihen ganz mit ihren Quellen überein; jede einzelne 
Abweichung aber ift ein poetifcher Vorzug, wie fich der Leſer 
felbft leicht überzeugen Fann. Sch will daher. nur auf das 
Eine aufmerffam machen: bei Bandello erwacht Julie, bevor 
Romeo an dem genommenen Gifte verfchieden ift, was ganz 
wie ein boshafter Schickſalskniff ausfieht. Die ausgefuchte 
Marter, die dadurch beiden Liebenden in ihren letzten Stun: 
ben bereitet wird, mag in der Novelle fich noch ertragen laſ⸗ 
fen; im Drama wäre fie unausſtehlich geweſen. Im Othello 
ift der ergreifende, tragifche Schluß des Ganzen durchaus 
Shaffpeares Werk; die Novelle verläuft fi) matt im Sande. 
Eben fo find die unvergleichlich lebendigen, dem Ganzen fo 
nothwendigen Charaktere dort des Mercutio, Paris und der 


Amme, bier Roderigo's, Caffio’8 und Emiliens von Shak: 


fpeare’s eigner Erfindung; bei Bandello und Cinthio finden 
ſich ſtatt deffen bloße Namen. Daß ber Geift, den er dem 
geborgten Stoffe einzuhauchen gewußt, auch bier durchaus ſein 
Geiſt iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
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Weit mächtiger noch zeigt fi) Shaffpeare’3 belebende 
und begeiftigende Kraft im Hamlet, Hier gewährt die Gage 
von Amleth, deren nachweislich ältefte Quelle des Saro Grams 
maticus dänifche Gefhichten find, kaum ein bürftiges -Ges 
tippe, das zwar in Belleforefl’3 tragifchen Erzählungen und 
deren englifcher Bearbeitung (in der alten Novelle The hi- 
storie of Hamblett), etwas gelenkiger erfcheint, doch aber 
im Vergleich zu unferm Hamlet ein farb: und leblofes Ges 
tippe bleibt. Ob Shakfpeare aus diefer Novelle oder aus. bem 
alten, fehon vor 1589 befannten Schaufpiele deffelben Na⸗ 
mend (dad nach Nafh in Green’ Arcadia — 1589 — mit 
Sentenzen aus Seneca gefpidt war und alfo nicht etwa Shak⸗ 
ſpeare's eigner erſter Entwurf gemwefen fein Tann) gefchöpft 
habe, läßt ſich nicht ermitteln, da dieß alte Stud verloren ge: 
sangen. MWahrfcheinlich indeß war legtereö die naͤchſte Quelle 
zu unferm Hamlet. An diefer tieffinnigften unter feinen Tra⸗ 
gödien hat vielleicht der Dichter, natürlich mit Unterbrehuns 
gen, ein volles Sahrzehend gearbeitet. In den Verlagsregi⸗ 
ſtern findet ſie ſich zwar erſt 1602 eingetragen. Von 1603 
iſt der aͤlteſte, erſt in neuerer Zeit bekannt gewordene Druck. 
In der zweiten Quartausgabe von demſelben Jahre, die bi. 
dahin für. die ältefte galt, aber das Stüd offenbar in einem 
fpäteren Buftande giebt als jene (vgl. oben ©. 91.), erfcheint 
es, wie der Titel felbft erklärt, um die Hälfte verlängert, und 
dieß dürfte die legte Bearbeitung gewefen fein ; wenigftens hat fie 
die Kolioausgabe von 1623 zum Grunde gelegt, und nur hier 
und da. (mahrfcheinlich aus Ruͤckſicht auf die Zeit der Auffuͤh⸗ 
rung) ‚verkürzt. Allein in Henslowe's Tagebuche tft bereits 
unter 1593 ein Hamlet — leider ohne alle näbere Bezeich⸗ 
nung eingetragen. Ob dieß Shakſpeare's erſter Entwurf ge⸗ 
weſen ſei, laͤßt ſich weder bejahen noch verneinen, vermuthlich 
aber war es jenes aͤltere Stuͤck. Wahrſcheinlicher iſt, daß Lod⸗ 
ge in einer 1596 erſchienenen Schrift auf Shakſpeare's Ham⸗ 
let zielte, wenn er von Th. Naſh fagt: «er ſehe fo bleich aus 
wie der Geift, der auf dem Theater fo elendlich wie ein Aus 
fterweib fihreie: Hamlet, Rache!» Denn Lodge, der Freund 
R. Green's war unftreitig Fein Verehrer Shakſpeare's. Ges 
wiß aber ift, daß Hamlet bereits 1598 eriftixte, ba er in einer 


eas | 
mit’ dieſer Jahreszahl verfehenen Bemerlung von der Hand 
Gabr. Harveh's lobend erwähnt‘ und Shakſpeare's Name au: 
drucklich genannt wird (Drake II, 20. 391.) €s läßt fich 
alſo nur fagen, daß bie. erfte Erfcheinung des Stuͤcks zwiſchen 
1593 und 1598 fallen müfle, daß es dagegen in feiner jetzi⸗ 
gen Geſtalt aus bem Jahre 1602 herruͤhre. Daß’ es Meres 
(Palladis Tamig. Wits Treasury ete. 1598.) nicht erw 
wähnt, giebt: nur eine ſchwache Praͤſumption für feine Ent 
ſtehung im Jahre 1598. Denn Meres wollte offenbar nur 
vollendete und nath feinem Urtheil außgezeichnete Werke Shak⸗ 
fpeared nennen, ° | 
WVon Koͤnig Bear ift außer der Folioausgabe ebenfalls eine 
ältere Quartausgabe von 1608 vorhanden. In den Verlagsregi⸗ 
ſtern iſt es indeß ſchon unter dem 26ften Novbr. 1607 eingetra- 
‚gen mit ber Bemerkung, daß ed am legten Weihnachtsfeſt vor . 


. bem Könige zu Whitehall gefpielt worden ſei. Es war alfo 


"fon 1606 "vorhanden. Daß ed erſt nah Elifabeth‘3 Tode 
und wahrfcheinlich nach der Proflamation Jacobs J. vom Of: 
tober 1604 (über feinen Regierungsantritt) erfchienen fei, wird 
durch eine Anfpielung auf bie Vereinigung von.. Schottland 
und England zu Einem. Reiche unter dem Namen Britans 
nien wahrfcheinlich (Chalmer’s Supplem. Apol. p. 417 f.). 
Andererfeitö findet fich dad aͤltere Stuͤck: König Leir, in der 
“ Stationerd- Hal unter dem Sten Mai 1605 eingetragen mit 
der Bemerkung: «wie e8 Pürzlich aufgeführt ward» — eine 
Aufführung und Aufwärmung, die wahrſcheinlich durch bie 
Erfcheinung von Shakſpeare's Lear veranlaßt ward. Da mit 
biefen äußeren Indicien die inneren Zeugniffe, Charakter, Com: 
- pofition, Versbau und Sprache ıc. übereinftimmen, fo ift das 
Stud aller Wahrfcheinlichfeit nah) Ende 1604 oder Anfang 
41605 fertig geworden. Die Sage Yon König Leir, der im 
Jahre der Welt 3105 über England geherrfcht habe, findet 
fi in Holinſhed's und deffen Vorgängers Galfred's von Mon⸗ 
mouth Chronik. Das ältere Stud fchließt fich ziemlich genau 
an die Sage an, während unfere Tragödie bedeutend abweicht, 
fo daß hier, wie im Hamlet, der Stoff durch den ganz ver: 
aͤnderten Charakter felbft faft ein anderer zu fein fcheint. Auch 
iſt ex um mehr als die Hälfte erweitert Dusch die Verflechtung 
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mit der Gefchichte Gloſter's und feiner Söhne, welche in .der 
Sage wie im alten King Leir ganz fehlt, und wozu Shak⸗ 
fpeare den Stoff, doch ebenfalld nur in den rohften Grund: 
zugen, woahrfcheinlich aus einer Epiſode in Sidney's Arcadia 
entlehntee Es ift bewundernswürdig und vertritt durchaus 
die ‚Stelle einer. neuen Schöpfung, was Shaffpeare aus fo 
dürrem Material herausgearbeitet hat, noch bewundernswärs 
diger, mit ‚welcher Kunft er beide Stoffe in einander zu we: 
ben, und ber alten Sage wie ber modernen Novelle den Einen 
tiefen, welthiftorifchen Geiſt einzuhaucden gewußt hat. Die 
Charaktere Kent’3 und ded Narren, wie im Grunde aller Per: 
fonen in allen feinen Studen, find außerdem: ganz fein Ei: 
genthum. - | 

Beim Macheth Dagegen hatte ihm Die Sage, bie hier 
fhon mehr auf hiftorifhem Boden fußt, beſſer vorgearbeitet. . 
Macbeth's Gefchichte, Die um die Mitte des 11ten Jahrhun⸗ 
dertö fpielt, trägt fchon, wie fie Holinſhed's Chronik erzählt, 
im Wefentlihen alle die tragifchen Motive in fih, die Shak⸗ 
fpeare in feinem Zrauerfpiele entfaltet. Auch im Verlaufe der 
Begebenheiten hat er wenig geändert, faft nur zufammenges 
drängt, was in der Erzählung undramatifc auseinanderfällt; 
fämmtliche Charaktere finden fich ebenfalls in legterer wenigs 
fiend in Umriffen angedeutet, fogar die Heren und ihre Pro: 
phezeihungen fehlen nicht. Und dennoch) muß man die Sage 
und dad Drama unmittelber zufammenhalten, um zu begreis 
fen, welch” mächtiger Genius dazu gehörte, um aus dieſem 
Stoffe, diefe Dichtung zu bilden. Daß das Stud erft unter 
Sacobs Regierung verfaßt wurde, zeigt fchon die Erfcheinung 
ber Könige aus Banquo’d Stamme. Außerdem wich Chat: 
fpeare ünftreitig aus Rüdficht für feinen Gönner darin. von 
der Sage ab, daß er Banquo ohne Mitwiffen und Schuld 
an der Ermordung Duncan's erfcheinen läßt. Jacobs Abftam: 
mung von jenem wird in den Zufäßen zu Warner’s Albien’s 
England, die 1606 zuerft im Drud erfchienen, befonders 
geltend gemacht, und dürfte wohl erft feitvem allgemein bes 
kannt geworden fein, Malone (Chronolog. order etc. in 
Reed’s Shaksp. II, 337 f.) feste daher mit. Zuftimmuhg 
Tieck's, Chalmer’s, Drake's und der beften englifchen Kritiker 
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unſer Drama um 1606. Daß es nicht fruͤher entſtanden, 
ſcheint nach Charakter, Sprache und Compoſition, beſonders 
wiederum wegen des tiefen, gewaltigen Ernſtes der tragiſchen 
Weltanſchauung, ſo gut als gewiß. Eher moͤchte ich glauben, 
daß es einige Jahre ſpaͤter erſchienen ſei, und dafuͤr ſpricht 
die Bemerkung in einem kuͤrzlich von Collier entdeckten Ma⸗ 
nuſcripte eines Dr. Farmer, wonach Macbeth am 20ften April 
1610 im Globus ‚aufgeführt ward (Collier: New Particu- 
lars ete. p. 23). Es eröffnete alfo wahrfcheinlich ben Cyklus 
der Sommervorſtellungen, und dazu erwaͤhlte man gern ein 
neues Stuͤck. — 


6. Titus Andronicus. Timon von Athen. 


Ich faſſe dieſe beiden Trauerſpiele aus mehreren Gruͤn⸗ 
den zuſammen, beſonders aber einer gewiſſen innern Verwandt⸗ 
ſchaft wegen und weil ſie der Zeit nach entſchieden den An⸗ 
fangs- und Endpunkt der tragiſchen Kunſt Shakſpeare's bils 
den. Beide gegeneinander gehalten werfen ein eigenthuͤmliches 
Licht auf das Weſen der letzteren, wie auf die in der Mitte 
ſtehenden Tragoͤdien. 

Titus Andronicus, ein beliebtes Volksſtuͤck, das nach 
einer Bemerkung B. Jonſon's in feinem Bartholomew Fair 
(1614) bereits ſeit 25 — 30 Jahren auf der Bühne war und 
alſo 1587 — 88 entſtanden ſein muß, wird von Meres, einem 
Bekannten Shakſpeare's, unter den zwoͤlf Dramen erwaͤhnt, die 
er in feiner angeführten Schrift von 1598 ruͤhmend hervorhebt. 
Auch findet fih das Stud in der erſten Folioausgabe abge⸗ 
drudt, die Heminged und Condell, ebenfalls Freunde Shaf: 
ſpeare's und Mitvorfieher ded Globus, beforgt haben. Gegen 
biftorifche Zeugniffe von folhem Gewicht kann Feine Kritik 
auffommen,, gefchweige denn die meift Eleinliche und gedanken— 
lofe der Engländer, die an der Aechtheit des Stuͤcks zweifeln, 
weil ed nach ihrem Urtheile Shakſpeare's unmwürdig fei; ferner 
weil viele (nad) Malone’s Zählung 20) Stellen Anfpielungen 
und Bilder aus der antifen Mythologie und Gefchichte, ja 
fogar lateinifche Verſe enthielten; weil Feine einzige humorifti: 
fhe Scene darin vorfomme; weil die Berfe ohne den Shaf: 
fpeare’fchen Gebrauch der zweifylbigen Schlußwörter in un: 
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veränderlicher Gleichmaͤßigkeit dahinfließen; endlich weil das 
Stud ohne den Namen’ des Dichterd unter dem Gten Februar 
1593 in der Stationerd Hal eingetragen und gleichermaßen , 
anonym in zwei älteren Ausgaben bei Lebzeiten des Dichters 
(1594 und 1611) gedruckt worden fei (Reed’s Shaksp. XXI. 
138. 140 f.). Der letztere Grund, der in’ unfern Beiten ber 
ſtaͤrkſte wäre, ift für damalige Zeit gerade der fehwächfte, 
Denn als das Stuͤck zuerfi auf der. Bühne erfchien, wurde 
nach damaliger Sitte und damaliger Schaͤtzung folcher Pros 
ductionen der Name ded Dichterd unflreitig gar nicht genannt, 
und modte daher auch noch 1593 — 94 dem Buchhändler, 
der es ficherlich ohne Wiffen und Willen des VBerfafferd zu 
ediren unternommen, unbekannt fein oder die Beiſetzung deſ—⸗ 
felben doch ganz überflüffig erfcheinen, fofern das Stüd nun 
einmal fchon lange fein Publicum batte und Namendautoris 
täten gar nichts galten. - Die Ausgabe von 1611 aber ift 
hoͤchſt wahrfcheinlich nur ein neuer Abdrud der älteren, ver 
lorengegangenen von 1594. Jene angeblich unfhakfpeare’fchen 
Figenheiten aber in Sprache, Versbau ꝛc. werden ganz erflärs - 
lich, ja nothwendig, fobald man bedenkt, daß der innge Shak⸗ 
fpeare, eben fo wie der junge Raphael, ohne Zweifel mit feiz 
nen erften poetifchen Verſuchen an das Mufter der älteren 
berühmten Meifter, hier namentlid Marlow’3, bei denen fich 
alle diefe Eigenheiten reichlich wiederfinden, fich angefchloffen 
haben wird. Es wäre im Gegentheil eben fo fehr zu vers 
wundern, wenn er bdieß nicht gethan hätte, wie wenn feine 
erften Verſuche fogleich vollkommene Meifterwerke gewefen wä- 
ren. Das ift Titus Andronicud allerdings nicht. Es ift im 
Gegentheil eben nicht ſchwer, die großen Mängel des Werks 
zu erkennen. Die vorgeftelten Thaten und Scidfale find 
gräßlic im höchften Grade, und darin Überbietet ed eben fo 
fehr die befannten Wuth: und Kraftflüde Marlow's, ald es 
an tragifcher Kraft und. fittlihem Ernfte über ihnen fteht. 
Schandthaten find auf Schandthaten gehäuft, und loͤſen in 
bemwundernswürdiger Steigerung fih ab; wenn man glaubt, 
den Gipfel der unnatürlichften Sraufamkeit und Bosheit erreicht 
zu haben, zeigt und plöglich die nächfte Scene eine noch hoͤ⸗ 
here Spite. Die Charaktere find nur in rohen, dien Stris 


hen und grellen Farben ffizzirtz je ein Charakter wie der 
Mohr Aaron ift vielleicht, ich fürchte indeß, nur vielleicht 
völlig unwahr, weil er kein Menfch, fondern ein Teufel zu 
fein fcheint. Freilich ift die Natur. des menfchlich Boͤſen am 
fhwerften zu verftehen und am leichteften zu verzeichnen. Die 
Entwidelung der Aktion eilt, wenn auch nicht eigentlich un: 
befonnen, doch in flarfen. Schritten ohne nähere Motivirung 
vorwärts. Die Compofition rundet fih nicht recht ab, ob: 
wohl die große Fülle der Handlungen und Begebenheiten nicht 
ohne Kunft zufammengeordnet und in eige glüdliche Weber: 
fichtlichfeit gebradht if. — — 

Das ſind freilich nicht unbedeutende Maͤngel. Erinnert 
man ſich aber an jene wilden Trauerſpiele des ſeiner Zeit ſo 
gefeierten Marlow und an andere Lieblingsftüde des engliſchen 
Yublicums, wie the Spanish Tragedy u. %., fo wird man es 
fehr natürlich, ja man kann fagen nothwendig finden, daß ber 
überfchwenglich reihe Dichtergenius Shakſpeare's in überfpru: 
delnder Jugendkraft gerade auf folche Abwege gerieth. Seine 
Kunftfchule war ja vornehmlich nur feine eigne Kunftübung. 
Er mußte den damaligen Standpunft der Dramatifchen Poeſie, 
den er fpäter weit hinter fich zuruͤcklaſſen follte, felbft erft 
durchſchreiten; und daß er fich im Tragifchen mehr zu Mars 
low, ald zu Rob. Green u. %. hingezogen fühlte, lag in dem: 
felben Grunde, aus weichem ſich Pindar nicht an Simonides, 
fondern an Stefichoros anfchloß. Wie weit er gleichwohl feine 
Vorbilder in-ihrer eignen Manier überflügelt, wird der Ken: 
ner der älteren englifchen Zragödien leicht einfehen, wenn er 
nicht blos die Mängel, fondern auch die Vorzüge des Titus 
Andronicus näher in’d Auge zu faffen ſucht. Man kann nidt 
fagen: Shaffpeare habe hier dad Tragifche mit dem Gräßli- 
chen vermwechfeltz er hat vielmehr nur dem Tragiſchen die nie: 
dere, einfeitige und darum ihm nicht ganz angemeffene Form 
des Gräßlichen gegeben. Das Gräßliche ift an fich freilich 
nicht tragifceh, aber es kann doch tragifch fein, weil ed eben 
feinen Begriff nur in der äußern Form des menfchlichen 
Thuns und Leidens hat. Einen Menfchen durch einen Dolch⸗ 
ftoß tödten, ift nicht gräßlich, wohl aber ihn in der Kolter: 
fammer zu Tode quälen. Rragifch bleibt Titus Andronicus 
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"immer / fotern auch hier das menfchlich Große und Ebfe an 
feiner. eignen Schwäche und der ihm anhaftenden Suͤndhaftig⸗ 
keit untergeht. Denn baf der Held des Stuͤcks nicht ganz 
unverdienf von feinem tragifchen Schiefal übermannt wird, 
Veuchtet ein, wenn man einerfeitö die ruhige Kaltbluͤtigkeit 
betrachtet, mit der er Tamora's Alteflen Sohn als Sühnopfer 
zur Schlachtbank führen läßt, — eine Grauſamkeit, an ber 
auch feine Söhne Theil nehmen — andererfeitd die leiden: 
ſchaftliche Hige, mit der er fein eigned Kind wegen einer ver: 
zeihlichen Widerſetzlichkeit nieberftößt, und zuletzt bie furchtbare, 

unmenfchliche Rache, die er an der freilich eben ſo unmenſchli⸗ 
hen Königin nimmt. Auch der poetifchen Gerechtigkeit ift in 
dem gleichmäßigen Untergange, ber zulegt alle Verbrecher er: . 

eilt, Genüge gefchehen. Endlich darf man nicht überfehen, . 
daß die hiftorifche Baſis, auf der das Ganze fteht, jene Zeit 
der fpäteren römifcheri Kaiferherrfchaft ift, Die fo reich an ſchau⸗ 
derhaften Unthaten aller Art erfcheint, daß die Gefchichte der 
tühnften Phantafle faft noch den Rang abläuft. Der ge: 
ſchichtliche Charakter dieſer Zeit bildet fo entfchieden den 
Hintergrund des Ganzen, daß ed ſich dadurch felbft den hiſto⸗ 
rifhen Dramen nähert, und daher auch nur aus dem Geifte 
jener Zeit betrachtet und erklärt werben darf. Dann aber 
wird man finden, daß fich das Tragiſche hier kaum anders 
darſtellen ließ; und wenn das Graͤßliche doch einmal hiſtoriſch 
exiſtirt, warum ſollte das Tragiſche nicht auch einmal dieſe 
Form annehmen? Fuͤr zaͤrtliche, ſchwachnervige Seelen iſt die 
Tragoͤdie in ihrer vollen weltgeſchichtlichen Bedeutung nun 
einmal nicht geſchaffen. Es gehoͤren ſtarke Schultern dazu, 
um die ganze Laſt des Tragiſchen im Leben der Menſchheit 
zu tragen. 

Nicht alſo darin liegt der Hauptmangel des Stuͤks. Wie 
viel Graͤßliches zeigen uns allbewunderte griechiſche Tragoͤ⸗ 
dien, die Mythen von Atreus und Thyeſtes, Oreſt, Oedipus 
und dem thebaniſchen Kriege u. A., die Fundgruben der grie: 
hifhen Tragiker? Ober ift nicht auch Gloſter's Schickſal im 
Lear graͤßlich, ergreift uns nicht auch im Macbeth und Othello 
zuweilen der Schauder des Graͤßlichen? Im Einzelnen alſo 

iſt es durchaus zulaͤſſig; der Fehler liegt nur zunaͤchſt darin, 
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daß bad, was feiner Natur nach nur ein Einzelne, Beſon⸗ 


deres, ausnahmsweiſe Wirkliches ift, bier einfettig als die 
allgemeine, alleinige Form bed Tragifchen erfcheint. Die 
Grundidee der ganzen Dichtung ift eben nur dieſe Ausartung 
bed Zragifchen in's Gräßliche, die freilich nothwendig eintritt, 
wenn im allgemeinen Verfall von Staat und Volk felbit der 
Gute und Edle, wie bier Titus, die nothwendigften, fefteflen 
Bande der Natur zerreißt, Mutter- und Vatergefühl mit Fü- 
Ben tritt. Aus diefer That entfpinnt -fic) dad ganze furcht⸗ 
bare Gewebe der folgenden Greuelfcenen : erſt dadurch wird 
Zamora’ Furiennatur, Aaron’d Befliennatur gewedt und auf: 
gereizt. Wenn das Böfe von dem Guten felbft in die Schrans 
Ten gerufen wird, dann vernichtet es nicht nur fich felbft, ſon⸗ 
bern auch dad Gute, das ja fehon nicht mehr wahrhaft gut 
if. Aus diefer Lebensanficht heraus ift dad ganze Drama 
gedichtet; fie tft der organifche, ideelle Mittelpuntt, in den 
ale Rhadien zufammentreffen. Das Gräßliche, fo gehäuft, 
fo zum gewöhnlichen, natürlichen Elemente des Lebend gewor⸗ 
den, bedarf. aber einer näheren Begründung. Es genügt 
nicht, einen allgemeinen Zuftand des Verfalls zu ſupponiren, 
weil felbft in einem folchen Zuftande dad Gräßliche noch nicht 
nothiwendig die allgemeine Form des Tragifchen ift. Allein 
felbft diefer Zehler würde immer noch erträglich und verzeih: 
lich fein; es fehlt doc, wenigftend nicht ale Motivirung. Der 
eigentliche Hauptmangel befteht darin, daß es dem Zragifchen 
bier an allem und jedem verföhnenden Elemente gebricht. 
Titus Andronicus flirbt, ohne nur einmal zur Befinnung, 
zum Gefühl feiner Schuld und der demüthigen Unterwerfung 
unter den Willen der Götter, ohne auch nur zu einem Ges 
danken an Reue gefommen zu fein. Eben fo feine jüngeren 
Söhne; ja felbft Lavinia, deren Charakter doch edle Weiblich: 
feit fein fol, halt mit ruhiger Kälte das Beden, um das 
Blut der beiden Schlachtopfer aufzufangen, und fallt mitten 
in ihrer Beihülfe zu dem furchtbaren Mahle unter dem Dols 
che ihres eignen Baterd. Aaron, Zamora, Saturnin fterben, 
wie fie gelebt haben; und Lucius bezeichnet den Antritt feiner 
Herrfherwürde mit dem Befehle Ba der unmenfchlich graufa: 
men Hinrichtung des Mohren. So fchließt das Ganze mit 
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einer bimmelfchreienben Diffonanz: wir behalten bie troftlofe 
Ausſicht vor uns, daß ed, wie ed begonnen, fo auch noch hin: 
ter dem gefallenen Borhange fortgehen werde; wir wenden 
uns mit Abfcheu von einer folchen Menfchheit ab, ja wir 
werben faft zu der gottvergeffenen Frage genötbigt, warum . 
ein ſolches Geflecht überhaupt eriftire! — 

Daß übrigend auch diefed Drama reich iſt an einzelnen 
fhönen, tisffinnigen Gedanfen und wunderbaren, eigenthüm: 
lihen Shakſpeare'ſchen Bildern, die wie Blike dad Ganze 
durchzucken, ja felbit einigen tief: ergreifenden, hochpoetifchen 
Scenen, verfieht fich von felbf. Ich erinnere nur an bie 
Scene des Pfeilabfchießend und an das Zufammentreffen zwi: 
chen Titus und Zamora, die als Göttin der Rache dem für 
wahnfinnig gehaltenen Sreife fic) anmeldet. Auch die wuns 
derbare Seelenftiimmung des Letzteren, dieſes Helldunkel zwi: 
ſchen Wahnfinn und planvoller Beſonnenheit, zwiſchen ſpie— 
lender Gedankenloſigkeit und energiſcher Geiſtesgegenwart, iſt 
bewundernswuͤrdig tiefſinnig und treffend geſchildert. Selbſt 
ohne hiſtoriſche Zeugniſſe wuͤrden daher ſolche Einzelheiten ge⸗ 
nuͤgend beweiſen, daß das Werk nur der jugendliche Verſuch 
eines der größten Dichter aller Zeiten fein koͤnne. 

Moher der Stoff des Studs gefchöpft fei, ift nicht mit 
Sicherheit zu fagen. In der Stationershall findet fih 1593 
unter demfelben Datum eine Ballade deffelben Inhalts und 
Ziteld eingetragen. Wahrfcheinlich indeß wurde fie, wie öfter 
gefchah,. erſt nach dem beliebten Schaufpiele verfaßt. Da 
nach Painters Palace of Pleasure die Gefchichte von Titus 
Andronicus damaliger Zeit fehr wohl befannt war, fo ift der 
Stoff keinen Falls Shaffpeare’s eigne Erfindung, vielmehr 
hielt er ſich auch hier wieder ziemlich genau an feine Quellen. — 

Timon von Athen ift unftreitig eines ber lebten 
Zraueripiele des Dichters; vielleicht das allerlegte. Malone 
fest ed um 1609 vor Othello, weil doch in diefem Jahr 
die dramatiſche Mufe des Dichters nicht ganz müßig gewefen 
fein, und weil North’3 Ueberfegung des Plutarch, woraus er die 
beiden (nad) Malone’5 Anordnung) unmittelbar ;oorangegange: 
nen Stüde, Cäfar, und Antonius und Cleopatra gefchöpft habe, 
ihn auch zur Bearbeitung biefes Stoffes veranlaßt haben dürfte 
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(Chronolog. order etc. in Reeds Shaksp. DI, 348 f. 354). 
Solche Gründe find offenbar gar Feine, und noch weni⸗ 
ger Gewicht haben die Heinen Umftändchen, welche Chal: 
mers aufftiht, um zu beweifen, daB ed noch unter. Eliſabeths 
Regierung verfaßt fein muͤſſe, an die aber Drafe beifällig 
feine Kritit anhängt, und daher dad Stud ſchon in's J. 1602 
placitt (Chalmers: Supplemental Apology p. 391. Drake I, 
446). Dergleihen Dinge beweifen höchftens nur, daß das 
Stud nicht vor 1602 verfaßt fein könne. Die an Schwer: 
fälligfeit gränzende Gewichtigkeit jedes Worts, das Zufammen: 
geballte, zuweilen Ungeordnete des Gedankens, die abfprin- 
gende Sonberbarkeit der Wendungen und die Zerriffenheit und 
Dunkelheit der Sprache, die hier ihren höchften Grab erreicht 
bat, vor Allem.aber die ftellenweife Unflarheit des Zuſam⸗ 
menhanges, befonberd Aft II, Sc. 5, wo ed ganz unge 
wiß bleibt, wer der unglüdliche Freund ift, für welchen Alci⸗ 
biaded fo dringende Bürfprache einlegt, daß er felbft deshalb 
verbannt wird, endlich einzelne Stellen wie Alt IH, Sc. 6, 
wo gerade Timon's naͤchſte Freunde Lucius, Lucullus, Sem: 
pronius und Ventidius fehlen, und Alt V, Sc. 2. die unge: 
nügende Art, wie der Held ded ganzen Dramas von ber 
Bühne abtritt, fo daB man nicht weiß, ob und warum er 
gerade jest ſtirbt; — dieß Alles hat mich auf die Vermuthung 
gebracht, daß dem Stüude wohl die lebte Feile fehlen dürfte, 
vieleicht weil den Dichter der Tod oder fein Ruͤckzug nad 
Stratford daran verhinderte. Doch genügt ed mir, wenn 
man nur die in der Sprache, Compofition und dem Charak: 
ter des Ganzen liegenden Gründe für hinreichend anerkennt, um 
dem Stüde einen der legten Pläge unter den Shaffpeare’fchen 
Zrauerfpielen anzumweifen. Daß es noch bei Lebzeiten bed 
Dichterd aufgeführt worden, wie doch von Othello gewiß ift, 
laßt fich nicht darthbun. Gedrudt wurde es erft in der Folio⸗ 
ausgabe von 1623. 

Um in den innerflen Kern des wunderbaren Dramas 
einzubringen, kommt Alles darauf an, Timon's Charakter 
zu verfiehben. Fr. Horn, obwohl er wie immer nur charaf: 
terifirt, bat ihm dennoch im Wefentlichen mißverfianden. Zi: 
mon bat ſich nicht blos durch Verſchwendung feines großen 
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Reichthums, durch Baftmahle und Trinkgelage x. um bie 
Menfchen verdient gemacht, daß man ihn fragen dürfte: was haft 
du denn gethan, um fo allgemeine Liebe und Verehrung fordern 
zu dürfen? Er bat fein Blut für fein Vaterland verfprist; er 
war nicht nur ein tapferer Krieger, fondern ein fo bewährter 
Feldherr und Staatömann, daß Senat und Vol’ von Athen an 
ihn als bie letzte Hülfe in der Noth fi wenden. Er hat 
nicht blos Schmarotzer und nieberes Volk, fondern auch bie 
Erſten und Mächtigften Athens zu feinen Freunden zählen 
dürfen. Geboren und aufgewachſen im höchften Weberfluffe 
des Lebens, in einem wohlgeorbneten Hausftande und unftreis 
fig unter den Augen hoͤchſt edler Eltern, treuer Lehrer und 
Diener, gluͤcklich und groß durch äußern Reichtum wie durch 
die Fuͤlle edler Anlagen, darum geliebt und gefchmeichelt von als 
len Menfchen, hat er fich gewöhnt, auch alle Menfchen für eben 
fo edel und tugendhaft zu halten ald er felbft ift; ohne Eitel- 
keit und Hochmuth nimmt er ſie alle fuͤr ſeine Bruͤder, Glie⸗ 
der Einer großen Familie, die nur Ein gemeinfchaftliches Erbe 
von ben freunblihen Göttern, jeder einen Theil zu feiner 
Verwaltung, erhalten haben. Darum ift ihm fein eigner 
Reichthum nur. ein Gemeingut Aller; darum nimmt er gern 
an, um doppelt und dreifach zurüczuerftatten; darum ift 
ihm fein aͤußeres Gluͤck nichts, die Liebe der Menfchen Alles. 
Er kennt die Menfchen nicht, weniger aus eigner Schuld, 
ald weil fie fi) ihm biöher nicht zu erkennen gegeben, nicht 
anders wenigftens ald nur von der Einen lichten Seite. Seine 
Liebeswuth, fein Tugendrauſch ift daher freilich ein großer 
Irrthum, aber ein Irrthum, unendlich viel ſchoͤner und edler 
als die leidige Wahrheit. Wer will ihn tadeln,. daß er im 
Auffhwunge feiner reinen Phantafie und feines edlen Gefühle 
die Menfchen nimmt, wie fie fein follten, und wie er felbft 
zu fein glaubt? Iſt doch jene empirifche Verfländigkeit, die 
über folche Idealiſten mitleidig lächelt, die ärmlichfte, profaifchfte 
Philiſterhaftigkeit, deren Erfahrungsfchag, worauf fie ftolz ift, . 
mit jeder Vermehrung fie felbft nur armer und bürftiger macht! 
Mas ift nun der wahre Grund, daß diefer edle herrliche 
Charakter fo elend zu Grunde geht? Gefühl und Phantafie 
find offenbar feine vorherrſchenden Seelenkraͤfte; darin hat 
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er feine ganze Energie, ihnen überläßt-er fih völlig im ruhi⸗ 
gen Gange bed Lebend. Verſtand,. Scharffinn, Wis fcheint 
er nur für befondere Faͤlle, in der Noth zu beſitzen; fie fchlas 
fen, fo lange nicht eine Außere Anregung fie in Xhätigfeit 
fest. Solche Menfchen haben wohl einen großen Gedanken: 
und Geifteöreichthum, aber nur einfeitig für Ein Gebiet; Alles 
pflegt fich bei ihnen um Einen Grund: und Hauptgedanten 
zu drehen, und ſo erfindungsreich daher Timon in feiner auf- 
opfernden Menfchenliebe ift, eben fo unerfchöpflich, geiftreich 
und confequent: ift er im Ausdrud und der Ausübung: feines 
Menſchenhaſſes. Idealifiren ift Dad Lebensprincip: feiner gei- 
fligen Thätigkeit. So bat er zu allererft fich felbit ibealifirt, 
nicht aber blos ſubjektiv, fondern auch objektiv: er handelt 
auch fo, wie er fich felbft aufgefaßt hat. So ercentrifch da⸗ 
ber zuerft feine Liebe und Achtung gegen fich und alle Andern 
erfcheint, eben fo ercentrifch iſt nachher fein Haß und feine 
Verachtung gegen fi und Alles was Menfch heißt. Das 
ift der Fehler feines überaus fanguinifchen Temperaments, 
dem eine faft gleiche Dofis des cholerifchen beigemifcht ift. 
Diefed Spealifiren, diefe Fülle der Phantafie und Empfindung 
laßt ihn zu Feiner volftändigen Erkenntniß feiner felbft 
fommen. Er hat nie das Bemwußtfein feiner eignen Sind: 
baftigfeit in ihm zu Worte kommen laſſen, obwohl doch fchon 
darin, daß er an die Möglichkeit derfelben gar nicht hat den⸗ 
fen mögen, weil ed ihm flörend und unbequem war, der 
Beweis für ihr Dafein liegt. In feinem Zugendraufche hat 
er die leife Stimme des Gewiſſens überhört, die ihm gefagt 
haben würde, daß gerade feine Liebeswuth und Aufopferungs: 
fucht felbft, jenes Geizen nach Zreundfchaft und Verehrung 
für fih wie für Andere fündhaft fei, weil es eben nur ihn 
felbft und den Menfchen zum Mittelpunfte des ganzen Lebens 
machte. Das ift die fehwere Unfittlichfeit, die auf ihn laftet 
und ihn zuletzt erdrüdt: er hat ſtets nur an die Menfchheit, 
nie an die Gottheit gedacht; auf die Menfchen allein hatte er 
feine Sache geftelt, und darum war fie auf nichts geftellt. 
Sobald daher diefe alleinige. Stuͤtze zuſammenbrach, alfobald 
war auch fein ganzes Leben und MWefen zerfnidt und vernich- 
tet. Er fiel nothwendig aus dem einen Ertrem in das an: 
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bere, weil dad verbindende Mittelglied zroifchen den Gegen: 
fägen, das innere organifhe Gentrum des menfchlichen Das 
feind: die Erfenntniß und die Liebe Gottes fehlte. — Aber 
nur jene tbealifirte Menfchenliebe war fein Lebenselement; 
der eben fo tbealifche Menfchenhaß war Stidluft für ihn, in 
ber er nicht lange athmen konnte; die Vernichtungsmwuth ges 
gen fih und die ganze Menſchheit mußte ihn felbft zuerft 
vernichten. 

Das ift die Grundidee dieſer tieffinnigen Dichtung , wos 
durch fie fih an Romeo, Othello, Lear, Macbeth und Ham⸗ 
let würdig anfchließt. Wie in diefen fünf Meifterwerten die bes 
fonderen Hauptgrundlagen des menfhlichen Daſeins: Liebe, 
Che, Familienleben, der Staat mit der ihn gründenden und 
beherrfchenden Willenskraft, endlich die Macht des Gedanfens 
als die Bafis der Wilfenfchaft, Kunft und Philofophie fich 
ſchwach und gebrechlich erweifen, wenn der Menfch, fei er 
auch noch fo groß und edel, ihnen allein fich hingiebt, auf 
fie allein fein Leben baut; fo ift es bier die ganze Menſch⸗ 
heit felbft und das fchönfte irdifche Gut: die allgemeine Men: 
fchenliebe, die ſich als eben fo morfhe Stüge bewährt, und 
unter ihren Truͤmmern begräbt, -wer an fie allein fich hals 
ten will. — | 

Bewunderndwürdig iſt ed, wie der Dichter einen fo ſproͤ⸗ 
den Stoff zu lebendiger, draftifher Aktion zu geltalten ges 
wußt bat. Dieß gelingt ihm theil$ durch die thätigen Be⸗ 
ziehungen, die er auch bier zwifchen dem Leben und Schick⸗ 
fale des Einzelnen und dem Ganzen des Volks und Staats 
walten laßt, vornehmlich aber durch einen dreifachen Gegen: 
fa, in den er Zimon’d Charakter gegen die übrigen Haupt» 
perjonen des Stuͤcks geftelt hat. Zuerſt gegen deſſen nichts: 
nusige Schmeichler und Schmarotzer, welche die gleiche Sreunds 
Schaft, reigebigfeit und Menfchenliebe affeftiren, um von 
Timon's Mark und Bein zu zehren. Gie find alle gleich⸗ 
taube Nüffe, im Grunde ſich ahnlicdy wie ein Ei dem andern; 
und doch hat der Dichter mit treffender Ironie jedem noch 
feinen befondern Schatten zu geben gewußt, wie ſich naments 
lich in der verfchiedenen Art, womit fie Zimon’s Bitten um 
Hülfe aufnehmen und abweifen, kundgiebt. Mit diefer ges 
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fli@ten Zumpenfreundfchaft contraflirt die wahre, warme Lies 
be von Zimon’d Dienerfchaft, befonderd feines Hausverwal⸗ 
terd Slavius, den Zimon für ben einzigen Menfchen- ers 
Hart. In einem überbildeten ,. fittenverderbten Staate, in 
welhem die Senatoren Wucher treiben, dad Wolf dem Lu: 
xus und der Schlemmerei ergeben, die Bellen aus feiner 
Mitte verbannen und untergehen läßt, Dad Heer, von Huren 
begleitet, gegen das eigne Vaterland zu Feldexzieht, flüchtet 
fich oft der Reſt der Tugend und Sittlichkeit gerade in bie 
niedrigſten Klaffen. — Den Gegenfag zu Zimon dem wah⸗ 
ren Menfchenhaffer bildet fodann der Cyniker Apemantus, mit 
feiner -felbfigemachten Mifanthropie. An ihn wird mit Recht 
die Frage gerichtet: was haft du für die Menfchen gethan, 
dag du fie fo gründlich haffen und verachten dürftefl? Er 
ift felbft nur halb Menſch, bat ſtets nur ein halbes Men: 
ſchenleben gehabt, und fo behandelt er denn auch fih und 
die Menfchen auf eine mehr hündifche Weiſe. Weil ihm das 
Gluͤck feine beften Gaben verfagt hat, weil er auf feinem 
andern Wege zu Bedeutung und Anſehen gelangen kann, fo 
benust er feinen Geiſt, feinen reichen Witz und. feine nicht 
gemeine Willensſtaͤrke, um fich durch eine cynifche Lebensart 
und durch die unverfchämtefte Frechheit, mit der er beißend 
und fchimpfend über Alles herfallt, geltend zu machen. Die 
Verachtung, in die er fich felbft fest, ſchuͤtzt ihn vor jeder 
Ahndung. Beleidigungen von ihm find Feine Beleidigungen; 
felbft der wahrfte Vorwurf aus feinem Munde verliert feine 
MWahrheit und Kraft. So geht er um wie ein lächerliches 
Gefpenft, unnüß, fich felbft und andern zur Laſt, das wars: 
nende Beifpiel einer ganz ähnlichen, nur umgefehrt=verfehr: 
ten Lebensanficht wie die des Timon. Zuletzt wird er von 
legterem in feinem eigenen Sache weit übertroffen, und wir 
dürfen annehmen, daß er an diefer Kränkfung Frank gewor⸗ 
ben oder fich gebeflert haben wird. Alcibiades endlich vermits 
telt einerfeitd die Beziehungen zwifchen dem inzelleben des 
Haupthelden und dem Sefammtleben des Staats und Volks, 
anbererfeitö fteht auch er in einem beflimmten Gegenfage zu‘ 
Zimon: er, wie alle übrigen Charaktere, find durchaus noth- 
“ wendige Glieder im Drganidmus des Ganzen, nothwendig 
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zur Entwidelung ber Grundidee wie für ben daraus wiederum 
nothwenbig folgenden, oben angedeuteten Fortfchritt der Aktion. 
Er nämlich ftellt in feiner Perfon die rechte Art dar, wie man 
ein ſolches Volk, ſolche Menfchen behandeln muͤſſe. Er 
vertreibt Unrecht mit Unrecht, Gewalt. mit Gewalt, und pres 
digt Vernunft und Sitte mit dem Schwert in der Hand. 
Aber feine rechte Art, das Leben zu handhaben, paßt fi 
nur für diefe unrechte Menfchheit, für dieſes fittenlofe 
Volk, und fo ift fie felbft nur die unrechte, unfittliche. 

Allein gerade daß Alcibiades zulegt Recht zu behalten 
ſcheint, das eben ift ber Fehler des Stuͤcks. Auch ihm man- 
gelt für den unmittelbaren Eindrud dad verföühnende Mo: 
ment. ded Tragifchen, und darin befteht feine oben behauptete 
Berwandtfchaft mit dem Titus Andronicus. . Hat Alcibiades 
Recht, fo iſt das Leben nicht des Lebens werth; fo giebt ed 
kein .göttliched Regiment in der Weltgefchichte; fo müßte n man 
jammern mit Slavius ausrufen: 

— — — Wie ift Natur verdreht, 

Wenn Allzugut als ſchlimmſte Sünde ſteht; 

Wer hilft durch Tugenden noch And'rer Noͤthen, 

Wenn fie nur Götter ſchaffen, Menſchen tödten ! 
fo würde nur Sünde und Unrecht herrfchen, und hoͤchſtens 
an ‚einander felbft ihr gegenfeitiges Correftiv haben. Damit 
fchlägt aber die tragifche Weltanfchauung um in die Fomifche, 
ohne daß Doch die letztere zu ihrer vollen Gültigkeit kommt 
Frog ded Aufwandes von Kunft,; womit auch hier bie einzel: 
nen Nebenmotive ſich mit der Grundidee zufammenfchließen 
und diefe in mannichfaltigen Zarben und Schattirungen abs 
fpiegeln, fo daß fi) wiederum Die große, acht dramatifche, 
fo oft bezweifelte Kraft ded Dichters in ber Zuſammenord⸗ 
nung aller einzelnen Theile zu Einem organifchen Ganzen im 
glänzendften Lichte zeigt; troß aller einzelnen Schönheiten 
und der tieffinnigen, dem Ganzen zum Grunde liegenden 
Weltanfhauung, verlaffen wir daher doc) die Dichtung mit 
dem unmittelbaren Einbrud einer unaufgelöften Disharmonie, 
bie fi durch das menfchliche Dafein hinzieht. Daß diefe 
wirtiih in ihm iſt und wirft — wer wollte es leugnen ? 
Aber dad menfchliche Leben ift nicht blos Diffonanz; es trägt 
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auch den Keim zur Auflöfeng berfelben in fih. Und biefer 
Keim wird und bier nit gezeigt; wir können ihn nur er: 
blicken mit Hülfe der Reflerion über die Darfielung, 
wenn wir den Glauben daran in und felbft mitbringen. 

So fehön daher auch Timon von Athen die Fünftlerifche 
Laufbahn Shakſpeare's befchließen würde, indem nirgends deut⸗ 
licher als bier das chriftliche Bemußtfein des Dichterd von ber 
Nichtigkeit des menfchlihen Lebens und Wefend in fih, und 
damit von feiner wahren Wirklichkeit alleih in Gott fi) ab» 
fpiegeit, nirgends Elarer die Rüdkehr des Dichtergeiftes aus 
dem menfchlichen Streben und Zreiben in die Stille des Gotteds 
bewußtfeind angebeutet ift; fo ſcheint doch feine Bahn nur 
durch fchwere Kämpfe hindurchgegangen : zu fein; und wenn 
wir dieß Zrauerfpiel mit feinen andern wahrfcheinlich fpäteften 
Arbeiten zufammenhalten, fo werden wir nicht Iäugnen’ koͤn⸗ 
nen, daß feine Weltanfchauung nach der Fünftlerifchen 
Seite hin ſich in feinen legten Jahren etwas getrübt haben 
müffe. Schon im Macbeth und Othello tritt das verföhnende 
Moment des Tragifchen, jener milde Glanz der finfenden 
Sonne, wie er Romeo’s, Lear’d, Hamlet’ Untergang be: 
fcheint, nicht in gleicher Kraft und Klarheit hervor. Ueber 
dem Wintermährchen, über Cymbeline, dem Sturm und im 
Einzelnen auch über Maaß für Maaß liegt ein tiefer, gewichs 
tiger Ernft, faft zu fehwer für dad bunte Spiel der fomifchen 
Beltanfhauung. Immer mehr verdunfeln fi) die chatten, 
bi8 endlich im Timon die Nacht hereinbricht, und nur noch 
jenfeit der Darftellung wie jenfeit des irdifchen Dafeins der 
heitere Tag leuchtet. — Man fanı fchwerlich den Menfchens 
baß mit folcher Snergie und Wahrheit fehildern, ohne ihn 
zum Theil in einzelnen Stunden felbft erlebt zu haben. Shak⸗ 
ſpeare's Seelenftiimmung muß vorhbergehend der Zimonifchen 
verwandt gewefen fein: fonft läßt es fich nicht erklären, warum 
er gerade dieſen Stoff, der fich zu einer Dramatifchen Bears 
beitung keinenfalls befonderö empfahl, dennoch ausmählte. 
"Auch gab ed äußere Gründe und Ankäffe genug, wodurch dem 
Dichter in feinen legten Jahren feine Fünftlerifche Thätigkeit, 
und wenn er von ihr aus zurädfchaute, fein ganzes Leben 
verbittert worden fein dürfte (Vergl. oben ©. 101 f.). Er 
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mußte es erleben, wie bad, woran er feine ganze Geiſtes⸗ 
kraft verfchwendet hatte, von rohen Händen entweiht und ber 
ſchmutzt wurde; er mußte ed fehen, wie bie Achte Poefie und 
mit ihr die poetifche Kraft und Tiefe der chriftlichen Weltan⸗ 
ſchauung aus dem Sinne der Zeit verdrängt wurde; or mußte 
es ahnen, daß damit auch er und feine ganze Thaͤtigkeit bald, 
vielleicht auf immer vergeffen fein werde, wie denn auch wirk: 
lich fein eigned Volk ein ganzes Jahrhundert hindurch kaum 
wußte, daß aus feinem Schooße der größte Dichter aller 
Zeiten hervorgegangen ſei. So mochte ſich denn wohl vor⸗ 
übergehend die Verſtimmung feiner Seele bis zur fehreienden 
Diffonanz fleigern, die er dann in einer entfprechenden Dich: 
tung zu verkörpern und damit abzufchütteln ſuchte. Dafür 
fcheinen mir im Zimon außer dem -Charafter des Ganzen nicht 
nur die ſtarken fatirifchen Geißelhiebe auf eine feile, dem mo: 
mentanen Geſchmacke der Menſchen dienftbare Kunft zu fpre: 
chen, fondern auch jene auffallende Schmeichelei gegen König 
Jacob, die in den Worten Zimon’s zu Ende des vierten Akts: 
— — — J do proclaime | 

One honest man, — mistake me not — but one; 

No more, J pray; — and he is a steward. 

‚verftedt if. Das Wortfpiel: Steward, Hausverwalter, 
und zugleich (dem Klange nah) Stuart, Geſchlechtsname 
des Königs, zielt, wie Tieck erinnert, offenbar auf letzteren. 
Die übertriebene Schmeichelei wäre an fi), ohne eine befons 
dere Nebenruͤckſicht unwuͤrdig; fie hat nur einen Sinn, fo: 
fern man annehmen darf (wofür auch andere Umftände ſpre⸗ 
chen), daß der fonft fchwächliche, als König nicht eben preis⸗ 
würdige Sacob doch im Gegenfag gegen die überhandnehmende 
verkehrte Richtung einen feinen, richtigen Gefchmad für Kunft 
und Poefie fi bewahrt, und unferem Dichter troß aller Ans 
griffe und Berunglimpfungen von andern Seiten her fich fteis 
günftig und geneigt bewiefen habe. — 

Doch was bedürfen wir der äußern Urfachen und Ber: 
hältniffe, um jene eigenthümliche Seelenftimmung Shaffpeare’s, 
aus welcher Timon feiner ganzen Grundidee nach hervorge⸗ 
gangen fein muß, zu erflären. Ich habe fhon oben daran 
erinnert, wie ein: gewiſſes Mißbehagen an ihrer Thaͤtigkeit, 
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ja an ihnen felbft wie an ber ganzen Menſchheit, Unluſt am 
irdiſchen, Sehnſucht nach einem hoͤheren Daſein — der Aus⸗ 
druck eines himmliſchen Heimwehs — am Abend ihres Lebens 
gerade die hoͤchſten Kuͤnſtlergenien mehr noch als andere Men⸗ 
ſchen zu ergreifen pflege. Iſt es doch vorzugsweiſe die Kunſt, 
welche nicht blos das Haupt frei in den Himmel erhebt, u 

von ſeiner unendlichen Herrlichkeit einige dunkle Ahnungen 
oder duͤrre Begriffe zu erhaſchen, ſondern hineinblickt mit dem 
begeiſterten Auge ber Phantaſie, und lebendige Bilder und 
Gleichniſſe, aber auch die heißeſte Sehnſucht zuruͤckbringt. — 


Shakſpeare's Komödien. 


Man kann, wie bemerkt, unter Shakſpeare's Luſtſpielen 
zwei Hauptgattungen unterſcheiden, keineswegs aber ſchlecht⸗ 
bin von einander trennen. Es giebt bei Shakſpeare Fein rein 
phantaftifches, Fein reines Sntriguen - Luftfviel. Beide Mo: 
mente, das Phantaftifhe, Willführliche wie dad Intriguante, 
Abfichtlihe, find eben nur die beiden Hauptmomente berfelben 
Idee des Komifchen, nicht zwei weſentlich verfchiedene 
Kunftformen, fondern nur die beiden Seiten Derfelben 
Kunftform. Daher kann ed denn auch Luftfpiele geben , in de: 
nen beide Elemente zu fo gleichem Maaße fich verfchmelzen, 
daß Feind entfchieden vorherrfcht. Diefe Iwittergattung wür: 
de alfo den Mittel - und Uebergangspunkt bilden zwifchen den 
beiden gewöhnlichen Arten, Ein folches Luftfpiel ftelle ich da> 
ber an die Spitze, und laffe ihm zu beiden Seiten zunaͤchſt 
die Reihe der mehr phantaftifchen, fodann die Reihe der Sn: 
triguen = Zuftfpiele folgen. 
1. Der Heilige Drei: Königs: Abend oder Was Ihr wollt. 
Man erinnere fih, daß ſchon oben das Wefen des Phan- 
taftifchen nicht blos in die wunderbare, der gemeinen Wirk: 
lichkeit wieberfprechende Geftaltung der äußern Form bes 
Lebens gefegt, fondern davon noch ein innerlich Phantafti- 
ſches unterfchieden wurde, das feine Bedeutung wefentlich in 
ber Macht der reinen’ (fubjeftiven und objektiven) Zufaͤlligkeit 
bat, alfo in einer ideellen Zaunenhaftigfeit, in einer innern 
Grund » und Zwedlofigkeit, möge dieſe auf dem Spiele des 
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äußern Zufalls felbft, oder in der Willkuͤhr und dem Ser: 
thum, der Narrheit und Verkehrtheit der Menfchen beruhen. 
Wenn man bieß fefthält, fo wird man in «Was Shr wollt» 
leicht das phantaftifche Colorit erfennen. Das Außere Leben 
hat ‚ganz die gewohnten Formen der gemeinen Wirklichkeit; 
denn auch’ die große Aehnlichkeit zwifchen den Zwillingsge⸗ 
ſchwiſtern Viola und Sebaftian ift nichts Seltened; aber das, 
innere Leben und fein Zufammenhang mit dem dußern zeigt 
‚die wunderlichften Erſcheinungen, feltfame Einfälle und Tha⸗ 
ten,. Begebenheiten und VBerwidelungen. Da zeigt fi) dad 
Dhantaftifche einerfeitö in dem wil lkuͤhrlichen Einfall der 
Biola, einmal den Mann zu fpielen, in ber fehr willkuͤhr⸗ 
lichen Liebe des Herzogs zu Dlivia, der eben fo willführlichen 
und plöglihen Neigung der legteren zu der verfleideten Viola 
und in ver fchließlichen Bekehrung beider, in welcher der 
Herzog Viola, Dlivia aber den Bruder der letztern heirathetz 
nicht minder in dem tollen Einfalle des Junker Andread von 
Fieberwang, fih um Dlivia zu bewerben; andererfeits in den 
Durch. den Zufall berbeigeführten Werwidelungen, ‚in der 
zufälligen Rettung Sebaftiand, in dem zufälligen Zuſammen⸗ 
treffen defjelben mit Viola in Süyrien, in der zufälligen Be: 
gegnung mit Dlivia, mit Andreas und Tobias u.f.w. Das 
Sntriguenhafte dagegen tritt hervor in ber Abfichtlichkeit 
Viola's, in ihrer Verkleidung fih um Olivia zu bewerben, um 
fie von ihrer Graufamkeit gegen den Herzog zu heilen, fo wie 
namentlich in den von Maria, Zobiad und Fabian mit Mal: 
volio und dem Junker Andread gefpielten Nedereien. 

Shen aus der ganzen Anlage geht alfo hervor, daß 
bier alle Motive und Hebel der Eomifchen Weltanfchauung in 
Bewegung gefest find. Nicht nur die fubjeftive Willkuͤhr, 
Irrthum, Thorheit und Verkehrtheit, fondern auch die äußere 
objeftive Zufaͤlligkeit; nicht nur barode Einfälle und Pläne, 
fondern auch das Spiel wohl überlegter Intriguen begegnen 
und durchdringen ſich zu einem vielgeftaltigen Ganzen. Ale - 
Hauptelemente der komiſchen Weltanfhauung find concentrirt, 
und gerade dadurch, daß fie fich wiederum gegenfeitig paraly- - 
firen, die fubjeftive Wilführ durch die objektive Zufaͤlligkeit 
und dieſe durch jene aufgehoben, nie Abficht der angefponnes 
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nen Intrigue durch einen Zufall vernichtet (wie mit bem Duell 
zwifchen Andres und Viola) und umgekehrt die Folgen eines 
Bufalls durch eine Intrigue befeitigt werden (wie in dem Ber: 
haͤltniß Viola's und ihres Bruders zu Dlivia), gerade ba» 
Durch bewährt fich hier die gewandte Dialektik. der Shaffpeares 
Shen Ironie, welde alle Berkehrtheit und Xhorheit, alle Lau: 
nenhaftigfeit und Sufälligfeit, fo wie den Kampf der Intri⸗ 
guen gegen einander in ihr eigned Nichts auftöft, fo daß am 
Ende eine innige Harmonie hervortritt und dad Rechte und 
Bernünftige den Plab behauptet. 

' So prägnant ſich hiernach die allgemeine komiſche Welt: 
anfhauung in dem Stüde ausfpricht, um fo fehwerer iſt es 
zu fagen, was denn nun die befondere Mopdification 
berfelben fei, welche ‘die individuelle Grundidee gerade dieſes 
Luftfpield bildet. Umfonft fieht fich der denkende Lefer auch 
nur nach einem Fingerzeig um, der ihn in diefer Geſammt⸗ 
maſſe aller Elemente der komiſchen Weltanfchauung : zurecht 
wiefe, um zu erfennen, welche denn von allen die Hauptfeite 
fei, auf. welcher von allen dad Gewicht liegen fole. Es 
koͤnnte fcheinen, als fei ed auf eine Fomifche Darftelung der 
Liebe abgefehen, die ſchon für fi allein allerdings Stoff 
. eines Luftfpiel3 fein kann, fofern fie eine wefentliche Grund» 
lage des menfchlichen Dafeind bildet, und von ihr aus be: 
trachtet, das Leben einen eigenthümlichen Anblid gewahrt. 
Allein zu einer wirklichen, in diefem Sinne bedeutfamen Liebe 
fommt es gar nicht. Die Liebe erfcheint vielmehr blos wie 
eine Laune der Phantafie, ein fehillerndes Farbenfpiel der Em⸗ 
pfindung,, ein buntes Kleid, in das die Seele fih hullt und 
das fie mit der Mode wechfelt. Des Herzogs Leidenfchaft für 
Dlivia lodert eben fo plöglich in Flammen für Viola auf, als 
ber lesteren Herz ſich für ihn entzündet; Dlivia’d Neigung 
zu Viola iſt ganz zufrieden geftelt mit der Subftitution 
bed Bruders, der fich feinerfeitS ohne Umftände gegen die 
Schweſter eintaufchen laßt; und die Zärtlichkeit Malvolio’s 
und des Junkers Andreas für Dlivia ift nun gar eine bloße 
Seifenblafe. Ja felbft die Freundfchaft Antonio’s für Seba: 
ſtian bat ganz denfelben Charakter der Zufälligkeit und Grund: 
loſigkeit. So erfcheint die bunte Launenhaftigkeit der Liebe nur 


ald der Haupthebel für das heitere Spiel des Lebens, das fich 
bier vor unfern Augen entfaltet. Eine andere befondere Aus 
fhauung deſſelben laͤßt ſich aber gar nicht erdenken. 

In der That ift ed daher wohl Shakſpeare's Abficht ges 
wefen, dem Stüde gar keine befondere Grundidee zu geben. 
Die komiſche Weltanfchauung felbft follte feine Grundidee bils. 
benz; und infofern ift ed gleichfam ald ein Normal: Luftfpiel 
im Shaffpeare’fhen Style zu betradhten. Darum ließ Shak⸗ 
fpeare alle Hauptmotive der fomifchen Weltanfhauung zuſam⸗ 
menfpielen; darum wußte er jede von allen fo in's Gleichges 
wicht mit den Übrigen zu feßen, daß Feine irgend wie eine 
Herrfchaft Über die andere behaupten kann; darum endlich 
vermied er im Stüde felbft forgfältig jede Andeutung auf 
eine befondere Mobdification der komiſchen Weltanfchauung, 
woburd der Zufchauer doch nur hätte. irre geleitet werben koͤn⸗ 
nen. Er wollte uns dad Leben ganz fo zeigen, wie es bie 
Tomifche Weltanfchauung überhaupt auffaßt, ald eine wuns 
derbar verfchlungene, jinnige Arabeske, ein Reich des Wider: 
ſpruchs und des Scheined, ein phantaftifches Chaos voll Zu: 
fall, und Willführ, Irrthum und BVerkehrtheit, Plänen und 
SIntriguen ber Sterblichen, dad nur durch die in ihm felbft 
waltende Dialektit der Ironie zur Ordnung kommt. | 

Nur im Titel giebt der Dichter, wie es fich gebührt, 
Mint und Auffchluß darüber, wie dad Ganze zu nehmen fei. 
Der Heilige Drei: Königsabend nämlich) war das Vorfpiel der 
luſtigen Faſchingszeit; an diefem Tage wurden allerlei heitere 
Spiele und Pofjen getrieben; der Bohnenkoͤnig, der durch eine 
in einen Kuchen verbadene Bohne, alſo durch reinen Zufall 
gewählt wird und fodann eine Königin ſich erfiefen mußte 
(Drake I, 127 f.), hatte ein burlesfes Reich zu ftiften, feis 
nen Befehlen mußte pünktlich gehorfamt werden, und in der 
verkehrten Welt diefer wohlgegründeten grundlofen Monarchie 
ließ nun jeder feiner Laune und feinem Witze völlig die Zuͤ⸗ 
gel fohießen. Auch Stüdsfpiele waren an diefem Abende aus: 
nahmöweife erlaubt, und Tieck bemerkt mit Recht, daß auch 
im Stüde felbft Sebaftian, Viola "und Maria, denen man 
auch den Herzog und Dlivia noch beirechnen kann, große und 
anfehnliche Looſe iu der Lotterie des Lebens gewinnen, und 
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nur Malvolio, der ſchon den reichften Gewinn ausgezahlt in 
Händen zu haben glaubt, mit einer Niete durchfällt. Der 
Titel alfo entfpricht ganz dem Wefen und Sinne des Stüdes, 
das ja dad Leben felbft wie einen heil, Drei: Königdabend, als 
ein heiteres, phantaftifches Bohnenfeft zur Schau ftelt. Noch 
beutlicher und bezeichnender ift der zweite Zitel: « Was ihr 
wolt.> Diefer bezieht fih zwar auf dad Verhältniß zwifchen 
dem Publicum und dem Stüde, nicht aber, wie man gemeint 
bat, in dem überall unzuläffigen Sinne, ald wolle die Poeſie 
geben und bdarftellen, was die Zufchauer nur immer wollen. 


Denn dad ift nicht der Kal; die Poeſie fchafft vielmehr, was 


fie will, und das, was fie giebt, ift Durch innere Nothwen: 
digfeit eben fo, wie es ifl. Allein weil die Grundidee des 
Stüds die allgemeine komiſche Weltanfchauung felbft ift, weil 
diefe nicht befonderd modificirt erfcheint, fondern ale Motive 
und Elemente derfelben zugleich auögefchüttet werden, fo- ift 
ed dem Bufchauer überlaffen, fich Daraus zu entnehmen, was 
er will, dem Ganzen die befondere Bedeutung und Beziehung 
zn geben, die ihm anfteht, und die er für feine Verhaͤltniſſe 
und feine Individualität gerade brauchen kann. — 

Wäre ed nöthig, fo würde fich Durch eine genauere Be: 
trachtung der Hauptcharaftere des Stuͤcks die angegebene 
Grundbedeutung noch klarer herauöftellen laffen. Der mufifa: 
lifch=traumerifche Herzog, die mädchenhaft eigenfinnige, ſchwer 
zu befriedigende und doch fo leicht zu gewinnende, anmuthige 
Dlivia, die fanfte und gefühlvolle und doch fo muthwillige, 
und finnreiche Viola, Antonio mit feiner phantaftifchen Freund: 
ſchaft für Sebaftian, und Sebaftian mit feiner raſchen, kraͤf⸗ 
tigen Sünglingsnatur, die fchalkhafte, anfchlägige Maria und 
ihr gefchiefter Helfershelfer Fabian; — alle diefe Charaftere 
find in fo leichten, flüchtigen Umriſſen und fo durchfichtigen 
Sarben hingeworfen, greifen fo harmonifch in einander, daß 
fie eben nur fo und nicht anders Träger eines fo bunten, 
Iuftigen und duftigen, und doch fo finnreichen Gewebes fein 
konnten. Es ift gleihfam nur der Blüthenftaub der Charaf: 
teriſtik abgeftreift; ein tiefere Eindringen und Entfalten wür: 
te die feinen Fäden des Ganzen zerriffen haben. Am finn: 
reichften und forgfältigften ift der Gegenfag zwifchen dein Nar⸗ 
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ren von Profeffion und ben unfreiwilligen Narren Malvolip; 
Andreas - und Tobias durchgeführt. Während legteren ihre 
eigne Eitelkeit und Albernheit die Schellenfappe unwillkuͤhrlich 
uͤber die Ohren zieht, bewegt ſich jener in ſeinem ſelbſtgewaͤhl⸗ 
ten, ſcheckigen Geiſteshabit mit unuͤbertrefflicher Gewandtheit, 
und heftet die bunten Lappen ſeines Witzes allen uͤbrigen 
auf den Rüden. In feiner Individualität. iſt der Sinn ber 
ganzen Dichtung gleichfam concentrirt niedergelegt. .Er allein 
betrachtet. mit vollem Bewußtſein das Leben überhaupt wie 
einen luſtigen. Safchingsabend, an welchem, jeder eben. nur 
feine Rolle auf die möglichft ergögliche Art für fih und ans 
dere durchzufpielen habe. Er will nicht mehr und nicht wer 
niger fein ald ein Narr im großen Narrenhaufe der Welt; 
darum hat er einen unuͤberwindlichen Abfcheu gegen alle: fleifs 
leinene Verftändigkeit und Abfichtlichfeit, gegen den hohlen, 
geiftlofen Ernſt, der keinen Spaß verfiehen und ertragen kann, 
und darum ift ihm Malvolio und er wiederum diefem fo zus 
wider. Er hat allein Reſpekt vor feiner eignen Schellenfappe; 
denn er weiß, daB Scherz und Lachen, Spaß und Spott nun 
einmal zum Leben gehprt, und daB in feiner Art wigiger 
Narerheit mehr Gehalt und Bedeutung liegt, als in dem 
fauern Gehirn der f. g. verfländigen Leute. — Und das ift 
zugleich der tieffinnige Ernft, der dieſem lachenden Drama zur 
Folie dient. So wie dad Leben nun einmal ift, fann ber 
Menfch nicht immer ernfihaft und verftändig fein. Er ſoll 
fih über das irdiſche, endliche und vergängliche Getreibe ers 
heben; feine Bahn ift in die Höhe zu Gott gerichtet. Und 
auf diefer Bahn giebt ed einen Durchgangs⸗ und Ruhepunft, 
— für Manche iſt e8 der Ausgangspunkt — von wo aus dem 
gefunden, Träftigen. Geiſte, zurücdfchauend auf das bunte Ges 
wirre unter ihm, das ganze Zeben fo Flein und unerheblich, 
fo wunderlich und feltfam bedünft, daß er es durch und durch 
lächerlich findet, und von ihm berührt, es nur mit Scherz und 
Lachen behandeln kann. 

Aus der Grundidee und den ihr entfprechenden Charak⸗ 
teren entwickeln ſich von ſelbſt die Hauptmomente der Ak⸗ 
tion. Zwei Hauptgruppen ſondern ſich aus: hier der Her⸗ 
zog, Olivia, Viola und deren Bruder; dort Tobias und An⸗ 


dreas mit Dlivia’d Dienftleuten; beide gliedern fidy wiederum 
{in einander und bewegen fi in und gegen einander. Zufall, 
Willkuͤhr und Intrigue: Wiola’s Rettung und Verkleidung — 
bilden bie Grund» und Anlage der Verwickelung. Zunaͤchſt 
treibt dann bie Liebe und der Zufall mit der erſten Haupt: 
gruppe ihr nedendes Spiel: Viola, die blos mit der Liebe 
Anderer ſcherzen wollte, verfällt felbft in ſchwere Liebeskrank⸗ 
heit; der Herzog, gebannt an bie fpröbe Olivia, wird Dagegen 
glüctich befreit, um Violen zu heilen; Dlivia verliebt fich zur 
Strafe ihrer Sraufamfeit in ein Mäbchen: — Alle rettet end⸗ 
lich der Zufall, der den Sebaftian herbeiführt. Dort in der 
zweiten Hauptgruppe fpielen dem Sunfer Tobias und Andreas 
ihre eigne Thorheit und Werkehrtheit, dem albernen, aufgebla: 
fenen Malvolio dagegen bie Intriguen des Narren, Maria’d 
und Fabian’s die Iufligften Streiche; und um die Verwirrung 
zu erhöhen, verwideln Zufall und Irrtbum auch noch Antonio 
und Sebaftian in das weite Neb, in welchem Bernunft, Ver 
fland und alle proſaiſchen Tugenden des gemeinen Lebens eins 
gefangen find. Zufall und Willühr Iöfen aber auch das ver: 
widelte Gewebe wieder auf, und Jeder erhält durch ein guͤn⸗ 
ſtiges Geſchick, was ihm frommt. Nur ber gemein profaifche 
Malvolio Arntet mit Recht Spott und Gelächter ein: denn 
die gemeine Profa, die immer auch wahrhaft unfittlich ift, hat 
in der Welt des Komifchen ftet3 Unreht. — Wie geiftreich 
und anmuthig, leicht und fpielend die Sprache des Stüds 
dahinfließt, fieht jeder von ſelbſt. Und fo treten auch bier 
wieder Charakteriſtik, Aktion (Erfindung) und Diktion zur 
innigften Harmonie zufammen; Alles wächft fo organifch » noth: 
wendig aus der zum Grunde gelegten Lebensanficht (Grund: 
idee) hervor, daß auch hier die Compofition nicht minder mei: 
flerhaft erfcheint, ald in Shakſpeare's beften Tragoͤdien. 

Wie dad liebenswürdige Drama in der Mitte zwifchen 
ben beiden Reihen. Shakfpeare’fcher Luſtſpiele fteht, fo fält 
ed auch der Zeit feiner Entftehung nad in die Mitte der Lauf: 
bahn des Dichters. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß 
es bereit8 um 1599 gefchrieben wurde. Dafür fpricht die Bes 
handlung der Sprache und des Verfes, Ton und Haltung 
des Ganzen, namentlich aber jene Anfchauung des Lebens 


felbft, bie weder dem Sünglinge noch dem gereiften‘, zum Al⸗ 
ter fi) neigenden Manne anzugehören pflegt, fondern den 
beften, Eräftigften Jahren, in denen der begabte Beift fich der 
Höhe des Lebens bemdchtigt bat, ohne ihm doc, fehon ben 
Rüden zu kehren. Dafür fpricht ferner feine Verwandtfchaft 
mit «Wie ed Euch gefällt.» Dafür zeugt endlich eine Anfpies 
lung in Ben Sonfon’d befanntem Luſtſpiel: Every man out 
of his humour, worauf Tieck aufmerffam macht. Letzteres 
aber wurde entfchieven gegen Ende 1599 gefpielt, und fo ift 
es am wahrfcheinlichften, daß « Was Ihr wollt» in diefem 
Jahre bereitd die Bühne betreten habe. Malone’s, Chalmer’s, 
Drake's u. A. Gründe, die es weit fpäter (1613 —14) an: 
fegen, wären an fih ohne Kraft gegen dad Gewicht, was 
Sprache und Charakter ded Ganzen in die Waagſchale legen, 
auch wenn fie nicht durch aͤußere hiſtoriſche Zeugniffe wider: 
legt würden. Wollte man nämlih in den Worten Aft IE. 
Ste. 5.: Nicht für Laufende aus dem Schabe des Soft von 
Derfien,» durchaus eine Anfpielung finden auf das Perfifche 
Sahrgehalt, das Sir Rob. Shirley um 1611 in London vers 
zehrte, oder folte in Aft TEL Sc. 1. durchaus ein 1607 ers 
fehienened Drama von Deder und Webfter gemeint fein ꝛc., 
fo wäre es weit natürlicher gewefen, anzunehmen, daß ders 
gleichen Seitenblide auf unerhebliche Gegenflände bed Tages⸗ 
gefpräch8 nur gelegentlich (ex tempore) vom Dichter oder 
den Schaufpielern eingefchaltet worden, und fo fpäter in den 
Tert gefommen feien ( — im Drud- erfhien «Was Ihr wollt» 
erft 1623.). Denn wie unzuverläffig ſolche Einzelheiten feien, 
beweift jeßt das fchen erwähnte, von Collier aufgefundene, 
wahrfcheinlich einem Mitgliede der Inns of Court zugehörige 
Tagebuch, wodurch ed urkundlich verbürgt wird, daB «Was 
Ihr wollt» bereitd am 2ten Februar 1602 in der Inn of Court 
aufgeführt werden (Collier, Hist. I, 327.). Collier meint, 
daß es kurz vorher auf der Bühne von Bladfriard erfchienen‘ 
fein dürfte. Indeſſen iſt dieß bloße Hypothefe, die durch bie 
erwähnte Anfpielung Ben Jonſon's wankend gemacht wird. — 
Ob Shakfpeare den Stoff aus einer Novelle Bandello's oder 
aus einem alten itälienifchen Luflfpiel unter dem Titel In- 
ganni, womit nach bem Tagebuche «Mad Ihr wollte. die meifte 
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Aehnlichkeit hatte, gefchöpft habe, läßt ſich nicht. beflimmen, 
fo lange das italienifche Luſtſpiel noch nicht wieder aufgefuns 
ven if. — In welcher Art Shakſpeare die Novelle benugt 
habe, wenn er fie benußt bat, möge ber Leſer bei Echtere 
-meyer, Henfchel und Simrod (II, 161. DI, 254 f.) oder bei 
Bandello (II, 36.) felbft nachlefen. Man wird finden, daß 
in dieſem Falle. das Stuͤck auch hinſichtlich der Erfindung. faſt 
ganz fein Eigenthum wäre. 


2. wie es Euch gefällt. Die Komödie der Irrungen. 
Das MWintermärden. 


Bon ber gemifchten Gattung, doch mit entfchievenem 
Uebergewichte bes phantaftifchen Elements, ift auch dad herrlis 
che Luftfpiel «Wie es Euch gefällt.» Ich ſetze voraus, daß 
meinen Lefern der Inhalt des Stuͤcks im Allgemeinen gegen« 
wärtig if. Zwei fürftliche Brüder, von benen. der Eine ben 

Andern auf unrechtmäßige Weife, man weiß nicht wie, vom 
Throne gefloßen, der Vertriebene darauf in den Arbennerwalb 
geflüchtet ift und hier mit feinen Anhängern ein phantaftifches 
Walds und Naturleben führt; zwei andere ablihe Brüder, 
von benen ber aͤltere den jüngeren verfolgt, fo daß diefer zum 
vertriebenen Herzog in den Ardennerwald entweichtz zwei Prins 
zeſſinnen, die Töchter der beiden Herzöge, in inniger Liebe 
zu einander vereint, von benen die Eine, verbannt, von ber 
Andern begleitet, ebenfall3 nad) dem Ardennerwalde fich wen» 
bet; zwei Narren, ein luſtiger und ein melancholifcher; das 
zwiſchen endlich Schäfer und Schäferinnen in einer verebelten 
Naturwahrheit; — das find die Hauptperfonen ded Stüds, 
bie in harmonifcher, anmuthiger Gruppirung mit ihren Ge: 
genfäben zu einander die romantifche Wildniß ded Ardenner: 
waldes beleben, und durch ihre mannichfaltigen Situationen, 
Berhältniffe und Charaktere zugleich. Alles bedingen und von 
felbft herbeiführen, was im Stüde gefhieht. Im Einzelnen 
erfcheint Nichts geradezu der Wirklichkeit widerfprechend; Feine 
übers oder ungewöhnlichen Wefen und Erfcheinungen; — im 
Einzelnen fönnte jeder Charakter, jede Situation und Hand⸗ 
lung aud ber gemeinen Wirklichkeit angehören. Nur durch 
bie Löwen und Schlangen in einer europdifchen Gebirgöges 
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gend ift leife angedeutet, daß wir uns auf dem geiftigen Dos 
ben ber dichterifchen Phantafie befinden. Und noch) mebr giebt 
dad Ganze in feiner organischen Entwidelung, dad Ineinans 
bergreifen und Verhalten ber Glieder zum Ganzen, kurz die 
Xotalität der Verhältniffe und Situationen, Handlungen und 
Begebenheiten Far zu erkennen, daß das Drama Feineswegs 
die gemeine Wirklichkeit darftelen will, fondern vielmehr das 
Leben von einem eigenthümlichen, poetifchen Standpunkte ges 
faßt, ein phantaftifches Abbild deffelben im Spiegel der Laune 
und Ironie. Denn betrachten wir das Ganze näher, fo wers 
den wir und bald fagen müffen, daß es fo in der Wirklich⸗ 
Teit nicht zugehe und zugehen fünne, daß ein folches romans. 
tifcheö Leben in der Einfamfeit eines Walded nur ein poetis 
ſcher Traum feiz daß die Launenhaftigfeit und die Willkuͤhr 
nicht fo einfeitig das Leben beherrſchen; daß ein Charakter wie 
der des unrechtmiäßigen Herzogs fich nicht fo leicht von einem 
büßenden Einfiedler befehren, ein Mann wie Dliver de Boys 
nicht gleich durch eine einzelne Großthat feines verfolgten Brus 
derd fih ganz umwandeln laſſen wird. — Es fragt fich alfo, 
worin liegt denn nun, troß-diefer anfcheinenden Unnatürlich 
feit und Unwirklichkeit, die poetifche Wahrheit? und welches 
ift der Standpunft, von welchem aus hier das menfchliche 
Leben betrachtet ift? 

Mir müffen und erinnern, daß es die Fomifche Weltan⸗ 
fhauung ift, die dem Ganzen zum Grunde liegt, daß alfo 
das Wefen und die Wahrheit des menfchlichen Lebens nicht 
unmittelbar, fondern durch den Gontraft dargeftelt, mithin 
“gerade dadurch, daß Zufall, Laune und Willführ fich gegen- 
feitig vernichten und aufheben, dad wahre wirkliche Agens 
des menfchlichen Lebens, Die ewige geiftige Ordnung der Din 
ge zur lebendigen Anfchauung gebracht werben ſoll. Dieß 
zeigt fich Fler, wenn wir fehen, wie die unrechtmäßige Wills 
führ, wodurch der gute alte Herzog vertrieben worden, durch 
gleiche Laune und Willkuͤhr zerſtoͤrt; wie gleichermaßen durch 
Unbeftändigfeit und Laune dad rechte Verhaͤltniß zwiſchen den 
beiden Bruͤdern de Boys wiederhergeſtellt wird; wie die durch 
ein Zuſammentreffen von Umſtaͤnden entflandene phantaftifche 
Liebe zwifchen Orlando und Rofalinde, Celia und Dliter durch 
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ein eben fo launenhaftes Spiel der Wilführ und der Ver— 
hältniffe zu ihrem Biele kommt, wie auf diefelbe Weife die 
Sprödigfeit der Schäferin Phöbe überwunden, und fie mit 
ihrem treuen, gutmüthigen Tropf von Liebhaber vereinigt 
wird. 

So fpiegelt ſich im Ganzen die allgemeine komiſche Welt: 
anſchauung ab, und bildet den Grund und Boden, auf dem 
Alles fich bewegt. Tragen wir nun aber, welchen beſon⸗ 
dern Standpunft ber” Dichter bier angenommen, was bie 
befondere Grundidee des Stüdes ſei; fo wird und darüber 
der Titel wiederum einigen Auffchluß geben fönnen. «Wie 
ed Euch gefällt» ift im Grunde feine ganz treffende Ueberſe⸗ 
kung bed Englifhen: As you like it. Letzteres iſt eine Re: 
densart, die fich beſſer wiedergeben läßt mit unferm: « Wie's 
Ihnen beliebt.» Es ift eine Formel der Höflichkeit, mit der 
eben nicht viel gefagt und gemeint if. Man hat diefen Zitel 
ebenfalls auf das Verhältnig zwifchen dem Stud und dem 
Yublicum bezogen (U. W. v. Schlegel), und ihm den Sinn 
gegeben, ald wolle hier die Poefie dem Zuſchauer ſich zeigen 
und fihaffen, wie’3 ihm beliebe. Allein dieß ift ja, wie ſchon 
bemerkt, in der That nicht der Sal und Tann nicht fein. 
Dagegen ift es wohl möglich, daß (wie Tied will) der Titel 
des Stüds eine Beziehung enthalte auf Ben Ionfon’s unver: 
ftändige Ausfälle gegen Shaffpeare’5 leichte, anfcheinend regel: 
Iofe und willführlihe Compofitionen. Allein einerfeits trifft 
die Anfpielung nicht ganz zu, da B. Sonfon’s Worte lautes 
ten: If you like it, Shalfpeare dagegen fein Stüd As you 
like it überfchrieb, wodurch auch Tieck's Erklärung: Wenn 
ed Euch gefällt, fo ift ed ein Luſtſpiel d. h. ein Zuftfpiel par 
excellence, wanfend wird; und baffelbe gilt von der eben 
fo gefuchten Beziehung des Titeld auf die Worte: If you 
like it, fo, and yet will be yours in dutie, if you be 
mine in favours, womit der alte, halb Ritter⸗, halb Schä- 
ferroman des Thom. Lodge (Rosalynd, Euphues golden 
Legacy etc. 1590., wiederholt 1598. Vgl. Simrod a. a. O. 
II, 280.) anhebt, aus welchem Shaffpeare den Stoff zu 
«Wie ed Euch gefällt » fchöpfte. Andererfeits ift mit irgend ei- 
ner Nebenbebeutung doch keinenfalls eine objeftive, ideelle 
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Beziehung des Titels zu dem Inhalte und der Grundidee des 
Stuͤcks ausgeſchloſſen. Shakſpeare konnte den Zitel wählen 
(oder abaͤndern) mit einem ſpottenden Seitenblick auf die pe⸗ 
dantiſche Anmaßung ſeines Gegners; aber ich glaube, er 
wuͤrde ihn nicht gewählt haben, wenn dieſer Titel nicht zu⸗ 
gleich eine objektive Berechtigung durch feine Beziehung zum 
Inhalte des Dramas gehabt hätte. Eine folche läßt fich aber 
in der That leicht nachweilen, fobald man nur dad Ganze 
in feiner lebendigen, ed organifch befeelenden Grundidee be 
griffen hat. Es ift nämlich in dieſem Luftfpiele offenbar dad 
Leben felbft aufgefaßt, als würbe es gleihjam dem Menfchen 
auf dem Präfentirteller dargeboten mit der höflichen Redens⸗ 
art, es zu nehmen, wie's ihm beliebe. Im ganzen Stuͤcke 
thut und läßt Jeder eben nur, was ihm gefällt; jeder Charak⸗ 
ter läßt fich in freier Launenhaftigkeit und Willführ zum Gu⸗ 
ten ober Böfen gehen, wie ed ihm in ben Sinn fommt;' je 
der betrachtet, wendet und führt dad Leben nur, wies ihm 
beliebt. Der Ardennermwald ift die Bühne und mit feiner fri⸗ 
ſchen und freien Waldluft, feinem heimlichen Halbdunkel zu: 
gleich die Staffage für die Verwirklichung einer ſolchen Le⸗ 
bensanficht. Es find nicht fowohl äußere, objektive Zufaͤllig⸗ 
feiten, als vielmehr die innere, fubjeftive Zufaͤlligkeit, bie 
Laune und Willführ der handelnden Perfonen in ihrem Ein: 
fluffe auf einander, woraud, wie jeder fieht, die ganze Aktion 
hervorgeht, worauf die ganze Darftellung bafiıf ift, und worin 
zugleich der phantaftifche Charakter des Stuͤcks befteht. 

Freilich hat eben beöhalb dad Ganze’ nur innerhalb der ° 
komiſchen Weltanſchauung feine Berechtigung; eine foldhe Le: 
bensanficht kann in Wahrheit nur Sronie fein; ein folcher Ge: 
fihtgpunft für die Auffaffung des Lebens ift eben nur ein 
ganz einzelner, einfeitiger; dieſe Anſchauung ift nicht bie Wahr: 
heit felbft in der Xotalität ihrer Momente. Indeſſen befteht 
andererfeitd die Ironie nicht darin, daß das an fich Falfche 
als Wahrheit genommen und dargeftellt wird; fondern das 
Weſen der Ironie beruht durchaus auf jener ſcharfen Dialektik 
bes. Geiftes, welche eine Sache oder eine einfeitige Anſicht in 
ihrer nackten Einfeitigfeit faßt, und eben damit zeigt, wie fie 
in folher Einfeitigkeit ihr eigned Gegentheil fei, in ihren ge: 

Ulrici, über Shalfp ramat. Kunſt. 18 
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raden Gegenſatz von ſelbſt umſchlage. In der That traͤgt jene 
Lebensanficht die tiefe Wahrheit in ſich, daß der menſchliche 
Geiſt in ſeiner Willensfreiheit, und der Macht ſeiner Selbſt⸗ 
beſtimmung, ſein Leben wirklich faſſen, wenden und fuͤhren 
kann, wie's ihm eben beliebt. Allein ſo wahr dieß iſt, ſo iſt 


eg doch nur die Eine Seite der Wahrheit in ihrer Einſeitig⸗ 
Zeit hervorgekehrt; das andere gleichberechtigte Hauptmoment, 


daß doch zugleich in der MWeltgefchichte wie in jedes Einzelnen 
Leben die ewige Harmonie und Gefebmäßigkeit, der ewige 
Rathſchluß des göttlichen Willens herrfche und regiere, iſt 
dabei ganz außer Acht gelaffenz fie if die andere, dunkle, den 


Bliden entzogene Ruͤckſeite der Münze. Wenn nun aber 
Shaffpeare nur jene erfte Seite in ihrem vollen Lichte ber: 


vorkehrt, fo ift es keineswegs feine Abficht, diefe Lebensan⸗ 
ficht für die alleinige, volle und ganze Wahrheit auszugeben. 
Im Gegentheil; er ſtellt ja das Ganze auf die Iuftige Höhe 
der komiſchen Weltanfhauungz; und indem er es hier in feiner 
vollen, ſcharfen Einfeitigfeit fich entwideln läßt, treibt es jene 
in ihm felbft waltende Dialektik der Ironie von felbft zu ſei⸗ 
ner andern Seite, in feinen eignen Gegenfag hinein. Die 
Miderfprüche, die Laune und Willkühr, die Bosheit und Narr: 
heit heben ſich von felbft auf, und zuletzt gefchieht das, was 
recht, gut und vernünftig ift, zuleßt fchließt fich das Ganze 
zu einer innigen Harmonie zufammen, die eben nur im Ge 
biete der wahten Sreiheit, nicht der Wilführ und Laune 
möglich ift. 

Diefe Dialektik der Ironie, und damit die Grundbedeu— 
tung ded Dramas felbft, erfcheint in den beiden Narren auf 
ihrer höchften Spige. Der melancholiſche Jaques ift nicht als 
Narr von Profeffion gefaßt; er erfcheint nur als ein fomifcher, 
närrifcher Charakter; aber feine tieffinnige Oberflächlichkeit, 
feine wigige Sentimentalität, fein luftiger Zrübfinn haben fo 
ganz von feinem Wefen Befchlag genommen, daß ed nur Dad 
Eine Gepräge der Narrheit und Verkehrtheit zeigt. Alle jene 
Widerfprüche begegnen fih in der That in ihm: fein Zieffinn 
iſt dieß allerdings, allein zugleich bei Lichte betrachtet fehr 
oberflächlich; feine zarte, weichlihe Empfindfamkeit ift in der 
That zugleich voller wißiger Spigen und Haken, feine Mes 
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lancholie in der That hörhft Iuflig und ſpaßhaft. Mährend 
. alle übrigen Charaktere dad Leben mehr oder minder wie bun« _ 
ten Zand und Spielzeug betrachten, nimmt er es in gleicher 
Einfeitigleit wie einen ſchwarzen Leichenzug, in welchem jeder 
Leidtragende fich felbft weinend und Elagend zu Grabe bringt. 
Wie bei den Anbern die fröhliche Luſt bed Spiels doch zu: 
gleich einen tiefen Ernft in fi trägt und in biefen übergeht, 
fo verkehrt fich in gleicher Weiſe bei ihm der dumpfe, traurige 
Leichenzug unvermerft und unwillkuͤhrlich in eine Tächerliche 
Narrenproceffion. — Der luſtige Narr Probftein dagegen: ift 
der ächte englifhe Clown, der Narr mit der Elingenden Schels 
lentappe, der ein Narr ift und fein will, und eben deshalb 
fih felbft und die ganze Welt zum Narren hat. Sn diefer 
perfonificitten Ironie find daher alle Verkehrtheiten und Wi» 
berfprüche der bargeftellten Lebensanficht verfammelt; unter 
biefer Außenfeite aber auch zugleich die tiefe Mahrheit und 
Weisheit der Nüdfeite des Ganzen verftedt. Während bie 
übrigen Liebenden ihren phantaftifchen Idealen von Schönheit, 
Liebenswürbigfeit und Tugend nachjagen, und dabei im Gruns 
de doch nur ganz gewöhnlichen Menfchen und einer ganz ges 
wöhnlichen Alttäglichkeit in die Arme laufen, nimmt er ſich 
ein haͤßliches, gemeined Stud Fleifch von Bauermaͤdchen; er 
liebt fie eben, weil.er fie will, und er will fie, weil er fie 
liebt. Da iſt der Eigenfinn der Liebe, wie fie Shalfpeare 
in feinen Zuftfpielen faßt, recht auf den Kopf geſtellt. Als 
fein in dieſer völligen &rundlofigkeit ift fie ja auch zu: 
gleich die wunderbare, ſchickſalsvolle Macht, die des Menfchen 
Herz ind Leben ergreift ohne fein Wollen und Wiffen, es ift 
damit die höhere, von des Menfchen Willtühr und Subjekti⸗ 
vität unabhängige Gewalt repräfentirt, die Beben und Ge: 
ſchichte mit unfichtbarer Hand leitet. Während ferner alle 
übrigen durch Außere Verhältniffe oder Innern Trieb, kurz mit 
Grund und Willen das einfame freie Leben im Ardennerwalbe 
fih gewählt haben, ift er allein ohne eigne Weranlaffung, 
ohne Grund und fogar wider feine Natur, der das Wohlleben 
am Hofe weit mehr zufagte, eben bahin gefolgt. Hierin zeigt 
er unter dem Schilde der Narıheit eine wahrhaft edle Uneigen: 
nügigkeit und Treue. Während endlich alle Uebrigen mehr 
13* 
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oder minder -felbft wie Spielbälle ihrer eignen Willkuͤhr und 
Launenhaftigkeit erfcheinen, zeigt gr ſich als derjenige, der 
wit fich felbft und mit allen Anderen fpielt, und eben damit 
wahrhafte Selbftändigfeit und Freiheit bewährt; indem er fich 
ſelbſt wifjentlih und abfichtlih zum Narren macht, behauptet 
er wenigftend das erſte nothwendige Moment wahrer geiftiger 
Freiheit, die Derrfchaft über ſich ſelbſt. Man kann ihn, den 
offenbaren Narren, eben fo offenbar für den Vernünftigften 
in der ganzen feltfamen Geſellſchaft erklären: denn er allein 
weiß überall was er will; er faßt, indem er mit Bewußtfein 
Alles für baare Rarrheit nimmt, zugleich alle auch mit der 
tiefen Ironie auf, mit der ed gemeint if. Im frappanten 
Contraſt ift ihm gegenüber Ehren Dlivariud Textdreher aufge 
ftellt, das leibhaftige Abbild der gemeinen Profg, die fich 
durch Nichts in der Welt aus ihrem Xerte bringen läßt, da: 
bei aber gerade dadurch den Zert der wahren lebendigen Wirk⸗ 
lichkeit, den tiefen ewigen Inhalt ded Buchs des Lebens völ- 
lig verdreht. | 

Wie treffend und geiflreih, in wie liebliher Harmonie 
und lebendiger Gegenfäglichfeit auch alle übrigen Charaktere 
aufgefaßt, durchgeführt und zufammengeorbnet find, welche 
liebenswürdige Schalfheit und jungfräulide Ausgelaffenheit 
bei aller Ziefe der Empfindung und Gewanbdtheit des Geiftes 
in Rofalinden gepaart erfcheinen, welche edle Offenheit und 
Geradheit, welche unverwüftliche Macht einer guten Natur in 
Orlando ſich offenbart, wie glänzend der großmüthige, durch 
Ungluͤck gefchliffene Geiſt des guten Herzogs fich entfaltet, wie 
bier trog aller Willführ, aller Widerfprüche und Verkehrtheiten 
doch wiederum fo viel Schoͤnmenſchliches und Edles fich abs 
fpiegelt, braucht nicht erſt erwähnt zu werden. Jeder fieht, 
daß fammtliche Charaktere völlig im Sinne der Grundidee des 
Ganzen gefaßt und durchgeführt find: in den Höchflen und 
Trefflichſten wie in den Schlechteften und Niedrigften herrſcht 
unter den mannichfaltigſten Modificationen jene phantaftifche 
Launenhaftigkeit, welche bald als inneres Motiv, bald als 
außerer Anftog für ihr Wollen und Thun auftritt. Die will: 
tührliche Entthronung des guten Herzogs bildet die Baſis 
und Anlage der Aktion; die grundlofe Verfolgung Orlando’s 
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durch feinen Bruder, fein Einfall mit bem Ringer des Königs 
zu kaͤmpfen, und bie eben fo grundlofe Verbannung Rofalin» 
dens find die naͤchſten Hauptmomente bed Bortfchrittd berfels 
ben. Im Ardennerwalde loͤſt ſich dann gar Alled auf.in das 
freiefte, buntefte Spiel der Laune und Phantaſie. So gebt, 
es fort, bis ſich der böfe Bruder und der unrechtmaͤßige Ders 
308 plöklich befehren und Rofalinde aus ihrer Verkleidung 
bervortritt. Auch die Hauptmomente der Aktion entfprechen 
alfo völlig der Grundidee ded Ganzen. Alles ift Eine tiefe, 
durchgreifende Harmonie, über welche die anmuthigften, geiſt⸗ 
reichften Melodien dahinfpielen, Alles fo ätherifh, fo zart 
und finnig, fo frei, frifch und fröhlich, voll genialen Weber: 
muthes, daß ich Fein Bedenken trage, dieſes Lujtfpiel für 
Eind der vorzüglichften im ganzen weiten Reiche der Poefie - 
zu erklären, 

Daß ed gerade am wenigften von allen verftanden wors 
den, ift eben deshalb fehr begreiflih. Es ift zu feiner und äthe: . 
riſcher Natur, um in die Gedankenenge ber meiſten Kritiker 
hineinzupaſſen. So ift 3. B. der Gemeinplab, den Franz 
Horn (Shakſpeare's Dramen erläutert. II, 161) zur Grunds 
idee des Ganzen macht, eben nur ein Gemeinplag, ein viel 
zu Allgemeiner Gedanke, ber, fo weit er wahr ift, in allen 
Shakſpeare'ſchen Luftfpielen wieder kehrt. A. W. Schlegel ſpeiſt 
uns mit einzelnen geiſtreichen Andeutungen ab; er will nicht 
mehr geben, wenn er auch mehr geben konnte. Daſſelbe gilt 
von der ganzen Revue der Shakſpeare'ſchen Dramen, die eine 
Zierde ſeiner Vorleſungen uͤber die Geſchichte der dramatiſchen 
Kunſt bildet; weshalb ich es hier ein fuͤr allemal geſagt ha⸗ 
ben will. Auch Tieck begnuͤgt ſich, dad Stuͤck für das über: 
muͤthigſte des Dichters zu erklaͤren, in welchem er am will⸗ 
kuͤhrlichſten mit Ort und Zeit feinen Scherz treibe, die Regeln 
verfpotte, die er fonft immer achte und zum Theil erft erfun: 
den habe, ja wie fich felbft parodirend, die Wahrheit der Mo: 
tive und die Gründlichkeit der Compofition aufopfere, um 
ein eigentliches heiteres, freies Luſtſpiel zu dichten. — 
Einen ähnlihen Gedanken dußert auch gr. Horn, wenn er 
ed für das erſte Luſtſpiel erklärt, das bis jetzt vorhanden fei. 
Ich gebe zu, man kann es als das Ideal eines freien, phan⸗ 


278 


taftifch » romantifchen Zuftfpield betrachten. - Allein ed wäre 

dieß nicht, ed wäre überhaupt Fein Kunftwerk, fondern der 

abftrafte Ausdruck eines Afthetifchen Begriffs, wenn es nicht 

zugleich einen burchaus individuellen Charakter und concrete 

Lebendigkeit. hatte. Diefe, die befondere Grundidee des Ganz 
zen, war baber vor allen Dingen nachzuweifen. 


Die meiften Kritiker feben dad Stud um 1600. Edm. 
Capells Annahme, daß ed erft 1605 falle, iſt wilführlich. 
Enthält der Zitel, wie Tie will, wirklich eine Anfpielung 
auf eine Stelle in B. Sonfond Cynthia’s revels, dad 1600 
zuerft gefpielt wurde, fo dürfte e8 auch micht früher ald in 
biefem Jahre entflanden fein. Denn die Vermuthung, daß 
ed dennoch fehon 1599 gefchrieben, der Titel aber fpäter ges 
ändert worden, fcheint unftatthaft, da ja dann die fatirifche 
Bedeutung deſſelben ihre Spige verlieren würde, Wäre Tiecks 
Anficht richtig, fo müßte man auch confequenter Weife ans 
nehmen, daß dad ganze Stud zu Hohn und Spott auf. 
DB. Zonfond traurige Verfuche, den Sefchmad des Publicums 
zu reformiren, gedichtet ſei. Ich für meinen Theil möchte 
mir indeß die freie Ausficht von ber Luftigen Höhe, auf ber 
dieſes Shakſpeareſche Meifterwerf fteht, durch folche befondere 
Feine Ab: und Rüdfichten nicht gern einengen laffen. Außer: 
dem aber befindet fih, «Wie ed Euch gefällt», bereits unter 
dem Aten Auguft 1600 in der Stationerd Hal eingetragen 
(Reeds Shakspeare U, 299) und da B. Sonfons Cyn- 
thia’s revels in demfelben Jahre erfchienen ift, fo ift es 
nicht fehr wahrfcheinlich, daß diefes vor jenem entflanden fei. 
Gedrudt wurde es erft 1623.» 


Die Komödie der Irrungen iſt gewiffermaßen 
als das Seitenftüd zu «Wie ed Euch gefällt» anzufehen. Es 
ift offenbar eine frühere Arbeit Shakſpeare's, mahrfcheinlich 
um 1591— 92 gefchrieben *). Dafür fprechen nicht nur mans 

*) Vergl. Chalmers Supplemental Apology p, 274 ff. deflen Grün: 
den gegen Malone u. U, ich beiſtimme. — Das Stud kann übrigens 
nicht, wie man gemeint baf, eine freie Nachbildung ven Plautug Me- 
nächmi fein — denn letztere erfihienen erft uberfegt 1595 — fendern 
Shalſpegre biete ſich wahrſcheinlich an ein älteres verlorenes Stuͤck: 
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he Einzelheiten, die häufigen Neime und langgeſtreckten Berfe 


(doggrel verses), bie aus ber Sprachweife der älteren 
englifchen Dramen noch beibehalten find, fondern auch die 
größere Eorgfältigkeit der Diktion und des Versbaues, die 
einen Dichter verrathen, ber noch mit allen ihm zu Ge 
bote fiehenden äußern Mitteln (worauf Shaffpeare fpäter wes 
niger achtete) um die Gunft des Publicunis wirbt, und mehr 
noch der eigenthümlich frifche, jugendliche Duft der Laune und 
des Witzes, der durch dad ganze weht, eine naive, faft Tind» 
liche Luft an Scherz und Spaß, die noch durch die Laſt bes 

Lebens nicht befchwert fich fühlt, eben deshalb aber auch leichs 


ter und oberflächlicher. dahinfpielt ohne die Kraft und Erhabens 


heit des tieffinnigen Humors, der die reifern Arbeiten bes 
Dichterd auszeichnet. Das Leben ift nur in feiner dußerlichen 
Seftaltung und unmittelbaren Erfcheinung, gleihfam nur in 
feinen allgemeinften Umriffen und Farben dargeftelltz - Licht 


und Schatten, Charakteriftif, und Gruppirung find nur leife . 


angedeutet. Die Ironie erfaßt ihren Gegenftand nicht in feis 
ner ganzen Tiefe, ſondern berührt ihn nur tändelnd und leicht 
darliber hinfchwebend. Selbft die etwas auffallende Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß bee Eine der beiden Menaͤchmen, Antiphos 
lis von Syrakus, ausdruͤcklich auszieht, um den verlornen 
Bruder zu ſuchen, und doch trotz aller offenbaren Verwechſe⸗ 
lung feiner Perfon mit einem ihm ganz ähnlichen Andern 
nicht auf den Gedanken geräth, daß er gerade an dem Otte 
ſich befinde, wohin fein Zwillingsbruder verfchlagen worden, — 
koͤnnte als Beweis für die frühe Entſtehung des Stuͤcks an⸗ 
gefuͤhrt werden, wenn Shakſpeare nicht uͤberhaupt und mit 
Recht dergleichen Dinge, die nur dem reflektirenden Verſtande, 
nicht der poetiſchen Anſchauung ſtoͤrend in die Augen fallen, 
wenig beruͤckſichtigte. 

Wenn man von jener Unwahrſcheinlichkeit abzuſehen im 
Stande iſt, ſo erſcheint das Ganze als die ergoͤtzlichſte Satire 
auf das menſchliche Wahrnehmungs- und Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gen. Zwei Paar Menſchen, die ſich zufaͤllig ſehr aͤhnlich ſehen, 
genuͤgen, um faſt eine ganze Stadt in die tollſte Verwirrung 
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nu verfepen. Das Leben: felbft if wie ein großer, vielgeglies 


derter Irrthum -aufgefaßt, ganz in Unkunde und Taͤuſchung 
aufgegangen. ‚Daher gleich zuerſt die Todesgefahr des Vaters 


der beiden Zwillingsbrüber, in bie er aus Unkunde Des Ephe⸗ 


fifchen Geſetzes geräth, ein Nebenmptio der Aktion, das fonfi 


_ ld überflüffiges Beiwerk erfcheinen koͤnnte. Daber vielleicht 


wird; jene. Unwahrfchetnlichkeit, bie offenbar eine ſtarke Selbſt⸗ 
vergeffenheit im Charakter bes Syrakuſiſchen Antipbolis, ein 
Abirren feines. Geifled von dem eignen Ziele und Zwecke invol⸗ 
wirt, was von ber fubjeltiven Seite zur Grundidee des Gau⸗ 

gen ſehr wohl paßt, - Daher bie. fleigende Vermehrung bet 
 Bensirrung, die, obwohl ber Gedanke an: eine. Verwechfe⸗ 
Rang ‚zweier fehr ähnlichen Perſonen nahe genug liegt, doch 
nicht eher ſich loͤſt, als bis Die beiden Zwillingspaare fich Auge 
in Auge gegenüberfiehen. Mit: fchlagender- Evidenz teitt bie 
eben fo tragische als komiſche Erfahrung hervor, wie fo-mg 
menſchliches Wiflen und Nichtwiſſen ineinandergreifen, daß 
ihre Graͤnzen faft verſchwinden, wie leicht gerade bad, das 
wir am ficherften und. genauften : zu ' Bennen vermeinen; in 
Jerthum und Taͤuſchung ſich auflöfl. . Die Frau verkennt 
ihren Mann, der Herr ſeinen Diener und der Diener ſeinen 
Herrn, die Schwaͤgerin ihren Schwager, der Freund den 
Freund und zuletzt gar der Vater ſeinen Sohn. Dadurch 
gerathen die einfachſten, natuͤrlichſten und wichtigſten Grund⸗ 
verhaͤltniſſe des Lebens in ein chaotiſches Durch⸗ und Wider⸗ 
einander. Man ſieht, wie Alles ſich augenblicklich zerſplittert, 
ſobald durch eine Laune der Natur nur Eines ihrer Geſetze, 
ein ganz aͤußerliches, anſcheinend unbedeutendes verletzt iſt, 


ſobald nur die Verſchiedenheit der aͤußeren Geſtalt, welche 


jede Individualitaͤt von der anderen fuͤr die ſinnliche Wahrneh⸗ 
mung ſcheidet, hinwegfaͤllt. So kunſtreich iſt der Organis⸗ 
mus unſerer Welt, daß er ſofort aus ſeinen Fugen geht, ſo⸗ 
bald nur Eines ſeiner kleinen Glieder verruͤckt wird. 

Es wird kaum noͤthig ſein zu erinnern, daß dieß Alles 
freilich nur innerhalb der komiſchen Beltanfhauung gilt, im 
welcher eben Willkuͤhr und Zufall, Irrthum und Unkunde, 
Thorheit und fittliche Verkehrtheit als die unmittelbar regieren: 
den Srundprincipien hervortreten. Hier iſt das Leben einfeis 
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tig in: feiner Abhängigkeit von ber Außern Erfcheinung und 
finnlihen Wahrnehmung aufgefaßt. Es iſt wahr, daß es da= 
von abhängig iſt. Aber die Einfeitigkeit der Auffaffung 
ift zugleich ihre Unwahrbeit. Es iſt nicht wahr, daß es blos 
und voͤllig von der finnlichen Erfcheinung und Wahrneh⸗ 
mung abhängt; es iſt unwahr, daß die menfchliche Erkennt: 
nig nur eine finnliche, empirifche, durch Auge und Ohr bes 
dingte iſt. Es giebt vielmehr eine Erkenntniß, die über die 
außere Wahrnehmung weit hinaus geht, und das iſt erft die 
wirklihe, wahre Erkenntniß, welche benn auch hier. ganz uns 
berührt und unbefcholten bleibt. Jene Einfeitigkeit der Auf 
fafjung trägt daher ihre eigne Vernichtung in ſich; der Irr⸗ 
thum hebt fich zuleßt durch fich felbft auf, und eine allgemei: 
ne Erfennungsfcene bringt endlich Alles zur Ordnung und in 
das rechte Seleife zuruͤuk. Wir fehen, daß der Irrthum das 
an ſich Unfelbftändige ift, der wohl momentan dad Leben bes 
herrſchen "und gleichfam verfchlingen Tann, doch aber immer 
der Wahrheit weichen muß; daß eine höhere Macht und durch 
die Irrgaͤnge bed Lebens leitet und aus dem Dunkel ber Taͤu⸗ 
fhung und Verwirrung zum Lichte, zum Wiederfinden eined 
längft vermißten und vergeblich gefuchten Gutes führt. — 
Wir haben die Komödie der Irrungen das Seitenflüd 
zu «Wie ed Euch gefällt > genannt, und fie unter die phantafti= 
ſchen Luftfpiele geſtellt. Man wird jetzt leicht einfehen, was 
Damit gemeint fe. Die Willführ namlich, dieſe Grundlos 
figkeit und Nichtigkeit des Wollens und Handelns, von 
welcher Seite das Leben in «Wie es Euch gefällt» aufgefaßt, 
und durch jene Dialektik der Ironie in feiner komiſchen Para: 
Infe dargeftellt erfcheint, iſt die eine Seite der ſubjektiven Zu⸗ 
fälligkeit, welche ba8 Leben innerhalb der komiſchen Weltan: 
fhauung beherrſcht; der Irrthum, diefe Grundlofigkeit und 
Nichtigkeit des Denkens und Erkennen, welcher hier al& 
regierendes Grundprincip ſich geltend macht, bildet die andere 
Seite derfelben. Die Willkuͤhr des Handelns ift wefentlich 
nichtö anderes ald der Irrthum bes Erkennens; beide beftehen 
eben nur in der Trennung der Subjeftivität des Geiſtes von 
der objektiven Wirklichkeit. Beide erfcheinen grundlos, weil 
fie eben nur einen fubjektiven, keinen objektiven Grund haben, 


en 
und eben: dethalb gehören beide dem Megriffe der Zufaͤlligkeit 
an, ſofern letztere ja nur in der anfcheinenden Grundlofigkeit, 
in einer ſcheinbaren Aufhebung‘ bes nothwendigen, objektiven 
Cauſalnexus befteht. Beide unterfcheiben fich aber auch, ſo⸗ 
fen die Willkuͤhr eben nur willkuͤhrlich, unabhängig von 
aͤußern Einflüffen, der Irrthum dagegen unwillkührlich, bes 
bingt und abhängig von den äußern Umftänden und Berhaͤlt⸗ 
niffen erfcheint; Eben beshalb tritt in. «Wie 66 Euch gefällt > 
bie Macht ber objektiven Bufälligleit mehr zurück, in bee 
Komödie der Irrungen dagegen ‚bebeutenb hervor; Dieß zeigt 
ſich Hier gleich in ber ganzen Anlage bes Stuͤcks, welche auf 
bie wunderbare Trennung des Waterd und der Mutter wie 
der beiden Zwillingspaare durch den Schiffbruch beruht; auch) 
- alle fpäteren Werwidelungen entftchen nur .aus dem ipiele 
- bed Zufalls, der bie getrennte Familie in Epheſus wieder ver: 
einigt, und Vater, Gattin und Diener, Freunde: und Be⸗ 
kannte immer mit dem folfchen Yntiphipolis und dem falfchen 
Dromio zuſammenbringt. — Die: fubjeftive wie bie objektive 
Bufälfigfeit gehören aber burchaus ber phantaflifchen Lebenſan⸗ 
fiht .an, fie find wefentliche Elemente und Motive einer phan⸗ 
taſtiſchen Lebensbilbung. Denn durch beide wirb die Wirk 
lichkeit, die ja in Wahrheit auf ber objektiven Nothwendig: 
keit des Zuſammenhangs zwiſchen Urſache und Wirkung (der 
Cauſalitaͤt und Wechſelwirkung) beruht, aufgehoben und vers 
ſchwindet in ein buntes, loſes Spiel der Laune und Einbildung. 


Daß auch hier, wie In den beiden vorangegangenen Luſt⸗ 
fpielen, die Charaktere nur leicht angedeutet, nicht eigentlich 
entwidelt und durchgeführt find, entfpricht ebenfalls durchaus 
bem Begriffe des phantaflifchen Luſtſpiels. Das Leben läßt 
fih ja in feiner innerlich = phantaflifchen Ungebundenheit gar 
nicht darſtellen, ohne Geiſt und Charackter der handelnden 
Perſonen in daſſelbe Colorit zu Beiden. Ein phantaſtiſcher 
Charakter iſt dieß aber vornehmlich nur dadurch, daß ihm die 
Beſtimmtheit und Conſequenz, wie die Stetigkeit der Ent⸗ 
wickelung fehlt. — 


Ein anderes Seitenſtuͤck zu «Wie es Euch gefällt » bildet 
das Wintermährchen. Den Inhalt diefes Etuds muß 


sch dem Leſer befonberd in's Gebächtniß zurlckrufen, weil. hier 
Alles auf die Elare Einficht in die verwidelten Fäden des dra⸗ 
matifchen Gewebes antommt. Der Herzog Leonted von Sicis 
lien, durch kleine Unvorfichtigkeiten feiner Gemahlin gereizt, 
entbrennt ‚in heftiger Eiferfucht gegen feinen zum Befuc ans 
wefenden Freund, den König.Polyrened von Böhmen. Durch 
einen reblichen Vertrauten, den er zum Werkzeug feiner Rache 
machen will, wird Polyrened feinen Nachflelungen entzogen, 
Die Königin aber läßt er ind Gefängniß. werfen, und das 
bier von ihr. geborne Köchterlein. auöfegen. Das Orakel ers 
Härt die Herzogin für unfchuldig, und zugleih, daß Siciliens 
Krone ohne Erben bleiben werde, bis das audgefehte Kind 
wieder gefunden worden; gleichzeitig wird auch wirklich das 
Ableben des Kronprinzen gemeldet, worüber bie Herzogin ans 
fcheinend: todt zu Boden ſinkt. Damit fchließen die erften 
brei Alte. Der vierte, durch einen Prolog eingeleitet, beginnt 
fechözehn Jahre fpäter. Der Sohn des Königs von Böhmen 
verliebt fich in die fchöne unter Schäfern aufgewachfene Prins 
zeffin, welche an Böhmend Strande ausgeſetzt, nicht wieder- 
gefunden werden. konnte, weil die Volftreder des herzoglichen 
Befehls vor- ihrer Ruͤckkehr nach Sicilien ſaͤmmtlich umgekom⸗ 
men ſind, und die daher allgemein fuͤr die Tochter eines alten 
Hirten gilt. Der Water. des Prinzen loͤſt erzuͤrnt das ange⸗ 
knuͤpfte Liebesverhältniß mit Gewalt, und ber Prinz, von Ca⸗ 
millo berathen, flüchtet mit der Geliebten nach Sicilien zu 
Leontes, der unterbeß in tiefer Zerknirſchung und Neue feine 
Leidenfchaft gebäßt hat. Polyrenes fegt feinem Sohne nad; 
zugleich werden ber alte Pflegevater der Prinzeffin und deſſen 
Sohn durch allerlei Zufälle mit nach Sieilien gebradht, Hier 
klaͤrt fich Durch die bei dem audgefegten Kinde gefundenen Er- 
kennungszeichen Die ganze Sache auf; auch die todtgeglaubte 
Herzogin tritt aus ihrer Werborgenheit wieder hervor, und 
Altes ſchließt in Zreudejubel und Wohnetaumel. Der Stoff 
ift entlehnt aus dem mähschenhaften Schäferroman: A plea- 
sant history of Dorastus and Fawnia by Bob. Green 
(nad) Farmer 1588 zuerſt gedrudt), nur daß Shaffpeare außer 
einzelnen Abweichungen und Zufägen (bei Green ift Hermione⸗ 
Bellaria wirklid geitorben ‚und Antigonus, Pauline und 
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Autolyeus fehlen ganz) "aus dem affektirten, geſchmackloſen, 
blos fr feine Belt gültigen Romane ein wahres, „unfterblichet 
Drama gefchaffen hat. — 

Man ſieht ‚leicht, bier aſchein im Gegenſatze zu <Wie 
es Euch ‚gefällt > die allgemeine Grund » und Anlage das Ban 
zen: Leontes Leidenfchaftlichkeit,: die Ausfegung des „Kindes, 
bie Burlichgezogenheit der Herzogin. und bie Reue ihres Se 
mahls, die Liebe bed jungen Prinzen zu ber überaus fchönen 
Schaͤferin u: f. w., wenn auch ungewöhnlich doch ber. Birk 
lichkeit entfpredjenb; auch die Charaktere find, ohne Gprünge 
and Willkuͤhrlichkeit, confequenter durchgeführt. Deſto phan⸗ 
aſtiſcher dagegen iſt das Einzelne; hier herrſcht die volle Rack 
des Zufalld und des Widerſpruchs; bier iR Alles der gemeinen, 
alltaͤglichen Wirklichkeit entzogen. Nicht nur, daß. Böhmen 
Zu einem Meerbegeängten. Lande gemacht, und bamit. alſo 
ber räumlichen Wirklichkeit Hohn geſprochen wird; auch bie 
Dirklichkeit der Zeit wird aufgehoben, indem das beiphifce 
Drakel zugleich mit Giulio Romano angeſetzt, überhaups.aber 
‚mit ‚Anfpielungen auf das Chriſtenthum und. chriftliche Ein⸗ 
richtungen verbunden: wird, Durch Zufall trifft der Tod bes 
Kronprinzen mit dem Ausſpruche des Orakels zufammen, und 
führt‘ den todtaͤhnlichen Zuſtand der Herzogin herbei, Das 
auögefegte Kind wird durch Zufall in demfelben Momente ges 
zettet, wo ber Edelmann, der ed gebracht, "von einem Bi- 

ren zerriffen, fein Schiff mit Wann und Maus untergebt, fo 
daß Feine Nachricht nach Sicilien fommen kann. Durch Zus 
fa verirrt fih der junge Prinz von Böhmen in die Einoͤde 
zu den Schaͤfern, unter denen die Prinzeffin lebt. Zuletzt 
heben gleiche Bufälligleiten die erſten Bufälle wieder auf, füh: 
ren alle handelnden Perfonen in Sicilien zufammen und brin: 
gen Alles in gute Ordnung zu einem ‚glüdlichen Ende, — 
Wie alfo hier das Unwirkliche, Phantaſtiſche, mehr im Ein⸗ 
zelnen ald in den allgemeinen Grundbverhältniffen des Dramas 
fi ausfpricht, fo find ed hier auch mehr äußere obijek— 
tive Zufaͤlligkeiten, welche das Ganze beherrſchen und in ib: 
ver Wechſelwirkung gegen einander jene Dialektik der Ironie 
bewähren, wodurch zulegt troß aller anfcheinenden unmoͤslich 
keit doch das Rechte und Vernänftige geſchieht. 


Gerade in diefer Herſſchaft des aͤußern Zufalls liegt aber 
bier bad Maͤhrchenhafte, was dem Ganzen ben Namen 
gegeben hat. Denn das rein Zufällige in objeftiver Erſchei⸗ 
nung, das als ſolches die gewöhnliche Ordnung der Natur: 
und Weltentwidelung, den nothwendigen Cauſal⸗Zuſammen⸗ 
bang ber Dinge unterbricht, und als ein frembartiges Glied 
fi dazwiſchen drängt, hat in der That bie nächfle Bermands 
fhaft mit dem Begriffe ded Wunderbaren. Dad Mährchen 
aber hat das Wunderbare nicht etwa zur bloßen Form und 
Einkleidung, ed ift ihm vielmehr das Wefentliche, weil es 
felbft wefentlih auf der myſt iſchen Weltanfchauung beruht, 
die das Leben und die ganze Welt nur als die dußere Er 
fheinung eines tiefen, unenthuͤllbaren Myſteriums betrachtet, 
und welcher daher Alles nur wie ein unbegreifliches Wunder 
erfcheint. Im Mährchen ift daher dad, was wir in ber ges 
meinen Wirklichkeit Zufall nennen, weil wir feinen Grund 
und feine Notwendigkeit nicht einfehen, zum herrſchenden 
Princip gemacht, und damit diefes als ſolches auch klar und 
beftimmt hervortrete, manifeſtirt es ſich auch in den aͤußeren 
Erſcheinungen auf eine der gewoͤhnlichen Wirklichkeit hohnſpre⸗ 
chende Weiſe in den ſeltſamſten, phantaſtiſchſten, willkührlich⸗ 
ſten Geſtalten. Das Maͤhrchenhafte iſt eben deshalb ein 
wohlberechtigtes Moment der komiſchen Weltanſchauung, aber 
auch nur der komiſchen; ein eigentlich tragiſches Maͤhr⸗ 
chen würde eine poetiſche Mißgeburt fein. Shakſpeare hat 
daher bei der Allſeitigkeit feiner kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit Dies 
ſes Glied in der Reihefolge feiner Luftfpiele nicht fehlen laſſen 
wollen. Nur bat er im Wintermährchen nicht bad ganze 
Reich des Wunders aufgefchloffen; er ‚dat dad Mährchenhafte 
nicht fowohl feinee außeren Erfcheinung nad), ald vielmehr 
nur in feinem innen Weſen und Gehalte dargeftelt. Die 
myſtiſche Weltanfchauung manifeftirt ſich hier nur in dem Ges 
heimniſſe der objektiven Zufälligkeit und deren wunderbarem 
Zuſammenhange mit den Thaten und Schidfalen der handeln» 
den Perfonen. Dur dieſe Modification des Begriffs rudt 
er‘ dad Ganze der gemeinen Wirklichkeit näher, und erhöht 
den Reiz und die Wirkung deffelben durch die verftärkte Illu⸗ 
fion, wie ja auch dad Märchen an poetiſcher Schönheit ge: 


winnt,; wenn die Würfteung: das Bunderdart-, ganz ge 
zänfchtos,;. als —* ed do; re ae ei 
fr, einfühkt... HEIST 
er Nah biefen. Bemerkungen. raue is weht: Isınnch 
zu ſagen, daß dis hefanhere Modification, die. hies die komi⸗ 
fe’ Weltanſchauung erhält; in dem beſondern - Sefichtäpsumite 
Usgt, welchen ber, Dichter hier ‚genommen, . und von walchem 
uud Beben wie ein. ſeltſames, heiteres zugleich. und ſchauerliches 
Mintermaͤhechen erſcheint, — wie ein, Maͤhrchen, das Am 
fladernden Kamin in. emer. rauhen . unwirthlichen ¶Minter⸗ 
aacht, in ſtiller heimlicher Traulichkeit von dee alten Sroß⸗ 
mutter ‘dem lauſchenden; Kreiſe der Kinder und, Enkel erzaͤhlt 
wird, wobei die Luft an dem warmen, geborgnen und gluͤck 
fichen. Bufammenfeih mit der Furcht und den Schau por 
dem erzaͤhiten Abenteuern. und. der Falten unheimlichen Racht 
. Sraußen ſich mifhen; .. : Dazu: wird es allein busch- jenen::ge 
heimnißvollen Schleier; ‚ber Über der. Macht des Sufchß Liegt 
und ber. bier uͤber das Ganze ausgebreitet jſt. Heiter erſchein 
es, weil durch diefen. Schleier doch Überall das belle, ‚fröhliche 
Sicht. einer Alles zum Busen lenkenden Zukunft Dircchfchiamert, 
weil man uͤberall fühlt, daß das unheilvolle Dunkel der Bes 
genwart durch eine eben ſo dunkele innere Nothwendigkeit ſich 
wieder aufheben werde. Dennoch rieſeln uns zugleich leiſe 
Schauer durch die Glieder, wenn wir ſehen, wie den ſonſt 
guten und edlen Leontes, durch kleine Umſtaͤnde geweckt, eine 
ſolche Macht der Leidenſchaft und Suͤnde packt, daß er den 
inniggeliebten Jugendfreund umbringen will, die herrliche 
Koͤnigin, dad Vorbild aller weiblichen Tugend verſtoͤßt, ſein 
Kind ausſetzt, und den redlichen Diener Camillo mit Verrath 
brandmarkt; wenn wir ſehen, wie-im. geheimnißvollen Bus 
ſammenhange mit ber Gewalt ded Böfen auch dad äußere 
Unheil ihr auf dem Zuße folgt, und die Wohlfahrt des gan: 
zen.. Reich8 bedroht; wenn wir fehen,; wie wiederum der Zus 
fall: ald raͤchende Gottheit alle, wenn auch widerwillige. Werk⸗ 
zeuge des Verbrechens :ergreift und vernichtet, .und wie end⸗ 
lich diefer Complerus von Sünden und Verbrechen auch das 
ftille harmlofe Glüd des alten Schäferd und feiner Familie 
zu zerflören droht, —. 


. 
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Es verficht fich von -felbft, daß jene Lebensanficht, der 
das menfhliche Dafein nur wie ein feltfames Wintermährchen. 
erfcheint, auch bier nicht für bie haare, volle Wahrheit aus⸗ 
gegeben werben fol. Sie ift ja .auf den Boben ber komi⸗ 
ſchen Weltanfchauung geftelt, welche -durch den Gontraft nur 
ihr eignes Gegentheil wirken will. Dennocd verbirgt fih in 
diefer Lebensanficht die tiefe Wahrheit, daB das Leben keines⸗ 
wegs bios wie ein heller, heiterer Sommertag in reiner Durchs 
fichtigkeit und 'offner Klarheit dem Menfchen vorliegt, fons 
bern baß in der That ein geheimnißvoller, bienieden nicht völs 
lig zu lichtender Schleier, eine dunkle, nicht überall zu erken⸗ 
nende Macht auf ihm ruht. Es ift angedeutet, daß der Sterb: 
liche Diefer dunfeln Macht nur durch firenges Feſthalten an 
Gott und deffen ewiger Heildorbnung, an Religion und Sitt⸗ 
lichkeit ſich erwehren kann; daß er ihr dagegen durch Abirren 
von ber rechten Bahn unwiderſtehlich anheimfällt, und zum 
Spielballe ihrer guten oder fchlechten Laune wird. Wenn fie 
in unferm Stüde fich bei guter Laune zeigt, und Alles zulegt 
wieder in's Geleife bringt, fo erfcheint dad wiederum nur als 
ein Zufall, der aber freilich in der komiſchen Weltanſchauung 
feinen Grund und feine Nothmwendigkeit hat. Wäre fie in 
ihrer unmittelbaren Wahrheit ald die ewige Gerechtigkeit Gots 
tes und das ewige Sittengefeg der Weltordnung gefaßt wors 
den, fo hätte dad Ganze nothwendig zur Tragödie werben 
müffen, wie dieß bei einer ganz aͤhnlichen Grund: und Ans 
lage in Othello der Fall ift. 

Man kann dem Etude den Vorwurf machen, daß es 
in den erften drei Akten tragifh, in den lebten beiden ko⸗ 
miſch erfcheine. Scheinbar ift dieß allerdings der Fall. Allein 
ber Vorwurf trifft nur, wenn man ed Außerlich und ober 
flächlich anfieht, und an den. Einzelheiten Eleben bleibt. Im 
Einzelnen und äußerlich ift das Komifche allerdings in den 
legten beiden Akten zufammengebrängt. Allein innerlich wird 
jeder aufmerffame Lefer ſchon bei den erften drei Akten fühlen, 
daß das Ganze dennoch auf der heitern, Tomifchen Weltans 
fhauung beruht. Deshalb find die Farben, womit die Leis 
denfchaft des Leonted, das Unglück feiner Gemahlin, des Her: 
3098 Reue und Truͤbſinn gejchitdert worden, überall ohne grelle 
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Echaͤrfe aufgetragen, Überall gemilbert und in. fanften Toͤnen 
gehalten. Auch im Einzelnen beutet ſchou der Spruch des 
Orakels, ſowie überhaupt deſſen ſeltſame Einmiſchung, auf ei: 
nen glürftichen Ausgang big.: Eben deshalb ſchließen fich Dann 
bie. einzelnen komiſchen Scenen auf dem. Schäftrfefle in Boͤh⸗ 
. wien und’ fpäter in Sicilien ganz. ungezwWüngen an. : Der Ge 
genfab wird bamif zwar keineswegs ganz aufgehoben; aber 
ba8, was von ihm. fliehen bleibt, fi wiederum andererſeits dem 
mähechenbaften Charakter des Ganzen: völlig. angemeffen, und 
dient nur bazu, biefen zweckgemaͤß hervorzuheben. Wie im 


Maͤhrchen, begegiten fi auch ‚hier Schmerz und. Kräbfian 


unmittelbar mit phantaftifcher Luft und groteöfer Brößlichkeit.. 


‚Wie (hin auch Hier die einzelnen Charaktere ſich gegen 
einander abſchatten und in otganiſchen Gegenfägen: grupyirt, 
u einem haͤrmoniſchen Ganzen ſich zuſammenordnen; welche 

ode Würde und edlen weiblichen Sinn, gegenüber ber unkd⸗ 
flglichen und unmännlichen. Lelbenfchaftlicfeit des Herzogs, 
die gekraͤnkte Fürftin in Ihrem Ungluͤck wie in ihrer ſich Teibft 
und ihtem Gatten aufgelegten Buße an ben Tag legtz welde 
unerſchrockene, fi) aufspfernde Treue in Paulina und Ca 
millo hervortritt; welche blühende. Fülle des angebornen Adels 
und der innern und dußern Schönheit im Weſen ber verlor: 
nen Prinzeffin mitten unter der rohen, wiberfprechenden Um: 
gebung fich entfaltet; mit wie vichtigem Takte das Herz be 
Prinzen wählt, was der Stolz und die graue Weisheit des 
Baterd wegwerfen will; in wie. finnigem Contrafte das arme, 
‚ fröhliche und friedliche Schäferleben dem glänzenden Elende 
auf der Höhe des Throns gegenübergeftelt ift; — Darauf 
brauche ich wohl kaum aufmerffam zu machen. Iſt der Lefer 
nur erfi in den Kern der Dichtung eingedrungen, fo wird er 
von felbft die Schönheit der Compofition, die angemeffene Cha- 
rafteriftit und den? überall ausgeſtreuten Gedankenreichthum 
erkennen. 


Die meiſten Kritiker ſtimmten bisher. darin überein, daß 
dad Stud zwifchen 1610 und 1613 zu feben fei, wofür al: 
lerdings im Allgemeinen Charakter und Diction deffelben fpricht. 
Auch Malone, der ſich zuerft für 1594, dann für 1604 ent: 


ſchied, hat fich fpäter bekehrt, und Pope's Anficht, der es für 
eine verfehlte Sugendarbeit hielt, beruht nur auf feinem eig: 
nen verfehlten Urtheile. Set ift e8 von Collier (New Par- 
ticulars etc. p. 17.) durch eine neu aufgefundene Urkunde 
erwiefen, daß dad Stud am Löten Mai 1611 aufgeführt 
worden ift, und da ed, wie ſchon Malone darthat, durch Sir 
G. Bud, der erfi im Auguft 1610 zum vollen Beſitz feines 
Amtes als Master of the Revels fam, die Zicenz erhalten 
bat, fo fteht es jet ganz feft, daß das Wintermährchen zwis 
fchen dem Auguft 1610 und Mai 1611 fertig geworden und 
auf der Bühne erfchienen fein muß. Doch’ ift es nicht uns 
wahrfcheinlih,, daB Shaffpeare ein älteres Werk fpäter um: 
gearbeitet hat. In ben Regiftern des Stationer’s company 
(bie zugleich Buchhändlerfataloge waren) findet fich fehon 1594 ' 
‚ein Stud aufgeführt unter dem Zitel: A Winternyghts- 
pastime. . Das war vielleicht daffelbe Drama, dem Shak⸗ 
fpeare nach der Umarbeitung den etwas veränderten paffendes 
ren Titel gab. Aus ihm dürften wohl befonders die Schäfer: 
feenen ſtehen geblieben, und dad im Vergleich. mit: Othello, 
dem Sturm, Cymbeline und Zimon frifchere und bellere Co- 
lorit zu erklären fein, während durch die fpätere Weberarbeis 
tung wohl die dunkleren Schatten des tieffinnigen Ernftes 
binzutreten, die über das Ganze ausgebreitet find. 


3. Ein Sommernadhtstraum Der Sturm. 


Das Wintermährchen bildet gleihfam den Uebergangs: 
punkt zu einem Paar rein-phantaftifcher, innerlich und du: 
Berlih mährchenhafter Luftfpiele, dem Sommernadtätraum 
und dem Sturm, beide auch hinfichtlich des Stoffes von des 
Dichter eigner Erfindung. *) Auf den erften Blick dürften 


*) Oberon und Zitania waren den. Engländern freilich ſchon lange 
aus dem altZfranzöfifhen Romane von Htion nnd Auberon belfannt; 
aud) die Sage vom Liebestrank ift alt. Darin beftebt aber nicht Stoff 
und Erfindung im Sommernachtstraum. Bon Sturm vermuthet Tied 
(Deutfches Theater p. XXII.), daß er nad) einem alten englifchen Stuͤcke 
gearbeitet fel. Ein ſolches laͤßt ſich aber nicht nadweifen, und I. Ay⸗ 
rer's Schauſpiel von der ſchoͤnen Sidea iſt keine genuͤgende Stuͤtze fuͤr 
eine bloße Hypothefe. 

Ulrici, über Shakſp. dramat. Kunſt. | 19 


Viele in Verlegenheit ſein was fie aus dem ſonderbaren, lufti⸗ 
gen Dinge, das fich uns als einen Sominernachts traum 
darbletet, in kuͤnſtleriſcher und aͤſthetiſcher Hinſicht machen ſol⸗ 
len. Es erſcheint bier ein fo: leichtfertiges Spiel der Phan⸗ 
tafie und des Scherzes, eine ſo buntſchillernde, verwirrte Gau⸗ 


kelei und Spiegelfechterei, daß man nach dem erſten Eindrucke 


dem Ganzen allen tiefern Sinn, alle geiſtige Bedeutung ab⸗ 
ſprechen möchte. Theſeus, der alte Heros und die Amazo⸗ 
nenkoͤnigin Hippolyta find im Segriff ihre Hochzeit zu feiern, 
und thun ‚auch ‚durch das ganze Stud in der That gar nichts 


Andere. Zwei Liebespaare junger vornehmer Athene und. 


Athenerinnen, zum Theil durch ihten eignen Eigenfinn, zum 
Theil durch einen alten grämlichen Water gehemmt, fpinnen 
eine Intrigue an, die aber mitten ‚in ber Ausfhhrung ſtecken 
"Bleibt und baber gar nicht ald der Kern bes Ganzen ange 
ſehen werden kann; Oberon und Titania; ebenfalls in Bank 
und. Häleleien ber Eiferfucht begriffen, ‚und, mit, ihnen. das 
ganze luftige Elfenreich treiben dazwiſchen ihre Spiel, und 
kreuzen mit ihren Neckereien die wunderlichen Pläne ber Sterb⸗ 
lichen; endlich drängt’ fich auch noch eine Bande bilettantifcher 
Schaufgieler, aus Leuten ber niederſten Volksklaſſe beftehend, 
mit ihren burleöfen Narrheiten und Albernheiten hinein, pro⸗ 
biren und führen zulegt ein Schaufpiel im Schaufpiele auf, 
das eben fo wenig Zufammenhang mit dem Uebrigen zu ba: 
ben fcheint, wie alle andere Theile des Ganzen unter einan⸗ 
der. Bei diefen eben fo heterogenen, als feltfamen, und fchein- 
bar ohne alle Ordnung aneinandergereihten Gruppen und Eile: 
. menten drängt fich zuerft die Trage auf, wo benn bier der 
Kern und Angelpunkt liege, um ben fich dad Ganze dreht, 
und ob es überhaupt, der erften Anforderung der. Kunſt ge⸗ 
mäß, wirklich ein organifches Ganzes bilde? 

Mir müffen zunächft wiederum daran erinnern, daß bie 
tomifche Weltanfchauung ‚dem Ganzen zum Grunde liegt. Sie. 
ſpricht fich bier ohne allen Hehl, auf’s deutlichfte und praͤg⸗ 
nantefte aus, fofern nicht nur im Einzelnen die tolfften Net: 
kereien des Zufalls wie menfchlihe Willkuͤhr, Narrheit und 
Berkehrtheit fich gegenfeitig. aufheben, fondern auch die allges 
meinen Hauptrichtungen und Hauptgebiete des menfchlichen 


, 
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Lebens in heiterer Ironie fich gegenfeitig parodiren und paras 
lyſiren. Durch diefen leßtern Bug gewinnt der Sommernacht8: 
traum eine Eigenthümlichfeit vor andern Luſtſpielen. In Shes 
ſeus und Hippolyta nämlich erfcheint offenbar die großartige, 
beroifche, welthiftorifche Eeite des menfchlichen Lebens reprä: 
ſentirt. Statt‘ fich aber in ihrer Erhabenheit und welthiſtori⸗ 
fhen Bedeutung wirklich zu bewähren, Töft fie ſich vielmehr 
in den ganz 'gemeinen Alltagsatt einer Verheirathung auf: 
der Heroismus parodirt fich felbit in der Iuftigften Ironie, ins 
dem er nur da zu fein fcheint, um ſich in angemeffener Form 
ftandesmäßig zu verehelihen. In der Bande von Zimmer 
leuten, Schreinern, Webern, Bälgenflidern, Keſſelflickern und 
Schneidern iſt im Gegenſatz zu jener hohen die niedrigſte, ge⸗ 
meinſte Region des Lebens, die volle Proſa der Alltaͤglichkeit 
dargeftellt. Aber auch diefe, flatt in ihrer profaifchen Gemein- 
heit, in der fie ihren guten Sinn und ihre Berechtigung bat, 
zu bleiben, fchraubt fich vielmehr hinauf in das Gebiet der 


tragifchen Doefie, und zeigt ſich damit nicht nur felbft in ih 


rer ganzen Blöße und Inhaltölofigkeit, parodirt nicht nur fi 
felbft, fondern zugleich auch die tiefe, tragifche und heroifche 
Seite des Lebens. Zwiſchen diefen beiden Ertrenien ſtehen 
die aus der mittleren Sphäre des menfchlichen Dafeins -ftama 
menden Liebespaare in der Mitte Statt aber ihrer Stellung 
gemäß danach zu frachten, num auch dad Leben felbft in feis 
nem wahren, innern Mittelpunfte zu erfaſſen, verlieren ſie 
ſich in das phantaſtiſche Spiel einer eigenſinnigen Liebe und 
parodiren damit ebenfalls ſich ſelbſt und ihre ganze Lebens⸗ 
lage. In den Fuͤrſten der Elfen endlich und deren Eingreifen 
in die Aktion erſcheint die hoͤhere Macht dargeſtellt, welche 
durch das Leben der Menſchen an unſichtbarem Faden ſich 
hinzieht. Aber auch ſie iſt nicht gefaßt in ihrer wahren goͤtt⸗ 
lichen Groͤße und Hoheit, ſondern gleichfalls ergriffen von 
dem allgemeinen Strudel der Ironie, zeigt ſie ſich blos als 
das muntere, neckende Spiel perſonificirter Naturkraͤfte, paro⸗ 
dirt ſie ſich ebenfalls ſelbſt, ſofern ſie gleichermaßen der Will⸗ 
kuͤhr des Zufalls und ihrer eignen Launenhaftigkeit unterwor⸗ 
fen erſcheint, wie dieß in der Liebe Titania's au | bem eſels⸗ 

koͤpfigen Zettel klar hervortritt. — u 
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In dieſem Grundzuge der gegeaſeitigen Varobirung tre⸗ 
tm zunächft alle die verfchieberien Gruppen, die fo heteroge⸗ 
nen, Sphären des Stüdes zu einer gewiſſen Gemeinfchaft. zus 
fammen, fofern fie alle die gleiche Tendenz haben. . Das Schau: 
fpiel der Handwerker, welches am Schluffe bie ganze hrama⸗ 
tifche Kunſt auf das heiterfle verfpottet, und fo zuletzt das 
Alles parodirende und ironifirende Stüd felbft wiederum Ppa⸗ 
rodit, treibt biefe Zenbenz zu einem Spis⸗- und Gipfelpunkt 
im bie Höhe, und giebt dem Ganzen feine Pointe. Auch 
fehlt es nicht an einer dußern Werbindung der verfchiebenen 
Beſtandtheile, die freilich nur leicht und loſe, boc mit ge 
ſchikter Hand gewebt iſt. Wie ein prachtvoller, goldner Rah: 
men umfaßt nämlich die Hochzeitsfeierlichkeit bed. Theſeus und 
der Hippolyta das ganze Gemaͤlde. Innerhalb deſſelben ſchlin⸗ 
gen ſich die Spiele und Neckereien der Elfen unter einander 
wie ein buntes, heiteres Band in die Intrigue der Liebespaare 
und in ‚die Scenen ber ſchauſpielerifchen Poͤbelbande hinein, 
bilden alſo eine Art Verbindung zwiſchen dieſen beiden Grup⸗ 
pen, und erhalten durch die am Ende des Stuͤcks dem Hauſe 
bes Theſeus ertheilten Segnungen als Theilnehmer an der 
Hochzeitsfrier einen begruͤndeten Plaz im Ganzen. Das Schau⸗ 
ſpiel im Schaufpiele endlich hat, als ein Stud diefer Feſtlich⸗ 
keiten, diefelbe Stellung. 
Durch die befondere Mobification der komiſchen Welt: 
anfchauung, die in jener gegenfeitigen Parodirung aller Ge: 
biete des Lebend und aller Elemente des Stuͤcks liegt, iſt dann 
aber auch die beſondere Grundidee, welche dem Ganzen. erft 
- feine wahre, organifche Einheit giebt, bedingt und auögebrüdt. 
Dad ganze Leben nämlich erfcheint wie ein phantaftifcher 
Sommernahtstraum aufgefaßt. Traumartig, mit ber 


Schnelligkeit des wahren Witzes fliegt das Iuftige Ganze an 


unferm Geifte vorüber; traumartig mifchen fich die feltfamften 
und beterogenften Elemente, wie bie phantaftiihen Einzelfi⸗ 
guren durch einander, und. bilden ein, in Geftaltung und 
Eompofition hoͤchſt wunderbares Ganzes; traumartig parobiren 
und paralyfiren fie fich gegenfeitig und verfchwimmen in einem 
fhillernden Sarbenfpiele; traumartig halt das Schaufpiel im 
Schauſpiele dem Ganzen einen vericenden Hohlſpiegel vor, 
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und wie wohl auch im wirklihen Traume der Schatten ber 
Vernunft die einzelnen Traumbilder commentirt, und an ihrer 
Wirklichkeit halb zweifelnd, halb glaubend, bald ihnen fich wis 
derſetzt, bald wieder von ihnen fich fortreißen läßt, fo gaufelt 
da8 Ganze in beftändigem magifchem Helldunfel an unferm 
Blicke vorüber. 

: Das Leben wie einen Traum zu faffen, iſt eine alte 
poetifhe Idee. Schon: in Plato’s idealiftifcher und dichteriſcher 
Dhilofophie erfcheint ed gewifiermaßen fo, indem der menfchliche 
Geift aus den Dunkeln Erinnerungen an fein früheres, wahres 
Dafein (an die wahren Ideen der Dinge) in dieſem irbifchen 
Leben ein buntes, aud Wahrheit und Irrthum gemifchtes Ger - 
webe hervor= und zufammenfpinnt. Calderon hat diefelbe Idee 
in einem ernſten, wenn auch nicht eigentlich tragifchen Dra⸗ 
ma behandelt. Sie ernft zu nehmen, ift offenbar ein kuͤnſt⸗ 
lerifcher Mißgriff. Denn im Ernfte und in der vollen Wahr⸗ 
beit ift dad menfchliche Leben kein Traum, was auch Plato 

keineswegs meinte. Nur in einer einfeitigen, und eben des⸗ 
halb dialektiſch aufzuhebenden Anfichtsweife erfcheint es fo; 
nur als einzelnes Moment, ald die Eine Seite ded Lebens 
‚ hat dad Rraumartige deffelben feine Wahrheit. Im Traume 
nämlich find alle Geiſtes⸗ und Seelenfräfte in gemohnter 
Weiſe thätig, und, wie in der Wirklichkeit, behaupter bald bie 
eine, bald die andere ein gewiſſes Uebergewicht über die uͤbri⸗ 
gen, fo daß man zwifchen Sinnlichkeits⸗, Gefuͤhls⸗, Verſtan⸗ 
des⸗ und Phantafieträumen unterfcheiden könnte. Nur das 
alle geiftigen Kräfte in ihrem innerften Gehalte concentrirende 
Selbſtbewußtſein ift aus feiner Stellung ald Mittel: 
und Schwerpuntt ded Ganzen herausgehoben, und gleichfam 
in alle die verfchiedenen Kräfte, die nur ald Glieder defjelben 
zu betrachten find, verflüchtigt. Eben damit ift der Zuſam⸗ 
" menbang im Traumleben aufgehoben; es .ift Feine Ordnung 
und Vernunft darin; Alles wogt und fliegt bunt durcheinan⸗ 
der. Weil ferner dad Ganze in der von der objektiven Aus 
Benwelt ganz loögeriffenen und ifolirten Subjektivität des Geis 
fted fi) bewegt, der fubjektive Geift mithin nicht (wie im was» 
chen Zuſtande) an die objektive Wirklichkeit zugleich fich bin: 
giebt, zugleich fie in fi) aufnimmt, fo daß ein. gegenfeitiges 


- 


aa 

ichdurchdringen beider, Rattfinbet; ſondem bie: Gegenftͤnde 
vur als rein, ſubjektive Vorſtellungen und. Reflexe vom Seife 
gehandhabt werden; andererſeits mit der Drbnung, bes; ſuhiek⸗ 
tiven Geiſtes auch. der innere. Zuſammenhang der: Objeltinität 
aufgehoben ift;, — ‚weil es fo ifl, erſcheint der Traum mit 
feinen Vorſtellungen nur wie ein weſenloſes Trug» sind Scheins 

. Bild, das fich. im Entſtehen zugleich auch: wieber aufbeht, fich. 
yerwiſcht und. von ber Wirklichkeit bes wachenden Zuſtandes 
ebſorbirt wird. Sofern nun dieſes irdiſche Leben allerdings 
‚bios da ift, um ſich in ein. hoͤheres Dafein aufzuheben; fo: 
| fern es alſo nicht die volle Wirklichkeit und Weſenheit in und 
“an: Fich felbft hat, ſich nicht. ganz und. felbfländig erfüllt, ſon⸗ 
bern feinen Zweck voll ſtaͤndig und wahrhaft erſt in. einem. 
Jenſeit erreicht; fo erfcheint ed, gegen. biefed wahre und voll: 
wirkliche Jenſeit gehalten, nur wie ein weſenloſes, unwirkli⸗ 
ed, momentan vorlberraufchegdes Krug: und Scheinbild, 
wie eig Traum. ‚Allein fofern es andererfeits. doch zugleich 
bet Anfang jenes jenfeitigen Dafeins iſt, welches aus. ihm wie 
ber Schmetterling aus ber Puppe beroprgeben ſoll, fofern. es 
eben damit. ald Uebergangspunft in dieſes Jenſeit auch „feinen, 
Zweck in fih felbft bat -und erfüllen kann, fofern alfo auch 
die Wirklichkeit und Weſenheit dieſes jenfeitigen Dafeind im 
Keime ‚und in ber Entwidelung ſchon diefjeit. vorhanden ifl, 
und da8 Jenſeit eben damit aufhört, ein bloßes Jenſeit zu 
fein; fo ift das irdifche Leben zugleih auch Fein Traum, 
Sol ed mithin dennoch ald Traum dargeftellt werden, fo kann 
dieß nur innerhalb der komiſchen Weltanfchauung gefchehen, 
welche als folche jene Einfeitigkeit der Lebensanficht dialektifch 
aufhebt, und eben damit die volle Wahrheit an’3 Licht bringt. 

Indem alſo Shaffpeare auf dem Grunde der fomifchen 
Meltanfchauung dad Leben wie einen Traum faßt, fo thut 
er Recht, daß er ihm zunaͤchſt feine Ordnung und Vernunft 
nimmt; das Selbfibemußtfein des Geiftes wird alfo verflüchs 
tigt und aufgelöft, alle übrigen Seelenkraͤfte bagegen, na⸗ 
mentlih Gefühl und Phantafie, Witz und Laune in vol 
ler Freiheit und Zuͤgelloſi igkeit dargeſtellt. Mit der Aufloͤſung 
der geiſtigen Ordnung und Vernunft iſt auch der innere Zu⸗ 
ſammenhang und damit die Wahrheit und Wirklichkeit der 


Außenwelt aufgehoben. Alles ift blos Parodie und Sroniesz 
die: ‚heterogenfien Elemente, die feltfamften Gebilde und Er⸗ 
eigniffe, welche der Wirklichkeit ganz und gar fpotten, fpielen 
und wirbeln Durcheinander. Das Ganze endlich erfcheint eben 
deshalb ald ein bloßes Trug: und Scheinbild, das weſen⸗ 
‚ und formlos vorüberfliegt. Allein durch bie innerlich waltende 
Dialektik der Ironie fchließen ſich zulest doch jene heterogenen 
Elemente wieberum zufammen; bie feltfamen und wunderli⸗ 
chen Geſtalten verfhwinden. und löfen ſich zur gemeinen Wirk⸗ 
lichkeit auf, bis am Ende Alles zur Ordnung und Vernunft 
zurüdgebradyt wird und mitten aus dem wirren Zreiben das 
Rechte und Wernünftige hervorgeht. 

Zudem Shaffpeare dad Stud nicht blos einen raum, 
fondern einen Sommernachtstraum nennt, fo giebt er 
ihm damit noch bie nähere, auch in der Anlage und ben 
Srundzügen bed Ganzen audgebrüdte Beſtimmung, baß es 
nicht ein ſchwerer, duͤſterer Traum, wie ihn etwa der lang⸗ 
fame, erflarrende Geift des Winters erzeugt, fondern ein bun: 
tes, heiteres und duftiges Gebilde ſein ſoll, wie es der Geiſt 
in einer hellen, ſehnſuͤchtigen, phantaſtiſchen Sommernacht, zur 
Zeit des ſchoͤnen Johannisfeſtes (an welchem es wahrſchein⸗ 
lich zuerſt aufgeführt worden ift), träumen mag. 

Daß. in einer folhen Dichtung nicht bedeutende und ge: 
haltvolle, conſequent durchgefuͤhrte Charaktere ſpielen koͤnnen, 
verſteht ſich von ſelbſt; nur der groͤbſte aͤſthetiſche Mißverſtand 
kann hier eine ſcharfe, detaillirte Charakteriſtik fordern. Saͤmmt⸗ 
liche Charaktere ſind vielmehr ganz im Sinne der Grundidee 
gezeichnet, mit wenigen feinen Strichen, ohne ſtarke Schatti⸗ 
rung, in einem verfchwimmenden Helldunkel; Alle vol Em: 
yfindung und Phantafie, vol Eigenfinn und Laune, theils 
heiter tändelnd, theils fentimental ſchwaͤtmend, ober wie Bet: 
tel und Gonforten vol der ergöglidften Narrheit. Eben fo 
befteht die Aktion theils in der Vorbereitung und Darftellung 
eines fröhlichen Feſtes, theild im einem bunten Gewirr von 
Zufällen und Nedereien, von Laune und Willführ, das end: 
lich Oberon durch feine Zauberfräuter und Theſeus durch Ki- 
nen Machtfpruch auflöfen. Alles ift auch bier fo ganz von 
der Grundidee durchdringen und getragen, daß jedes Einzelne 
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für. Ah Nichts iſt und. nur als Entwidelungämoment. ber 
Grundidee eine Bedeutung chat. Allein bie gewöhnliche Kris ” 
tik hält fich .am liebſten nur an die Eharakterifti, dieſes teicht 
zu erkennende und zu beurtheilende Kriterium ächter Poeſie; 

ung daraus ift ed allein zu erftären, daß bie meiften. Engläns. 

der fo ungünftig von dem GStüde urtbeilten und es daher fa 
hoch als meöglich in die Jugendzeit des Dichters hinauftuͤckten. 
E. Capell, der es mit am ſpaͤteſten ſetzt, nennt 1697. als ſein 
Geburtsjahr. Wahrſcheinlich indeß iſt es, worin Ehulmers 
beiſtimmt, erſt Anfang 1598 erſchienen (in welchem Jahre 
es Meres erwähnt), wie Tieck glaubt, als eine Art Hochzeits⸗ 
geſchenk des Dichters für ſeinen Freund den Grafen von Sout⸗ 
hampton, — ber ſich jedoch erſt im: November 1598 mit 
Ms. Varnon vermaͤhlte. Tieckts Vermuthung, daß es erſt 
1600, wo es gedruckt erſchien, feine jetzige Form bekommen, 
balte.-ich ebenfalls für unſtatthaft. Es iſt nicht einzuſehen, 
wie für die bloße Maske Oberon und Titania mit ihrer Anti⸗ 
Masſske, dem Schaufpiele der Handwerker, kurz für ein bloßes 
Hochzeitsgedicht der Titel Sommernachtötraum: fich rechtfertis 
gen ließe, unter welchem es doch Meres anflhrt: 

Der Sturm ift dad ergänzende Seitenftüd zum Win- 
teemährchen und Sommernachtstraum. Während in leßterem 
Geiſt und Leben mehr von Seiten der Empfindung und Phan⸗ 
tafie, im Wintermährchen mehr von Seiten ber Leidenfchaft 
und des Affeftes (Schmerz und Luft in ihren höchften Graben) 
dargeſtellt wird, erſcheint ed im Sturm mehr von Seiten des 
Willens und Handelns. Alles ift Abfiht und Gedanke; 
Alles gährt von Entfhlüffen und Thaten. Aber weil 
das Ganze auf dem Boden der komiſchen Weltanfchauung 
fteht, fo erfcheint der Entfchluß nur vom Augenblid geboren, 
der Wille ift willkuͤhrlich, eben fo raſch zum Böfen beftimmt, 
wie zum Guten befehrt; zur That aber kommt ed gar nichts 
fie wird aufgehoben von ihr entgegenflehenden höheren Mäch- 
ten, und der Wille Eehrt vom fruchtloſen Verfuche in feine 
eigne Ohnmacht zurud. So wird Prospero, ber vertriebene 
Herzog, von feinen Seinden zum Untergange beflimmt, auf 
‚ eine wüfte Inſel gerettet. Die Naturmächte, deren er durch 
magifche Kunft Meifter ift, liefern ihm feine Feinde in die 
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Hände; ein Sturm verfchlägt fie während ihrer Ruͤckkehr nach 
Neapel auf diefelbe wüfle Infel. Hier faflen Antonio, Pros⸗ 
pero's Bruder, und Sebaftian , Bruder des Königs von Neas 
pel, den plöglihen Entfchluß, letzteren mit feinen Getreuen 
während des Schlafs zu ermorden, um fich feines Königreich‘ 
zu bemächtigen, obwohl fie gar feine Ausficht haben, jemals 
in ihre Heimath zuruͤckzukommen. Doch ihr Plan ſcheitert 
an der Kunft Prospero's, und von Gewiflensbiffen gepeinigt, 
durch Proßpero’d Zauber finnverwirrtt, verfallen fie zugleich 
mit dem Könige.in Wahnſinn. Eben fo fällt der Plan Ka⸗ 
liban’d8, Stephano's und Trinculo's, der. Zauberbücher Pross 
pero’d fich zu bemeiftern, und ihn felbft zu tödten, in Nichts 
zufammen und als baare Narrheit auf dad Haupt feiner ndr: 
rifchen Urheber zurüd. Unterdeß feiern Ferdinand, der Sohn 
des Königs, und Miranda, Prospero's Tochter, dad ftille 
Gluͤck ihrer Liebe. Aber auch die Liebe muß fich durch Dienft: 
leiftungen, durch Gehorfam und Enthaltfamfeit ihren “Lohn 
erſt erwerben. Zuletzt Iöft fih Alles in Freundfchaft und Lies 
be, Gluͤck und Segen harmoniſch auf. Die Verblendung des. 
Wahnſinns ſchwindet von den Augen des Königs, Sebaftian’s 
und Antonio’; die Sünder bereuen und befehren fi; ber 
Beleidigte verzeiht, die Narrheit wird verfpottet und von ihren 
Anmaßungen zurüdgewiefen; das Recht kommt zu feinem 
Rechte, die Liebe zur Erfüllung ihrer Wuͤnſche. — 

Bir. glauben den Grundgedanken des Ganzen getroffen 
zu haben, wenn wir fagen: das menfchliche Leben, aufgefaßt 
vornehmlich von Seiten des Willend und Handelns aber in: 
nerhalb der Fomifchen Weltanſchauung, erfcheint felbft wie ein 
Sturmmind, der über die Erde dahinbrauft, zerftörend zugleich 
und Heilbringend, Mittel der Vernichtung, aber auch Mittel 
zum Guten. Wie der Wind wehet, 'man weiß nicht, von 
wannen er fommt und wohin er geht, fo ift der menfchliche 
Wille, wenn er dad Boͤſe, Thoͤrichte, Werkehrte will, losge⸗ 
Löft von dem Urfprunge alles Seins in Gott, ohne wahren 
objektiven Grund; er hat’einen bloß fubjeftiven Grund, und 
ift daher grundlofe Willkuͤhr. Der böfe Wille weiß felbft. 
nicht, von wannen er fommt und wohin er geht. So wer: 
den bier Entfchlüffe geboren, die nicht zur That kommen, 


weil höhere Mächte ſoͤrend eingreifen: ; Der: Wille BR: ib 
wieder auf; ex verſchwindet grundlos, wie er grkommen; er 
befchrt ih, und folgt, di ſelbſt ungetren und: von feine 
Autonomie abfallend, fremden Einfluß. Denn bie boͤſe That 
bat keine Selbßaͤndigkeit; hebt fie fich: nicht ſelbſt zum Bauten 
auf, fo wird fie, dem Sturmwind vergleichbar, wider Willen 
doch nur Mittel: sam Guten. Dieſe unwiberfiehliche. Kraft 
bed Guten, die in ber nothwendigen Selbfivernichtung bes 
Boͤſen am evidenteſten hervorleuchtet, ift hier in der Sphaͤre 
. der komiſchen Weltanſchauung, als das geheimnißvolle,: mas. 
gifhe Wirken ber Naturmächte. dargeſtellt. Wie die Natur 
an fih weder das moralifche noch phufifhe Boͤſe, ſondern nur 
das Gute will, ſo iſt die Kraft des Guten allerdings auch 
eine Natsrmadt und wirkt mit der unaufhaltfamen,, determi⸗ 
niſtiſchen Gewalt ber Natur. „Aber fie iſt nicht bleße Raturs 
wiacht, welche. bie Freibeit deö Geiſtes vernichten würbes. fie. 
ift vielmehr in Wahrheit, in ihrem legten Grunde geiflige 
Macht, welche nur durch, das Drgan der Natur ſich ausſpricht 
und thätig iſt. Jene Naturgewalten, welche hier unter ber 
phantaſtiſchen Form magiſcher Kuͤnſte und Zaubertien in das 
Thun und Streben der handelnden Perſonen eingteifen, ers 
ſcheinen daher gelenkt und beherrſcht von einem menſchlichen 
Willen und Geiſte. Dieſer Geiſt hat ſich gleichſam der all⸗ 
gemeinen Luftſtroͤmung, des großen, die Abſichten und Plaͤne 
der Einzelnen umfaſſenden Zuges der menſchlichen Willens: 
kraft bemächtigt; — und fo weht in dem Sturme, ber. den 
Willen des Individuums mit fortreißt, doch ‚nur der allge: 
meine Geiſt unferer eignen Xhaten und Entſchluſſe. Der 
Mächtige, der an der Spitze des Zeitgeiſtes, die Willenskraft 
der Einzelnen regiert, bat doch nur feine Macht durch den 
allgemeinen Willen des Zeitgeiftes, der eben nur’ der Geiſt der 
- Einzelnen felbft iſt. Diefe unendliche Wechſelwirkung, dieſes 
Auf und Nieder lebendiger Beziehungen zwifchen dem einzel: 
nen Gliede und feinem organifchen Ganzen, ift der Pulöfchlag 
der MWeltgefchichte, «der faufende Webftuhl der Zeit.» — 
Tiefſinnig iſt zugleich angedeutet, daß jene Macht, wel: 
che den Einzelnen temporär an. die Spitze des welthiftorijchen 
Proceffes flellt, in ihrem legten Grunde die Macht des Se: 
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dankens in Religion, Wiffenfchaft und Kunft if. Die That 
ift erfi Gedanke, ehe fie zum Willen und zur That wird; und 
wie z. B. die Reformation, die franzöfifche Revolution und alle 
andern welthiftorifchen Bewegungen der Gefchichte in ihrem les 
ten runde doch nur Refultate der religiöfen, fittlihen und phi⸗ 
loſophiſchen Entwidelung des. menfchlichen Geiſtes find, fo daß 
der Einzelne, mag. er auch nur feine eignen ober ganz unter 
georbnete , materielle Interefien verfolgen, ‚mag er auch. felbfl 
den Gedanken, den er verwirklicht, nicht erzeugt haben und 
fi) defielben kaum bewußt fein, doch nur ald Organ jener 
Entwidelung handelt, und durch deren Macht den Geiſt und 
Willen aller Andern regiert; fo übt hier Prospero feine Herr: 
fhaft nur vermittelft der. Kraft und Tiefe feiner Wiffenfchaft 
und Kunſt. Ihm, der eben damit jene geheime, unwiderſteh⸗ 
liche Macht de& Guten. repräfentirt, ſteht im Außerften Er: 
treme Kaliban, diefed Ungeheuer der Bosheit und Beftialität, 
geboren aud dem Abfchaum der menfchlihen Verworfenheit, 
die Perfonification des böfen Willens felbft, gegenüber, Ihn 
zahmt nur momentan ber Außere Zwang und bie eigne Ohn⸗ 
macht; fein Wille bleibt böfe, und es erprobt fih an ihm 
die tiefe Wahrheit, daß wenn auch das Boͤſe ald That -ftets 
nur fich felbft aufhebt und zum Guten dient, doch das Böfe 
ald Wille gerade in feiner Ohnmacht, in dem göttlichen und 
fomit ewigen Akte feiner Vernichtung, die zugleich feine 
Strafe tft, felbft ewig fein kann, fofern ed dem unfterblichen 
Menfchengeifte und feiner Freiheit angehört. - Darin fcheint 
und ber tiefere Sinn dieſes feltfamen Gebildes der Shaffpea: 
reichen Dichterphantafie zu liegen, das, troß aller phantaſti⸗ 
fchen Abnormität, doch fo wirklih und lebendig und entgegen- 
tritt. Es ift kein willführliches Gefchöpf einer poetifchen Lau: 
ne, fein zufälliges Accidens; obwohl phantaftifch gebildet und 
vergrößert, um zum pbhantaftifchen Colorit des Ganzen zu 
pafien, ift es doch ein nothwendiged Glied im Fünftlerifchen 
Drganiömus, und wie Proöpero offenbar ein über die Kraft 
des menfchlihen Individuums erhabener Geift ift, ein Geift, 
der wie jeder weltgefchichtliche Beherrſcher der Geiſter über das 
Subjektive und Individuelle hinaus eine objektive und allge: 
meine Bedeutung behauptet, fo ift deſſen organifcher Gegen: 
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fat Kaliban in ſeiner phantaftifchen Geſtaltung ebenfalls nicht 
bloßes Individuum, ſondern zugleich Traͤger eines Allge 
meinen, ſofern -in ihm eben bie Macht der allgemeinen menſch⸗ 
lichen. Suͤndhaftigkeit gleichfam concentrirt und. perfonificirt ex 
fheint. : An ihn fchließen. fih Trinculo, Stephano und ber 
Bootsmann ald ‚die Repräfentanten der NRarrheit und Wer 
kehrtheit, ber rohen Sinnlichkeit und des Materialiomus an. 
Bei ihnen iſt die Bewußtlofigfeit, mit.der fie ſundigen, - bie 
Sünde felbft, und fo bilden fie den Uebergang zu den freien 
- and bemußten, aber auch edlern, noch nicht ganz verlorenen, 
fondern nur verirtten Charakteren Antonio's, Gebaflians und 
des Königs, in denen zwar wieberum von Antonio durch Se⸗ 
baſtian zum Koͤnig hin eine Gradation des boͤſen Princips er⸗ 
ſcheint, die aber doch ſaͤmmtlich noch einer ſchnellen Reue und 
Belehrung. fähig ſind. Miranda, Ferdinand und der alte 
ehrliche Gonzalo dagegen folgen der Macht bes Guter, : und 
treten auf Prospero’d Seite. Die Hofleute, Adrian und Fran 
cisco, endlich machen bie Statiſten, und repräfentiren die große 
gleichgültige Mittelflaffe, welche nur da zu fein fcheint,, um 
auf dem Theater der Weltgefchichte die Luͤcken zwifchen Gut 
und Boͤſe auszuflllen und die Wermittelung zu bilden -zwis 
fchen der Aktion und den Coulifien. — 

Und fo treten denn auch die einzelnen Charaktere, ent» 
fprechend der Grundidee des Ganzen, als'Glieder einer orga⸗ 
nifhen Potalität zufammen und neben einander. Aus ihnen 
entwidelt fi) wiederum die Aktion, wie ich fehon oben anges 
deutet habe, ganz von felbft und in gleicher inniger Harmos 
nie mit der Grundidee. Von diefem Mittelpuntte aus er 
fheint Alles: in tiefbegründetem, fhön gegliedertem Zuſam⸗ 
menhange. — 

Daß dad Stud nit vor 1609 — 10 entftanden fein 
Tonne, macht Drake (HI, 503) fehr wahrfcheinlih. Jeden⸗ 
falls ruht ein fo gewichtiger Ernft auf dem Ganzen, die Bils 
dung ber Charaktere, Compofition und Sprache zeugen fo ents 
ſchieden von der vollendeten Herrfchaft des Dichterd über ſei⸗ 
nen Stoff und feine ganze Kunft, daß das Städ, wie auch 
die meiften Kritifer annehmen, unftreitig unter die legten Ars 
beiten Shakſpeare's zu rechnen iſt. Wir wiffen nur, ' daß es 
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Anfang 1613 gegeben worben (Collier I, 383). &. Tieck 
meint, daß ed wahrfcheinlich eine Beziehung in ſich trage zu 
der im Februar 1613 vollzogenen. Vermählung zwifchen dew 
Prinzeffin Elifabeth, Zochter Jacobs J., und dem Pfalzgrafen 
Friedrich von der Pfalz. Darauf deutet, neben einigen andern 
Zügen, dad Zwifchenfpiel zur Feier. der Hochzeit Miranda's mit 
Serdinand, das ald bloße Epifode allerdings etwas weit aus⸗ 
gefponnen if. Wir koͤnnen und die fcharffinnige Bemerkung 
wohl gefallen lafjen, zumal da es urkundlich feftfteht, daß eine 
Aufführung des Sturms vor Elifabeth und dem Pfalzgrafen 
Anfangs 1613 flattgefunden. Nur ald bloßes Gelegenheits: 
gedicht, das feine Bedeutung und Gültigkeit allein in ber 
Gelegenheit hätte und aus ihr allein zu verfiehen wäre, darf 
man das herrliche Drama nicht anfehen. Shalfpeare bes 
nutzte wohl die Gelegenheit gelegentlih; und wir -müflen es 
bewundern, wie gut er es verftand, den tiefen Sinn und bie 
allgemeine Bedeutung feiner Dichtung mit ſolchen ephemeren 
Beziehungen zur Zeitgefchichte zu burchweben, ohne be der Würbe 
- der Kunſt Eintrag zu thun. — 


4. Liebes Leid und Luſt. Die beiden Veroneſer. 
Ende gut Alles gut. 

Liebes Leid und Luſt (der Liebe verlorne Muͤh — 
Love's labour's lost) ſchließt ſich unmittelbar an «Was 
ihr wollt» an. Das phantaſtiſche Element macht ſich bedeu⸗ 
tend geltend. Willkuͤhr und Zufall, der auögelefenfte Wie, 
grillenhafte Einfälle, wunderliche, phantaſtiſch-komiſche Cha⸗ 
raktere und Situationen treiben ihr luſtiges Spiel; Doch übers 
wiegt dad Intriguenhafte, fofern dad Wenige, was im 
ganzen Stüde eigentlich gefchteht, fi um dad Minieren und 
Contreminieren der beiden Schlachtreihen dreht, die hier im 
Kampfe der Liebe ſich gegenüber fliehen. Wir beginnen da⸗ 
ber mit diefem Drama die Reihe derjenigen Stüde, welde 
mehr zu den Intriguen: Luftfpielen zu rechnen fein 
dürften. j 

Der junge König von Navarra hat den fonderbaren 
willkuͤhrlichen Einfall, mit dreien feiner ritterlihen Genoſſen 
in ſtrenger Abgefchiebenheit von der Welt und beſonders von 


allem weiblichen Umgange auf drei Zahre dem Studium be 
Weisheit und Wiffenfchaft fich zu widmen. : Dazu haben fie fi 
durch einen Eid verbunden. Ihr Vorhaben wird aber alsbald 
zu Scanden durd die Ankunft der fchönen Prinzeffin von 
Frankreich mit ihren Damen, die in dringenden Staatsange: 
legenheiten Gehör begehrt, was fich nicht abfchlagen Läßt. 
Saͤmmtliche Ritter der Weisheit und Enthaltfamkeit verlieben 
fi) in die eben fo liebenswürdigen als fchalfhaften Damen. 
Es beginnt ein raſches Treffen des Witzes und Scharffinns, 
in weldhem fich jene theild wegen bed gebrochenen Eides ge 
genfeitig neden und verfpotten und zugleich fich vor fich felbfl 
zu rechtfertigen fuchen, theild die Herzen der Damen zu ges 
winnen trachten, dieſe Dagegen fich geſchickt zu vertheibigen, 
Witz durch Wis zu überbieten, und den thöricht gefaßten 
und. eben fo rafch gebrochenen Vorſatz der Herren, ihr affektir⸗ 
te8 Streben nad) Weisheit gebührend zu beflrafen woiffen. 
Dazwifchen hineingewebt fpielen im ergöglichen Gontrafte die 
komiſchen Ecenen zwifchen zwei abgefehmadt gelehrten und einem 
abgeſchmackt ritterlichen Pedanten, einem jugendlich = übermüthis 
gen Pagen und einem privilegirten Narren. Dad ganze 
buntfchillernde Gewebe wird durch die Meldung von dem Tode 
des alten kranken Vaters der Prinzeffin plöglich zerriſſen, und 
dad Stud fchließt mit einer ſcherzend ausgefprochenen, doch 
innerlich fehr ernfthaften Lehre; was der König und feine Ge: 
fährten in launenhafter, übermüthiger Willführ fich vorge: 
nommen, wird ihnen nun, wenn auch modificirt, von ihren 
Damen zur Buße auferlegt. Ein Wechfelgefang zwifchen 
dem Lenz und dem Winter (Kukuk und Eule) bildet einen 
anmuthigen Epilog, der in poetifchem Helldunfel einen Licht: 
ſchein über Sinn und Bedeutung des Ganzen verbreitet, 

Die Grundidee liegt nämlich bier in dem bedeutungsvol⸗ 
len Contrafte, zmifchen der frifchen, jugendlichen, ſtets neu 
erblühenden Wirklichkeit des Lebens und dem abgezogenen, 
trodenen, todten Studium der Wiffenfchaftl. Der Gegenfaß 
zwifchen legterer und der lebendigen Wirklichkeit, fobald er, in 
feiner ganzen Schärfe genommen, die beiden zu einander ge 
börigen Seiten völlig trennt, enthält eine Unwahrheit, welche 
beide Seiten gleichmäßig vernichtet, beiden ihre Berechtigung 


nimmt, und fie auf Thorheit und Widerſpruch mit fich felbft 
führt. Die Wiffenfchaft, die von aller Wirklichkeit abftrahi« 
ren und ſich in fich felbft vergraben will, begräbt fich eben 
felbft im unfruchtbaren Sande einer abgefehmadten, pebantifchen 
Gelehrfamkeit, oder fie fallt, durch die Reize des blühenden 
Lebens überwunden, von fich felbft ab, fchlägt in ihr (Ges 


gentheil, in ausfchweifende Luft, Thorheit und Narrheit um, 


und wird dann mit Recht als bloße Affektation und Teerer Schein 
verfpotte. Das eine zeigt fich hier an dem gelehrten Dorfe 


pfarrer und Schulmeifter, den trefjlihen Repräfentanten wif 
fenfchaftlicher Kleinträmerei, und an dem hocdhtrabenden, boms - 


baftifchen fpanifchen Ritter, dieſem Don Quirxote der erhabes 
nen Wortweisheit; das andere iſt dad Schickſal des Königs 
und feiner" Genofien. Aus ihrem verkehrten Streben nad 
Weisheit, die fie durch abſtrakte Studien zu gewinnen vers 
meinen, fallen fie unmittelbar heraus in alle Spielereien und 


Thorheiten der Liebe; troß Verbruͤderung und Eidſchwuͤren 


macht ſich die Natur und bie lebendige Wirblichkeit geltend und 
erringt mit großer Leichtigkeit den Sieg. Allein der Gieg 


derfelben über die falfche Weisheit ift im Grunde nur ein Sieg - 


der Thorheit über die Thorheit; Natur und Wirklichkeit find, 


für fi genommen, flüchtige Scheinbilder ohne die Tiefe des 


erfennenden Geiſtes; von ihr getrennt wird daher das muns 
tere Spiel der Liebed- und Lebensluſt nothwendig geftört und 


verborben; Talent, Gewandtheit, Bildung bed Geiſtes wird 


zum fihalen, eitien Witz, ja auch die Liebe finkt zu bloßem 
Zlittertand herab, ohne den Ernft, die Fefligkeit und Mäßis 
gung, die nur in der Einfämkeit eines befchaulichen, denken: 
den „Lebens zu gewinnen find. Darauf werden deshalb zu> 
lest die Herren zue Buße ihred Uebermuths von ihren Das 
men felbft zurädgemicfen, Der feine, fletö richtige Takt ed⸗ 


ler Frauen feiert hier einen eben fo großen Triumph, als ihr. 
hohes Zalent zu gefelligem Wit und finniger Intrigue. Die, 


Rede der Prinzeffin, in der fie dem Könige Faſten und.frenge 


Abgefchiedenheit während Sahresfrift auferlegt, und die Worte: 
Rofaliens, welche den eiteln, auf die Aeußerlichkeit des ge⸗ 


meinen Lebens und des gefelligen Treibens gerichteten Geift 
und Big in feiner ganzen Blöße zeigen, enthalten gleichfam 
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die Moral, ber dargeſtellten Fabel. Das Ende der Komoͤdie 
kehrt fo in ihren Anfang zuruͤck: die Dialektik der Ironie hat 
beide Seiten der Wahrheit in ihrer unhaltbaren, ſchroffen Se 
genfäglichleit und: Einfeitigleit paralyfirt: bie hoͤchſte Luſt und 
Blüthe des Daſeins, aller Wig und alle Talente find. leerer 
Tand · ohne den Ernſt und die Tiefe des denkenden Geiſtes; 
aber auch Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft ſind baare Albern⸗ 
heit in ihrer Abſtraktion vom wirklichen Leben. Das iſt der 
bedeutungsvolle Gegenſatz zwiſchen Fruͤhling und Winter (Ku 
kuk und Eule): getrennt verlieren fie ſich in aubſchweifende, 
ſich felbft zerſtoͤrende Ueppigkeit und in flarren, Falten Xob. 
Aber fie find. nicht getrennt, und follen ‚nicht getrennt werben; 
im beſtaͤndigen Wechfel, in welchem fie aus⸗ und ineinander 
‚bervor » und übergeben, in gegenfeitiger Durchbringung, und 
© Wechſelwirtung erzeugen ſie das wahre Leben. — 

So betrachtet und bei ſeinem innerſten Kerne gefaßt ge⸗ 
winnt auch dieſes Luſtſpiel eine tief⸗ poetiſche Bedeutung. 
Run wird man nicht mehr fragen koͤnnen, was die laͤcher⸗ 
lichen Figuren, Nathanagael, Holofernes, Armado, Schädel und 
ihrr anfcheinend ganz .uberfläffigen und ungehörigen: Inter: 
mezzos follen; fie bilden offenbar ein Hauptmoment in ber 
Grundidee ded Ganzen. Nun erklärt es fih auh, warum 
Shakſpeare diefes Stud mit einer gewiffen Vorliebe behandelt 
und wahrfcheinlich mehrmals Durchgefehen und verbeffert bat *). 
Es war. zugleich eine heitere Parodie auf die Geſchmackloſig⸗ 
keit einer pedantifchen Gelehrten » Clique, welche feit Sohn 
Lyly die englifche Sprache durch ihr Coquettiren mit Antithes 
fen, Allitterationen, willführlichen Etymologien und ortogra= 
phifchen Verbeſſerungen, mit affektirter Gelehrſamkeit und bes 
flandig eingemifchten Lateinifchen Phrafen möglichft zu verderben 
ſuchten.“) Wit und Laune, harmlofe Satire und Intrigue 
machen fich faft in feinem andern Stüde fo felbftändig gels 
‚tend; dad Ganze iſt gewiffermaßen nur ein heitered Ballfpiel 


—— · — 


2 In der älteften befannten Ausgabe von 1598 heißt das Stüd auf 
den Titelblatt ausdrädlid ‚‚neuerdings vermehrt und verbeffert.‘ 

”*) Mit dem Holofeenes fol, wie Warbuton und Farmer vernintben, 
Sohn Florio, ein Italieniſcher Sprachmeifter, gemeint fein. Vergl. 
Drate I, 474 f. II, 408. | 
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des Scherjed und Spaßes, ein Zeuerreget von Antithefen 
und Wortfpielen, ein beftändiger Wettkampf des Wibes um: 
den Mittelpunkt des menfchlichen Daſeins zwifchen feinen bei: 
den Ertremen der Sinnlichkeit und Geiſtigkeit. Dadurch wird 
diefer tiefſte und größte, für die Komödie faft zu gewichtige 
und ſchwerfaͤllige Gegenſatz felbft in eine fcherzende Antithefe 
aufgelöf. Die Dichtung erhebt fich über ihn auf den leichten 
Schwingen jener dialektiſchen Ironie, welche die Seele ber ko⸗ 
‚mifhen Weltanfchauung ift, ohne doch des Ernſtes zu ver: 
‚geflen, der zugleih in ihm liegt. Man tönnte ihr freilich 
den Vorwurf eines leichtfertigen, ‚freventlichen Spieles mit 
gebrochenen Eidſchwuren machen. Allein wenn man bebentt, 
wie jener Eid von Anfang an nicht eben fehr ernfihaft gemeint, 
offenbar nur eine Gavalierparole auf Ehre und guten Ruf 
war, wie andererfeitö zulest eine ganz ernfihafte Buße den 
Eidbruͤchigen aufgelegt: wird, fo kann auch diefer Vorwurf 
‚nicht Stand haltenz. die fomifche Poefie muß ja ihrer Natur 
nach an die gemeine Wirklichkeit, an die gewöhnliche Schägung 
der Dinge ſich halten, und in ihr wiegt bekanntlich ein folcyer 
Cavaliereid eben nicht ſchwer. Im übrigen ift auch diefes 
Luftfpiel wie alle Shakſpeare'ſchen Dramen, wenn man von 
einzelnen ausfchweifenden Späßen und Zweideutigkeiten ab⸗ 
fieht, in Tendenz und Bedeutung des Ganzen durchaus Feufch 
und rein. — | 

Daß es bereits 1698 eriflirte, bemeißt die ältefte befannte 
Ausgabe von 1598 und dad Zeugniß des oft erwähnten Mes 
res. Bei ihm fteht es neben feinem Geitenftüde Love’s la- 
bour’s won. Unter diefem Zitel befigen wir fein Shakſpeare'⸗ 
ſches Stud, und man hat daher ſchon den Werluft deffelben 
böchlih bedauert. Wahrfcheinlich indeß ift ed daſſelbe mit 
«Ende gut Alles gut», wie ſchon Sarmer vermuthet hat, und 
Shaffpeare änderte nur aus und unbekannten Gründen fpäter 
defien Titel, vielleicht weil er fühlte, daß bei der weientlichen 
Verfchiedenheit der Grundbedeutung beider die Bezüglichkeit 
der Titel auf einander den Lefer leicht irre führen koͤnnte. 
Denn «Ende gut Alles gut> ſteht feiner Grundidee nach den 
beiden Edelleuten von Werona weit näher als dem Love’'s lu- 
bour’s lost; mit letzterem gehört es nur feinem Stoffe nad) 
Ultici, über Shakſp. dramat. Kunft, 20 


gegenſaͤtzlich zuſammen. Auch die Erfindung fcheint hier Shak⸗ 
eares Eigenthbum - zu fein *), während «Ende gut, Alles 
guit> aus einer Novelle Boccaccio'5 (Decameron III, 9, von 
‚Bainter in feinem Palace ef Pleasur I, 88 bereits 1566 ins 
Engliſche überfegt), die beiden Veroneſer aus einer Epifode 
des fpanifhen Schäferromans , die verliebte Diana von. Montes 
mayor ober aud Bandellos Movelle (II, 36. Drake II, 367. 
Echtermeyer x. HM, 119 f. IH, 254 f.) hervorgegangen - 
find. Alle drei mögen in bie Jahre 1591 — 1594 fallen. 
Ihre Geburtszeit noch näher zu beflimmen, Tann nur ben 
ixritiſchen Kleinkraͤmer intereffiren: boch dürften bie beiden Ve⸗ 
‚tonefer and Ende gut Alles gut etwas jünger fein. Der 
Schein der höheren Vollendung, der im Ganzen Love’s la- 
hours lost umgiebt, rührt unſtreitig von ben fpäteren- Zus 
ſaͤtzen und Verbeſſerungen der. Daß ed urfprünglic etwas 
Alter war, wmenigftens ald «Ende gut Alles gut», beweifen 
dagegen jene Reſte der altsenglifhen Weräbildung, die haͤufi⸗ 
:gen Reime und jene ſchon erwähnten ſ. g. Doggrel Werfe, 
welche Shakſpeare ‚bei der.Ueberarbeitung flehen lie. Wenn 
dagegen Malone und Drake « Ende gut Alles gut» ind 3. 1598, 
Shalmerd gar erft 1599 fegen, fo.find fie nach allen innern 
Zeugniſſen (Charakter, Sprache, Berfification zc.) zu urthei⸗ 
len, offenbar im Irrthume, Chalmerd fchon darum, weil 
«Ende gut Alles gut> wie gefagt, ohne Zweifel baffelbe 
Stud ift mit Love’s labour’'s. won, dad Meres. aufführt, 
. während Malone und Drake vergeflen haben nachzuweifen, 
wie möglicher Weife zwei bis drei Stüde im 3. 1598 von Shak⸗ 
foeare gefchrieben, und doch zugleich in Mered Schrift, 
die in demfelben Jahre gedrudt erfchien, erwähnt werden 
konnten. Gründe haben ohnehin alle drei nicht angegeben. 
Auch die beiden Edelleute von Verona find von Maldne und 
Chalmerd zu ſpaͤt angefegt. Obwohl beide behaupten, daß 
das Stüd nad) Charakter, Sprahe und Versmaß zu den 


*) Douce: Illustrations of Shakspeare etc. vermuthet zwar auch 
für Love’s labour’s lost eine Grundlage in irgend einer franzöfifchen Er- 
zählung. Aber feine Vernuthung ift eben nur Vermuthung. Warum 
folte denn Shakſpeare auch nicht einmal feiucr eignen Erfindung gefolgt 
fein, zumal wenn fie fo einfach ift wie hier? — 
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früheren Compofitionen gehören, fielen fie ed doch erſt unter 
1595, wiederum wegen einzelner ſ. g. Anfpielungen auf Zeit—⸗ 
ereigniffe, namentlih wegen einiger Verſe, in denen von 
Entdedung von Infeln, von Krieg und Peſt die Rede ift, 
was Malpne auf die Peft von 1593, und auf die von den Spa⸗ 
niern beabfichtigte zweite Invafion und Sir W. Rawleigh's Ent: 
dedungsreife von 1595 bezieht. Wie viel auf dergleichen Einzel: 
heiten, deren richtige Beziehung ohnehin fo zweifelhaft ift, zu 
geben fei, haben wir an «Was Ihr wollt» gefehen. | 
Die beiden Beronefer (die beiden Edelleute von 
Verona) prangen zwar im Einzelnen mit vielen eigenthüme 
lihen Schönheiten, aber am Ganzen kann man in der That 
noch eine gewifje jugendliche UnbehülflichFeit und Mangel an 
tieferer poetifcher Durchbitbung bemerken. Das Stüd ift aus⸗ 
gezeichnet durch einen leichten, harmonifchen Fluß der Diction, 
durch eine befondere Friſche, Naivität und fich hingebende Un: 
mittelbarkeit des Wiged und Scherzes (mie er im Flint und 
Lanze fich ausfpricht), und durch eine zwar nur ſkizzenhaf—⸗ 
te, aber doch überall treffende Charakteriftit der handelnden 
Perfonen. Dagegen fehlt ed noch an Ziefe der Anfchauung 
und ber einzelnen Gedanken; das Ganze will ſich nicht recht 
abrunden und zufammenfügen; mandes ift nur angedeutet, 
was weiter auszuführen war, und namentlich erfcheint der -. 
Schluß etwas willführlich herbeigezogen und zu rafch abgefertigt. 
Dennoch ift ed immer Shalfpeare, wenn auch noch im erften 
Stadium feiner Laufbahn. Vortrefflih weiß .er: bereits die 
Materialien der komiſchen Weltanfhauung, Zufall, Laune 
und Verirrung, Abfiht und Intrigue, menſchliche Schwäche, 
Thorheit und Verkehrtheit zu benugen; dad Intriguenhafte 
berrfcht vor, doch getragen und unterflügt von dem phantaftis 
fhen Elemente der objektiven und. fubjeltiven Zufaͤlligkeit. 
Die Liebe ift hier offenbar als Bafis und leitender Mittelpunkt 
des menfchlichen Lebens gefaßt; diefe Bafid in ihrer Un 
fiherheit, Haltlofigkeit und Nichtigkeit darzuftelen, d. b. fo 
darzuftellen, wie fie in der. unendlichen Unangemeffenheit zur 
wahren Idee ihrer felbft, innerhalb der komiſchen Weltan: 
fhauung erfcheinen muß ift offenbar Tendenz und Bedeu: 
tung des Ganzen, Darum erfcheint hier die Liebe in den 
20 * 
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mannichfaltigſten Geſtalten, aber überall ſchwach und hinfäls 
lig, thoͤricht und verkehrt. Den Mittelpunkt bildet Proteus 
Leidenſchaft fuͤr Julia, ſeine doppelte Treuloſigkeit und ſeine 
eben ſo raſche Bekehrung: ein Blick von Silvia, ihre bloße 
Erſcheinung macht ihn die Geliebte vergeſſen, um die er eben 
noch ſeufzte, von deren Abſchied ihm noch die Thraͤne an 
den Wimpern haͤngt, macht ihn zum Verraͤther gegen den 
liebſten Jugendfreund, zum Betrüger an dem Vertrauen des 
Herzogs und deſſen Guͤnſtlings Thurio. Er iſt der perſoni⸗ 
ficirte Wankelmuth der Liebe. Ihm gegenüber erſcheint Julia 
zuetſt im launenhaften Eigenfinn einer verliebten Sproͤden; 
. fie will den Brief des Geliebten nicht annehmen und fohilt 
boch bie Bofe, daß fie ihn ihr nicht gewaltfam aufdringt, fie 
zerreißt ihn uneröffnet, um hernach auß den einzelnen Stuͤcken 

- feinen Inhalt muͤhſam zufammenzulefen. Plöglih aber ift 
dieſe Sprödigkeit ganz vergefien, ja fie fchlägt in ihr Gegen: 
theil um, ‚und alle jungfräuliche Scheu und Ehrbarkeit aus 
den Augen fegend, läuft Sulia, als Mann verkleidet, dem 
treuloſen Geliebten nad, um fein Liebesbste an Eilvia zu 
werben, ‚um endlih nah fo viel erbufbeter Schmach und 
Kraͤnkung ſich ihm doch blindlingd wieder in die Arme zu wer- 
fen. Beftändiger iſt das andere Paar, Valentin und Silvia; 
trog aller Hinderniffe, Leiden und Zrübfal halten fie feſt an 
-einanderz; und dennoch tft Valentin im Stande, der Gelieb- 
Ken, um bie er fo viel gethan und gelitten, die er dem Va⸗ 
ter zu entführen beabfichtigte, zu Gunften de& verrätherifchen, 
kaum befehrten Zreundes entfagen zu wollen, obwohl biefer 
bei Silvia's Abneigung gegen ihn nichts dadurch gewinnen 
kann. Thurio endlih iſt ein Liebhaber von ganz gemeinem 
Schrot und Korn, ein reiher Dummkopf, ver eben fo we: 
nig als feine beffer begabten Nebenbuhler weiß, was er will, 
ber erſt wirbt, obwohl er mit Schmad und Hohn abgewie- 
‘fen wird, und dann zurüdtritt, weil er mit Schmach und 
Hohn abgewiefen wird. Der wanfelmüthigen, baltlofen ſich 
felbft widerfprechenden Liebe und Freundſchaft tritt die väter: 
liche Zärtlichfeit ded alten Herzogs gegen feine Tochter würdig 
an die Seite: auch hier Verblendung und Inconfequenz im 
‚hoben Grabe. Während er erſt das geliebte Kind mit Gewalt 
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an einen widerwaͤrtigen Zölpel zu verhandeln gedenkt, willigt 
er zulegt ein, fie einem Räuberhauptmann zu geben, den er 
als ehrenwerthen Ritter verfehmähte, Shren Gipfel aber ers- 
veicht die Verkehrtheit und Haltlofigkeit der Liebe in dem uns 
vergleichlichen Lanze, einer von ben überfchwenglich ergößlichen 
Figuren, wie fie nur bei Shalfpeare vorkommen. Er, ber vor 
Thränen und Rührung das väterliche Haus zu verlafien kaum 
im Stande ift, ber das Schiff, das ihn von ber Heimath 
führen fol, auf dem Strome feirfer Thränen und mit dem 
Winde feiner Seufzer fortfchaffen will, er ift derfelbe, der für 
feinen diden, undankbaren Koͤter fih prügeln, in den Stock 
feten, an den Pranger fielen läßt, und doch zugleich ſich 
freut an den Schlägen feined Kameraden Flink, die. 'er ihm 
ſelbſt abfichtlich zugezogen hat. In der That, ein unerfchöpfs 
licher Quell von Widerfprüchen, von fentimentaler Narrheit 
und närrifcher Sentimentalität! | 

Saoo zeigt ſich bier die Liebe, dieſes Haupt: und Grund: 
motio des Lebens und der Sefcichte, nach verfchiebenen Seiten 
bin in ihrer ganzen Schwäche und Hinfäligkeit, in ihrer End: 
lichkeit und Nichtigkeit, der Zufall, die Unbeftändigkeit und 
Willkuͤhr der Liebenden führen die Verwidelung, Noth und 
Leiden herbei; Zufall, Unbeftändigkeit und Willkuͤhr bringen 
zulegt Alles wieder in das rechte Geleife und zum glüdlichen 
Ausgang — ein treued Abbild des gewöhnlichen menfchlichen 
Lebens! — | | 

Ende gut, Alles gut ift, wie ſchon bemerkt, eben: 

falls eine von den älteren Arbeiten Shakſpeare's. An Gedan- 
kenreichthum, an prägnanter, durchgeführte Charakteriftit, und 
größerer Planmäßigkeit der Aktion übertrifft es die beiden Ve⸗ 
ronefer. Dagegen hat die Sprache noch etwas Ungefügiges, 
Bilder und Gleichniffe erfcheinen ihier und da gefucht, die 
Witz- und Spottreden fließen nicht, fo glatt und freiwillig ab. 
Aud iſt die Compofition nicht fo gelungen, als in den aller 
meilten Shalfpeare’fchen Luftfpielen: mehrere Perfonen, wie 
die Gräfin und der Herzog von Florenz, Lafeu und Parolles, 
Violenta und Mariane haben zwar dußerlih an ber Hand: 
Yung, aber nicht innerlich an der Grundidee des Stüds An: 
theil. — Bielleicht lag der Grund davon zum heil in dem 
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behandelten Stoffe, der infofern nicht ganz glücklich gewählt 
if, ald es immer das Gefühl für die natürliche Schicklichkeit 
und Sitte verleken muß, wenn bie Bewerbung um Licbe 
vom MWeibe ausgeht. Helena, das edle, trefflihe Mädchen, 
deren Tugend und Seelenabel fie weit über ihre niedere Ge 
burt hinaushebt laͤßt fi) von der Gluth ihrer Leidenfchaft zu 
dem Irrthume verleiten, als ‚könne fie wohl das Herz des, hoch- 
gebornen, reichen und mädtigen Grafen bon Rouffillon durch 
ihre Verdienſte gewinnen. Das Gluͤck ift günftig; es gelingt 
ihr, den König von einer tödtlichen Krankheit zu heilen; und 
diefer zwingt den Grafen ihrem Wunfche gemäß fih mit ihr 
zu vermählen. Allein mit Schmerzen muß fie erfennen, daß 
Ehe ohne Liebe nicht einmal ein Außeres, geſchweige denn ein 
innered Band zu Inüpfen vermag, daß die Liebe in ihrer. 
göttlichen Freiheit, "allen Rechten und Pflichten, felbft dem 
Rechte der Tugend und ded Verdienſtes fpottet, fobald ihr 
eigned unantaftbared Recht, ihre Freiheit verlegt if. Was 
ihr durch Tugend und Berbienft nicht gelingt, dad erreicht 
fie zulegt durch einen glüdlichen Betrug, wodurch e& ihr mög: 
lich wird, die anfcheinend unmoͤglichen Bedingungen, woran 
der Graf dad Gefchen feiner Liebe geknüpft hat, zu erfüllen, 

Die Liebe ift alfo auch hier der Angel: und Mittelpuntt, 
um den die Entwidelung menfchliher Dinge innerhalb der 
komiſchen Weltanfhauung fi dreht. Aber fie ift nicht fo 
allgemein und felbftändig aufgefaßt, als in den beiden Vero⸗ 
nefern. Die Grundidee ded Ganzen ruht vielmehr hier in 
dem wefentlichften Hauptmomente der Liobe, ihrer Freiheit, in 
welcher fie einerfeit3 wählt, was ihr die Verhältniffe verfagen, 
andererfeitd das Schönfte und Befte zuruͤckweiſt, blos weil es 
ihr aufgezwungen wird. Aber eben diefe Freiheit ift, fo lange 
fie blos im Irdiſchen befangen bleibt, ihre Schwäche; fie artet 
aus bier in Anmaßung und Irrthum, bort in willführlichen 
Eigenfinn und verblendeten Stolz. Helena büßt ihre Anma⸗ 
ßung, in ber fie dem Geliebten das freie Wahlrecht zu ent= 
ziehen trachtete, was fie doch felbft fo unbefchränft geubt 
hatte; troß ihres ereungenen Rechtes muß fie zu niedrigem 
Betruge ihre Zuflucht nehmen, um zu dem Befit ihres Ei: 
genthumß zu gelangen. Der Graf fhlägt eigenfinnig ab, was 
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er boch felbft im Stillen 'gemünfcht und begehrt hat; *) er 
verfällt aus der Freiheit in bie Willfhhr, weil feine Freiheit 
auf fich felbft ftolz und eitel iſt, und dieſer Stolz fich verlegt 
fühlt, daß er nehmen foll, wo er frei wollen zu Finnen 
vermeinte, Einmal der Willkuͤhr anheimgefallen, geht in ihr 
fogar der. natürliche Adel feines Herzens verloren; er finft ber: 
ab bis zum leichtfinnigen Betrüger und Verführer, bis endlich 
ein Betrug ihn wieder zur Befinnung bringt. Seine ungluͤck⸗ 
lihe Bewerbung um Diana beweift, daß man bie Liebe eben. 
fo wenig durch Verfprechungen und Gefchente ıc., als durch 
Berdienfte und gute Werke erzwingen kann. — Diefe felte 
fame Berfettung von Wahn, Widerfpruh und Verirrung 
im menfchlichen Herzen, dieſe innige, unmittelbare Verbindung 
der Liebe mit ihr felbft ganz entgegengefeßten Zehlern und 
Schwächen, diefer raſche Uebergang der jungfräulhen Scheu 
und Sprödigkeit in offenes Werben und Fordern und umge: 
kehrt der urfprünglichen Zuneigung in kraͤnkenden Stolz; und 
verachtende Zuruͤckhaltung, endlich die eben fo raſche Ruͤckkehr 
der Liebe zu fich felbft aus ganz nichtigen, Außerlichen Grüns 
ben; — bieß Alles, hervorgehend aus ihrer wefentlichfien, 
göttlichften Eigenfchaft, der Freiheit ihrer felbft, zeigt uns bie 

Liebe, fo lange fie blos im Irdiſchen befangen tft, ganz Yuf- 
gegangen in der allgemeinen, allumfaffenden Zufäligfeit des 
blos zeitlichen und endlichen Dafeind. Widerſpruch, Verir⸗ 
rung und thörichter Wahn löfen zuletzt fi) in und durd fi 
felbft auf; und das Nechte und Wahre behält die Oberhand, 
Gehoben wird der Effekt einerfeitd durch das feltfame Verlan: 
gen des Königs, daß für feine Liebe und Dankbarkeit gegen 
Helena der Graf mit Herz und Hand zahlen fol, Andern 
Theils ſtellt ſich in Parolles, dem Heinen Geitenflüde zum 
großen Falſtaff, die prahlhafte Eitelkeit und der leere Stolz 
in feiner ganzen Blöße dar. Endlich findet auch der heivathe: 
luftige Narr, aufgeblafen durch feine Reife an den Hof, «daß 
ber alte Stockfiſch und die Elsbeth's auf dem Lande doch 
nichts ſind gegen den alten Stodſi ſch und die Elsbeth's am 
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2) Bol. Uft V. Sc. 3. 
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5. Biel Laͤrmen um Nichte, Der Widsrfpenfigen J 
Bähmung,. 


gm Bier Lärmen um Nichts iſt es zwar, wie in 


den allermeiſten Luſtſpielen, wiederum eine und bie andere 
Liebesgeſchichte, um welche zunaͤchſt das Intereſſe und die an⸗ 


geſponnene Intrigue ſich dreht. Dennoch iſt hier nicht die 


Liebe ſelbſt der Gegenſtand, den uns der Dichter, innerhalh 


ber Tomifchen Weltanfchguung, paralgfirt durch jene Dialektik 
der Ironie darftellen wi, Die Grundidee des Ganzen liegt. 


vielmehr in der. Auffaffung des menfelichen Lebens von Sei- 


ten bes in ihm ſelbſt ruhenden Gegenfages zwiichen feiner. 


objektiven Wirklichkeit und der fubjeftiven Anfchauung davon, 
zwifchen dem, was es wirklich ifl, und dem, wie eö.feinen 
Trägern, die es felbft leben und haben, erfcheint. Die Liebe 
als das gewoͤhnlichſte Motiy an ſich unbedeutender und .alltägs 
licher; aber von ben .betbeiligten Perſonen ganz anders be⸗ 


trachteter Verwickelungen und Unfälle ift nur dad Mittel, um 

jenen Gegenſatz zur Haren Anfhauung zu bringen. Er iſt 
6, ber. fih nach allen Seiten und in allen Sauptmomenten 
des Stüds geltend macht: überall, Begebenheiten und Hand⸗ 
- lungen, deren innerer objektiver Gehalt hächft unerheblich unb, 


alltäglich ift, die aber felbft in pomphafter äußerer Form auf: 
treten, und von den handelnden und leidenden Perfonen mit 


. großer Wichtigkeit aufgenommen und ausgeframt werden. Zu: 


erft ein Krieg, Feindſchaft und Berfühnung zwilhen den 
verſchwiſterten Prinzen von Aragon, wozu Fein Grund vors 
handen war, bie nichts koſten und deren Refultat nichts ift, 


Sodann lald Intermezzo dad Mißverftändniß der Bewerbung 


Don Pedro'd um Hero, worin Claudio einen unerhörten Freu; 
bruch erblidt, der aber, wie ſich bald ausweift, nur in fei: 
nem liebekranken Gehirn eriflirte, Dieß und die Liebeöge: 
fohichte der beiden gefchwornen Ehefeinde, Benedikt und Bea⸗ 
tricend, die, fortwährend im prahlenden Kampfe gegen ein: 
anber und alles, was Zärtlichkeit heißt, begriffen, zuletzt durch 
eine leichte, ganz gewöhnliche Lift in den Neken der Liebe 
gefangen werden, und mit und an einander vollziehen, was 
fie mit allem Aufwande des Witzes und Spottes beftritten — 
bilden die Staffage, worin die Grundidee des Ganzen in per: 
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ſchiedenen Mobifationen fih ausſpricht; fle find die hebenden. 
Geitenftüde zu der Hauptverwickelung, welche das Liebesver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Hero und Claudio zu zerſtoͤren droht. Die 
ganz leicht geſponnene, oberflaͤchliche Intrigue, ein boshafter 
Einfall des nichtsnutzigen Don Juan, loͤſt in der That den 
loſe geknuͤpften Liebesbund wenigſtens temporär auf, — ein 
Greigniß, was alle Tage paffirt, obwohl es freilich niemals 
paſſiren follte, ein Ereigniß, das in Wahrheit auf dem Nichts 
eines leeren Scheind beruht, das aber mit der größten Mich: 
tigfeit von den betheiligten Perfonen behandelt wird. Schein: 
tod und Leichenpomp, Herausforderungen und zerflörte Freund⸗ 
ſchaften, endlich nachdem dad Nichts eines Zufalls die Wahr⸗ 
heit zu Rage gebracht, Snquifitionen, Chrenerflärungen und 
Todtenfeiern find fein Gefolge, bis dann die todtgeglaubte 
Hero aus ihrer Verborgenheit wieder hervortritt, und Alles in. 
fröhlidem Hochzeits jubel endet. 
Am ergöglichften ift Diefer Gegenfat zwifchen der objef: 
tiven Wirklichkeit und ber fubjeftiven' Auffaffung bes Lebens 
durchgeführt: und perſonificirt in dem eben ſo dummen als naͤr⸗ 
riſchen Holzapfel (Dogberry — eigentlich Hundsbeere), der ſich 
fortwaͤhrend ſelbſt widerſpricht, der befiehlt, was er zu unter⸗ 
laſſen anraͤth, der zu regiſtriren und zu ſpecificiren bittet, daß 
er ein Eſel ſei u. ſ. w. Er iſt gleichſam der Repraͤſentant 
der Grundidee des Ganzen, an ihm zeigt ſie ſich in unmittel⸗ 
barer lebendiger Anſchauung und eben damit in ihrer groͤßten 
komiſchen Kraft. Jener Contraſt, der ſeiner Natur nach ge⸗ 
woͤhnlich zwiſchen Subjekt und Objekt getheilt erſcheint, wird 
in dieſer laͤcherlichſten Figur des Stuͤcks — wie es Shakſpeare 
liebt — in Einem Individuum zuſammengefaßt; er ſpiegelt 
ſich in dem, durch ihn geſtoͤrten, widerſinnigen Denken, Thun 
und Wollen des Einzelnen am deutlichſten ab. Außerdem 
war dieſer Holzapfel dem Ganzen auch dazu nothwendig, um 
jenes, die ganze Verwickelung herbeifuͤhrende Bubenſtuͤck Don 
Juans und feiner Helfershelfer zu enthuͤllen. Denn die fo 
mifche Laune des Zufalls bedient ſich gern der albernſten, laͤ⸗ 
cherlichſten Troͤpfe, um an's Licht zu bringen, was freilich leicht 
genug zu entdecken war, was aber doch der Verſtand der Ver⸗ 
ſtaͤndigen nicht ſah. Man kann alſo nur aus Mißverſtand 
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| fragen, was. ber edle Conſtabel Dogdemn. und fein Gefolge 
im Stüde folle. Er ifk eben. fo notwendig, ja geröffermaßen 
nothwendiger als alle übrigen Periönen. — 
Auch bier ift alfo fein Charakter überflüffigs; jeder iſt ge: 
faßt und entwidelt aus und gemäß. det. Grundidee des Gan- 
.. zen, aus und gemäß dem lebendigeri Organismus, zu welchem 
jeder als integrivendes Glied ‚gehört, ohne doch an Wahrheit, 
felbfkändiger Individualität und freier. Bewegung zu verlieren. 
Namentlich ift Claudio's und Don Pedtov Charakter, deren 
Benehmen am meiften auffallen kann, eben fü, richtig verſtan⸗ 
‘den, ald confequent durchgeführt, Claudio, fonft ehreuwerth 
und ein tapferer Soldat, gehört zu des großen Klaffe vom Leu: 
ten, die eben fo raſch und eifrig etwas ergteifen, als fie ſchnell 
erfalten und wieder fallen laffen, was untanglich ſcheint. 
Seine unvorfihtige Leichtgläubigkeit entfpricht ganz der unbe 
fonnenen Eile, mit der er feine. Verbindung mit Heise ein⸗ 
geht. Seine Härte gegen legtere, bie empoͤrende Bieblafigkeit, 
mit der er fie bi6 zum legten Augenblide binhält, um fie vor 
dem Altare felbft zu entlatven und Öffentlich zu beſchimpfen, 
‚entfpringt theild aus ber Seichtigkeit und Loderheit feiner raſch 
entflandenen Neigung, theil glaubt er es feiner beleibigten 
Ehre ſchuldig zu fein, folche Unverfchämtheit und gemeine 
Treuloſigkeit hart zu firafen. Don Pedro dagegen greift nur 
aus herablaffender Fteundlichkeit in den Berlauf der Aktion 
ein, macht aber dadurch freilich die Sache nicht beffer, ſondern 
nur ſchlimmer; er will fid) auf gute Art die Zeit vertreiben 
und zugleich feine Achtung für Claudio und Leonato an den 
Tag kegen; in diefem Sinne ift fen Benehmen ganz natlırlid 
und cohfequent. Nothwendig aber ift er Dem Organismus bes 
Sanzen als Hintergrund für Clandio und Benkbilt, um Leo 
natos und feiner Kochter ſchnelle Einwilligung in Claudio’ 
Antrag za motiviren. Eben fo unmtbehrlid und wohlbegrün: 
bet ift Don Juans, feines Bruders, Charakter und Hands 
Yungdweife. Seine Verföhtmung mit Pedro iſt nur erzwunge— 
ner Schein; er iſt durch und durch böswillig und trägt einen 
ftabilen Haß im Herzen. Schon darum macht es ihm Freude, 
das Gluͤck Anderer, woran er fi ärgert, zu untergraben; hier 
aber hat er noch Die ‚befondere Abficht,, das, was fein verbaß: 
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ter Bruder zu Stande gebracht Hat, wieder zu zerftören, def: 
fen Freunde zu fränken und von: ihm abwendig zu machen. 
Shaffpeare laͤßt feine handelnden Perfonen nicht Alles aus: 
framen, was fie denten und wollen, weil fie eben zum Han» 
deln da ſind; die Motive dazu müffen aus ihren Handlun⸗ 
gen, Verhältniffen und Situationen von felbft hervorfpringen. 
So ift dern auch das Wort Beatrivend, das Anftoß ertegt 
bat: Benedikt folle den ſchurkiſchen Claudio tödten, ganz dem . 
Charakter des rafchen, übermüthigen , offenbar etwas unmeib- 
lichen Mädchens, wie dem Sinne ded ganzen Stüd3 anpaſ—⸗ 
fend, was kaum ber Erinnerung bedarf; und wenn endlich 
englifche Krititer (Steevens) dem Dichter einen Vorwurf dar⸗ 
aus machen, baß er bdiefelbe Lift wiederholt gegen Benebikt 
und Beatricen fpielen laffe, fo verkennen fie, daß dieſe Gleich: 
mäßigfeit gefordert ward theild durch die Aehnlichkeit der bei: 
den Charaktere, theils und noch mehr, um die fo ſchon com: 
plicirte Intrigue nicht unnüger Weife noch mehr zu verwik⸗ 
fein. Denn der Zuſchauer muß ſtets den Gang des Stüuds 
mit Leichtigkeit überfehen können; das ift ein unerläßliches 
Erforderniß eines guten Intriguen »Luftfpield. — 


Die Richtigkeit der gegebenen Erklärung des Stuͤcks vers 
bürgt fein Zitel. Der Viele Lärmen um Nichts ift aber, 
wie man ſieht, nicht blos Außerlich gefaßt; es ift vielmehr die 
innere Nichtigkeit ded ganzen menſchlichen Dafeins gemeint, 
fofern 28 eben blos in feinen irdifchen Beziehungen und Ber: 
hältniffen aufgeht. Jeder Menfch ſtellt in ſeinem Leben viel 
Laͤrmen um Nichts dar, ſobald er das in ihm verborgene Et⸗ 
was durch Vernichtung des Nichts nicht zu gewinnen weiß. — 
Geht man alfo dem großen, ſtillwirkenden Genius des Dich: 
terd nach, jo wird man überall unter dem Tauſenderlei des 
anfcheinend unbebeutenden Scherzes, ber leichtfertigen Combis 
nation und Erfindung die Goldförner der tiefften. Gedanken 
und eine gediegene, wahrhaft chriftlihe und eben deshalb wahr: 
haft philofophifche Weltanfhauung finden. — 


Vebrigend gehört dad Stud noch dem erften Sahrzehend 
der bDichterifchen Thaͤtigkeit Shakſpeare's an, ‚oder reicht Doch 
nicht weit daruͤber hinans. Es findet ſich in den Buchhänd- 
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Ierkatalogen von 1600 bereits aufgeführt, unb wurbe auch in 
biefem Zähre gebrudt. Es ift alfo hoͤchſt wahrfcheinlich noch 
1599 oder. gleich zu Anfang bed neuen Jahrhunderts entflan 
ben, wie es auch von Drake und Malone angeſetzt worden iſt. 
‚ Daß es dem Stoffe nach aus einer Novelle des Banbello (I, 
22.) und Arioſt's Rafendem Roland (B. V.) herausgearbeitet 
worden, ift längft befannt (Vgl. Echtermeyer und Simrock 
a. O. I, 1f. Mrs. A, Lenox: Shakspeare illustrated or 
: the novels and histories etc. Lond. 1753. 54.) Wie fi 
Die Novelle von dem ihr nachgebildeten Drama unterfcheide, 

"worin Shakfpeare abgewichen, und was ex zugefegt habe, das 
genauer zu betrachten, wird zunächft befonders den Dichter 
intereffiren; den Kritiker und Aefthetiter geht es weniger an. 

Er hat ein jedes Drama nur als freies Produkt der kuͤnſt⸗ 
Verifchen Thätigfeit in’s Auge zu faſſen. -Schließt‘ es fich als 
folches zu einem lebendigen organifhen Ganzen zufammen, 
trägt dad Ganze wie jedes Glied den Stempel ber poetifchen 
Nothwendigkeit, fo verficht ed fich von felbft, daß jede Aende⸗ 
sung des zum Grunde gelegten Stoffes für recht und notb 
wendig zu erachten iſt. Uebrigens hat fi Shakſpeare im 
Ganzen ziemlich genau feinen Gewährsmännern angefchloffen. 
Doc find alle komiſchen Charaktere (auch Benedikt und Bea: 
frice) von feiner eignen Erfindung. Die Tiefe des Gedankens, 
bie er aus dem Stoffe heraus: und in die er den Stoff hin⸗ 
einzubilden gewußt hat, bleibt durchaus fein Eigenthum. 
Bandello hat eben uur eine unterhaltende Novelle geliefert, in 
welcher der Gang ber Begebenheiten und die Entwidelung 
ber Jutrigue die Hauptſache iſt, Idee und Charakteriſtik fehr 
in den Hintergrund zuruͤckweichen. — 

Sch verbinde mit «Biel Laͤrmen um Nicht3 > ein anderes, 
fpäter entflandenes Intriguen=Luftfpiel wegen der Verwandt: 
fhaft dee Grundidee in beiden. ' Der Widerfpenftigen 
3ähmung (Taming of the Shrew) fol nah Tieck nicht 
vor 1606 oder 1607 gefchrieben fein. Shakſpeare erlaube fich 
nämlich im Vorfpiele eine lobende Anfpielung auf einen Schau: 
fpieler (Sinklo nad) der Zolivausgabe) und deſſen Rolle (Soto, 
ein Iuftiger Pachtersfohn) in einer Komödie Fletcher's, feines 
bekannten jüngeren Beitgenofien. Fletcher fei aber frübeftens 
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1604 ‘oder 1605 als Dichter aufgetreten, und jene Komoͤ⸗ 
bie, bie, den Titel Women pleas’d führt, ‚obwohl eined 
feiner älteren Stüde, ſei alfo wahrfcheinlich erft 1605 ober . 
1606 gefchrieben. Collier ift derfelben Meinung, nur aus eis 
nem andern Grunde. Er findet (III, 77.) in Akt IV. ©e.1. 
. eine Anfpielung auf Th. Heywood's: Woman killed with 
kindness, dad erſt nach 1600 an's Licht getreten. Allein wie 
trügerifch folche einzelne Beichen und Andeutungen find, hat 
"uns dad Beifpiel von « Was Ihr wollt» zur Genüge gelehrt. 
Charafter und Haltung, Sprache und Versbau im Taming 
‚of the Shrew fprechen im Allgemeinen, wie ſowohl Tieck als 
Collier einräumen, für eine frühere Entſtehung, nur daß eins 
zelne Stellen eben fo offenbar für eine fpätere Ueberarbeitung 
zeugm, — bie ſich ohnehin bei jedem Shaffpeare’fchen Stüde 
ohne weitered vorausfeßen läßt. Dadurch mochten denn jene 
Anfpielungen in den Text kommen. Der erfle Urfprung 
des Stuͤcks fait unftreitig vor den Anfang von Shakſpeare's 
Glanzperiode feit 15985 ich denke etwa um 1594, wie au) 
Malone zulegt annahm und durch einige dußere Gründe be 
ſtaͤrkte (Reed’s S. II, 257 f.). | 
Das Stück, wie es und vorliegt, hat bie Gigenbeit, daß 
es zugleich vollendet und unvollendet erfcheint. Hält man ſich 
blos an bie Hauptfache, an dad Schaufpiel im Schaufpiele, 
wovon das Werk feinen Namen hat, fo ift es freilich vollſtaͤn⸗ 
Dig audgearbeitet und durchgeführt. Der Eingang dagegen, 
in welchem ein gemeiner Säufer von einem vornehmen Herrn 
zufällig gefunden, in feiner trunfenen Bewußtlofigfeit aufges 
hoben, und zum Scherz umgewandelt wird in einen reichen, 
mächtigen Lord, der nur an ber firen See, ein gemeiner Kefs 
felflider zu fein, Eranfe und zu deffen Erheiterung und Zer⸗ 
fireuung fodann reifende Schaufpieler das eigentliche Stüd dar; 
fielen, — diefer Eingang erfcheint wie ein müßiges Vorſpiel, 
wie ein bloßer Anfang ohne Entwidelung und Ende. Denn 
der angefponnene Scherz bleibt alsbald völlig bei Seite liegen, 
und das Ganze fchließt mit dem Schaufpiel im Schaufpiele, 
Inſofern ift das Stud alfo unsolfländig. Wielleicht führte 
Shaffpeare den eingeleiteten Doppelplan nur beshalb nicht 
durch, weil er fand, daß dadurch das Ganze zu lang werden, 
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und feine Brauchbarkeit für bie Buͤhne verlieren würde} viel: 
‚Leicht iſt es wirklich durch irgend einen Zufall unvollendet ge⸗ 
chlieben, oder ein Theil davon verloren gegangen, was, da das 
Stud erſt 1623 gedruckt warb und mehrere Shakfpeasefche 
Dramen nur aus den Rollen der Schaufpieler für den fpätes 
ven Drud zuſammengeſtellt wurden, nicht unmöglich iſt; viel⸗ 
leicht, und dieß iſt mir dad Wahrſcheinlichſte, fugte Shak⸗ 
ſpeare das Ende des Vorſpieles nicht bei, weil es aus aͤlteren 
Stüuͤcken hinlaͤnglich bekannt war und von der Phantaſie ber 
Zuſchauer felbft leicht binzugebacht werben konnte Denn bie 
‚felbe Einleitung ndet ſich bei mehreren alt: englifchen Dramen 
aus' des Dichters Zeitalter, und fcheint bei dem damaligen 

Publicum ſehr beliebt geweſen zu fein. Sebenfalld muß die 
Kritik dad Ganze ald Ganzes zu erfaflen, und alfo bier zu 
naͤchſt zu ergänzen fuchen, was fehlt. Dafür bieten fich glüd» 
. LIicherweife zwei befondere Stuͤtzpunkte dar, die zufammenge 
nommen eimen ziemlich fihern Anhalt gewähren dürften. Zus 
erſt Holberg's ganz ähnlich angelegtes Zuftfpiel: Seppe vom 
Berge. Hier fängt der Korb: Bauer zulest auf eine fo robe 
und unerträgliche Art zu fehalten und zu walten an, er weiß 
bad ungewohnte Regiment fo ganz und ‚gar nicht zu handha—⸗ 
ben, und feine Herrfherlaune artet fo völlig in Willführ und 
Grauſamkeit aus, daß man ihm eiligft einen Schlaftrunf bei= 
bringen muß, um ihn auf den Mift wieder hinzumerfen, wo: 
hin er gehört. Erwacht halt er dann Alle3 für einen Traum 
oder für einen Befuch im Himmel, — Darin liegt ber. Grund» 
gedanfe des Holberg’fchen Stuͤcks audgefprochen. ine ähnliche 
Wendung — die einzige poetifch- wahre, die fi überhaupt 
finden ließ — nimmt ein alt=englifches Luftfpiel in den Six old 
Plays I, 159. (Lond. 1779.) , welches, unftreitig weit älter, 
unter demfelben Zitel ganz denfelben Stoff behandelt (wahr: 
foheinlich nach einer Anefvote aus dem Leben Philipps des 
Guten, Herzogd von Burgund, die von Heuterus de rebus 
Burgundieis lib. IV. berichtet, bereits in der alten englifchen 
Sammlung luftiger Erzählungen, fortgefegt durch Rich. Ebd: 
wards, gedrudtt 1570 fich findet, obwohl ein ganz ähnlicher 
Bug fchon vom Chalifen Harun Alrafhid in Zaufend und Ei: 
ner Nacht Bd. VIL erzählt wird.) Ried vermuthet, daß bad 
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ältere Stud um 1589— 90 gefchrieben (— gewöhnlich wird 
es 1594 gefegt — ), felbfl, zu.den Jugendwerken ‚Shakfpeare's 
gehöre und das unfrige nur eine neue Bearbeitung befielben 
- fein dürfte. Obwohl mir die Gründe dafür: die Aehnlichkeit 
der Sprache mit dem älteren König Johann, dem Locrine 
und felbft der erſten Ausgabe der Bürgerkriege, nicht ganz 
genügend fcheinen, fo will ich doch nicht dad Gegentheil bes, 
haupten, da einerfeitö bad alte Stud viel Gutes hat und 
Shaffyeare ed jedenfalls nur in feiner Weife umgearbeitet hat, 
andern Theils aber aus Tieck's Hypotheſe ſich am leichteften 
erklären läßt, warum Shaffpeare in der neuen Bearbeitung 
die alte, beim Publicum beliebte Einleitung beibehalten, aber 
denfelben befannten Schluß nicht wiederholen mochte. Jeden⸗ 
falls läßt fih aus dieſem älteren Werke. zufammengenommen 
mit dem Holberg’fhen Luftfpiele ziemlich ficher errathen, wel 
chen Ausgang ber Dichter für das Vorfpiel fich gedacht habe. 
Dad Hauptmoment für die Nichtigkeit der verfuchten 
Ergänzung liegt aber in dem ganzen Drama felbft. Unftreitig 
namlich würde dad Kunſtwerk auf eine fehr unfünftlerifche- 
Meife in zwei Hälften auseinanderfallen, weny bad Vor⸗ und 
Nachſpiel blos aͤußerlich und willführlih, nicht auch von Ins 
nen, organifch lebendig mit dem in der Mitte ftehenden Schaus 
fpiel im Schaufpiele verbunden wäre. Ein folcher wahrhaft 
Fünftlerifcher,, organifcher Zufammenhang ift aber nur vermit: 
telft der Einheit derfelben Grundidee möglihd. Stimmt 
leßtere zu dem unbekannten Ausgange ded Vorfpield, fo ift 
das. Fehlende jedenfalls richtig ergänzt, wenn auch der Dichter 
felbft e8 fi anders gedacht haben follte. Nimmt man nun 
an, daß der Scherz mit dem betrunfenen Keffelflider ein 
ahnliches Ende nahm, wie es Holberg näher ausgeführt 
hat und jenes alt » englifche Luſtſpiel andeutet, fo trägt das 
Bors und Nachfpiel zunächft die von Holberg auch ausgefpro: 
chene, freilich nicht fehr tief gefchöpfte Lehre an der Stirn: 
daß der zum Diener geborene Bauer ein fchlechter Herr und 
Herrfcher ſei. Xiefer eingedrungen kommt man indeß auf die 
acht Eomifche Anfchauung des menfchlichen Lebens von Seiten 
der unwiderftehlichen Macht, welche die natürlichen, dem Men: 
ſchen angebornen Verhältniffe über ihn ausüben. Es zeigt 
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- öl dem menſchlichen Geiſte im Hohlſpiegel der komiſchen 
Weltanſchauung ſeine Ohnmacht, feine‘ Schwäche. und Wet: 
kehrtheit, Willkühr und Anmaßung, in die er verfällt, wenn 
feine, ihm von Natur angewieſene Stellung und —— 
nmit ober ohne fein Zuthun aus ihrem Geleiſe geriſſen wird 
Daſſelbe iſt aber offenbar der Sinn des nachfolgenden Schar: 
ſpieis im Schaufpiele, diefelbe Grundidee , dieſelbe Anfchauung 
des Lebens, nur bier klaxer entwidelt und durchgefuͤhrt. Wie 
"dort der täppffche, rohe Bauer bei feiner eingebilveten Hert⸗ 
lichkeit doch immer Bauer bleibt, der den Herrſcherſtab danz 
"wie feinen gewohnten Knuͤttel gebraucht; fo iſt es in dem 
"Hauptftüde Katharine, die boͤſe Widerſpenſtige, welche, gegen 
die natuͤrliche Beſtimmung des Weibes fi) auflehnend, her: 
audgetreten aus dem von höherer Macht um ſie gezogenen 
greife, in ihren Eigenfinn, ihrer Anmaßung und Herrſchfucht 
. bie wiberfinnigften Dinge, Thorheiten und Vergehen aller Art 
ich zu Schulden kommen läßt. Wie dort ve Keffelflickers 
getraͤumte Lordſchaft ſich in das Nichts eines bloßen Scherzes 
aufloͤſt, und er am Ende bleibt, was er iſt; fe kann fly hie 
‘die böfe Sieben eben fo wenig in: ihrem untechtmäßigen Be 
fie behaupten: fie wird zulegt Durch eine Lift ihres Ehernannes, 
der die gleiche Werkehrtheit in noch weit höherem Grade zur 
Schau trägt und ihr fo ihr eigned verzerrtes Bild vorhält, 
‘völlig geheilt, und Eehrt befchämt auf den Platz zurüd, der 
ihr gebührt. Die Thorheit und Verkehrtheit, deren gan: 
ze Macht auf ihr eignes Haupt fallt, hebt fich eben: damit 
dur ſich felbft auf, und jene Dialektif der Ironie, welde 
das eigentliche Agens der Tomifchen Weltanfchauung iſt und 
überall die menfchlihe Schwäche und Suͤndhaftigkeit auf ihr 
eignes Nichts reducirt, zeigt fich hier vorzugsweiſe in dem ihr 
eigenthümlichen Amte als Seelenarzt. Die fingirte Verkehrt⸗ 
. beit wird zum Medicament für die wirkliche Seelenkrankheit, 
und das Ganze ruht zugleich auf einer tiefen, pfychologifchen 
Erkenntniß: es ift die Darftellung einer homöopathifchen Kur 
auf dem Gebiete des Geiſtes. — 
Wie alfo in «Biel Laͤrmen um Nichts» die objektive Wirk: 
lichkeit im fcharfen Eontrafte fleht mit der Meinung. und dem 
Benehmen der handelnden Subjekte, fo erfcheint hier die Macht 
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der: natbrliyen, objektiven Grundverhaͤltniſſe des Lebens! ein 
Kampf gegen die theild zufällig über fich felbft erhöhte, theils 
Durch eigne Schuld fich überhebende Subjektivität. Dort wirb 
die Harmonie durch eine günftige Laune bed Zufalls wieder⸗ 
hergeſtellt; bier hebt fih der Widerfpruch durch die in ber 
Thorheit und Werkehrtheit liegende Paralyfe ihrer ſelbſt. 

"Man fieht Übrigens leicht, daß Shakſpeare hier, wie des 
wöhnlich ; mehrere verfchiedene Fabeln zu Einer dramatifchen 
Darftelung zuſammengefaßt hat. Außer: der. Außerlich ganz 
für ſich ftehenden Einleitung find mit der Hauptaftion bie 
Liebeögefchichten Gremio's, Hortenfio’3 mit-feiner Wittwe, and 
Lucentio’3 und Bianca’s verflochten. Lebtere namentlich bildet 
eine audführliche Epiſode, die Shaffpeare einer Komödie Ariofto’d 
(I suppositi, bereits 1566 von Gascoigne für die englifche 
Bühne bearbeitet) ziemlich genau nachgebilbet hat Gremio 
und Hortenfio find dagegen von feiner eighen Erfindung ; und 
woher der Stoff zu dem Hauptthema, das Petruchto und Has 
tharine fpielen, urfprünglich herſtamme, läßt fich nicht. mit 
Sicherheit beſtimmen, zunaͤchſt vieleicht aus einer Erzählung 
Straparola’s (Vergl. Simrod a. O. IH, 233 ff.). Einem fo 
mannichfaltigen Material durchweg biefelbe-Grundidee einzu⸗ 
bilden, daß fie, vielfach modificirt, in allen. Rebenpartieen ſich 
abfptegelt, Scheint kaum möglich; und doch iſt es Shakſpearen 
gelungen, wie einige Bemerkungen zeigen werden... :. 

"Ein Charakter wie Katharine läßt fich nur erklären durch 
eine ganz falfche Erziehung und Behandlungsweife; der Va⸗ 
ter einer folchen Zochter muß feine wahre Stellung als Vater 
völlig verfannt, und flatt der väterlichen Strenge und der 
Kraft eined männlichene Haudregimentd nur einer weibifchen . 
Meichheit und Schwäche fi) überlaffen haben. Ganz fo er: 
fheint denn auch der gute, alte Baptifta, der, obwohl er bie 
Sehler feiner Tochter laut anerfennt, nicht einmal den Verſuch 
macht, fie zu bändigen. Vincentio, des leichtfertigen Lucen⸗ 
tio Vater, obwohl ſein Charakter wenig Raum findet fich zu 
entfalten, muß boch an einer ähnlichen Schwachheit und Halt: 
Iofigkeit leiden; fonft würde fein Sohn nicht fo ganz- feine 
Pflicht und natürliche Stellung zum Vater vergefien, und fich 
aus- einem laͤcherlichen Pedanten zum beliebigen. Gebrauch ei= 
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Ulrici, über Shakſp. dramat. Kunſt. 


ra: Water exeiren; ſonſt wärbeer biefem: ohne nid Diener 
anitgegehen: hahen, weiche. mben: ſo ylıckfichtslos: ihr. Werhältnif 
als Diener uͤberſpringen. Sremio, der. alte Freier, wird mit 
Recht. uͤberliſtfet und zum Narren, weil er ſein Alter vergißt 
und zu üuͤberinuͤthigen Juͤnglingen bei ber Bewerbung um, ein 
bübfches Maͤdchen fick. gefellt:.. ducentio und Hortenſio endlich 
verlieren ihre. Wette. gegen Petrychie- ‚und: werden billig vers 
göhnt, mei fie. gegen: ihre: Weiber ſteis nur die zarten, dienſt 
befliſſenen Liebhaber geſpielt, ben Ernſt des Mannes und bie 
Binde bed Eheherm aus ben Augen geſetzt, mithin ebenfalls 
Abre watkeliche, Stellung mißkaunt haben... Der einzige. Pe 
wurhig. ſcheint ber: Alleinvernunftige im ganzen Stud zu fein; 
ihn aber noͤthigt die Verkehrtheit der übrigen auch. den. Barren 
wenigſtens zu-fpielen, wodurch ex fich ebenfalls dächerlich macht, 
wenn auch zuleht: das Lachen auf: feiner Seite iſt. Außer 
Abm und Katherine find, alle ühsigen ‚Charaktere nux mit mes 
nigen Stsichen: angedeutet; ſie koͤnnen bem Organismus des 
Ganzer: gemaͤß nicht: zu naͤherer Entwicelung kommen, und 
Shakſpearen gelingt es auch ohne das, überall: ‚lebendige Indi⸗ 
| ibaalitäten. zu zeichnen. Nur das Eine in. Katharinens Che: 
ralter koͤnnte verzeichnet ſcheinen, daß ſie, die eigenwillige, 
ſtoͤrriſche, fich fo. leicht, halb gezwungen, zur Heirath mit Pe: 
truchio bequemt. Allein bei naͤherer Betrachtung werden wir 
darin wieder einen Beweis der gruͤndlichen Menſchenkenntniß 
des Dichters anerkennen muͤſſen. Es waͤre ihm unſtreitig ein 
Leichtes geweſen, Katharinens Einwilligung anſcheinend naͤher 
zu motiviren. Allein die beſte Motivirung war gerade hier 
die Ueberraſchung, der unwiderſtehliche Eindruck, den ein ener⸗ 
giſcher, wahrhaft maͤnnlicher Geiſt und Wille auf ſie macht. 
In Petruchio trat ihr wohl zuerſt in ihrem Leben ein Mann, 

des Namens würdig, entgegen; bisher war fie nur von Weir 
dern in Männerkleivern umgeben. geweſen; einen dchten Mann 
wuß fie, unmillführlich achten, ja lieben, und eben damit ihm 
gehorchen; das liegt mit pſychologiſcher Roihwendigken gerade 
in dem Stolze und der etwa⸗ übermäßigen Energie. ihrer weib⸗ 
lichen Natur. u u 


« Den, Biebe u Mühe >. :wupbe. Die —— einer 
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_ organifchen Berbindung zwifchen ber ve objektiven Wirklichkeit und 
dem fubjektiven Leben des Einzelnen zunaͤchſt ganz allgemein 
‚als eine Nothwendigkeit für den erfennenden Gedanken darge⸗ 
than. In den «beiden Veronefern» und «Ende gut, Alles gut» 
war es demnaͤchſt vorzugsweiſe die Liebe, welche innerhalb 
ber komiſchen Weltanfchauung nach verfchiedenen Seiten bin 
dargeſtellt erfcheint, als diejenige Grundlage des menfchlichen 
Lebens, welche troß ihrer objektiven Bedeutung und Nothwen⸗ 
digkeit doch zunächft ihre Macht und Berechtigung innerhalb 
ver Subjektivität entfaltet. In «Biel Lärmen um Nichts» 
ift e8 der Gegenſatz zwifchen der objektiven. Wirklichkeit und 
der fubjettiven Auffaffung und Anfichtöweife, in welchem die 
Grundidee des Ganzen niedergelegt ifl. «Der Widerfpenftigen 
- Zähmung» zeigt fodann die Macht und Bedeutung der objekti⸗ 
ven Bafis des menfchlichen Dafeind im Widerftreit mit der 
darüber hinauögetretenen Subjeftivität, inöbefondere an dem 
erften und wichtigften Grundverhältniffe, an dem Verhaͤltniſſe 
zwifchen Dann und Weib. Im den drei zunächft folgenden 
Stüden werden dann endlich die übrigen objektiven Haupt: 
grundlagen bed Lebens, aller menfchlihen Entwidelung und 
Humanität in ihrem ideellen Gehalte innerhalb der Fomifchen 
Meltanfchauung zur Fünftlerifchen Erfcheinung gebracht. — 


6, Der Kaufmann von Venedtg. Maaß für Maaf. 
Eymbeline . 


Der Kaufmann von Venedig, eine der populär: 
ften ; aber auch herrlichflen Schöpfungen des großen Meifters, 
vereinigt alle Vorzüge und Zauber der Shakfpeare’fchen Poeſie 
in ſich. Zunaͤchſt von Seiten ber Charafteriftif. Abgefehen 
von ber trefflich gezeichneten und durchgeführten Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit aller übrigen Perfonen, die in organifchen Gegenfäßen 
ſich das Gleichgewicht halten und gegenfeitig fich zur hebenden 
Solie dienen: des edlen und großberzigen,, aber paffiven, me: 
lancholiſchen, der. Laſt eines bewegten, thatkräftigen Lebens 
nicht vecht gewachfenen Antonio, der mit dem fchlagenden 
Worte: der Eönigliche Kaufmann am beften charakterifirt iſt; 
feines heiteren und entfchloffenen, zwar etwas leichtfertigen, 
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über Hebengiwärbigen und firnigen Freunbet Baffanlo/ eines 
Acht italleniſchen Gemn nomo im beſten Sinne mit fernen 
Wenoffen Lorenzo und Graziano; ferner: ber eben fo liebens. 
wirbigen, ſchalkhaften und geiftreichen Lorgia mit ihrer an: 
Miuithigen Dienerin Neriffa und des in’ orlentaliſche Liebes: 
fhtodemerei fich nerlierenden Naturkindes Jeſſica —- abgefehen 
von allen diefen bis auf den naͤrriſchen Lanzelot Gobbo und 
deſſen kindiſch gewordenen Vater feft und ficher geheichneten 
Figuren, aſcheint hier in dein Juden Shylock ein wahres 
Meiftermerk von Charakterifif. Shylock if zundchft daB wohl: 
getroffene Abbild des jüdifchen National: Charakters überhaupt, 
nicht jenes ehrwürdigen und großartigen, wenn auch einſeiti⸗ 
gen Geiſtes, der zur Zeit Difes, Davids und der Propheten 
das Volk noch befeclte, fondren jener niedrigen und unwimr 
digen, ‚ In jeber Beziehung augeatteten Sinnesweiſe, in’ wels 
&e bas tiefgefollene Wolf während bes‘ Zuſtandes feinke” Ber 
: Äretlung uͤber den ganzen Erbboben, während Jahthimderte 
langer Verfolgung und fihtoeren ' Drudes binadgefunfen wat. 
&n: diefen Beiten war die großartige Ausbauer und Stand» 
daftigkeit, das ſtrenge Befthalten an Reitglon, ‚Sitte ünd Ge⸗ 
fetz zu Eigenſinn und Halsſtarrigkeit, der fharfe Verſtand zur 
Spitzfindigkeit und fpeculirenden Gombinationdgabe, ber be: 
geifterte Seherblid zum Aberglauben geworden; bie Liebe zum 
Beſitze, welche mit der Anhänglichkeit an dem von Gott ver: 
liehenen Sande zufammenhing, und infofern achtungswerth 
war, hatte ſich in ſchmutzigen, empoͤrenden Geiz verwandlet; 
die Abfonderung von andern Nationen und das Gefühl ber 
Erhabenheit über diefelben war in glühenden Haß, in Ver: 
achtung und gefühllofe Graufamkeit gegen ihre Verfolger aus: 
geartet. Nichts hatte im allgemeinen Verfall Stand gehalten, 
als jene unuͤberwindliche Stetigkeit, jene ttodene, mummien- 
artige Zaͤhigkeit der jüdifchen Natur. So erfcheint Shylod, 
eine bedauernöwerthe, gänzlich verfallene Ruine einer großen 
und bebeutungsvollen Vergangenheit, der glimmende Aſchen⸗ 
funke eines verblihenen Glanzes, der nicht mehr erwärmen - 
und erhalten, wohl aber noch "brennen und zerſtoͤren kann; 
wir koͤnnen ihm unfer Mitleid eben fo wenig verfagen, als 
wir und des Abſcheus gegen ſeine Denkungs⸗ und Handlungs: 


weiſe enthalten Eönnen. *) .. Der allgemein  jüdifche National, 
Charakter erfcheint aber auch zugleich in ihm trefflich inbivie 
dualifirt und zu concreter Lebendigkeit erhoben. Der Haß und 
Die Rachfucht richtet fich bei ihm vorzugäweife wider die wahr: 
haft hriftlihen Kaufleute, welche Geld ohne Zinfen und Sir 
cherheit ausleihen, dem herabgefommenen Schuldner wieder 
aufbelfen, kurz Liebe und Großmuth üben, und ihn nach fei- 
ner Meinung damit mehr drüden, ald durch die Verachtung 
und hündifche Behandlung, die fie ihm angedeihen laſſen. 
Eben deshalb ift ihm der Eöniglihe Kaufmann Antonio ein 
wahrer Dorm im Auge. Bon feinem Haß gegen ihn wird 
fogar fein Geiz überwunden, und er fpielt den Großmüthigen, 
um ein nichtswuͤrdiges Bubenftüd in's Werk zu fegen. Sene 
Anhänglichkeit an Religion, Recht und Sitte fpricht fich bei 
ihm aus in dem halöftarrigen Beſtehen auf- dem Buchftaben 
des Geſetzes. Verſtand und Scharffinn zeigen fich bei ihm in 
dem eigenthümlichen Humor und dem brennend farkaftifchem 
Mige, der ihm zu Gebote flieht. Durch dergleichen befondere 
Motive .und charafteriftifche Züge wird das Karrifaturmäßige 
vermieden, das Allgemeine des Nationalcharakters individua: 
liſirt. — « 

Wie ſich hierdurch Shakſpeare's Meiſterſchaft in der Cha: 
rakteriſtik auf's glaͤnzendſte offenbart, ſo iſt nicht minder die 
Compoſition, Gliederung und Entfaltung des verwickelten In: 
halts bewundernswürdig. Zwar iſt die Erfindung nicht ganz 
fein Eigenthbum; fie ſtammt größtentheild aus einer Novelle 
des Giovanni Fiorentino (1378 gefchrieben, 1558 zuerſt ge⸗ 
‚drudt), und diefer fehöpfte wiederum aus den Gestis Roma- 
norum (Echtermeyer und Simrod a. ©. I, 145 f. III, 183 f.) 
Doch lag dem Dichter in den englifchen Quellen, die er wahr: 
fcheinlih allein benupt bat, — wenigſtens ift es fehr die 
Trage, ob das alte, nie gedrudte Stud «der Jude, » defjen 
Goſſon 1579 bereits gedenkt, vefjelben Inhalts war, und zwan⸗ 
zig Sahre fpäter noch exiſtirte — nur ein magered Gerippe 
vor, das er erſt mit Fleiſch und Blut zu bekleiden hatte. 


.—.. .— —— — — 





*) Shylock wurde von Burbage mit einem rothen Barte und langer, 
falſcher Naſe dargeſtellt. Collier, New Partic. p. 36 ſ. 
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wi Hat er mehtere Charetien gar fie Vinzügtbiäßter ,: if 
Be Vertoſckelng durch Einftechtung einer neuen Eyiſore bon 
bermehri. "Und fo finden wir denn hier brei. fettfänte, an ſich 
"Ton ſehr complickrte Knoten im einander geſchlungen: zuerſt 
ber Rechtshandel zwiſchen Antonſo und Shylock; ſodann die 
Helrathsangelegenheit des Baſſanio und der Porzin,ded CGrar 
aimo und der Neriſſa, endlich bie Entkuͤhrung der Jeſſtea und 
Liehedgeſchichte mit" Lorenzo. Dieſe fo manmichfaltigen 
reſſen Handlungen "und Begebenheiten find mit! einer 
Klarheit und Beſtimmtheit disponirt, Eines entwickelt ſich ati 
und’ mit dem Anbehr, daß wir nirgend den Faden verklieten, 
daß uͤberall ein icdenbig und harmoniſch geſtaltendes Piincip 
N offenbart, und zuteit Alles zu einem- otganifchen Sun⸗ 
zen abrundet. Schlegel bemerkt mit Recht: wie dem abſchen⸗ 
lichen Shylock der edle Antonio in einem wohlthüenden Con⸗ 
traſte gegenübergeſtellt ſei, fo finde der zwar nicht: fchlechthin 
unwahre, doch hoͤchſt ſeltene, ſeltſame und unerdoͤrle Nechts 
handel zwiſchen beiden, am ber eben ſo ſeltſamen Heirathsge⸗ 
ſgdichte der Porzia und des Baffanio. fein Gegengewicht; Eins 
werde durch das Anbere wahrſcheinlicher gemacht. ˖ Während 
Porzia ferner durch den Eigenſinn eines ſeltſamen Einfalls 
‚Ihres verfforbenen Vaters gefeffelt ift, macht ihre Dienerin Ne: 
riſſa freiwillig ihr Gluͤck von dem Schiefal ihrer Herrin abs 
bängig. Zu diefen gebundenen Willen und Wuͤnſchen ſteht 
die willtührlihe, Sitte und Gefeb verleßende Wahl Ieffica’s 
wiederum im entfchiedenen Contraſte. So zeigt fih fhon in 
ber Diöpofition der mannichfaltigen Intereffen und Gituatio: 
nen die organifche Gegenfäglichkeit, von ber überall Leben und 
Bewegung audgeht. 8 fragt fih nur: wo liegt die innere, 
geiftige Einheit, welche bie Verbindung fo heterogener Be: 
flandtheile in Einem Drama vor dem Richterfluhle der wahren 
Kritik rechtfertigt? — Trotz aller Kunft der Geftaltung und 
Entwidelung fcheint dad Ganze in Wahrheit dennoch unhalt⸗ 
bar aus einander zu fallen. Eine dußere Verbindung der 
Hauptelemente iſt freilich Plar genug hervorgehoberr: - gerade 
durch feine .aufopfernde Bereitwilligkeit gegen feines Freundes 
Wuͤnſche geräth Antonio in die Klauen ded Juden, durch Por: 
zia's Wis und Erfindungdgabe wird er gerettet, und hieran 
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reiben ſich auch bie andern beiden Liebesintriguen in Ihrem 
Verlaufe an. Allein biefes Band if offenbar ein rein Außer: 
liches, zufaͤlliges: was hat feiner innern, wefentlihen Be 
deutung nach der umglüdlihe, and Tragiſche flreifende Rechts 
handel mit der beitern, glüdlichen Hetrathöangelegenheit Baf: 
ſanio's und Porzia’d zu fchaffen? Im Gegentheil durch fol) 
Außerliches Zuſammenreihen bei inndrer Ungleichartigkeit kann 
der Riß nur vergrößert werden. Kine ſolche Verbindung ift 
für gar keine, und bad fo auseinanderfallende Kunſtwerk für 
gar kein Kunftwerd zu erachten. Anders kann der Urtheilss 
ſpruch der Aeſthetik nicht ausfallen, fo lange nicht eine innere 
ideelle Verwandtſchaft, eine wahrhaft Lünftlerijche, organifche 
Einheit zwifchen den heterogenen - Beflandtheilen nachgewiefen 
iſt; und da dieß ‚bisher noch nirgend gefchehen, fo -behauptete 
«der Kaufmann von Venedig» fehr mit Unrecht den hohen 
Ruhm und ‚Beifall, den man ihm. allgemein gezollt hat, 
Selbft das ‚wußte man nicht recht. zu ſagen, wie denn das 
Drama zu benennen fei, ob Komödie, Schauſpiel, Tragödie 
oder wie fonft? So lange jener innere Mittelpunft ded Gans 
zen nicht gefunden war, ließ fich freilich auch bierüber- nichts 
entſcheiden. ¶ 

Allerdings erſcheint bei manchen Shakſpeare ſchen Stuͤcken 
die leitende, das Ganze in ſich concentrirende Grundidee ſo 
tief verborgen, fo abſichtlich verhuͤllt, das Einzelne macht fich 
fo entfchieden geltend, tritt fo frei und felbfländig, fo voll 
und abgerundet aus dem Gemälde hervor, daß. es unwill⸗ 
Führlich den Blick gefeffelt haͤlt; nur daraus läßt fich jener eben 
fo häufige als unbegründete Vorwurf der Plans und Zufam: 
menhangsloſigkeit erklären. Shakſpeare ift feiner Sache fo 
gewiß, er fteht fo ficher im Mittel: und Brennpunfte -der 
Kunft, daß er forglod alle Rhadien in ihrem volften und 
glänzenöften Lichte fpielen laſſen kann, er halt die Zügel fo 
feft in der Hand, daß er fcheinbar den Roffen ihre volle Zrei: 
heit geben darf. Man muB mit Gewalt den Blid von der. 
anmuthigen Bewegung der einzelnen Geftalten, von den fchd: 
nen Farben und dem lieblichen Spiele des Lichts und Schat: 
tens im Einzelnen abziehen, um den unfichtbaren Baden zu 
entdeden, .der gleich dein ewigen Plane der Weltgefchichte wie 
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ein bunberbaugh: Gebꝛitrnicdad —— 077 
findek fick muberenfelts Andeutungen ssmugsausgeluantzn: ft 
Daß, wier einmal in bie Miäefe: ber ESbalfaaareiſchen Aunſt: aini 
germaßen irigebrungen. IR, micht wohl jrre sehen han. 
Mechtöhandel mit ; Antönio ak; bern, Juben, Sianimnd, Me⸗ 
dentung ..beffelben - beruht;.offenbar:. zundchft auf dem altes den. 
sikifchen. Satze: ‚Soimmnm.;jüs, snmiiaa. Jnjarla; ud! diaſtx 
GSatz berudt auf jener im Beben; feibfi:meltenben, Dialektik vonı 
be zeigk;s:wie jedet einzelne, einfitig Feflgahaltene: Moment 
in dieſtt Welt: ver. Beſchraͤnktheit feinekeigue. Herneinusg,is 

ſich trägt: und nothwendig in :fein.:nigmeh: Begerttheil ck: men 
kehrt. Shylock hat affenbagrbak materielle, kufiese: Mechkiauf 
feiner. Seite; indem er. 26: aber: buchſtaͤblich. in ;nafler: Einfeikigs 
keit faßt :usb verfolgt... ‚genäth ı es. eben damit in das tiefflg; 
werbrecherifche. Unrecht, welche. damm durch innere Nathwen⸗ 
digkeit dem Weſen der. Günbe:gemäß auf fein: eigned Haupt 
vernichtend zuruͤckfaͤllt. Der: tobte, Buchftaben:: des. Geſetzes 
Bann. auch nur töbten. ‚-Diefelde Dialektik; biefelbe Auſchau⸗ 
ng bier: in ihrer. Außerften "Schärfe: und Schroffbeit pen 
zieht ich. in - mannichfattigen..: Eichtbuedpungen: und 
Schattirungen durch alle übrigen Beflandtheile des Ganzen 
hindurch. Die Willkuͤhr des Vaters, weldye Porzia's Willen 
feſſelt und ihr jede Theilnahme ag: der Wahl des Gatten raubt, 
beruht zwar auf dem vaͤterlichen Rechte, aber eben dieſes 
Recht iſt in ſeinem Ertreme zugleich das hoͤchſte Unrecht, und 
Porzia beklagt ſich mit vollem Grunde über «die böfe Zeit, 
bie Eigenern ihre Rechte vorenthält» (Alt II Sc. 2). Wer 
wollte den erſten Stein auf fie werfen, wenn fie ihren Eid 
gebrodyen und den geliebten und. liebenswürbigen, ihrer fo 
würdigen Manne durch Winke und Andeutungen zur rechten 
Mahl geleitet hätte! . Das Unrecht, das in jenem väterlichen 
Rechte liegt, wuͤrde mit tragifhem Gewichte aufgefallen fein, 
wenn nicht der Zufall, wie dort ein. guter Einfall, zu einem 
grücdtichen Ausgange geführt hätten. Jeſſica's Flucht und 
Heirath wider den Willen ihres Waters enthält offenbar das 
entfchiedenfte Unrecht. Dennoch — wer will fie verdbammen, 
daß fie der Gewalt und. dem Rechte eines ſolchen Vaters ſich 
entzieht, der, wenn ſie ihm wahrhaft .gehorfam waͤre, ihr zeit 
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liches und ewiges : Heid: vernithtet: haben wuͤrde? Auch hler 
dreht fich mithin alles nn. :den Rechtspunkt, was auch Shak⸗ 
ſpeare: klar ‚genug ſchon Akt: II.St. 3 und noch beſtimmter 
At DI Sc. 5 13wiſchen Lanzelot und Jeſſica) andeutet. 
Durch die Buße, welche das Gericht dem Juden auferlegt 
und wodurch Shylok genoͤthigt wird, die Heirath ſeiner Toch⸗ 
ter. mit Lorenzo gut zu heißen, ‚werben auch hier mehr aͤußer⸗ 
lich und ‚zufällig, als Durch. wahre innere . Xusgleichung bie 
flreitenden Gegenfäße: aufgehoben. . Nicht minder endlich er> 
ſcheinen Recht und Unrecht ‘auf die höchfte, fchärffle Spige - 
und eben damit: im eine balancirende Unficherheit geftelt in 
dem Streite ‘der beiden: Liebespaare über: die derfchenkten 
Ringe und bie damit gebrochenen Eide, womit das Ganze 
ſchließt. Auch hier fpiegelt ſich der Sag Summum jus sum- 
ma. injuria beutlich ab; auch hier. ift Recht und Unrecht fo 
in die Enge, fo in die Außerfte Graͤnze dialektiſch hineinges 
trieben, daß beide nicht mehr zu ſcheiden ſind, ſondern un⸗ 
mittelbar in einander übergehen. 

Afo, fehen wir, vereinigt fih Sinn und Bedeutung 
der verfchiedenen, anfcheinend fo heterogenen Beltandtheile 
des Ganzen in Einem Punkte; es find nur Variationen def: 
felben Themas. Das ganze menfchliche Leben nämlich wird 
felbft wie ein großer Nechtöhandel, das Recht als Fundament 
und Mittelpunkt des ganzen menfchlichen Dafeins aufgefaßt. 
Bon diefer Anfchauung geht das Drama aus. Allein dieſes 
Sundament, je mehr e3 urgirt, je mehr darauf gebaut wird, 
um fo unficherer und ‚grundlofer zeigt es ſich; dieſer Mittels 
punkt, je beflimmter und tiefer er gefaßt wird, um fo ober: 
flaͤchlicher und ercentrifcher erfcheint er, um fo mehr hebt er 
ſich in feiner eignen Schwerkraft auf. Freilich follen Recht 
und Geſetz dad menfchliche Leben halten und befeftigen. . Aber 
fie find nicht die Bafid und der Mittelpunkt, in. ihnen liegt 
nicht der volle Gehalt, die ganze Wahrheit des menfchlichen 
Daſeins befchloffen. ‚In folcher Einfeitigkeit gefaßt, loͤſt fich 
vielmehr. dad ganze Leben vialektifch in fich felbft auf; Recht 
wird zu Unrecht und Unrecht zu Recht. Geſetz und Recht 
bilden vielmehr nur eine einzelne Seite ded Ganzen. . Sie 
baben ihre, Gültigkeit und Wahrheit nicht durch und an ſich 


felbſt, fonbern fie besuchen! ahıf: dem: Höheden Principe der wah · 
‚ven Sittlichkeit, von dem fie nur wie eingtint Strahlen au 
gehen. Der Menſch ‘Hakan un: fie: ſich garnkeinti echte, 
ſondern nu PMichten5: er aſt von Gott nicht mit Rechte, fon 
dern me mit Pflichten geſchaffen. Aber ſeine Pflichten find 
zugleich. Adern gegenüber: feine Rechte, and es glebt ‚Bein 
| wahres lebenbigts Btecht;,.baS.nichtiguplsic, eine Vichele nchieite 
und: feibgk. wäre. :: Nicht: :aufı Dem: Rechte. fonds auf Yes 
Ä Owabe beruht dahtr das menſchtiche REN: ab 
: Bebetis A: gättliche: Gnabe, buch Dial ber : Menſch zum: Minis 
gung. wit. Gott berufen wird; iſt die wahre Mais: feines Das 
Kind. "Die Einigung. bed: menſchlichen Miillens;mitidenis gäst 
üchen iſt ‚Die -mehre lebendige: Siittlächleit des Marder ‚.bunh 
die erſt Recht. und Unrecht ihte Geltung und Bebeutung a 
halten. Dies deutet enenpecei in den ſchoͤnen Benftn: (AH 
IV:@x: U) TEE EEE EEE BEER ee 


u hir ala % an 
„Doch Guad⸗ ik über diefe Seontermaät, —*— Rehke) 
„Sie iſt ein, Attribut der Gottheit felbft,. * 
EI Und rede Macht Fonint. Hörtliher amı safe, . Auer 
77. en Gnade bei demn Recht ſteht; darum dJude a 
Suchſt du um Recht fon au, erwaͤge dicßz: ram, 
Daß nad) dem Lauf des Rechtes. unfer Feiner 
Sum Heile kaͤm; wir beten al’ um Gnade, 
Und dieß Geber muß un ber Gnade T Shaten u 
i uud üben lehren. "_ ' 


Daß eine anbere, dem äußern Blide fi ch \ entziehenbe, tiefere 
Macht ald das materielle, poſitive Mecht: dem menfchlichen 
Dafein: zum Grunde liegt, zeigt ſich auch an dem Charafter 
und Schickſale Antonio's. ine feltfame, unbefannte Schwer: 
muth bat ihn befallen; er ift feines bisherigen Lebens ‚über: 
brüffig, er iſt plößlich fo verändert, Daß. er fich felbft nicht 
mehr kennt. Und doch weiß er nicht, was und wie es ihn 
angeweht hat — diefed geheimnißvolle Etwas, Dad gegen alle 
Bemühungen feiner Freunde, gegen. alle. Angriffe einer. hei: 
tern ebendluft wie des rafonirenden Berftändes feinen Plag 
behauptet. Erſt nachdem das Unheil, was noch mitten im 
böchften GIüd feine ahnungsvolle Seele beunruhigt hat, wirk⸗ 
lich eingetreten ift, da wirb auf einmal: Alles Har. Es war. 


die übergroße Maſſe des irbifchen Reichthums, bie, obwoht 
ſein Herz keineswegs daran hing, doch unwillkuͤhrlich den 
freien Flug ſeiner Seele hemmte, die wie ein ſchwerer Ballaſt 
ſeinen Geiſt herabdruͤckte; es war Ueberſaͤttigung am irdiſchen 
Gluͤcke, die ihn das Leben anekeln machte. Dieſe Fülle des 
irdiſchen Mammons, weil fie die Verſuchung mit ſich fuͤhrt 
und den Geiſt unwillkuͤhrlich herabzieht, traͤgt auch die Suͤnde 
ſelbſt ſchon in ſich, zumal wenn der Menſch ſelbſt die Laſt ſich 
aufgeladen. Sie erdruͤckt ihn; ſie zieht eine Buße nach ſich, 
die nicht von dem Richterſtuhle des gemeinen Geſetzes und 
Rechtes, ſondern von jener hoͤheren Macht der Sittlichkeit ver⸗ 
haͤngt wird, eine Buße, die nicht rechtlich, wohl aber fitt: 
lich nothwendig iſt. Dieß ſieht Antonio ſelbſt ein, und fin⸗ 
det in der Strafe wiederum eine Gnade, wenn er Akt IV 
Sc. 1 ſagt: 

„Es kraͤnk' eich nicht, daß dieß fuͤr euch mich trifft! 

Denn hierin zeigt das Gluͤck ſich guͤtiger, 

Als ſeine Weiſ' iſt: immer laͤßt es ſonſt 

Elende ihren Reichthum uͤberleben, 

Mit hohlem Aug’ und falt'ger Stirn ein Alter 

Der Armuth anzufhaun: von folder Shmad 

Sangwierger Buße nimmt cd mic, hinweg.’ — 

Geſtuͤtzt auf die gefundene wahrhaft ibeelle und organi: 
fhe Einheit de8 Ganzen, werden wir num auch mit Sicher: 
heit die Kunftform, der es angehört, beftimmen Fönnen. 
Offenbar ift es Komödie, ein Intriguen-Luſtſpiel im Shak— 
fpeare’fchen Style; offenbar ift daS Ganze auf den Boden 
der komiſchen Weltanfchauung geftelt. Nur auf diefem Stand: 
punkte der Poefie läßt fich die Auffaffung ded Lebens aus dem 
einfeitigen Gefichtöpunfte des Rechts, erklären und rechtfettis 
gen. Denn die Einfeitigkeit, in welcher dad einzelne, als 
folche8 zwar nothwendige Moment zur Grundlage des Ganzen 
gemacht wird, erfcheint durch jene Dialektik der Ironie in ſich 
felbft aufgehoben. Indem fich jene Grundlage in den mans 
nichfaltigften Lebensverhältniffen durchweg als ungenügend 
audweift, indem dad Recht gerade auf feiner höchften Spike 
überall in Unrecht fich verwandelt, tritt durch den Contraft 
die volle, hier und da angebeutete Wahrheit an's Licht hervor, 
Recht und Unrecht, die gerade in ihrer fchärfften Gegenfäg: 


w 
Bat ri m innen ——— 
— ——— ⏑— 






a 
Berfändniß und. Aorundung, bes Gan 

er um tragiſchen a Aten 
letten Sahn iagungen bez angeföla; 
genen: Miftöne verflingen;, in bem beiteren, an muthi⸗ 
gen Taͤndele ien ber Siebe loͤſen fich die. ſcharfen 
Begenſaͤte zwiſchen Rede und unrecht ge 
auf..., Wie. fhon. früher überall. ber. tragiſche Schmerz, der 

in Antonio Schidfale liegt, mit ben milbeften Sarben uud 
fanfteften Strichen bargeftellt, und das. Herde. in eine muß 
kaliſche, lindernde und tröflende Wehmuth, durch welche der 
glüdlihe Ausgang ſchon deutlich genug burhihimmert,. auf: 
gelöft erfcheint; fo wird nun dem Ganzen fchließlich das ihm 
zukommende Gepraãge der komiſchen, ihren tiefen, ernſten Ge⸗ 
«halt fielen maslirenden Weltanſchauung beflimmt aufge 
druͤckt. Wir können die künftlerifhe Weisheit des Dichters 
nur bewundern, der mit anfcheinender Verlegung der Regeln 
feiner Kunſt, auf die Gefahr des Tadels und der Einbuße 
an Effekt bei der blödfichtigen Menge, fo feft und confequent 
fein. Biel verfolgte, fo ficher und unmiderftehlih es zu errei⸗ 
hen wußte. — 

Eben fo unhaltbar ift die tadelnde Bemerkung, daß ber 
Clown des Stud, Lanzelot Gobbo, mit feinen närrifchen 
Späßen zum Ganzen nicht pafle, oder wenigfiens im Wider: 
ſpruche mit dem fragiichen Ernſte der erfien vier Akte ftebe, 
und im beften Falle überflüffig fei. Weber dad Eine noch 
dad Andere. Der Narr ift auch hier nicht nur an feinem 
Platze, fondern durchaus nothwenbig, weil er hier wie überall 
in: Shalfpeare's Luftfpielen der komiſche Repräfentant der 
Grundidee felbft iſt; er ſtellt dieſe parodiſch, in feiner Per: 
fönlicpfeit und feinem ganz individuellen Thun und Treiben 
concentrirt bar, und bringt fie fo zur unmittelbaren lebendig: 
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ften Anfhauung: Man fehe nur näher zu, mit welcher’ er: 
goͤtzlichen Laune er Recht und Unrecht in Bezug auf die Frage, 
ob er aus des Juden Dienft davonlaufen ſolle oder nicht, ab⸗ 
waͤgt und parodirt (Aft II Sc. 2), und wie er-fpäter in glei⸗ 
cher Weife den Richter fpielt über Zeffica und Lorenzo (AR 
IT Sc. 5). Freilich bat er bier nicht Spielraum genug, um 
feine Bebentung für das Ganze und feine eigne liebenswirs 
bige Individualität näher zu entfalten. So weit es indeß 
der Organismus des Kunftwerks zuließ, hat Shaffpeare 
auch ihn benutzt, um die zum Grunde liegende Hauptibee zu 
veranſchaulichen. 

Uebrigens muß der Kaufmann von Venedig ſchon vor 
1598 entſtanden ſein, da er ebenfalls von Meres bereits ge⸗ 
nannt wird. Er gehoͤrt alſo in das erſte Decennium der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Wirkſamkeit Shakſpeare's, und iſt am wahrſcheinlich⸗ 
ſten ins J. 1597 zu ſetzen, wie auch Chalmers, Drake und mit 
ihnen Tieck u. A. annehmen. Malone, der es ohne weitere 
Gruͤnde 1588 ſetzt, bedenkt nicht, daß es, in dieſem Jahre 
geſchrieben, nicht wohl ſchon in Meres Schrift erwaͤhnt wer⸗ 
den konnte. Der aͤlteſte Druck iſt aus dem Jahre 1600. — 
Bewundernswuͤrdig iſt der Fortſchritt, den des Dichters Bil⸗ 
dung in wenigen Jahren gethan hat, wenn man die beiden 
Veronefer oder Ende gut Alles gut mit dem Kaufmann von 
Venedig zufammenhalt. 

Maaß für Maaß, obwohl wahrfcheinlich mehr als 
ein Jahrzehend fpäter entftanden *) und in feiner dußern Bil: 


*) Tieck vermuthet theild der Sprache und des Styls wegen, theils 
weil er darin cine Anfpielung auf den von B. Jonſon geleiteten, in 
der Taverne &t. Dunſtan fid) verſammelnden Elubb von allerlei Kuͤnſt⸗ 
lern, Gelebrten ꝛc. gefunden zu haben meint, daß es un 1612 geſchrie⸗ 
ben fei. Mehr noch ſpricht wohl der tiefe, maͤnnliche Ernft, in den 
fid) hier das Luftfpiel Kleider, diefelde Stimmung, in der fih Shaffpeare 
aus dem Londoner Leben und Treiben zurüdzog, für die fpäte Entftehung 
des Stüds, gewiß nad) 2609; und Malone und Drake haben unftreitig 
Unredt, wenn fie es ſchon 1603 fegen. Ihre Gründe find wiederum 
nur Meine Unftände und Anſplelungen, die durch Tieds Entdedung hin⸗ 
länglidy widerlegt werden. Außerdem ließe ſich geltend machen, daß 
wahrfdyeinlidy der gegen Ende von Shalfpeare’s Laufbahn mehr und mehr 
um ſich greifende rigoriftifhe Sinn und Iugendftolz der Puritaner, deu 
Dichter zur Behandlung diefes Stoffs bewogen habe. — 


⁊ 


‚bung, in Ton und Farbe feie-abweidenb, ſchließt ch bo 
feinem ideellen Gehalte nach zunaͤchſt an.den < Kaufmaun von 
 Benebig> an.. Es bat .eine * verwandie doch zugleich auch 
weſentlich verſchiedene Bafis, auf der ſich das Ganze aufs 
haut. Ein Herzog von Wien foßt den Euniſchluß, ‚den. Pur⸗ 
- geirmantel einmal mit ber. Monchskutte zu nettaufchen, -unter 
| dem Vorwande eiher- weiten. dringenden ‚Meile, fein Sceyter 
einen Andern zu. überlaffen, und incognito ben Zufland feines 
Weiche und inöbefonbere bie Art und Wirkung der Regierung 
wie ein wunberlicher, willführlicher Einfall erfheinen;. 3 allein 
näher. betrachtet: iſt es im Charakter ‚und ber Situation des 
8 wohl begeünbet.: Er ift ein Mann von warmer Bis 
— und edler — Eben darum lbte.e ex bisher 


gründet, ſei, ie um feinen Fehler wieber gut ; zu machen, 
ohne doch felbik-inconfequent zu erſcheinen, vielleicht auf) aus 
unſchuldiger Sehnſucht nach einer intereffanten "Unterbrechung 
bes ewigen Einerleis. ber Geſchaͤfte, wobei er zugleich feine 
nächfte Umgebung wie fein Volt und Land mehr in der Nähe 
zu fchauen Gelegenheit fände, überläßt er die höchfte Gewalt 
dem eifrigen, anfcheinend tugendftrengen Angelo, und giebt 
ihm in untergeorbneter Stellung den milden alten Escalus 
zue Seite. Wie erwartet, übt Angelo fein Amt mit großer 
Kraft. und anfcheinender Gewiffenhaftigkeit. Er bringt fofort 
ein altes, tingefchlafenes Geſetz, dad alle Geſchlechtsſuͤnden 
‚mit dem ode bedroht, wieder zur Anwendung, und läßt 
einen jungen, zwar hoͤchſt leichtfinnigen, doc keineswegs 
ganz verdeibten Edelmann, Claudio, der feine Geliebte vor 
der Hochzeit gefchwängert, einkerkern, um an ihm die Todes⸗ 
firafe zu vollziehen. Um bie verfuchte Befreiung und. endliche 
Errettung dieſes jungen Mannes durch feine Schwefter un: 
ter Mitwirkung des Herzogs dreht fich die nicht fehr vermwidelte 
Intrigue. Eben jener Angelo, der von einer rigoriftifchen 
Sittenreinheit Profeffion macht, fletd auf feine Tugend pocht 
und auf Zucht und Strenge: dringt, Sünde und Schwachheit 


* 


U 
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unerbittlich verfolgt, der in ber That auch ben guten Willen 
bat, dad zu fein, was. er fcheint, gerade er fält aber von 
feiner: angemaßten. Höhe berab,. auf weit: fehlimmere Weiſe 
in baffelbe ‚Vergehen, das. er, fogar wider fein gegebenes 
Wort mit der. ganzen Härte des Geſetzes beftrafen will, Eins 
mal von der menfchlihen Schwachheit überwunden, wird er 
zum nichtöwürdigfien Heuchler und Betrüger. Die eitle, auf 
fich felbft trogende Tugend zeigt fich in ihrer ganzen Hinfälligs 
keit und Nichtigkeit. Denn eben diefer Tugendſtolz, diefer 
fittliche Hochmuth, der fich überall felbft genug zu fein meint, 
dieſe hoffärtige Selbftgerechtigkeit ſinkt am leichteften und tief: 
fien in den Pfuhl des Lafters herab. — Daß ber Heuchler _ 
durch die entgegenwirkende Intrigue des Herzogs unter Be 
günftigung bes Zufalls zulegt entlarot, Claudio gerettet und 
feine wahrhaft tugendfame, Tiebenswürbige Schwefter für ihren 
Edelſinn belohnt wird, auch ber leichtfertige Schwäger Lucio 
mit einer gründlichen Befhämung und der kuppleriſche Narr 
Pompejus mit einem derben Verweis davon kommt, tft dem We⸗ 
fen des Ganzen angemeffen, fofern es nur innerhalb der fomis 
fchen Weltanfhauung feine poetiſche Berechtigung haben kann. 

Schon nad) den gegebenen Andeutungen wird man leicht 
finden, wo bier der innere Mittelpunkt des Fünftlerifchen Or 
ganismus liegt. Die menfhlihe Tugend und Sittlichkeit 
felbft, fofern fie in ihrer Einfeitigkeit durch und für fich felbft 
Etwas fein und bedeuten will, ift die Bielfcheibe, auf welche 
die Macht des Komiſchen bier ihr Geſchoß richtet, welche je: 
ne Dialektit der Ironie oder vielmehr welche durch ihre eigne 
immanente Dialektik fich felbft in ihr Nichts aufloͤſt. Zus 
gend und Sittlichfeit — wer weiß das nicht — find die erfte 
Baſis und der legte Zweck des menfchlichen Daſeins. Aber 
fie find ed nur durch und in Gott. Die blos menfchliche 
Zugend, die ald menſchliche für fi) etwas gelten will, 
und eine Selbftändigkeit ſich anmaßt als hätte fie in göttlicher 
Scöpferkraft fich felbft gemacht, dieſe fabricirte Tugend ift 
Nichts, eine fihillernde Seifenblafe,. die beim eriten Hauche 
des Windes zerplatzt; ja fie ift leider mehr ald Nichts, weil 
fie die fchlimmfte Sünde und der Kern und Keim aller Suͤn⸗ 
de if. Das Stück ruht alfo ganz eigentlich auf dem chriſt⸗ 
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2 tzend und Sittlichkeit. Aber: auch — ——— 





— 


‚Bios icdiſches· ‚mesfhtigen gefatt dab. Idice war mei 





\ Richt alfo bie fittiche Kraft des Menfhen, fondern die 
Bttlühe Gnade ift bie wahre Grundlage des menfchlichen 
a&,. weil durch fie und in ihr erft die menſchliche Tugend 
— und Tugend ift; — daſſelbe, was dem Rechte ge 
ber «Kaufmann von Venedig» behauptet. St e3 

fe, hat der Menſch nur, durch Gottes Gnade allein die Kraft 
„ber Zugend und das Vollbringen, fobald er reuig feine eigne 
Echwaͤche und Ohnmacht anerkennt, ſo ſoll er auch dem reui⸗ 
gen Bruder Gnade für, Recht, Vazeibung für Strafe an 
gedeihen —— wie es Santfprate in. den ſchoͤnen Berfen 
ausbrudt: rem — 


alt werdet Buca afakn, 
22. Ueber, dem Zug und Maqht zur Rache war, 
Sand aus Vermittlung. Wie erging es Euch, 
Wollt: Er, das allerhoͤchſte Recht, Euch richten 
So wie Ihr feld? — "OD des erwaͤger Her, 
\ Und Gnade wird entſchweben Euern Lippen 
* Wie Kindes Unſchuld — 


und abermals in den tiefſinnigen Worten: 


Könnten die Großen donnern 
Wie Zupiter, fie machten taub den Gott: 
Denn jeder winz’ge, Meinfte Richter braudte 
Sum Donnern Jovis Aether; — nichts ald Dodnern ;. 
O gnadenreiher Himmel! 
Du wit dem zadigen Felſenkeile fpalteft 
Den unzerfeilbar knot'gen Eichenſtamm, 
Micht zarte Morten: doch der Menſch', der ſtolze Menſch, 
An Meine, kurze Mojeſtät getleidet, 
Vergefſend, was am mind'ſten zu bezweifeln, 
Sein 'gläfern Element, — wie zorn'ge Affen, 
Spielt: folden Wahnfian gaufelnd vor dem Himmel, 
Daß Engel weinen, die gelaunt wie wir, 
Sich alle ſterblich lachen wurden. "= - 
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Nach folcher Selbfterläuterung der tieffinnigen Dich: 
tung wäre ed. Vermeſſenheit, noch Ein Wort hinzufügen zu 
wollen. Nur darzuthun habe ich noch, wie die zum Grunde 
‚ liegende Hauptidee auch in allem Einzelnen, in den Charals 
teren, Situationen und Verhäkniffen ſich abfpiegelt, Alles an 
ihren magnetifchen Mittelpunft heranziehend und zu einem or= 
ganiihen Ganzen zufammenorbnend. In den Yauptmomen- 
ten der Aktion: in Angelo’s Benehmen (das in feiner ganzen 
Nichtöwürdigkeit aufzudeden war und daher auch den Betrug, 
. der ihm unter Mitwirkung des Herzogs von Sfabela und. 
Marianen gefpielt wird, nöthig machte), in Claudio's Ge: 
fahr und Rettung, in der Weife, wie der Herzog und Iſa⸗ 
bella, die Repraͤſentanten der wahren Zugend, eingreifen, 
und im Ausgange des Ganzen habe ich dieß fchon oben an» 
gedeutet. Die Hauptcharaftere find der Herzog, Angelo und 
Sfabellaz fie kommen im Stüde felbft zu näherer Entwides 
lung ihrer Individualität und bedürfen ebenfald nach den 
oben gegebenen Winken Feiner weiteren Betrachtung. Esca⸗ 
lus fleht ‘dem Angelo zur Seite wie der fanfte, friedliche Greid 
neben dem rafchen, thatkräftigen Manne; ihn bat fein lan, 
ges Leben belehrt und geläutert, daB er nicht mehr die Zu: 
gend mit dem phariſaͤiſchen Zugendflolze und der Strenge des 
Gefeges vermechfelt. Er ift dem Ganzen nothwendig theild 
als organifches Gegengewicht zu Angelo, theils ald Wermitte: 
lungspunkt zwifchen diefem und dem Herzog. Denn der Her 
zog und Sfabella ftehen über ihm: fie haben die Gnade Gottes, 
er nur die menfchliche Erfahrung und das Mitleidven auf fei- 
ner Seite. Mariane, Angelo’s verlaflene Geliebte, ift bloße 
Nebenperfon, zur Beihülfe um Angelo’s Charakter in helleres 
Licht zu feßen und die Verwidelung der Aktion Eunftgerecht 
zu löfen. Eben fo erfcheinen Claudio und Sulia nur im Hinz - 
tergrunde; fie find das wohlgetroffene Bild menfchlicher 
Schwachheit, die aus zu viel Freiheit ſuͤndigt, durch Noth 
und Elend zu Reue und Buße geführt und nach der Belch: 
rung zu Gnaden aufgenommen wird. So ftehen fie Angelo’s 
Pharifäismus contraftirend gegenüber und bilden den andern 
Pol des ganzen Stüdes. In Lucio, Schaum, Pompeius, 
Frau Ueberlei und Bernardino erfcheinen endlich die menfch- 

Ulrici, über Shakſp. dramat. Kunſt. 22 


lichen Verkehrtheiten, Lafler und Verbrechen in ihren mannich 
foltigen Potenzen: BSucio, ohne eigentlich ſchlechten Charak⸗ 
ters, böfe mit Abfiht zu fein, wie feine Theilnahme für 
Habella und Claudio beweift, ift "aus Leichtſinn zum Iäfters 
tichen Wüftling geworben; Runter Schaum ift eben nur 
Schaum, nicht ſchwer genug für Tchwere ergehen, aber auch 
. viel zu leicht für die Tugend; bie Kupplerin liebt die. Sünde 
aus Gewohnheit und weil fie fi davon -nährt. - Der Mörder 
Bernardino repräfentirt bie rohe, finnliche Natur des Mens 
ſchen, die unmenfchlic wird, weil bie Menfchheit-ihre erziehen» 
be und bildende Hand von ihr- abgezogen hat, bie Sünde des 
Einzelnen, die in ihm felbft, zugleich aber in der Suͤndhaf⸗ 
tigkeit ded ganzen Geſchlechts ihre Wurzel und Triebkraft hat, 
Sompejus endlich hilft dem Laſter aus Narrheitz er weiß nicht 
techt und es ˖kuͤmmert ihn auch nicht .viel, was er will und 
thut, weil: er in feiner rohen Albernheit das ganze Leben wie 
eine Schenkflube anfleht, in ber man luſtig fein kann nad) 
Belieben, aber nur für Geld; feine Sünde beſteht weniger im 
—Wollen und Thun, ald in dem 'verfchuldeten Mangel an rich 
tiger‘ Erkenntniß, in der verkehrten Lebensanſicht; er bat die 
Veberzeugung, daß ber Menfch ohne gewiſſe Fehler und 
Schwächen nun einmal nicht ſei und fein Inne, und fo tagt 
er ſich ſorglos gehen; feine Narrheit iſt daher eigentlich fein 
Vergehen, und eben darum ift er noch am erträglichften. Ob⸗ 
"wohl er die Rolle des Clown im Stüd fpielt‘, fo fieht man 
boch hiernach leicht, daß er ausnahmsweiſe nicht den Beruf 
hat, die Grundidee felbft, in feiner Sndividualität zu concre⸗ 
ter Lebendigkeit erhoben, parodifch darzuftelen. Die gewoͤhn⸗ 
liche Narrheit wog zu leicht, um das ganze Gewicht der hier 
entfalteten Anfchauung des menfchlichen Lebens zu tragen; 
und ein tieffinniger, tragifcher Narr, wie etwa Lear's Freund, 
fchicte fich nicht für die Komödie. Shaffpeare braucht den 
. Clown daher bier nur ald Nebenperfon, um noch von einer 
befondern Seite her Licht auf die Grundidee des Ganzen zu 
werfen; er hat nicht mehr Recht und Bedeutung als die uͤbri⸗ 
gen Figuren, mit denen er in Einer Kategorie fteht. Fra⸗ 
gen wir aber, worin dieß Recht beftehe, wozu uns dieß volk 
ftändige Regiſter von Sündern und VBerbrechern vorgeführt 
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werde, fo dient zur Antwort: wir follen einen Blick thun 
in dad wahre Wefen der menfchlichen Tugend und Sittlichkeit, 
eben darum aber auch nothwendig in die ganze Tiefe der 
menſchlichen Unſittlichkeit und Laſterhaftigkeit; das iſt der Wille 
der Dichtung. Alle jene Sünder mit ihren mannichfaltigen 
Verbrechen waren außerdem nothwendig, um zu zeigen, wie 
jeder andere Miſſethaͤter weit eher Gnade und Vergebung ver⸗ 
diene als der tugendharte, hochmuͤthige, heuchleriſche Angelo. 
Man hoͤre nur die bedeutſamen Worte des Herzogs uͤber 
Bernardino: 

Ein Moͤnch erzaͤhlte mir von dieſem Mann. 

— Hoͤr' an! Man ſagt, du ſei'ſt verſtockten Herzens, 

Du fuͤrchteſt Nichts jenſeits des Irdiſchen; —. 

Und dem entfpricht dein Thun. Du bift verurtheilt; \ 

Doc deine Schuld auf Erden fei verzichen: 

So ftrebe nur, daß ſolche Huld dich leite 

Auf beſſ're Zukunft. Pater unterweift ihn, 

Ich laſſ' ihn Euch. — 
und man wird nicht zweifeln Fönnen, Daß der Dichte iene 
Siguren aus der triftigen Urfache eingeführt hat, um in’ ihrer 
fhlimmen Lafterhaftigfeit die weit fchlimmere Tugend Angelo’s 
fi) abfpiegeln zu laffen. Sie waren alfo nothwendig, um 
die ganze Ziefe ber Ddargeftellten Grundidee zu erfchöpfen. 
Denn die Fomifche Weltanfchauung und ihre dramatifch » poes 
tifche Form, die Komödie, wirft ja überhaupt nur durch den 
Contraſt. Nicht die wahre menfchliche Zugend und Sittlich⸗ 
keit fol uns unmittelbar dargeftellt werden; unmittelbar er: 
fcheint vielmehr nur die falfche Tugend, Sünde und fittliche 
Berkehriheit. Aber eben weil dieſe theild von felbft an der 
Macht des Guten fich. bricht, theils fich durch fich felbft vers 
nichtet, alfo durch den Gontraft kommt das Wahre und Rechte 
zur Erſcheinung nicht nur vor dem geiftigen Auge des Bu: 
ſchauers, fondern auch am Ende im Drama felbfl. Und nur 
darum, nicht wegen feiner einzelnen luſtigen Scenen und 
Lächerlichen. Charakteren, ift ed eine Komoͤdie zu nennen, aber 
freilich eine Komödie im hohen Shaffpearefchen Style. 

Sch weiß daher auch nicht, warum man das Stud 
finfter gefcholten bat. Das konnten wohl nur Gemüther, 
welche die überfchwengliche Luft der Demuth nie gekoſtet hats 
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ten. Ich finde im Gegentheil die Grundidee deſſelben die froͤh⸗ 
lichfte von der Welt. Es quillt ein unerfhöpflicher Born 
der Heiterkeit aud dem Gedanken, daß unfere blo8 menfchliche 
Tugend ganz und gar nichts fauge, daß wir aber nur des 
seuigen Bekenntniſſes unferer Schwachheit bedürfen, um in 
Gottes Gnade nicht nur die wahre Tugend, fondern auch die 
Kraft zu ihrer fröhlichen Ausübung zu finden. Freilich ift 
die Art, wie dad Leben uns diefe Weisheit beibringt, nicht 
immer zum Lachen. Aber die Kunft ift auch nicht zum La⸗ 
chen, felbit die Komödie nit. Man muß vielmehr fehr 
ernfihaft fein, um recht lachen zu fünnen, und ein Zachen, 
dad nicht einen Abgrund von Ernſt unter fih hat, iſt ein al- 
. bernes, kindiſches, jedenfalls unkünftlerifches Lahen. Das 
muß man aber erfannt haben, "um Shakſpeate's Luſtſpiele lu⸗ 
ſtig zu finden und zu verſtehen. 


JZ3uletzt nur noch ein Paar Worte über den Zitel des 
Stuͤcks. Er hat nicht, wie ed fiheinen fönnte, den Sinn, 
baß Gleiches mit Gleichem vergolten, und wie im alten jus 
talionis Glied um Glied, Leben um Leben gezahlt werden 
ſolle; — das ift nur ironifch feine Bedeutung. Seinen wah- 
ren Sinn hat das Gebet des Herrn am fchönften ausgefpro: 
den, wenn ed bittet: Und vergieb uns unfere Schuld, wie 
wir vergeben unfern Schuldigern. Kein Menſch follte in 
Wahrheit geiftig uͤber den andern richten; denn Eeiner ift ohne 
Sünde, jeder der Sünde fähig, die er verurtheilt. Wie er 
alfo Gnade wünfcht und hofft, fo fol er Gnade gewähren; 
das Gleiche was er felbft bedarf, fol er auch Andern ange: 
deihen lafien, mit dem Maaße, mit dem er felbft gemeffen 
zu werden wünfcht, foll er auch andere meſſen. Und fo fol 
Gleiches mit Gleichem aufgewogen, Maag für Maaß gegeben 
werden. — 


Wagt ed noch irgend ein Tugendheld, fei er Pedant 
oder Pharifäer, den größten chriftlichen Dichter wegen einiger 
unzüchtiger Späße der Unfittlichfeit und Gottlofigfeit anzukla— 
- gen, ber lefe zur Strafe einmal, zweimal, ja zehnmal diefe 

unoiderftehliche Dichtung; — vielleicht daß er ſich doch noch 
befehtt! . 
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Hebrigend zeigt fih in « Maaß für Maaß» ‚deutlicher 
ald irgend wo, wie Shaffpeare überlieferte Stoffe geiftig zu 
vertiefen und dramatiſch zu beleben wußte. Daß derfelbe 
Stoff fhon 1578 von Whetflone in feinem: Promos and 
Cassandra für die Bühne bearbeitet worden war, habe ich 
oben bereitd erwähnt. Whetſtone hatte aus einer Novelle des 
GSiraldi Cintbio (Hecommitbi ovvero cento novelle etc. 
Monteregale 1565, vollitändiger Venet. 1566) gefchöpft, 
wovon er in feinem Heptamerone (1582) auch eine englifche . 
Ueberfegung mittheilte. Drama wie Novelle war alfo Shak⸗ 
ſpearen unſtreitig bekannt. Jeder Umſtand, worin er von 
beiden abwich, iſt eine eben ſo dramatiſche, als tiefſinnige 
Verbeſſerung, wie der denkende Leſer leicht erkennen wird, 
wenn: ich nur einige Hauptpunkte erwähne; näher vergleichen 
mag er ſelbſt (die Novelle bei Echtermeyer und Simrock a. O. 
I, 95 ff., dad Drama in den Six old plays, on which 
Shakspeäre founded his Measure for Measure etc. Lond. 
1779. 1, 1). Bei Einthio wird Claudio (Wico) wirklich, hin: 
gerichtet, was jedoch fchon Wehtitone pbwohl in einem andern 
Sinne ald Shakſpeare abgeändert hat. Bei jenem wie bei 
biefem bleibt der Fürft (in der Novelle Kaifer Marimilian) 
im Grunde ftetö hinter den Gouliffen; Shakſpeare hat ihn zur 
Hauptperfon des Stuͤcks erhoben, wodurd es eine ganz ans 
dere Geſtalt und erft feine volle Bedeutung gewinnt. Bei 
Cinthio und Whetſtone giebt fich Ifabella (Eritia) dem Ge: 
lüfte Angelo’ wirklich bin, während bei Shakſpeare Mariane 
an deren Stelle tritt. Dadurch wird Angelo's Schuld fat: 
tifch gemildert, und die Verzeihung, die ihm der Herzog ges 
währt, und bie fonft ungerecht erfcheinen würde, motivirt. 
Mehrere Nebenperfonen endlich find von Shakſpeare's eigner 
Erfindung, die Hauptfache aber bleibt, daß die tieffinnige 
Grundidee bed Ganzen völlig fein Eigenthum ift. 

Noch mehr ald « Maaß für Maab>, «der Kaufmann 
von Venedig» und andere Lufifpiele zeigt das folgende Dra⸗ 
ma den eigenthuͤmlich Shaffpearefhen Styl:im Gebiete des 
SKomifchen, der indeß, meines Erachtend, dem Geifte der ro⸗ 
mantifchen Poefie vollklommen entfpriht. Wie nämlich tm ihr 
anerfanntermaßensbie. Bulle des fprudelnden Humors filanon 
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felbft mit der Zragddie und der tragifchen Weltanfhauung 
innig vereinigt, eben fo find der tieffte Ernſt, tragifche Leis 
den und Schickſale der romantiſch⸗kſo mifchen Weltanfhauung 
nit nur nicht fremd; es gehört vielmehr zum Begriffe der 
romantifchen Komoͤdie, daß fie die einzelnen Elemente und 
Motive mit der Tragödie gemein hat, aber freilich nur als 
einzelne, denen fie zum Ganzen eine andere Stellung giebt, 
die fie in.einem andern Sinne verarbeitet, und die Damit 
felbft eine wefentlic andere Bedeutung gewinnen, weil eben 
die zum Grunde liegende Weltanfchauung eine andere iſt. 
Cymbeline, biefes wunderbare Drama, ebenfalld zu ben 
Komödien zu rechnen, mag fehr parador Elingen, fobalb man 
den gewöhnlichen Begriff des Luſtſpiels feſthaͤlt; — und doch 
ift e8 fo, wenn man nur von dem Irrthum abzufehen im 
Stande iſt, der die Komödie mit der Poffe verwecfelt. Man 
. ann Eymbeline eine Schick ſals komoͤdie nennen, welche bie 
objektiven Grundlagen aller Sittlichkeit, die mächtigften Ver 
bältniffe und Bedingungen des menfchlichen Daſeins: Che, 
Samilie und Staat, umfaßt. Denn dad Schidfal ift inner: 
halb der Eomifchen Weltanfchauung nicht unmittelbar die goͤtt⸗ 
liche Vorſehung, fondern entweder die fubjektive und objektive 
Zufälligfeit, die wie höhere Naturmächte dad menfchliche Le⸗ 
ben leiten, oder die SIntriguen der Menfchen felbit, die fi 
verwiceln, durchkreuzen und gegenfeitig paralyfiren, und da: 
her zulegt zu einem ganz andern Refultate führen, als beab: 
fichtigt wurde. Sene bilden das Schidjal in dem mehr phan: 
taftifhen, diefe in dem Intriguen-Luſtſpiele. Dort 
wie hier ijt denn aber freilich ein folches Schickſal zugleich Fein 
Schickſal: die Mächte, welche anfcheinend das Leben der Men: 
fohen regieren, heben fich gegenfeitig auf, ihre Herrfchaft ver: 
nichtet fich felbft, und fo tritt mittelbar, durch den Contraft, 
eine ganz andere Macht, die göttliche Vorſehung naͤmlich, als 
die wahre Leiterin der Vehältniffe und Begebenheiten heraus. 
Cymbeline ift wefentlih Intriguen: Komödie; aber die 
Intrigue nimmt bier Außerlich und fiheinbar ganz die Geftalt 
eined tragiſchen Schickſals an, das ja in Wahrheit recht eigent- 
lich komiſch ift, fobald e8 (wie z. B. in. Müllners traurigen 
Tr-keripielen) mit allerlei auögefuchteniKniffen und Pfiffen, 
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fo vecht intriguant zu Werke geht. In Cymbeline find es 
die mannichfaltigften Intriguen, hervorgehend aus der fittlis 
chen Schwähe und VBerfehrtheit der handelnden Perlonen, 
welche zunaͤchſt überall Unheil und Leiden verbreiten, die Fa⸗ 
milieneinheit zerflören, das eheliche Verhältniß auseinander: 
reißen, den Staat in Verwirrung fegen, aber zulebt, indem 
fie ſich gegenfeitig Treuzen und paralyfiren, wider Willen zu 
bem führen, was fein fol und muß, weil ed dad Rechte 
und Gute if. So wird gleich im Anfang Poſthumus wegen 
feiner heimlichen Ehe mit Imogen durch die Intriguen der 
lafterhaften Königin, die ihrem eignen Sohne durch eine Ver⸗ 
mählung mit der Tochter ded Königs den Thron fichern will, 
zur Verbannung verurtheilt. Die Tochter hat ſich aufgelehnt 
gegen die väterliche Gewalt, und der Vater würhet in zorni- 
ger Heftigkeit gegen fein Kind und feinen Eidam. Jachimo 
gewinnt fodann, durch feine Liſt die fonderbare Wette mit Pofl- 
humus, und lesterer, von Werzweifelung und Rache über- 
wältigt, will feine treulofe Gattin ermorden laffen. Aber 
eine Sntrigue Pifanio’d, des Dieners, dem er den Mord auf- 
getragen, zerflört feinen Plan, und treibt Imogen zur Flucht 
vom Hofe. Sn Snabenkleidern wil fie nad Stalien, um 
ihren Gatten aufzuſuchen; aber Schwäche und Kränklichkeit 
führen fie in die Höhle des Bellarius, wo fie durch den 
Trank, den die Königin, von ihrem Arzt getäufcht, für Gift 
gehalten und ihn als flärfende Arzenei Pifanio’n gegeben, um 
ihn und Smogen aud dem Wege zu räumen, in eine todtähn> 
liche Ohnmacht fällt. Piſanio's Betrug und fein eigner ver 
brecherifcher Plan führen auch Eloten (den Sohn der Köni- 
gin aus erfter Ehe), der fich in Poſthumus Kleider geftedt hat, 
zur Höhle des Bellarius, welcher vor langen Jahren durch 
Intriguen vom Hofe verbannt, aus Rache die Söhne des 
Königs in zarter Kindheit geraubt und bier erzogen hat. Ei: 
ner der lesteren tödtet den großfprecherifchen, blutbürftigen 
Cloten, und wirft fein Haupt in den Strom. Beide, die 
vermeintlich todte Imogen und Cloten, werden zufammen im 
Felsgekluͤfte beftattet. Hier erwacht Imogen, und durch die 
falfhen Kleider getäufcht, halt fie Elotend Rumpf für ben 
Leib ihres Gatten. In tiefer Trauer über ihren Verluſt fin: 
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det ſie Lucius, der roͤmiſche Feldherr, der in den Krieg gegen 
Cymbeline zieht, und nimmt ſie als Pagen in ſeinen Dienſt. 
Poſthumus, von Piſanio hintergangen, in der Meinung, Imo⸗ 
gen ſei durch jenen gemordet, hat ſich an das roͤmiſche Heer 
angeſchloſſen, um in der Schlacht auf brittiſchem Boden ſei⸗ 
nen Tod zu ſuchen. Aber angekommen, von Vaterlandsliebe 
gedrungen, aͤndert er ſeinen Plan, und kaͤmpft als gemeiner 
Bauer in den brittiſchen Reihen. Durch ihn, Bellarius 
und deſſen vermeintliche Soͤhne wird die faſt ſchon verlorne 
Schlacht von den Britten gewonnen. Poſthumus aber, um 
den erſehnten Tod zu finden, aͤndert wieder ſeine Kleidung, 
und laͤßt ſich als roͤmiſchen Krieger gefangen nehmen. Zum 
Tode vorgefuͤhrt, wird er durch Jachimo's Bekenntniß ſeines 
nichtswuͤrdigen Betrugs bewogen, ſich zu erkennen zu geben. 
Gleichzeitig hat die Koͤnigin im halben Wahnſinn einer toͤdt⸗ 
lichen Krankheit und eines zerruͤtteten Gemuͤths, ihre Boshei⸗ 
ten geſtanden; Bellarius wird genoͤthigt, ſein Geheimniß zu 
verrathen, als der Mord Clotens an den Tag kommt; auch 
Imogen wird erkannt, und Alles endet in Friede und Freude, 
Verzeihung und Verſoͤhnung. Nachdem Schwaͤche, Verkehrt⸗ 
heit und Bosheit in ihren eignen Neben ſich gefangen und 
vernichtet haben, Eehren Ordnung und Harmonie in die ver: 
wirrten Verhältniffe der Ehe, des Familien: und Staatöver: 
bandes zurüd. Denn diefe Grundfeften des menfclichen Da: 
feins und feiner Humanität ruhen doch wiederum nur auf ber 
Herrfchaft und Geſetzmaͤßigkeit des Geiftes: feine Willensfrei: 
heit erbaut und zerftört fie, — aber er felbft kann in ihrer 
Berftörung fich nicht halten; durch eine ‚innere, in feiner Frei: 
beit verborgene Nothmwendigkeit geht das Chaos wieder zur 
Drdnung zufammen. — 

Man fieht, Geift und Leben ift hier wie im «Sturme» 
vornehmlich von Ceiten des Willens und Handelns gefaßt. 
Aber weil das Ganze zum Intriguen-Luſtſpiele geſtaltet ift, 
bleibt es nicht blos beim Willen und der Abficht, es Fommt 
überall zur wirklichen Handlung und Begebenheit; und bie 
Maffe der Pläne und Thaten ift abfichtlih zu folcher Fülle 
aufgehäuft, damit in ihnen die Fomifche Paralyſe ihrer felbft 
ſich volftändig durhführe und dad Allgemeingültige der 
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dargeftellten Lebensanſicht an's Licht trete. Während es zum 
phantaftifchen Golorite ded « Sturms» gehört, Daß das menſch⸗ 
liche Wollen und Handeln, von ber geheimen, ihm objektiv 
entgegenftehbenden Macht ded Guten (bie ſich indeß auch hier 
nur mittelbar, ald Magie und Naturgewalt offenbart) über: 
wunden, unmillführlid einen ganz andern, entgegengefegten 
Inhalt gewinnt, fo iſt es dem Intriguen = Luftfpiele angemef: 
fen, daß bier die Intrigue innerhalb der Subjeftivität- fich 
felbft aufhebt._ Dort wirkt die Macht des Guten mehr. auf 
eine pofitive, bier mehr auf eine negative Art, fofern fie nur 
in der Selbſtvernichtung ˖des Böfen fich offenbart. Diefer Wir 
berfpruch, diefe Ohnmacht und Unfelbftändigkeit menfchlicher 


Thaten und Abfichten, die fi zum Schickſale für den Han⸗ 


[ 


delnden felbft wie für Andere machen wollen, diefe Nichtigkeit 
eines folchen felbfigemachten Schickſals darzuftellen, iſt die 
Grundidee ded Ganzen; und man kann fagen, Shaffpeare 
babe hier den Sag: «der Menfch fei nicht Herr ſeines Ge⸗ 
fhid8,> der unſtreitig eben fo wahr iſt als fein Gegenſatz, 
zu poetiſcher Geftaltung bringen wollen; d. h. nicht jener ein- - 
zelne, in feiner philofophifhen Allgemeinheit unkünftlerifche 
Gedanke, fondern die lebendige Anfchauung des ganzen Lebens 
von dem angegebenen Standpunkte aus ift die⸗Seele der Dar: 
ftelüng. 

So aufgefaßt, wird erft die Dichtung ganz begreiflich; 
ſo aufgefaßt, erſcheint keine Figur uͤberfluͤſſig; jeder Zug iſt 
nothwendig, jeder einzelne Charakter unentbehrlich, weil er 
nur den Grundgedanken in einer neuen Wendung und Mo: 
dification abfpiegeltz; und die Menge ber handelnden Perfonen, 
wie ihrer &haten und Leiden, ordnet fich von felbft zu einem 
harmonifchen, organifch gegliederten Ganzen zufammen. Die 
Königin und Imogen, Cloten und Poſthumus find offenbar 
bie beiden Hauptgegenfäge, um welche wie um feine Pole das 
Ganze ficy dreht, an fie reihen ſich Cymbeline und Bellarius, 
Sachimo und Pifanio an. Die Königin, die mit ihren ver: 
brecherifchen Abfichten Poſthumus und Imogen, den König, Pi: 
fanio’n und alle Guten bedroht, die Zügel der Reichöregierung 
in den Händen bat, und überal das Fatum felbft machen 
will, fieht alle ihre Pläne fcheitern, und verfällt zulegt ber 
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vernichtenden Gewalt ihrer eignen Bosheit. Cloten, obwohl 
nur von der Königin regiert, wird von feiner: Roheit und 
DOummheit in feine eignen. Schlingen verfiridt, und: fein. Ge⸗ 
ſchick reflektirt modificirt denſelben Gedanken, ben das Leben 
feiner Mutter darſtellt. Imogen und Prñbumu⸗ haben ſich 
durch ihre. heimliche, wider Willen des Vaters eingegangen 
Berbindung alle ihre Leiden ſelbſt ‚bereitet; an: Imogen. gehen 
. fie vorüber. ohne den "Spiegel ihrer. reinen Weiblichkeit zu ti 
ben, und tragen daher die gluͤckliche Wendung fban. in ſichz 
. Voftpumus verliert ſich felhft "darin; aber: daß. Schickſal, Hat 
er. fich bereitet ‚hat, ‚der .Xod, ben er fucht, WR Ach der 
Begenipiel, der Iniriguen Anderer in ‚Heil. und Leben auf, 
Jachimo, ber liſtige Betrüger, wird durch bad Elend, das er 
Andern ımb ſich felbſt zugezogen, gebeſſert und befebrt.. Mel⸗ 
larius, ber urſpruͤnglich nur Rache und Verderben will, bet 
unbewußt. die Prinzen vor. ben Klauen her Königin gerettet, 
“und wider feinen Ban zu herrlichen, ber Herrfchaft würrbigen 
Juͤnglingen etzogenz dadurch ift der glüdliche Ausgang feines 
eignen Lebens, bedingt. Pifanio dagegen, : der treue, redliche 
‚Diener, will überall dad Sute und Edle, und boch führt er 
"gerade durch feine Maaßregeln nur Leiden und Truͤbſal her 
‚bei. Cymbeline endlich, der Satte, Vater und König, ben 
die Lebensverwidelungen aller Uebrigen näher oder ferner be 
sühren, auf den alle Rhadien des weiten Kreifed zufammen: 
‚treffen und in legter Inflanz von ihm auögehen, um ben ſich 
- Alles dreht, obwohl er felbft am wenigften thätig erfcheint, 
bildet den ruhenden Mittelpunkt der Bewegung, der felbft ge 
leitet, in feiner Paffivität Aller Schidfale lenkt, aber aud 
‚Aller Schidfale in ihrem legten Ausgange auf ſich nehmen 
‚muß. Bon ihm trägt daher mit Mecht dad Drama feinen 
Namen. — 

Bei diefer Auffaſſung des Stuͤcks, die ſich ſelbſt verbuͤrgt, 
weil in ihr ſich Alles zu einer organiſchen, von Einer Grund⸗ 
idee beſeelten Totalitaͤt abrundet, bleibt nur die Frage noch 
übrig: was zuletzt (Akt V. Sc. 4.) die Geiſter⸗ und Götter: 
erfcheinung zu bedeuten habe? — Ih kann nit umhin, 
diefe Scene für einen Mißgriff Shakſpeares zu halten. Man 
ſieht zwar recht wohl, was der Dichter damit bezweckte: er 
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wollte andeuten, daß bie wahre Schickſalsmacht, welche die 
verwirrten Käden der menfchlichen Pläne, Thaten und Leiden 
ordnet, und mit unfichtbarer Hand den Knoten ſchuͤrzt und 
Löfet, eben nur die göttliche Vorfehung und Gerechtigkeit ſei; 
und infofern beftätigt ‘die Scene felbft nur unfere Auffaffung 
des Ganzen. Allein indem er dieſe göttliche Macht unmits 
telbar zur Darftelung bringt, verbindet er nicht nur die 
einzelnen Elemente. der Tragoͤdie und Komödie, fondern er 
vermifcht die geboppelte, beiden zum Grunde liegende Welt: 
anfhauung. Diefe Doppeltheit läßt zwar an fich eine orgas 
nifhe Einigung ihrer beiden Seiten zu; die tragifche und die 
komiſche Weltanfhauung laffen fich in eine höhere Einheit ih⸗ 
rer felbft aufheben. Aber dieß ift, wie wir weiter ‚unten fes 
ben werden, nur im eigentlich hiftorifhen Drama kuͤnſtle⸗ 
riſch möglich, weil in ihm die beiden Weltanfchauungen kei⸗ 
neswegs vermifcht und damit in ihrer poetifchen Gültigkeit 
vernichtet, fondern wahrhaft vermittelt, d. h. auf einen höheren 
Standpunkt erhoben, zu einer organifchen Einheit verſchmol⸗ 
zen werden, in welcher fie unbefchadet ihrer Bedeutung und 
felbftändigen Berechtigung, ald Glieder Einer Zotalität be⸗ 
ftehen bleiben. Als Hiftorifches Drama kann aber"Cymbeline 
unmöglich gelten wollen; dem widerfpricht dad Ganze wie al 
led Einzelne gleich fehr, am meiften jene Göttererfcheinung 
felbft. Und fo wird in der That durch jene Vermifchung die 
innere, ideelle Einheit und die organifche Gliederung des Ganz: 
zen zerftört. Schon daß die Nothwendigkeit diefer Geifter: 
und Göttererfcheinung nicht einzufehen ift, indem auch ohne 
fie Alles in der Art, wie ed gefchieht, fich entfaltet haben wür: 
de, ift eine Störung, wie jedes überflüffige Glied einen or: 
ganifchen Zufammenhang nur unterbrechen und zerreißen Tann. 
Ein zweiter Fehler ift, daß hier auf Feine Weife, weder durch 
irgend einen heiteren, Tomifthen Charakter, noch durch einzelne 
lächerliche Situationen das Gebiet der komiſchen Weltanfhaus 
ung, auf bem dad Ganze’ fpielt, auch nur angedeutet if. 
Dadurch gewinnt die Dichtung ein finftered Anfehen, finfterer 
als jede Tragödie, 

Gern flimme ich daher der Anficht- &. Tieck's bei, ber 
vermuthet, «daß bie buntgeflochtene, romantiſche Gefchichte 


ſchon in:ber. Jugend den Dichter begeiftert habe, am fie fr 
das Theater · zu verfuchen.> "Den erſten Jugendverſuch tuochte 
Shakſpeare vielleicht "gegen: Ende ſeiner Dichtetlaufvahn um 
unbeiten (wofür bie Untzleichhelt ber Diltion ſpricht )z · und ia 
der neuen: Geſtaltung mochie dann jene ungehörige Scene fie 
den’ bleiben ;. vieleicht: weil fie auf das Publicum Eindruck 96 
ziacht,. vielleicht: weil unter · dem Flicwerke des Umarbeitens 
Die: Anſchauung ber organiſchen Einheit bes Sanzen dem Dich 
ter fich verdunkelt hatte; oder weil er den Sinn und Weil, 
in welchem et bas Stud urlprängli ma, wiat am 
wiederfinden konnte · 
Daß dieſe umarbeitung, vielleicht das ganze Stuck in 
Vle letzien Jahre der dichterifchen Thätigkeir Shakfpeare's fällt, 
wgrterliegt keinem Zweifel; nice nur Sprache und BVersbau, 
ſondern nameutiich aut jenes finftere Anfehen des Ganzen 
md’ der tiefe Ernſt, der auf Ihm Taftet, fprechen daflır. Tiec 
meinte, daß es die legte Arbeit Shakfpeares, in’s 3. 1614 — 15 
'qu fegen fein dürfte. Jetzt iſt es jedoch durch das ſchon erwähnte, 
oh Collier Eirzlich entbeifte' ME. des Dr. dorman feftgeftellt, 
Laß es begeits zwiſchen dem 2oſten April 1610 und dem Löten 
"Mai 1611 aufgeführt worden (Collier, New Part. p..22: f.). 
Malone (bei Reed II, 333 f.) entdeckte einige Umftände, durch 
die es wahrſcheinlich wird, daß Cymbeline und Macbeth ziem: 
lich gleichzeitig entftanden fein dürften, und fehte es daher in 
1605, womit Chalmerd und Drake übereinflimmen, nur daß 
“jener beide Stüde unter 1606 ftelt. Da ed indeß nach den 
obigen Bemerkungen das Meifte für ſich hat, daß Macbeth 
erſt 1610 auf die Bühne gekommen, fo würde ich auch Cym⸗ 
beline erſt zwifchen 1609— 1611 fegen. Gedruckt wurde es 
erſt 1623. *) 


*) Die Quellen, -die den Gtoff zu Eombeline gegeben, find nicht zu 
„ermitteln. In den alt= englifhen Ehronifen von Salfred von Monwouih 
und Holinfped fpielt ein fagenhafter König Eymbeline mir gwei Söhnen 
Guiderius and Arbiragus. Udein daraus har Shatſpeare nichts als die 
Namen und die ungefähre Beſtimmung der Beit, in wilder das Stuͤch 
ſteht, entnommen. Soll er durchaus wieder woanders her geſchoͤrft has 
ben, fo liegt wohl eine Novelle Boccaccio’s (Decam. II, 9.) noch am 
naͤchſten, obwohl auch hier bie Abweichungen fo ftark find, daß fie einer 


319 


7. Die luſtigen Weiber von Windſor. Troilus und. 
Ereffide. 

Ich ſtelle dieſe beiden Stuͤcke zuſammen, und hebe ſie 
aus dem ideellen Zuſammenhange, in welchen ich die übrigen 
Shakſpeareſchen Komödien einzuordnen gefucht habe, heraus, 
weil fie, wie mir fcheint, einen ganz andern, von allen uͤbri⸗ 
gen abweichenden Charakter haben. Es find namlich die ein; 
zigen, in denen Shakſpeare eigentlich fatirifch ift, es find 
fatirifhe Dramen. Die komiſche Weltanfchauung trägt 
zwar an fich das fatirifche Element in fih; ja die Komödie ift 
nothwendig zugleich ſatiriſch; — aber fatirifch im weiteren, all- 
gemeinen Sinne Es ift objektive Satire, die fich darin 
geltend macht, fofern dad Komifche in der menfchlichen Schwaͤ⸗ 
che und ſittlichen Verkehrtheit fich felbft verfpottet, fofern jene 
Dialektit der Ironie dad ganze menfchliche Leben als eine 
Melt vol Widerſpruͤche und Ungereimtheiten, mithin als an 
ſich nichtig, ſich in ſich ſelbſt aufloͤſen laͤßt. Denn Spotten 
heißt doch nur, einen Gegenſtand in ſeiner unendlichen Klein⸗ 
heit, ſeiner Unwahrheit und Unguͤltigkeit, alſo in ſeiner voͤlli⸗ 
gen Nichtigkeit darſtellen. Solche objektive Satire iſt aber 
nicht Satire im engern, eigentlichen Sinne. Dieſe iſt uͤber⸗ 


all nur da, wo die Verſpottung der ſubjektiven Tendenz 


des Dichters, nicht der Objektivitaͤt der Dichtung angehoͤrt. 
Im Drama kann freilich dieſe ſubjektive Tendenz nicht un⸗ 
mittelbar hervortreten; denn das Drama iſt gerade dieje⸗ 
nige poetiſche Kunſtform, welche die wirkliche Perſoͤnlich⸗ 
keit des Dichters gänzlich von ſich ausſchließt(hoͤchſtens kann 
der Dichter, wie in der Parabaſe der. Ariſtophaniſchen Komödie, 
in fingirter Perfönlichkeit fich zwifchen fein Stud und die 
Zuſchauer ftellen, wodurch denn die ſatiriſche Tendenz auf Ko⸗ 
ſten der dramatiſchen Form verſtaͤrkt wird). Die Satire darf 
daher der Natur und den Geſetzen der dramatiſchen Kunſt ge⸗ 
maͤß immer nur mittelbar ſich geltend machen; die ſubjek⸗ 
tive Tendenz des Dichters kann nur verfchleiert Durch die Ob⸗ 


neuen Erfindung ziemlich gleich Fonımen (Val. Simrod a. 9. I, 179 f. 
I, 205 f. Grimm, Altd. Wälder 1, 27 f.). Die kleine Schrift: 
Westward for Smelts, woraus nad Malone ein Theil der Zabel des 
Stuͤcks entlehnt fein fou, keune ih nicht. 


— 
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jektlvitaͤt der Darſtellung hindutchſchimmern. "Dennoch wird 
ſie immer ſich ſelbſt leicht kenntlich machen; und man braucht 
nur die Ariſtophaniſchen Komoͤdien ober Stucke, wie Tiecks 
Prinz Berbino, Verkehrte Welt u. A. mit Shakſpeares bisher 
betrachteten Luſtſpielen naͤher zuſammenzuhalten, -um:den Uns 
terſchied zwifchen ‚dem eigentlich Fatirifhen Drama und ber ge⸗ 
‚wöhnlichen Komödie beutlich einzuſehen. — Je feiner bie 
fubjektive Abficht zu fpotten verſteckt iſt, femehr dab, was eben 
feiner Subjektivitaͤt wegen ‚immer  untünftferifeh Geibt- unb 
felten ohne einen: widrigen Beigeſchmack ſein wird, hinter der 
Objektivitaͤt der Datftellung verſchwinbet, befte: feiner und poe⸗ 
tiſch vollendeter iſt die Satire Und auch hierin werben wir 
die Meiſterſchaft Shakſpeares "ja bewundern haben, dem es 
gelungen iſt, feine Satire fo ſinnrich zu verbergen, daß fe 
\ biöber noch kaum aufgefunden wurde. = 


Die luſtigen Beiber von Windfer kuͤndigen ſich 
ſogleich durch die Art ihrer Entſtehung als ein beſonderes, 
von ‚dem Charakter ber uͤbrigen Stuͤcke des Dichiers unter⸗ 
ſchiedenes Werk an. Es iſt, ſo niel wir wiſſen, das einzige 
von Shakſpeare's Dramen, das feinen. Urſprung, "nach einer 
freilich unverbürgten Nachricht, nicht der freien Dispofi ition bes 
dichterifchen Genius, fondern zunächft einer aͤußeren Veran⸗ 
laffung verdankt, dem Wunfche nämlich. der Königin Eliſa⸗ 
beth, den edlen Sir Bohn Zalftaff, den fie aus Heinrich IV. 
kennen und fehägen gelernt.hatte, ‚verliebt zu fehen. Shak—⸗ 
fpeare fol darauf dad Stud in vierzehn Tagen vollendet bas 
ben, was ich eben for wenig, als jenen Wunfch der Königin 
unglaublich finden kann. In der That wird Falftaff’3 Indi⸗ 

vidualität hier. überall ſtillſchweigend ald befannt vorausgeſetzt; 
bie luſtigen Weiber von Windfor würden: wenigftend nicht ge: 
nügen, um dieſen Charakter ganz verftändlic zu machen. 
Da um ihn Alles fich dreht, in ihm die Grundidee des ganz 
zen Stuͤcks wurzelt, fo müffen wir auf feine Eigenthimlichkeit 
etwas näher eingeben, und dazu die nothwendigen Momente 
aus Heinrich IV. iten und 2ten Theil bier heruͤbernehmen. 
Er verdient diefe Bevorzugung auch ſchon darum, weil ber 
größte dramatifche Dichter aller Zeiten ihn mit einer Vorliebe 
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behandelt, mit einer Ausfuͤhrlichkeit und Sorgfalt entwickelt 
hat, wie keinen andern ſeiner komiſchen Charaktere. 

Zwei Eigenſchaften treten ſogleich auf den erſten Blick 
als Hauptmotive in Falſtaff's Charakter hervor: der große 
Reichthum des Witzes und Humors und die eben ſo große 
oder noch groͤßere Fuͤlle der Sinnlichkeit, Fleiſchlichkeit und 
Genußſucht. Daß ſein Witz, ſeine Erfindungsgabe und gei⸗ 
ſtige Gewandtheit uͤberall ſeine Sinnlichkeit und Genußſucht 
ſchuͤtze und vertheidige, zugleich aber auch ihr die Mittel zu 
ihrer Befriedigung verſchaffe, das iſt fein Leben, das iſt zu: 
nächft fein olnzes Thun und Zreiben. Falſtaff ift der aus⸗ 
gebildetfte Epicurder, der volftändigfte Eudämonift in Geftalt 
eines Ritters aus Shakſpeare's Zeitalter, Er hat feine großen 
Leidenſchaften; denn fie gewähren in ihrer Befriedigung zwar 
einen großen, aber doch nur vorübergehenden Genuß und die 
Dual der unerfättlichen Begierde, womit fie die Seele ftacheln, 
iſt weit größer und dauerhafter. Auch die eigentliche Boäheit, 
die fchmwereren Verbrechen und Laſter liebt er nicht; denn jene 
untergräbt ihren eignen, Genuß, weil ihr das böfe Gewiſſen 
feine Ruhe läßt, ihre Früchte find von Anfang an wurmſti⸗ 
chig; fehmere Verbrechen aber fordern Mühe und Arbeit zu 
ihrer Ausführung, und die Furcht vor der Strafe folgt ihnen 
überall nach; und große Lafter betäuben und verdumpfen noths 
wendig den Sinn. Eben fo wenig ift er neidiſch und fcheels 
firhtig, — ber Neid ift ja nur fein eigner Plagegeift — ſon⸗ 
dern gönnt gern auch Andern eine Fteude, und- verhilft ihnen, 
namentlich feinen Spießgefellen, fogar felbft dazu, fobald es 
ihm nur nicht unbequem und flörend wird. Mit den kleineren 
Sünden dagegen, mit Lügen und Betrügen, Hurerei und 
Ehebruch ıc. und da, wo er höherem Schutze vertrauen barf, 
auch wohl mit einem leicht errungenem Raube, wenn etwa 
gar noch ein Scherz Damit verbunden ift, nimmt er es nicht 
fo genau; bei ihnen traut: er feinem Witze fo viel Kraft zu, 
ihn vor unangenehmen Folgen zu ſchuͤtzen; dergleichen Vers - 
gehen find nah feiner Meinung natürlich und nothwendig, 
weil er ohne fie Feinen Genuß und feine Mittel, fih Genuß 
zu verfchaffen, finden kann. Wäre dieß möglich, fo würde 
er lieber Feine einzige Sünde begehen, außer zum Spaß, und 


- 


m 
wenn auch nicht gut und tugenbhaft, doch ‚recht gern: Fein 


Boͤſewicht fein. Denn bie Tugend freilich liebt er noch we 
‚. niger,.weil fie ja noch mehr Kraftanſtrengung und, was das 


Schlimmſte if, Entfagung und Gelbflüberwindung, fordert. 


Er glaubt: nicht an die Tugend, weil ed ihm ein Unding, ein 


betruͤgeriſches Sophisma oder bloße Einbildung zu. fein fcheint, 
daß man Genuß. und Bergnügen wider den Trieb per Natur 


aufgeben folle, um: Sreude und Stüdfeligkeit zu gewinnen. 
Die. Zugend ‚und ihre angebliche Luft iſt ihm daher, ; wie bie 
Ehre; ein leeres Wort, ein Ding,. das Niemand. hat, das 

fi nicht auf die‘ Chirurgie, noch auf ſonſt wad Reelles ver 
fleht, ſondern hoͤchſtens die Aodten ziert, die nichts davon ha⸗ 


‚ben und wiſſen, — alſo ein Leichenſtein, und ben mag er 


wicht. Glädiwohf aber weiß er seht. aut,-baß er geiwiffe Zus 
genden;, wie Tapferkeit, Gutmuͤthigkeit, Meblichleit, und vor 
Allen. auch Ehre und Anfeben zu befigen. fcheinen muß; . 
benn ohne’ biefen Schein. kann er nun ‚einmal ſich unb fein 
Leben nicht halten. Auch hier muß alſo neben. überfchweng- 
licher Unverfchämtheit' fein Wit: und Scharffinn zu beifen fus 


‚den, Wie. feine Erfindungägabe unerſchoͤpflich if, um. ihn 


überall’ aus der Verlegenheit zu reißen, die ehrlichen Leute 
um ihr Geld zu bringen und etwanige Anfprüde zu befeiti- 
gen, fo weiß er auf unvergleichlihe Art fchaalen Troͤpfen, 
Narren und Xhoren aller Art zu imponiren. Weil eben ber 


Zweck feines Lebens fo ganz zu Zleifh und Blut in ihm ges 
_ worden und mit großer Confequenz von ihm verfolgt wird, 


fo gelingt es’ihm, troß aller Hindernifje, fein Biel im Ein 
zelnen faft überall zu erreichen. — 

Dieß find die weſentlichſten Grundzüge in Falſtaff's In 
bividualität. Aber mit einer folchen Befchreibung ift ein Cha: 


rakter, der als Traͤger eines poetiſchen Kunſtwerkes auftritt, 


in ſeiner kuͤnſtleriſchen Bedeutung noch nicht verſtanden. Die 
Antwort auf die Frage danach, d. h. nach ſeiner poetiſchen 


Berechtigung kann ihn erſt zum Traͤger eines dramatiſchen 


Kunſtwerks machen. Falſtaff's Charakter ſtreift offenbar dicht 
an die Carricatur heran, ohne doch je dieſe Graͤnze zu über 


‚treten. Er ift feinem innern Gehalte, wie feiner äyßern Er: 


fheinung nach offenbar eine ideale Perfönligpkeit, und doch 
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hat er zügleich eine fo lebendige Friſche und porträtartige Wirk⸗ 


lichfeit, daß man meint, man fei ihm fchon irgendwo begeg⸗ 
netz; er hält fich fo auf der feinen Marklienie zwifchen dem All: 
gemeinen und Individuellen, dem Idealen und Realen, daß 
er als ein wahrhaft Mittleres von beiden anzufehen ift, in wel: 
chem jerie Gegenſaͤtze zu einer organifchen Einheit verſchmolzen 
find. Eben damit ift er ſelbſt ſchon ein fünftlerifches Gebilde, 
ein poetifches Kunſtwerk; er unterfcheidet ſich von allen ans 
bern, gemöhnlichen dramatifchen Figuren, fofern diefe zwar 
ſaͤmmtlich auch ideale Perfönlichkeiten, organifch lebendige Ein- 
heiten des Allgemeinen und SSndividuellen find, Doch jede ein» 
zelne von ihnen ihre Spealität nur in dem Zuſammenwirken 
und der organifhen Verbindung mit allen übrigen Perfonen 
bes Stuͤcks entwidelt, und mithin nur in der Gefammtbar- 
ftelung des Ganzen ald.integrivendes Moment der Grund» 
idee dad zur Erfcheinung bringen kann, was Falſtaff's Chas 
rakter ſchon für fich felbft if. Man kann fagen: in ihm er: 
fcheine die perfoniftcirte menfchliche Schwäche und Gebrechlich: 
feit, Sinnlichkeit und Fleifchestuft; er ift ganz in fittliche 
Verkehrtheit verſunken; und dennoch ift er nicht ſchlechthin 
böfe, denn er will ja das Böfe nicht um bed Boͤſen willen, 
fondern nur ald Mittel zur Erlangung deſſen, was ihm £e. 
ben und Slüdfeligkeit heißt, und was nach feinem Glauben 
nicht nur jeder erfirebt, fondern auch erflreben darf. Die 


Seligkeit, wonach der Menfch allerdingd verlangen darf und 


fogar foll, weil er zur Einigung mit Gott beſtimmt ift, ift 
bei ihm burd) dad mowrov Wwevdog, durch die Lüge und den 
Selbftbetrug, in fleifchliches Wohlfein ausgeartet. Inſofern ift 


er bloßer, reiner Naturmenfh, und man wird nicht verfen- 


nen, daß, obwohl felten, einzelne Funken einer gewiffen Naivis 
tät, einer harmlofen Gemüthlichfeit und Lachluft in ihm auf: 
blitzen; — aber ein Naturmenfch, der nicht nur inmitten eis 
ner mannichfaltigen, fehr verfeinerten Givilifation fteht, fons 
bern durch den raffinirten Lurus feiner Genüffe, durch die aus: 
fhweifende Vielfältigkeit feiner Lüfte und die Künfte, die ex 
anwendet, um fie zu befriedigen, felbft zugleich dieſe ganze 
verfeinerte und verkünftelte Givilifation an fich trägt. Und 
Ulrici, über Shatſp. dramat. Aunnt. 23 
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das iſt der erſte Wierſpruch das erſte Element des komiſchen 
Stoffes in ſeinem Charakter. — 

Allein Falſtaff liebe nicht nur. nicht das eigentlich Bo: 
‚bafte und Niederträchtige; es ift fogar ein ebler Kern im: ihm, 
ein fchmaler und ſchwacher Schein wirklichen Adel, der ihn 
wie alle Shakſpeare ſche Hauptfiguren umgiebt — fie flanımen 

. ja alle vom Ebenbilde Gotted ab —, und der fich zeigt theils 

in feiner Weberlegenheit uͤber andere, felbft relativ beſſere 
Schwählinge und Thoren, theild und noch: mehr, wenn man 
ihn mit feiner -faubern Umgebung, Bardolph, Nym, Piſtol 
u. ſ. w. zufammenhält, und dazu die bedeutfame Erzählung 
von feinem Tode in Heinrich V. (Akt TI. Sc, 3.) ſich verge 
genwärtigt. - Auf dem letzten Krankenlager ruft er Wehe über 
den Sekt und die Weibsbilder; er wendet feine Gedanken zu 
Gott, er lächelt feine Fingerfpigen an, fpielt mit Blumen 
und ſieht grüne Wiefen vor ſich; — und wenn auch Frau 
Hurtig’d Ausdruck: «er ſei von binnen geſchieden wie ein 
Kind im Weſterhemdchen? — ſehr übertrieben iſt, fo ſehen 
wir doch jedenfalls, daß jener beſſere Kern noch'nicht ganz in 
ihm erſtickt war; noch in ber letzten Stunde keimte er auf und 
fuchte ſich zu entfalten. Denn freilich während der Fluthzeit 
feined Lebens war er in der unmäßigen Sülle der Sinnlich⸗ 
keit und Sleifchlichkeit zu Grunde gegangen, und jener Schein 
fihimmerte nur wie ein einzelner, verlorner Stern durch eine. 
weite, dichte Finfternig. — Auch dieß gehört mwefentlich zur 
Fünftlerifchen Bedeutung feiner durch und durch komiſchen Nas 
tur. Wir würden und an einem foldhen Fettklumpen von 
Fleiſchesluſt, Sinnlichkeit und Genußſucht troß alles Witzes 
und Humord nicht ergößen koͤnnen, wenn nicht ein leifes Ge: 
fühl jenen edleren Kern und den, menn auch vorüberfliegen- 
den, mehr unbewußten Kampf feines befferen Selbft mit fei- 
ner Schwachheit uns fletö vorhielte. Was wir nur verachten 
Fönnen, die bloße nadte Beftialität, das kann uns nie be 
Iuftigen. Ohnehin wäre ein fchlechthin verächtlicher, Durch 
und durch böfer Menfch eine baare Unwahrheit, eine bloße 
poetifche Lüge: fo lange der Menſch Menfh tft hat er bie 
Möglichkeit der Beſſerung und mithin einen Hintergrund des 
Guten in ſich; ohnebieß wäre er nicht Menfch, fondern Teufel. 
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Sodaun aber ſtuͤtzt fi auch auf diefe beffere Baſis feiner 
Natur Falſtaff's deutliches, ihn nie ganz verlaffendes Be: 
mwußtfein über fich felbft, über feine fittliche Schwäche und 
Verkehrtheit, das oft in die ergöblichfte Ironie und Selbftpers 
fifflage überfließt. - Daraus geht der befte Theil feines Witzes 
hervor. Indem feine fleifchlichen Gelüfte und die Anftrengung 
feines Geiftes, fie überall zu befriedigen, ſchon an fich ſtets 
im ungleichen Kampfe mit einander begriffen find, und troß 
de3 momentanen Sieges doch immer an ber Macht des objek⸗ 
tiv Guten ſich brechen, refleftiren fie ſich zugleich in feinem 
eignen befjeren Bewußtſein, das fie recht mohl in ihrer gans 
zen Blöße erkennt und fie verfpottet, doch aber ſtets von ihnen 
befiegt wird. Diefes doppelzüngige, fophiftifche Selbſtgeſpraͤch, ⸗ 
das FZalftaff ſtets mit ſich felbft führt, fich tadelnd zugleich 
und vechtfertigend,, diefe Dialektik, durch die er fich ſelbſt ab⸗ 
ſichtlich hinter's Licht führt, diefe Ironie, mit ber er fortwähs 
rend fich felbft und die ganze Welt behandelt, fo wie anderer 
feitö die ftete Paralyfe der fittlichen Schwäche und Verkehrt⸗ 
heit in und durch ſich ſelbſt, ſubjektiv und objektiv, giebt 
nicht nur ein lebendiges Bild der moraliſchen Hinfaͤlligkeit 
des Menſchen, ſondern iſt auch zugleich die lebendigſte Dar⸗ 
ſtellung der Idee des Komiſchen; — Falſtaff's Individuali⸗ 
taͤt wird in der That zum unmittelbaren Ausdruck der komi⸗ 
ſchen Weltanſchauung ſelbſt. 

Erſt dadurch erhaͤlt er ſeine Berechtigung, Traͤger eines 
poetiſchen Kunſtwerks zu ſein. Wir ergoͤtzen uns an ihm, 
theils weil wir ſehen, wie, objektiv genommen, alle dieſe 
Schwaͤche und Verkehrtheit trotz alles huͤlfreichen Scharfſinns, 
ſich ſelbſt überall aufhebt und zuletzt doch das Gute und Rechte 
gefchieht,, theild weil wir fühlen, daß diefes Uebermaaß ber 
Sinnlichkeit und Zleifhlichkeit doch den innern, ebleren Kern 
und das befjere Bewußtfein nicht ganz austilgen Tonnten. 
Wir beluftigen und namentlich an dem augenfcheinlihen Wis 
derfpruche und befländigen Kampfe zwifchen der Behendigkeit 
feines Geifted und ber colofjalen Schwerfälligkeit feines Koͤr⸗ 
pers, die ald Folge feiner unmäßigen Lüfternheit und Genußs 
ſucht ihm überall allen Genuß hindert und verbittert, Wir 
erfreuen und endlich an feinem Wige und Humor, defien uns 
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erſchoͤpfliche Quelle. theils aus dieſem Wiberfpruche, theils aus 
feinem ſtets lebendigen Bewußtſein uͤber ſich ſelbſt fließt, weil 


wir darin uͤberall die Uebermacht des Geiſtes über dad Beier 
liche, Materielle wiedererkennen. 


Daß nun ein folder Charakter wie Falftaff niemals 
wirklich berliebt fein kann, wie ihn feine toͤnigliche Freundin 
ſehen wollte, leuchtet auf den erften Blick em. Ihn verliebt 
darftellen wollen, beißt daher in ber hat eine, Satire auf 
ihn fchreiben, Die gerade. dadurch recht eigentlich zur Satire 
| wird, daß fie ein ihm rabical Unmoͤgliches als wirklich ſetzt. 
Denn eben damit deckt fie die volle Nichtigkeit in Salftaff's 
Beben "und Weſen auf, Alle Berliebtheit, welcher Art fie im: 
mer fein mochte, mußte für Falſtaff nothwendig zu Spott und 
Hohn audfchlagen; und das Satirifche wird daher keineswegs 
beſeitigt, wenn auch, wie es hier wirklich der Fall iſt, die 
Verliebtheit des alten Suͤnders bloße Verſtellung und leerer 
Schein iſt, um ſeine Angriffe auf die Fleiſchtoͤpfe der beiden 
Buͤrger, deren Weiber er verfuͤhren will, zu verdecken. Denn 
es bleibt eine nicht minder unmoͤgliche Vorausſetzung, daß 
Falſtaff bei jenem hellen Bewußtſein uͤber ſeine Perſoͤnlichkeit 
ſich jemals einbilden koͤnne, er werde bei irgend einem Weibe 
feine Rolle durchzuführen und Gegenliebe zu erwecken im 
Stande fein. Könnte er das, fo wäre er nicht mehr Falftaff; 
fein Wis und Scharffinn müßte ihm völlig ausgegangen fein, 
und er wäre wenigftend ein ganz anderer, als er in Hein 
vih IV. erfheint. — Indem alfo der Dichter jene an fich 
unmögliche, willtührlic) von ihm angenommene Vorausfekung 
zum Grunde legt, verläßt er die Objektivität der Anfchauung 
und Darftellung, und verfällt damit nothwendig in eine blos 
fubjeftive Tendenz, melche, fofern fie auf Verfpottung gerich- 
tet ift, zur Satire wird. 


Eine komiſche Figur, reines Geſchoͤpf der dichteriſchen 
Phantaſie, ohne ihrer ideellen Perſoͤnlichkeit und allgemeinen 
Bedeutung etwas zu vergeben, mit folcher Lebendigkeit und 
fo voller Wirklichkeit darzuftelen, daß fie fi zum Gegen: 
ſtande eines fatirifchen Luſtſpiels eignete: — das Fonnte wohl 

nur einem Genius. mie Shaffpeare. gelingen. . Wenn die Poe⸗ 
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fie nicht das wirkliche Leben, fondern ihre eignen Tünftferifchen 
Gebilde im Spiegel der Satire zeigt, fo muß fie nothwendig 
zur bloßen Traveſtie herabfinfen, fobald dieſe poetifchen Ge: 
bilde nicht das volle Recht der lebendigen Wirklichkeit in An: 
fpruch nehmen dürfen. Und dennoch würde das Herauöfallen 
aus der Objektivität der Darftellung in die fubjeftive Tendenz 
der Satire nothwendig flörend gewirkt haben, wenn nicht mit 
ber größten Kunft die fatirifche Tendenz verdeckt worden iväre. 
Darauf Fam Alles an; und dieß ift Shakſpeare in vollem 
Maaße gelungen. Denn in der That liegt. die Werfpottung 
nur darin, daß Zalftaff, wie er nun einmal ift, des Verliebt: 
feind, fei es Wahrheit oder bloße Maske, ſchlechthin unfähig 
if. Sie ift mithin blos in der Reflerion des Zufchauerd vor: 
handen; objektiv, im Stüde felbft, fommt es im Grunde gar 
nicht dazu. Obwohl nämlich dem edlen Ritter gar übel, mits 
gefpielt wird, und feine ganze unermeßlihe Schwachheit und 
Verkehrheit zu: öffentlichem Spott an den Tag kommt, fo 
bleibt er zulegt im Sinne der komiſchen Weltanfchauung den 
noch Sieger. Denn in allen feinen Gegnern, dem eiferfüch: 
tigen Fluth, dem leeren Schaal und dem fadenduͤnnen, hoͤchſt 
albernen Schmädhtig, in dem dummen, fehr ungeiftlihen Wal: 
lifer Pfarrer und dem eben fo eiteln ald lächerlichen, franzoͤ⸗ 
ſiſchen Doctor, wie endlich in dem thörichten Page und feiner 
eben fo thörichten Frau, die fich gegenfeitig betrügen, um ihre 
Tochter zu einer unnatürlichen Heirath zu zwingen, zulegt 
aber beide eben fo leicht, wie der fchwaßhafte, eingebildete 
Wirth um feine Pferde, betrogen, werden, — in allen dieſen 
Gegnern tritt Falftaffen zwar ein geringered Maaß von Thors 
beit und DBerfehrtheit, aber auch ein weit geringeres Maaß 
von Geift und Selbftbewußtfein gegenüber. Alle feine Feinde 
werden auf gleiche Weiſe verfpottet‘, indem ale ihre. thörichten 
Abfichten und Pläne zu Schanden werden; und fo tragen fie 
alle nur dajjelbe Loos der menfchlihen Schwachheit, dem Fal⸗ 
ftaff verfallen iſtz aber ihre Niederlage ift größer, weil ihr Be: 
wußtfein darüber geringer ift. Es Eonnte nicht anders fein. 
Falſtaff's Charakter ift wefentlich felbft die Macht und das 
Lebensprincip der komiſchen Weltanfchauung; er beherrfcht da: 
ber das ganze Lufifpiel, und wenn er auch nod) fo lächerlich 
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Min wird, ſo behaͤlt er doch, wegen der größeren Gewalt | 
bed Komifchen in ihm, zulegt die Oberhand, 

Sollen wir daher die Grundidee biefed wunderbaren: Luſt⸗ 
ſpiels in wenigen Worten zuſammenfaſſen — ſo handelt es 
ſich bier nicht unmittelbar um eine Darſtellung des menſchli⸗ 
chen. Lebens von feiner fomifchen Seite, fondern um eine fas 
tirifche Darftelung des Komifchen felbfl, um eine Verſpot⸗ 
tung des Komifchen durch das. Komiſche. Letzteres erſcheint 
Her in feiner Reflerion in fich felbft, in welcher 48 fih als 
Zomifch erfennt und fich felbft lächerlich macht, wie es lächerlich 
gemacht wird. Dieß mit dem vollen Bewußtfein dam’ 
“. Aber zu thun und gefchehen zu Lafien, ift ein eigenthümliches 
Moment des menfchlichen Geiſtes. Es iſt die hoͤchſte Spike 
der Selbſtverleugnung ſeiner goͤttlichen Abkunft und ſeiner 
wahren Beſtimmung, die hoͤchſte Höhe der Sinnlichkeit und 
FZleiſchlichkeit, gegen welche nicht nur nicht bie beſſere Einficht, 
ſondern auch. nicht einmal mehr. das ſchlechte Motiv der. Eitels 
keit und Selbftliebe, die fich firdubt, ein Gegenſtand ded Las - 
chend zu fein, auflommen kann. Zugleich aber iſt es theils 
der Sipfelpunft der menfchlihen Willensfreibeit, das Ueber⸗ 
gewicht der Willführ Über alle Erkenntniß und Einficht in 
- feinem legten Ertrem, theil$ der lebendigſte Ausbrud der uns 
“ umflößlichen Wahrheit, daß das menfchliche eben, fo wie es 
nun einmal iſt, trotz alles Wiſſens und Bewußtſeins, doch 
ohne Narrheit und Suͤnde nicht ſein kann. Und damit iſt 
gerade das Gegentheil dargeſtellt von der gewoͤhnlichen An⸗ 
ſichtsweiſe, welche das Böfe.nur aus einem Mangel an Selbſt⸗ 
bewußtfein und wahrer Erfenntniß berleitet. Eben damit 
wird dann dad Ganze zugleich zu einer Satire auf das 
menfchlihe Selbftbewußtfein felbft, daS troß aller Klarheit 
doch durch die höhere Macht der Sünde, der nun einmal der 
Menſch unterworfen ift, in Irrthum und Zäufchung verfällt, 
unbewußt zum Unbewußtfein wird. — 

Aber auch noch von einer andern Seite ber feheint mir 
dad ganze Stuͤck wefentlich fatirifcher Art zu fein. Ich glaube 
nämlich, daß Shaffpeare hier die Ritterfcheft und die Form 
ber Nitterlichfeit feines Beitalterd auf eine feine, unmerkliche 
Weife verfpotten wolle. Schon feit dem 15ten Jahrhundert 
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begann das NRitterthum in feinem wahren Kerne zu verfallen 
und auszuarten. Man denke nur an die Iururiöfen Spieles ' 
reien, das bloß Schein: und Maskenweſen, die leere Pracht 
und Oflentation, mozu es am Hofe der burgundiſchen Könige 
und namentlich Karls IV. bereitö herabgefunfen war: Geift 
und Gemüth war entwichen; ed war zum bloßen Schauges 
pränge, zu einem hohlen, phantaftifchen Formalismus gewors 
ben. Geitdem ging e3 in den verfchiedenen Kändern verfchies 
bene Formen der Entartung ald eben fo viele Momente des 
Prozeffe feiner Auflöfung durch. Während die Spanifche 
Srandezza im 16ten Jahrhundert in jene Albernheiten auss 
flug, welche Cervantes in feinem Don Quirote geißelt, wen⸗ 
bete fich der mehr auf das Praktifche und Reelle gerichtete und 
doch zugleich poetifche Sinn der Engländer lieber auf äußern 
Luxus, finnliche Luft und allerlei durch phantaftifche Abentheuer 
gewürzte Ausfchweifungen. Davon zeugen einzelne, von ber 
Gecſchichte .aufbewahrte Züge aus der Lebensart des jungen 
englifchen Adels; ja es genügt, nur an die Art der Feftlich- 
keiten zu erinnern, welche die Großen des Reichs veranftaltes 
ten, wenn bie Königin deren Landfige mit ihrem Beſuch be: 
ehrte. In Falſtaff's Charakter fehen wir das vollftändige Porz 
frait diefes in Sinnlichkeit, Sleifchestuft und Genußfucht ſich 
verlierenden Ritterthums; er ift der fatirifche Ertraft, in wel⸗ 
chem alle Zehler und Schwächen befielben ſich concentrirt has 
ben, die noch vorhandenen befjeren Beftandtheile aber heraus: 
gegohren find. Schon in Heinrich IV. erfcheint er ald ber 
direkte Gegenfag zu. der edlen, in ihrem innerflen Kerne zwar 
Träftigen und gediegenen, doch aber ſchon von der allgemeis 
nen Krankheit - angeftedten Ritterlichkeit des Prinzen. Zu 
den erften jugendlichen Heldenthaten des nachmaligen Ero: 
bererö von Frankreich bildet Falſtaff dort die andere Seite dies 
ſes Heldenthums, das fich zugleich auch in einem gemeinfinn: | 
lichen, aber Iuftigen und abertheuerlichen Leben gefiel, worin 
der Prinz unftreitig der jungen Kitterfchaft ded Neiched mit 
gutem Beifpiel voranging. Hier, in den luſtigen Weibern von 
Windſor, ift die fatirifche Tendenz, die dort vor der hiftorifchen 
Objektivität der Darftellung in den Hintergrund zurüdweicht, 
zu einem Hauptmomente geworden, Das ganze Stud trägt 


deßerben offenbar‘. bei mehr: das Serräge- des Se 
ſpeare ſchen Zeitalters; fpräche nicht der junge Fenton einmal 
zufällig vom Prinzen Heinib, fo wiürben wir, nur:bie. Phys 
ſtognomie zu erblicden meinen, bie England unter feinex- jungs 
fräulichen Königin hatte, für die das. Stud ohnehin zunaͤchſt 
gefchrieben war. Eben ſo unverfembar ferner if. ein gewif⸗ 
ſes Gewicht, dad auf ben Gegenſatz zwifchen dem Adels⸗ und 
Bürgerftande gelegt iſt. Halftaff-pocht auf feine Ritterfchaftz 

‚er meint den Bürgern "eine Ehre anjuthun, wenn er ihre 

- Weiber verführt, und erklärt: fi, zum. Theil daraus Deu leich⸗ 
. ‚sen Eingang, ben er bei letzteren findet. Der Friebensrichter 
Schaal und fein Better Schmaͤchtig innen. es in ihrer laͤcher⸗ 
lichen Eitelkeit nicht genug. hervorheben, daß fie audy ein Städ 
Mitterfchaft haben und find, und erfcheinen. infofern als Geis 
tenftüde zu Falſtaff. Auch der. Zug, daß die angeblich :eblen 
Herten, die: den koͤniglichen Hof erwarten wollen, den Wirth - 
um feine Pferde prellen, fo wie die lächerliche Duellfcene zwi⸗ 
fhen dem. Pfatier und dem Doctor, ift richt ganz zu üͤher⸗ 
feben. : Der Buͤrgerſtand rächt ſich ſchlimm an Falſtaff's Rit⸗ 
terſchaft, und dieſe Ritterſchaft erſcheint nirgend klaͤglicher und 
unritterlicher, als eben hier, wo ſie als ſchmutzige Waͤſche in 
den Sumpf geworfen, als altes Weib durchgepruͤgelt und als 
phantaſtiſches Waldgeſpenſt gepeinigt und gezwickt wird. 
In der That laſſen ſich, wie mir ſcheint, in dieſen drei Zuͤgen 
eben fo viele metaphoriſch-ſatiriſche Geißelhiebe auf das da⸗ 
malige Ritterthum nicht verkennen. 

Daß nun auch in allen uͤbrigen Charakteren, wie in 
den Hauptmomenten der Aktion, die Grundidee des Ganzen 
mannichfaltig modificirt ſich ausdruͤckt, geht ſchon aus den bis: 
herigen Andeutungen hervor. Mit Falſtaff werden in der That 
auch alle Uebrigen geprellt und verſpottet, und gerade in 
dem, worin ſie ihrem Bewußtſein nach am feſteſten und 
ſicherſten ſind: der Friedensrichter Schaal in feinem Adels⸗ 
und Beamtenſtolze, Junker Schmaͤchtig in ſeiner Ritterlichkeit 
und Liebenswuͤrdigkeit, Herr und Frau Page in ihren feiner⸗ 
ſonnenen Plaͤnen mit ihrer Tochter, Fluth in ſeinem eiferſuͤch⸗ 
tigen Ehe: und Hausregiment, ber Wirth in ‚feiner eingebil⸗ 
beten Klugheit und Shlaubeit, der Mare und der Doctor 
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endlich in ihrer Streitluft und Dimkelhaftigkeit. Das ganze 
Spiel ift auf gegenfeitige Nederei und Prellerei abgefehen. 
Sm Grunde aber treiben Bufälle und ihre eignen Schwächen 
und Thorheiten mit Allen ihr Spiel: ihre Pläne und Abfich: 
ten löfen fich felbft in Nicht3 auf, oder werben durch Lift und 
Zufalk vereitelt, und zuletzt gefchieht wider ihr Wiffen und 
Mollen, mas recht und vernünftig ifl. — Daß endlich Shak⸗ 
fpeare einen fo ſeltſam-phantaſtiſchen Ausgang für ein Stüd, 
das offenbar wefentlich Intriguen » Luftfpiel ift, gewählt hat 
(was bisher Niemand zu erklären vermochte), ſcheint mir einer: 
feitö in jener fatirifchen Nebenrücficht feinen Grund zu haben, 
andererfeit6 entfpricht ed Der Idee des Ganzen, fofern Damit 
dad Komifche offenbar auch in feiner phantaftifchen Geftaltung 
ſich gleihfam felbft verfpottet. Denn daß hier das Phanta- 
ftifche, dad ja nur nachgemacht, und von Leuten, wie Fals 
flaff, dem Wallifer Pfarrer zc. gewiß nicht eben fehr täufchend 
nachgemacht wird, nur fich felbft lächerlich machen kann, iſt 
ſchwerlich zu bezweifeln. — 


So aufgefaßt, treten dann aber die luftigen Weiber von 
Windſor in die naͤchſte Beziehung zu Troilus und Kreſ⸗ 
ſida. In dieſem Luſtſpiele iſt auch von anderen Kritikern 
die ſatiriſche Tendenz anerkannt worden; nur hat man ſich 
bei dieſer Entdeckung zu voreilig beruhigt, und der tieferen 
Bedeutung des Ganzen nicht weiter nachgeforſcht. Es iſt 
nicht blos eine ergoͤtzliche Satire auf das antike Ritterthum 
und Heldenweſen, etwa als Seitenſtuͤck zu der Falſtaffiade 
gedichtet, um die edlen Herren des 16ten Jahrhunderts mit 
dem ſchlechten Troſte zu beruhigen, daß ed mit der Ritterlich⸗ 
feit der ‚alten Beiten auch nicht viel beſſer geftanden habe. 
Das wohlfeile Vergnügen, dad Große und Edle blos zu ver: 
fpotten, es in den Schmuß des Lebens binabzuziehen, und 
mit Fingern auf die Sleden, die e8 davon trägt, zu zeigen, 
erlaubt fi Shaffpeare nicht. Hier hätte die Satire, wenn 
fie eben blos Satire wäre, nicht einmal die Entfhuldigung 
für fih, daß fie die fehlimmen Sitten und den gefunfenen 
Geift der Zeit. durch Vorhalten feines verzertten Spiegelbildes 
beffern wolle. Wir müffen daher von vorn herein. das Stud 


für. ganz. unbegriffen erlären, ſobald man an ber ſatiriſchen 
Senden deſſelben einſeitig tleben bleibt. 

Shakſpeare benutzte bier vielmehr das ſatiriſche Clement 
nur. zur Darfiellung einer hoͤheren, man Tann ſagen, weltge⸗ 
ſchichtlichen Anſchauung. Wie mehrere ſeiner Luſtſpiele nicht 
blos eine allgemeine, ſondern auch im engern Sinne hiſtoriſche 
Bedeutung haben, ſofern ſie das Leben von Seiten ſeiner 
wichtigſten buͤrgerlichen und politiſchen Grundlagen innerhalb 
ber komiſchen Weltanſchauung darſtellen — man denke nur 
an den Kaufmann von Venedig, Maaß für Maaß, Eymbe; 
une u. A. —; ſo erſcheint hier die hiſtor i ſche ‚Webentung 
zum eigentlichen poetiſchen Kerne des ganzen Kunſtwerks ers 
hoben, und durchzieht daſſelbe wie ein: heller Glanzſtreifen, 
ber bie Weltgeſchichte ſelbſt mit eigenthuͤmlichen Lichte. beleuch⸗ 
tet Die Grundidee iſt nämlich: ben tiefen, durchgreifenden 
Gegenſatz der Geiſtes⸗ und Lebensbildung des (griechiſchen) 
Alterthums gegenüber dem neuen Lebensprincipe des Chriſten⸗ 
thums beſonders von ber. ſittlichen Seite her, innerhalb 
ber kom iſch en Weltanſchauung, zur Darſtellung zu bringen. 
Dieß konnte nicht wohl anders geſchehen, als durch eine naͤ⸗ 
here, vom ſittlichen und zugleich komiſch⸗poetiſchen Stand: 
punkte auögehende Beleuchtung der wefentlichen Bafis, auf 
welcher die antite und namentlich die griechifche Lebens⸗ und 
Seiftesbildung ruht. Und das iſt anerfanntermaßen die Ho- 
merifche Poefie oder, was daſſelbe ift, der trojanifche Krieg in 
feiner mythifch = poetifchen Form und See: — die Idee der 
(plaftiihen) Schönheit, errungen und herausgeboren vom grie- 
hifchen Geifte in dem vwermittelnden Gonflicte mit der ver: 
wandten Geiftesbildung ded Drientd. Allein diefe ewige Dich: 
tung enthält trotz aller Spealität, vom Geſichtspunkte einer 
ſtreng chriſtlichen Moral betrachtet, offenbar ein entſchieden un: 
firtliches Element, oder wenn man will, die Form, in die Die 
Idee gekleidet if, trägt für die hrifkliche Anſchauung eine wi⸗ 
drige Haͤßlichkeit an ſich. Das Ganze dreht ſich der aͤußern 
Geſchichte nach doch nur um die Wiedergewinnung eines ehe⸗ 
brecheriſchen, mit ihrem Buhlen davongelaufenen Weibes, be: 
ren unſittliche Handlungsweiſe eine ideale Schoͤnheit oder etwa 

die Mitwirkung der Goͤtter ( Aphroditens) auf keine Weiſe ent⸗ 
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fchuldigen. kann; im Gegentheil. burch eine ſolche Mitwirkung 
tritt die Unfittlicheit, am der ſelbſt die Götter Theil nehmen, 
nur in noch flärkerem Maaße hervor. Helenas Entführung 
- verdiente ‚nicht den großen Rachekrieg der griechifchen Fürften; 
denn bie Ehre des griechifchen Volks war nicht fowohl durch 
Paris, als vielmehr durch Helena ſelbſt gekraͤnkt. Gegen 
einen Krieg, der eine folhe Veranlaſſung und ein folches Ziel 
bat, lehnt fi daher das chriftlich-fittliche Bewußtſein auf, 
fobald e8 unbefangen und nod nit vom Dunfte philologi: 
ſcher Gelehrſamkeit getrübt iſt; und noch mehr muß es fich 
verlegt fühlen, wenn fpäterhin diefelbe Helena, Die zehn Jahre 
hindurch das ehebrecherifche Bett eined Paris ſchmuͤckte, mit 
ihrem beleidigten Gatten wieder vereinigt, in Gluͤck und Frie⸗ 
ben, wie wenn gar nichts gefchehen wäre, als Herrſcherin 
von Lacedämon auftritt. Freilich hatten die Griechen einen 
anderen Begriff von der Ehe und der Beſtimmung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts; das wiffen wir .alle und wird auch wohl 
Shakſpeare gewußt haben; aber eben daß fie folche Begriffe 
von Ehe und Weiblichkeit hatten, ift dad Unfittliche an der 
Sache. Darin zeigt fi die Schattenfeite des griechifchen 
Altertbumd: das Prinzip eines, finnlichen, wenn auch fehr 
patriotifchen und gleichfam ibealifirten Eudämonismus, über 
welchen nur einzelne philofophifche Geifter fich erhoben, ohne 
doch einen anderen feſten Standpunft gewinnen und ven Geift 
des Volks zu fich hinaufziehen zu Tönnen. — 

Bon bdiefer Seite nun, weldhe, weil fie bie fittliche, 
auch die hiftorifch wichtigfte ift, faßt bier Shalfpeare dad gries 


. Gifche Alterthum im Gegenfag zum chriftlihen Leben und 


Geiſte auf. Er macht die wefentliche Grundlage beffelben, 
den Zrojanifchen Krieg zum Gegenfland feiner Dichtung; läßt 
aber — von feinem Geſichtspunkte aus mit Recht — jene ideale 
Bedeutung befielben in den Hintergrund zurüdtreten, und 
fient ihn mehr in feinem thatfächlichen Verlaufe, aber freilich 
mit einigen Modificationen dar. Den Homerifchen Helven ift 
ihre poetifche Idealitaͤt völlig abgeſtreift; ihre fittlichen Schwäs 
chen dagegen, die Homer zwar andeutet aber im griechifchen 
- Sinne meift ald Tugenden bezeichnet, treten im fchärfften 
Lichte hervor. Der Vorzug ber körperlichen Heldenkraft, der 


ı 


bei -Domer ſtets die erfle Rolle ſpielt, erfcheint daher Hier. nin 
wie dad rohe, plumpe echt des Gtärkeren, :wie er benn, 
toßgelöft von ber Sittlichkeit und ber Herrſchaft des Geiſtes 
in der That nichts beffered if. Agamemnon yocht auf: den 
leeren Titel feiner. oberften Feldherrngewalt, die er (im, Grun⸗ 
de auch bei Homer) nicht hat, ba jeder ber bedeutenderen gries 
chiſchen Bürften macht, was er wil. Seine Würde. ift bio: 
Ger: Schein, und muß fich zu allerlei Kniffen und Pfiffen ers 
niedrigen, um zum Biele zu kommen. Menelaos ift der uns 
kluge, gutmütbige Tropf, der feine Hahnreifchaft als Kriegs⸗ 
panier aufſtecken und durch bie ganze Welt wehen laͤßt. Ne⸗ 
ſtor, «bie alte Chronik,» weiß nur ſeine verſchimmelte Weis; 
beit und feine alten Geſchichten, die Niemand mehr Hören 
will, immer von neuem auszuframen.. Uyſſes erfcheint on 
wie bei Homer ald ber feine, erfinberifche Schlaukopf, ber 

die Andern unmerklih nach feinem Willen zu lenken : weiß, 


nur daß bier ‚feine. Hugerfonnenen Anſchlaͤge meift ohne Er⸗ 


folg bleiben. Eben ſo {ft Ajar, wie bei Homer, ber. gewaltige 
Ride, um koͤrperlicher Heldenſtaͤrke ber erſte neben Achill, nur 
wirb feine trotzige Plumpheit, ‚Seiftlofigkeit und Aufgeblafen: 
heit bei weiten ſtaͤrker hervorgekehrt. Am fchlimmften kom⸗ 
men Diomeded, Achill und Patroflus weg. Sener fcheint 
fih wenig um den Krieg zu fümmern, und hat nur das Amt, 
bübfche Dirnen von wohlfeiler Tugend herbeizufchaffen, und 
ihren früheren Liebhabern abfpenftig zu machen. Achill hat 
fi) wegen feined verrätherifcehen Liebeöverhältniffes mit einer 


trojaniſchen Königätochter, die hier Shaffpeare an die Stelle 


der Brifeis fest, vom Kampfe zurüdgezogen, und treibt mit 
Patroklus und Therſites Poflen in feinem 3elte, wird aber 
boppelt wortbrüchig, indem er zulegt, nach dem Tode bes Pas 
troflus, wider fein Berfprechen doch an der Schlacht Theil 
nimmt. Seine Heldentugend iſt bioßer Schein und Betrug: 


nur durch einen binterlifligen Weberfall gelingt e8 ihm mit 


Hülfe feiner Myrmidonen den waffenlofen ausruhenden Hel: 
tor zu töbten. Patroklus endlich ift eben nur « Achills Trod⸗ 
del,» und weiter gar nichts. Der Vorzug edler Ritterlichs 
keit fallt hier ganz auf Seite der Zrojanifchen Helden, obs 
wohl auch in Troja die Unfittlichfeit zu Haufe if. Jenes 
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bat feinen Grund wohl weniger in bern Vorurtheile des Mits 
telalterö, das für das unterliegende Troja Partei nahm, weil 
Aeneas als Stammvater Roms betrachtet wurde: Shaffpeare 
bedurfte vielmehr nur eined Gegenſatzes gegen das griechifche 
Heldenleben, um dieſes deſto deutlicher in feiner. fittlichen, 
Blöße und feiner ritterlichen Nichtigkeit hervorzuheben. Denn 
fein Hauptzwed war entjchieden darauf gerichtet, jenes uns 
fittliche Element, das in der Homerifchen Poefle und ihrem 
Stoffe liegt, innerhalb der komiſchen Weltanfchauung zur kla⸗ 
ren lebendigen Darftelung zu bringen. Daher die flarfen 
Ausdrüde, mit denen der feige und ſchmaͤhſuͤchtige, aber witzige 
Therſites den ganzen Feldzug charakterifirt, und welche durch 
Öftere Wiederholung Gewicht erhalten *). Daher das fchnöde 
Einverftändnig zwiſchen Achill und. der feindlichen Koͤnigstoch⸗ 
ter, womit Shakfpeare unbewußt in die griechifche Heldenfage ges 
wiffermaßen hineingedichtet hat, indem ein nachhomerifcher (Cyk⸗ 
lifcher) Epiker den Achil in Liebe zur Helena entbrennen läßt, 
und daraus ein Motiv für die weiteren Schidfale des Krieges 
macht. Daher endlich die näher entwidelte Liebeögefchichte 
des treuen Troilus und ber falfchen, wollüftigen Kreffida, 
welche, obwohl nicht der eigentliche Mittelpunkt, dem Stuͤcke 
feinen Namen gegeben hat, weil fie, modiftcirt, die Sefchichte 
des Menelaus und feiner ungetreuen Gattin wiederholt. Der 
Kuppler Pandarus -fpielt dabei diefelbe Role, die Aphrodite 
bei Paris und Helena übernommen hatte; er fihließt — in 
feiner Ironie — das Ganze mit ber platten Moral, daß dad 
Kupplerhandwerk niemals gut thue und ſchlechten Lohn ein 
trage. — So parobirt, wie Tieck fagt, daB Gedicht allers 
dings mit Bewußtfein das antike Ritterthum, die hohe politis 
fhe Weisheit, welche ſich felber überfpringt, Die fcheinbare 
Liebe und felbit dad Unglüf, und der Chorführer Therfites 
behält freilich Recht, — aber nicht blos für den rohen Sinn, 
(wie Tieck binzufügt) fondern weil er in ber That Recht hat, 


2) 3.3. Alt II Sc. 3: „Ueber alle die Lumpigkeit, alle die Gaukelei, 
alle die Nichtswuͤrdigkeit! die ganze Gefihichte dreht fih um einen Hahn⸗ 
rei und eine Hure; ein bübfcher Gegenftand, um Parteiung und Ehre 
geiz aufzuheben, und fi daran zu Tode zu bluten“ u. |. w. 


‚wein auch nicht von feinem, boch von bem hoͤheen chriſtlich⸗ 
getlichen Geſichtspunkte des Dichterd aus. —. - 

Hat die Satire ſo guten Srund in dem Gegenſtande 
inf, fe bat fie auch volle poetiſche Berechtigung. Ihre Be 
Reutung fleigt mit der Größe und Wichtigkeit. des "Stoffes; 
und wie bewundert das antike Heroenthum und Mythen» und 
. Götterwefen in Shakſpeare's Beitalter war, wie bie Siebe und 

‚ Nachahmung. befielben alle Klaffen des Volles und alle Be 
biete des Beben zu durchdringen begann, iſt befannt und ba 
ben wir oben durch einige hiſtoriſche Büge dargethan. Der 
‚tiefblidende Shakſpeare verkannte unftreitig nicht bie ‚große 
wohlthuende Wirkung, welche ‚die nähere Befreunbung mit 
ber boben Gultur bes Alterthums auf: die Ausbildung bed 
chriftlich senropdifchen Geiſtes damals fchon gehabt hatte und 
fpäter noch mehr haben konnte und würbe.. Aber er fab mit 
prophetifchen Auge: auch die bunfeln Abgruͤnde, ben. tiefen 
iß im veligidfen .und fittlichen Leben vor ſich, der unver- 
meiblich erfolgen mußte, fobald der chriflliche Geiſt jener Be⸗ 
wunbderung und Nachahmung einfeitig fich uͤberließ. Dann 
mußte er wenigſtens vorübergehend auf ben nieveren Stand 
punkt der Religion und Sittlichkeit herabfinken, ben das Alters 
thum einnahm, was ja, wenn wir ben Charakter des 18tem 
Jahrhunderts näher betrachten, in der That erfolgt iſt. Aus 
dieſem Sehergeifte heraus, der dad Dunkel kommender Jahr⸗ 
hunderte wie die Nebel einer fernen Vergangenheit mit gleis 
her Klarheit durchſchaut, fchrieb Shakſpeare feine bedeutungs⸗ 
fchwere Satire auf das homerifche Heroenthum. Ex wollte 
nicht dad Hohe niedrig, dad Große Plein machen, noch we 
niger bie poetifche Würde Homers oder ber Heldendichtung 
überhaupt anfechten. Wohl aber wollte er warnen vor jeder 
Ueberſchaͤtzung und infeitigkeit, der der Menfch fich fo gern 
überläßt, und die, fobald er dabei das göttliche, ewige Ziel 
der Menfchheit, vollendete Sittlichkeit, wie fie in Chrifto ihr 
vorgebildet ift, aus den Augen verliert, ſchon felbft fündhaft 
iſt; er wollte zugleich die allgemeine Wahrheit zur lebendis 
gen Anfchauung bringen, daB alles bios Menfchliche, quch 
wenn ed verklärt ift vom Nimbus einer poetifchen Idealitaͤt 
und einer mythifchen Wergangenheit, doch aus der Wogelper: 
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fpettive dee wahren fittlichen Spealität nur ſehr Plein er: 
ſcheint. Dieß, kann man fagen, ift die Grundidee des Gans 
zen (abgefeherr von feiner fatirifchen Tendenz): eine Anfchaus 
ung ober vielmehr Herabſchauung auf das menfchlih Hohe 
und Große, dad am meiflen Geltende und Verherrlichte, von 
jener Höhe wahrer fittlicher Spealität, wie fie dem Menfchen 
dad Chriftenthum vorbildlih hinſtellt. — So angefehen, 
wird man dad Stud wohl nicht mehr feltfam finden koͤnnen; 
ſeine Bedeutung iſt eben ſo klar als tief. — 

Schließlich kann ich nicht unterlaſſen noch die Vermu⸗ 
thung auszuſprechen, daß Shakſpeare bei der Bearbeitung 
diefes Stoffes noch eine befondere, ihn felbft und feine Kunft 
betreffende Abfiht im Hintergrunde gehabt habe. Man weiß, . 
daß Ben Sonfon, ald Menſch fein Freund, ald Dichter das 
gegen fein entjchtebener Widerfacher, ſich's zum Biel feiner 
fritifchen und Dichterifchen Xhätigfeit gefest hatte,. die antike 
Bildung der dramatifchen Kunft nach ben freilich mißverftans 
denen Regeln ded Ariftoteles in's Leben zurückzuführen, und 
danach das national:englifhe Drama umzuformen. hal: 
fpeare, obwohl vielfach heftig angegriffen, hat ſich doch nie: 
mald öffentlich) und unmittelbar auf den Streit eingelaffen. 
Er verfehmähte ed, unftreitig weil auf dem theoretifchen Ges 
biete durch ein vages abſtraktes Raifonnement fich nichts ent: 
fcheiden ließ. Wohl aber war den Pfeilen ber Gegner bie 
Spige abgebrochen, fobald auf ſchlagende Weife bargethan war, 
wie Geift und Charakter, Sitten und Lebensformen des Alters 
thumd wefentlich verfchieden feien vom chriftlichen Sinne und 
der chriftlichen Weltanſchauung. Dann mußte ed ja ald ein 
widerfinniged Beginnen erfcheinen , die fremden antiken Kunſt⸗ 
principien auf die chriftliche Poefie übertragen zu wollen. Und 
wie konnte der Dichter Shaffpeare jenen Beweis bünbiger, 
treffender und überzeugender führen, ald wenn er ihn in einer 
Dichtung verkörpert vor Aller Augen hinftellte? Nur erwarte 
man nicht, eine folche Nebenabficht, wenn fie ber Dichter 
hegte, auch recht fingerdic! herausgeftrichen zu finden. Das 
durch würde das Kunſtwerk ald ſolches vernichtet worden fein, 
und Shaffpeare hatte eine zu hohe Meinung von ber Würde 
ber Kunft, um fie je in feinen Privatnugen verwenden zu 


wollen. : es viel wat ihn ber ganze, blos temporare Strelt 
nicht werth, um ein unſterbliches Dichterwerk daran zu ver⸗ 
ſchwenden. Nur Ein verſteckter, vereinzelter Zug ließe ſich viel⸗ 
leicht als leiſer blos dem Eingeweihten verſtaͤndlicher Finger⸗ 
zeig geltend machen. Ic meine bie Stelle Akt IE Sc. 2, 
‚ wo Hektor bem Paris und Zroilus vorwirft, daß fie die Streit: 
frage‘, ob Helena auszuliefern fei oder nicht, nur oberfiuch⸗ 
lich eroͤrtert haͤtten; 
— — nicht ungleich der Jugend, 
Dit Eriſtoteles unfaͤbig hlelt 
or . .. Bum Studium der Moralphilefopfie. 
Die Worte haben zwar ſchon an fich ihren Werth bed romiſchen 
Effekts wegen. Dennoch dürfte wohl dieſes fo ſehr unnuͤtze und 
unpaſſende, nur durch einen himmelſchreienden Anachronismus 
herbeigezogene Citat des Ariſtoteles einen ſatiriſchen Geißelhieb 
auf Shakſpeares pedantiſche Gegner enthalten, welche ſich überall 
ohne Sinn und Verſtand auf ihren Ariſtoteles beriefen, und ſchon 
Alles gewonnen zu haben meinten, wenn fie. nur irgend ein unbe⸗ 
deutendes Wort von ihm aufgefifcht, ju Markte bringen konnten. 
Sf meine Vermuthung richtig, ‚fo wird. auch bie äußere 
’ Sefchichte ded wunderbaren Dramas dadurch einiged Licht ges 
winnen, Gedruckt erfchien es in der Duartausgabe von 1609, 
mit der Bemerkung im Vorwort, daß ed im Globus nie zu- 
vor gefpielt worden fei. In der Stationerd: Hal findet es 
fich dagegen fhon unter dem 7ten Februar 1602 — 3 eingetragen, 
und eine Anfpielung in Dekkers Satiromaflir, der (nach Col: 
lier) im 3. 1602 erfchien, bemeift, daß es fpäteften im 9. 
1601 zuerſt gefpielt fein muß und zwar nach dem Vermerk 
der Stationerd, von der Truppe des Lord Chamberlain. Das 
war gerade die Zeit, ald B. Sonfon mit feinem Poetafter 
und überhaupt mit feinen Angriffen gegen das Volkstheater 
zu Gunften bed antifen Dramas nach Ariftotelifchem Zufchnitt 
auftrat. Während aljo Dekker an feinem Satiromaftir ars 
beitete, wird Shaffpeare etwas früher oder fchneller durch 
Zroilus und SKreffida B. Sonfon geantwortet haben, wahr: 
fheinlich indeß nur in einem erften rafchen Entwurfe des Ganz 
zen. So mag dad Stud ein oder zwei Mal im Beinen Win: 
tertheater von Black⸗ Friars ober. wie Tieck will, nur bei Hofe 


aufgeführt, "auch zum Druck verordnet, fpäter aber, als B. 
Jonſon, wie wir fahen, gefchlagen und das Antereife an bem 
Streite für's Erſte verraucht war, vom Dichter ſelbſt zurüͤck⸗ 
genommen worden fein. Allein um 1608 wurde B. Sonfon 
und feine Partei wieder mächtiger und mächtiger. Da alfo 
arbeitete Shaffpeare das ältere Stuͤck wahrſcheinlich gänzlich 
um, und fo wurde es Der erwähnten Quartausgabe einver⸗ 
leibi In der Geſtalt alſo, in der wir es gegenwaͤrtig be⸗ 
ſitzen, wuͤrde ich es ins J. 1608 —9 fetzen. 

Die «Luſtigen Weiber von BWindfor» müffen Dagegen bes 
reitö im 3. 1599 oder 1600 geſchrieben ſein. Denn das Stück 
findet ſich unter dem 18ten Januar 1601 in den Buͤchern 
der Stationerd eingetragen und daß es nicht viel früher ent» 
flanden, beweift Sprache und Charakter des Ganzen zur Evi: 
denz. Die Gründe, marum ed Chalmers ſchon ins 3. 1596 
vor Heinrich IV. fegt, find von Drake hinlänglich widerlegt. 
Er und Malone feßen ed dagegen etwas zu fpät (1601), da 
mit Sicherheit anzunehmen ift, Daß jedes Stud erſt aufges 
führt, ehe ed zum Drud ‚verordnet wurde. Die beiden alten 
Duartausgaben von 1602 und 1619, verglichen mit der Fo: 
lioausgabe von 1623, zeigen wieberum, wie unermüdlich 
Shakſpeare fortwährend an feinen‘ Dichtungen arbeitete. Denn 
in der Folioausgabe d. h. fo, wie ed den meiften meiner Le— 
fer allein bekannt fein wird, erfcheint das Stüd durchgängig 
verändert und mit vielen Zufaßen verfehen. Wann e8 Shaf: 
ſpeare umgearbeitet:haben dürfte, läßt ſich durchaus nicht be: 
ſtimmen; Malone glaubt umd 3. 1603, Tier? dagegen einige 
Sahre fpäter. - Sch fehe indeß weder fr die eine noch für bie 
andere Behauptung genügende Gründe, 

Woher endlich) Shakfpeare den Stoff zu den beiden Ko 
mödien entlehnt habe, fcheint mir. hier ziemlich gleichgültig. 
In beiden ift die Erfindung zu fehr Nebenfache, bier Falſtaff's 
Charakter, dort die Anfchauung vom Wefen de3 Elaffifchen 
Alterthums zu fehr Hauptfache. Bu den Iufligen Weibern von 
Windſor mag er einige italienifche, feiner Zeit auch bereits 
englifch: bearbeitete Novellen von Gioyanni Fiorentino und 
Straparola benußt haben (Steevend Not. Vergl. Simrod a. 
O. I, 201 f. TU, 221 f.). Ueber Troilus und Kreffida wird 
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man bei Efchenburg finden, was man fucht. Ob Shakſpeare 
bei der. Bearbeitung dieſes Stoffes ein älteres Stud von Ih. 
Dekker und H. Chettle, das Henslow in feinem Zagebuche 
unter dem 7ien und Ißten April 1599 erwähnt (Reed’s 

Shakspeare. II, 391),. benugt habe, läßt N ch nicht beſtim⸗ 
men iſt jedoch ſehe wahrſcheinlich. 


Shakfpeare's biſtoriſche Dramen 


Bei Betrachtung der dreizehn Dramen, . die wir unter 
diefem Namen zufammenfaflen,,. fommt ed vor Allem darauf 
qu, zunaͤchſt den Begriff eines biftorifchen Dramas im Shals 
ſpeare ſchen Style feitzuftellen. Zuvoͤrderſt leuchtet ein; nyr 
diejenige Dichtung kann den Namen biflorifch verdienen, 
welche nicht etwa willführlich mit dem gefchichtlichen Stoffe 
(haltet, ihn nicht als bloßen Stoff betrachtet und durch freie 
Umbildung zu ihren Zwecken verwendet, fondern vielmehr ein 
treued, genaues, unveränderted Abbild der wirklichen Ge⸗ 
ſchicht⸗ liefert, wie Shakſpeare uͤberall thut. Damit giebt 
die Poeſie offenbar ihre Selbſtaͤndigkeit auf ‚ und macht ſich 
zur Dienerin der Weltgefchichte, was fie in einem höheren 
Sinne in der That auch fein fol. Denn der Zweck einer fol: 
hen Hiftorifhen Dichtung Fann nur fein, die innerfle, tieffte 
Bedeutung der gefhichtlichen Begebenheiten, mithin daS wahre, 
eigenfte Wefen der Weltgefchichte in Elarer, Tünfklerifcher An- 
ſchaulichkeit darzuſtellen. Somit fallt Sinn und Zweck des 
biftorifchen Drama's mit der Idee der dramatifchen Kunft über: 
baupt zufammen. Allein jener Zweck kann im biflorifchen 
Drama nicht auf diefelbe Weife erreicht werden wie in ber 
“freien dramatifhen Dichtung. Lebtere, welche ihren Stoff 
frei wählt oder doch felbftändig ihren Zwecken gemäß geftalten 
darf, Tann die welthiſtoriſche Idee fo innig mit den Charak⸗ 
teren der handelnden Perfonen und den befondern Motiven der 
dramatifchen Entwidelung verweben, daß hier das epifche und 
lyriſche Element völlig in Eins zufammengeben, daß die Ob: 
jeftioität der Thot ‚und ihre Bedeutung unmittelbar, ganz 
und vollftändig in der Subjeftivität der Handelnden und 
umgebehrt fich abfpiegelt. In ber wirklichen Gefchichte dage⸗ 
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gen waltet ein Fortſchritt der Entwickelung nad) allgemeinen 
Zwecken und Principien, welcher weit uͤber das Leben und 
die Wirkſamkeit des. einzelnen Subjekts hinausgeht. Un dieſen 
Gang kann zwar das Subiekt mit freier Selbſtbeſtimmung 
foͤrdernd oder hemmend eingreifen; durch die Thaͤtigkeit des 
Einzelnen iſt zwar der Fortſchritt der. Weltgeſchichte ſelbſt bes 
wirkt und bedingt. Aber dennoch iſt dieſe Thaͤtigkeit nur ein 
einzelnes integrirendes Glied im Organismus des Ganzen; 
letzterer ſchreitet fortwaͤhrend weiter; es kommt zu keinem 
wirklichen Abſchluſſe und Haltpunkte zugleich mit der vollen⸗ 
deten Thaͤtigkeit des Einzelnen; nur mehr oder .minder be 
deutſame, obwohl immer auch mehr oder minder willkuͤhrliche 
Einſchnitte treten bei der Betrachtung der Geſchichte in ihr 
hervor. Darum muß im hiſtoriſchen Drama, ſofern es wirk 
lich biftorifch fein. fol, nothwendig die ſubjektive Geite des 
Geiftes, die Bedeutung der handelnden Charaktere für das 
Ganze der Aktion und mithin. das Iprifche Element der dra⸗ 
‚matifchen Kunſt mehr in.den. Hintergrund zuruͤcktreten; das 
epifche Element muß mit der höheren Macht und Geltung der 
Objektivität, jened allgemeinen Organismus. .der welthiftort: 
fhen Entwidelung, nothwendig ein gewifjes Uebergewicht ges 
winnen. Umgekehrt erhält. man das f. g. bürgerliche, meift 
rührende, fentimentale Schau» oder Zrauerfpiel, wenn bie 
dramatifhe Dichtung mehr vom allgemeinen objektiven Orga⸗ 
nisſsmus der. Weltgefchichte fich Todreißt, in einem engen, be 
flimmt abgegranzten Kreife fi) bewegt, die Macht der Sub: 
jeftivität mehr walten läßt und bie. tragifhe Entwidelung des | 
Ganzen allein von der Sinnes: und Handlungswelfe der einzel 
nen Verfonen abhängig macht, kurz wenn fie die Iyrifche Seite 

der dramatiſchken Kunft heruorkehrt und an die Spige ftellt. . 
Was hiernach das hiftorifche Drama an vollendeter. dras 
matifcher Durchbildung, namentlich in formeller Hinficht,,. ver: 
liert, dad gewinnt ed auf der andern Seite reichlich mieber 
badurch, daß es feiner Natur.nach nicht beflimmt in fich abs 
geſchloſſen ift, - fondern durch jenes epifche Uebergewicht gleich⸗ 
fam. über. firh felbft hinausgreift, fich von felbft an ein zwei⸗ 
tes und britted Drama: anfchließt, und fo. zum befondern Mo» 
mente eined. lebendigen, organiſchen Ganzen ‚wird vwelches 
24 | 
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Le: Weltgeſchichte nach Art bes Epos in weiterer. Ausdeh⸗ 
nung, in großartigeren Maaßen und Berhältniffen barzuftels 
den vermag. . Sofern nämlich die allgemeinen objektiven Zus 
Hände ber Voͤlker, in denen zunaͤchſt die leitenden Ideen 
der Weltgefhichte ſich ausdrüden und die Hauptmotive ber 
weiteren biftorifchen Entwidelung ruhen, überall die fubjektive 
Wirkſamkeit der Einzelnen überleben, und alfo 3. B. an bie 
Abſetzung und den Tod Richards II. unmittelbar. die Regierung 
HOeinrichs IV. fi) anfchließt, ohne daß dadurch fogleich die all 
gemeine politifche Lage Englands in ihren Srundbebingungen 
‚geändert wide; — fo weift eben deshalb jedes Acht hiftori: 
fhe Drama unmittelbar auf ein folgendes hin, es erfcheint 
feiner Natur nach nur ald das einzelne Glied einer Kette, 
welche von jenen allgemeinen Grundbedingungen, Buftänden 
und Berhältniffen. des hiftorifchen Lebens in ihrer fortfchreis 
tenden Entwidelung gebildet wird. In einem folhen Cyclus, 
wozu bie hiftorifh=dramatifche Dichtung ſich von felbft ges 
ftaltet, wird und das Allgemeine, der Geift und Charakter 
ganzer Völker und Zeiten, der fonft nur in der Sinnes⸗ und 
Handlungsweife der Einzelnen ſich ausdruͤcken läßt, näher und 
unmittelbarer vor Augen gerüdt; der Staatöverband, die Na> 
tionalität, ja die Menfchheit felbft tritt Elarer und beſtimmter 
in lebendiger Perfönlichkeit als frei fich felbft bewegender Dr: 
ganismus mannichfaltiger, felbftändiger Glieder hervor; das 
unendliche Kunftwerd der Weltgefchichte, wie es unter ber 
Hand feines ewigen Meifters fih bildet, entfaltet fih in 
Tchärferen Umrifien vor unfern Bliden. In dem weiteren 
Kreiſe der Zeit und des Raumes, der fich damit eröffnet, ge⸗ 
winnt dann auch die fubjeftive Thätigfeit des Einzelnen wie: 
derum an Kraft und Bedeutung. Indem di That ſich uns 
daritelt, wie fie, in ihren Wirkungen und Folgen fortbefte: 
hend, weit über das Leben ihres Urheberd hinausgreift, ers 
kennen wir erft ihren innerften Kern; wir fchaudern vor den 
langen, ſchweren, furchtbaren Wirkungen deffen, was, an: 
ſcheinend Hein und unbedeutend, ein kurzer Augenblick gebo: 
ven hat; und nirgend tönt und mächtiger die Mahnung in die 
Seele, daß der Menfch nicht flirbt mit feinem irdifchen Hinfchei: 
den, fondern in feinen Thaten dieffeit und jenfeit fortlebt. 
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: Die wirkliche Geſchichte ferner ift an fich in ihrer Tota⸗ 
lität ‘weder tragifch noch komiſch; fie wird es nur durch bie. 
poetifche Anfhauung, zu welcher ber menfchliche Geift Die bes 
fondern Momente jener Xotalität zufammenfaßt. Die tragis 
fhe Vernichtung wie die komiſche Paralyfe der Lebensthätige 
teit ded Einzelnen haben in ihr Feine felbftändige Geltung; 
fie zählen nur mit als befondere Momente bes organiſchen. 
Ganzen, und gelten nur fo weit, als fie auf Letzteres und 
befien Entwidelung Einfluß haben. Daß Ganze, ‚obwohl. 
es nach feinen verfchiedenen Seiten hin bald tragifch, bald: 
komiſch ſich zeigt, kann doch felbft weder ald Tragoͤdie noch: 
ald Komoͤdie gefaßt werben; weil beide Seiten nur inner“ 
halb deſſelben liegen, fo muß es felbft nothwendig über. beide: 
erhaben fein. Die Weltgefchichte ald Ganzes hat ja an ſich 
feine poetifche, fondern nur ihre eigne d. h. eine durchaus 
biftorifche Phyfiognomie; fie zeigt ein Angeficht und eine 
Anficht, die die religiöfe, fittliche,  FTünftlerifche Betrachtung: 
in ſich begreift: fofern ber wahre Zweck der Weltgefchichte: 
über dad bloß weltliche. Dafein der Menfchheit hinuͤbergreift, 
fo ift in ihr jene ganze und volle Wahrheit der. Weltanfchaus- 
ung zu lefen, welche dad einzelne Subjeft nur als organi⸗ 
ſches Glied der ganzen Menfchheit, und lebtere nicht blos 
von Seiten ihres weltlichen Dafeind und deffen Beziehungen zu 
Gott auffaßt, fondern von Seiten ihrer ewigen, wefentlichen. 
Einigung mit Gott, wozu fie durch Gotted Gnade von Ewigs 
feit her beftimmt iſt. Hier vereinigt fich mithin der tragifche 
Untergang des Edlen, Großen und Schönen wie die Fomifche 
Paralyfe der menfchlichen Schwäche, Kleinheit und Hinfälligkeit. 
in dem Einen Gedanken, daß alles Menfclich- Weltlihe un: 
tergehen und fich auflöfen müffe, um in Gott zum wahren un- 
endlichen Leben und zu ewiger Beſtaͤndigkeit zu gelangen. 
Hier übt alfo der tragifche Untergang des Einzelnen nicht 
mehr feine volle Gewalt, weil ja dad Ganze durch Gottes 
Gnade in unmittelbarer Lebendigkeit beſtehen bleibt; hier hat 
die komiſche Paralyfe der endlichen Schwäche und Hinfällig: 
feit des Einzelnen nicht mehr ihr volled Gewicht, weil ja 
dad Ganze in bauernder Kraft und Beftaͤndigkeit ſich zeigt. 
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+ "Diefe biftorffche Weltanſchauung aber, ‚worin die tragis 
ſche und’ tomifche als .befondere Seiten: in ihrer organifchen 
Einheit zuſammengefaßt find, wird eben dadurch im einem 
höheren Sinne poetifh. Denn fie trägt das Poetifche beiber 
Seiten in ſich; fie zeigt die Wahrheit nicht unter der Korm 
einer befondern Anſchauungsweiſe, nicht in ihre beiden Haupt- 
momente auseinanderfallend, fondern-in ihrer ganzen Fülle 
unb Lebendigkeit. Die göttliche Gerechtigkeit, welche in der 
Tragödie vorwalter, herrſcht auch hier; bie göttliche Liebe, 
weiche vorzugsweiſe und unmittelbar in der komiſchen Welt 
anfchauung die Welt Teitet, leitet fie auch hier. Beide Mächte 
aber treten nicht die eine vor der andern hervor, fondern fie 
einigen ſich zu. gleichmäßiger organifcher Thaͤtigkeit in der Idee 
ber göttlichen Gnade. Denn die Gnade ift es, welche eine 
folhe Strafe zu finden und über ven Sünder zu verhängen 
weiß, aud der, wenn er fich dadurch bekehrt und zu Gott 
wendet, unmittelbar. Heil und Gegen hervorgeht; fie ift es, 
welche dad blos menſchlich Große, Edle und Schöne ernies 
brigt, um es zur Erkenntniß feiner Nichtigkeit zu bringen, 
auf daß ed fich zur Wahrheit feiner ſelbſt verklaͤre; fie ift es, 
welche die menfchlihe Schwäche und Zerkehrtheit zum Guten 
wendet, den Unglüdlichen glüdli macht, um ihm zu zeigen, 
daß das blos irdifche Gluͤck Fein Gluͤck ifl. So vereinigt fie 
in der That die Gerechtigkeit und die Liebe in fih. Während 
die Tragoͤdie und die Komoͤdie ihrer Natur nach dieſe beiten 
Seiten der göttlichen Gnade, die Eine unmittelbar, die An 
dere mittelbar in und vermittelft jener darftellt, ift das hifto- 
rifhe Drama vermöge feiner cyklifchen Befchaffenheit vorzugs⸗ 
weife geeignet, die göttlihe Gnade in ihrer vollen Kraft 
und Wirkfamkeit zur Fünftlerifchen Erfcheinung zu bringen. 
Denn das Leben ber Völker und der ganzen Menfchheit, wel: 
ched den eigentlichen Stoff des hiftorifchen Dramas . bildet, 
zeigt deutlicher und eindringlicher, wie durch Glüd und Un: 
gluͤck, gute und böfe Zeiten die Bildung des Menfchenge: 
fchlechtö ihrem großen Biele entgegenfchreitetz es zeigt in Eis 
nem Blide, wie aus tiefem Berfal und Elend eine. neue 
bedeutfame Geftaltung der menfchlichen Dimge hervorgeht, und 
umgekehrt Gluͤck und Größe in Unheil und Ohnmacht fich 
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verwandeln, weil eben Abficht und Biel der Weltgeſchichte 
weit uͤber irdiſches Heil und Unheil hinausgehen. 

Waͤhrend ferner die Tragoͤdie den menſchlichen Geiſt und 
ſeine Freiheit mehr von Seiten der in ihm ſelbſt liegenden 
Nothwendigkeit, die Komoͤdie mehr von Seiten feiner ſubjek⸗ 
tiven Selbſtbeſtimmung oder Willführ darftellt, faßt die, hiſtori⸗ 
fhe Dichtung wiederum beide Seiten zufammen. In dem 
unaufhaltfamen Fortfchreiten des Menfchengefchlechtd zu feinem 
wahren Ziele, das durch die göttliche Gnade in feiner ihm 
fetbft nothwendigen Einigung mit Gott’ befteht, zeigt fie in 
unmittelbarer Erfeheinung jene wahre Freiheit des menfehlichen 
Geiſtes, die eben felbit nichts anderes als dieſe Einigung ift: 
Indem fie andererfeits den Untergang der nienfchlichen Wil: 
führ, die Vereitelung ihrer Abfichten und Pläne darſtellt, vote 
fie gerade an jenem unaufhaltffamen Gange ber Weltgefchichte 
ſich brechen, fo offenbart fie damit die innere Nichtigkeit, das 
wahre Wefen diefer blos menfhlichen Zreiheit. Die Tra⸗ 
goͤdie und Komddie endlich find befchräntt auf die Gegenwart, 
die. Lebensdauer der handelnden Perfonen. Jede von beiden 
kann daher auch die Aftivität der menfchlichen, Willensfreiheit 
nur von der einen Seite darſtellen: die Tragoͤdie ihrer Natur 
gemaͤß zeigt die That mehr als ſelbſtaͤndigen Willensakt, die 
Freiheit als ſchoͤpferiſche, urſaͤchliche Thaͤtigkeit, bie alle ihre 
Wirkungen fhon in fich trägt, fo daß auch alle Folgen mit 
Nothwendigkeit auf das Haupt des Thäters zurüdfallen; 
die Komödie dagegen zeigt fie mehr in ihrer Beſchraͤnktheit 
und Bedingtheit, in welcher ihre Verwirklichung und ihre 
Wirkungen abhängig. erfcheinen von den Bedingungen ber Zeit 
und des Raumes und der allgemeinen Lage der Dinge, fo 
daß eben deshalb die That ihrem Effekte nach vernichtet, in’s 
Gegentheil verkehrt wird (Vergl. oben Abſch. DIL). Das his 
ftorifche Drama dagegen vereinigt beide Seiten. Hier erfcheint 
die That, wie fie als felbfländiger Akt ber fchöpferifchen Wil: 
lensfreiheit auch das Geſchick des Thaͤters unmittelbar aus fich er» 
zeugt, zugleich aber auch, wie fie vom großen Ganzen ber Ge: 
ſchichte bedingt und getragen, in ihren weit über dad Leben und 
die Abficht des Thaͤters hinausgreifenden Wirkungen oft ſich in 
fi) ſelbſt und zu ganz entgegengeſetzten Reſultaten führt, 
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. Wie alfo,die Weltgefchichte über die Kunft ald ein blo⸗ 
ßes einzelned Moment ihred großen Organismus erhaben tft; 
fo erfcheint in der hiſtoriſch⸗ dramatiſchen Dichtung gleichſam 
eine potenzirte Kunſt, eine Poeſie, welche, wie die Welt: 
gefchichte die Kunſt felbft, fo die Elemente des Tragiſchen und 
Komiſchen nur als beſondere Momente ihrer ſelbſt in ſich traͤgt. 
Das einzelne hiſtoriſche Drama für fi kann daher wohl 
eine tragifche oder komiſche Wirkung haben; aber. ed muß. fie 
nicht haben, ed ift ihm weder dad Eine, noch bad Andere 
nothwendig (mie ed denn 3. B. fchwer zu fagen fein möchte, 
ob König Heinrich IV., Ir u. Zr Theil, Heinrich V., Hein⸗ 
rich VIIL Tragoͤdie oder Komödie fein folle). Vielmehr, fofern 
ed wefentlih nur Glied Eines großen organifchen Ganzen ift, 
ſoll es fogar-eine andere Wirfung haben, nämlich die poetifch > 
biftorifche, welche den Menfchen über die tragifche und fomis 
(he Weltanfchauung hinausbebt. 


Der Schöpfer biefer neuen, großartigen, hiftorifch = dra= 
matifchen Dichtung, in der die Idee, welche ber trilogifchen 
Geſtaltung der griechifchen Tragödie zum Grunde liegt, in ei⸗ 
nem höheren Sinne aufgefaßt. und durchgeführt erfcheint,, ift 
Shalfpeare. Er hat zuerft dad wahre MWefen des hiftorifchen 
Dramas, die Nothmwendigkeit feiner cyklifhen Befchaffenheit 
klar und beſtimmt erfannt; er hat fich zuerft über die gewoͤhn⸗ 
lichen Formen und Eintheilungen der Kunft (die er im Ham: 
let Akt II. Sc. 2. fein verfpottet) erhoben, und was mehr ift, 
er hat zugleich das, was er erfannt und gefchaut, in herrlichen 
Mufterbildern zu verewigen gewußt. Es bedarf wenig Kopf: 
brechen, ihn vom Standpunfte der gewöhnlichen Aefthetik zu 
tadeln und zu meiftern. Weiß man aber — was freilich 
Schwerer ift — einzudringen in die Tiefe und den großartigen 
Zufammenhang jeiner Tünftlerifhen Xhätigkeit, welche das 
Einzelne nirgend als bloße Einzelheit ftehen läßt, fondern es 
als Glied eines vollftändigen Ganzen faffend, überall in gro: 
Ben Maffen wirft, und jedes Gebiet der dramatifchen Kunft 
erfchöpfend durchdringt; — fo wird fich zeigen, daß er mit 
feiner fchöpferifchen Xhätigfeit dem Entwidelungsgange der 
Aelthetit um Sahrhunderte vorauseilte. 
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Wie naͤmlich Shakſpeare in feinen Luſtſpielen ale mög: 
lichen Figuren der komiſchen Kunftform verzeichnet, und bie 
tomifhe Weltanfhauung in ihren mannidfaltigen Mobifica« 
tionen von allen weſentlichen Gefichtöpunften aus dargeftellb 
hat; fo bat er in feinen fünf großen Tragoͤdien, deren Schluß: 
ftein Zimon bildet, alle die wichtigften Lebensſtufen der Menſche 
heit, die Hauptmomente ihrer. Entwidelung und eben damit 
die wefentlichflen Seiten der tragifchen Beltanfhauung durdy- 
laufen, fo daß hier mie bort die einzelnen. Dramen und da: 
mit jeded der beiden befondern Kunftgebiete felbft wiederum zu 
Einem organifchen. Körper, zu Einem großen Kunftwerfe 
fih abrunden. Dem entfprechend :hat er dann in feinen his 
ftorifchen Dramen, die tragifche und Fomifche Kunflform wie: 
derum zu einer höheren Einheit zufammenfaffend, in zwei 
großen Cyklen die antike und moderne Weltgeſchichte durch 
ihre Hauptentwidelungöftufen dramatiſch durchgeführt. Der 
erfte Cyklus der römifchen Stüde vergegenwärtigt uns die po⸗ 
Vitifche Lebens: und Bildungsgefchichte des römifchen Volks, 
diefe Bafis des modernen Staatölebens, in ihren wefentjichften 
Momenten: Coriolan den Kampf der Plebejer und Patri⸗ 
cier und die Entwidelung der Republif; Sul. Caͤſar bie 
legten vergeblichen Anſtrengungen der flerbenden Republik ges 
gen die neu fich bildende monardifche Staatöform;  Antos 
nıus und Cleopatra den Charakter und das Weſen der 
Kaiferherrfchaft; Tit us Andronikus endlich den gänzlichen 
unrettbaren Verfall des antiten Geiftes, zugleich aber auch 
die Stellung des römifchen Reichs gegen die germanifchen 
Voͤlker und das neue Lebendelement, das mit leßteren in. Die 
Staatögefhichte Europa’3 eintrat. Denn obwohl Titus Ans 
dronicus keineswegs zu den eigentlich hiftorifchen Stuͤcken 
gehört, fo kann es boch hier halb mitzählen, weil es infofern 
in der That halbgefchichtlich iſt, ald ed zwar nicht beftimmte 
Thaten, Schidfale und Perfonen, aber doch ein beſtimmtes 
Zeitalter in hiſtoriſcher Faͤrbung darſtellt, und allein in. dem 
Charakter biefes Beitalterd feine eigne Bedeutung und Erklaͤ⸗ 
rung findet. Der ganze Cyklus zeigt uns die hohe Kraft und 
Tugend, aber auch den tiefen, tragifchen Verfall eines mäch; 
tigen Reiches, einer großen Nation. Allein bad Tragiſche 
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bei: zeigt: uns milttn daB Ganhevio rem Dr 
tiſchen Sebend und Bildumgbgeſchichte Unglanbe, “in : dei 
De Grundzüge der hiſtoriſchen Entwickelung :der ganzen euros 
puiſches Menſchheit bis zu Shakſpeare's Zeitalter ſich abſpie⸗ 
geln. Im König Johann weht noch ganz der Geiſt des Mit⸗ 
telalterd. Das Lehnömwefen -tritt in feinen Hauptzuͤgen be 
ſtimmt und ‘deutlich hervor; die Ritter, Barone und Grafen 
machen ihre Freiheit und ihre Rechte gegen’ das koͤnigliche 
UAnfehn geltend; das. politifche Leben ringt nach einer feften 
Seftaltung und Verfaſſung; ber Krieg erfcheint noch wie ein 
sitterlicher: Kampf; von ber perfönlichen Tapferkeit einzelner, 
beroorragender Helden abhänig; die Unbehuͤlflichkeit der po⸗ 
litiſchen Klugheit gegen die jugendliche ‚Stärke des augenblid: 
lichen Gefuͤhls, der Affekte und Leidenſchaften, das Ritterthum 
und überhaupt das Corporationsweſen, vor Allen aber die 
Macht ver Kirche beherrfchen den Geift des Zeitalters und 
find die Haupthebel der hiſtoriſchen Begebenheiten. So bitvet 
König Johann, wie Schlegel Tichtig bemerkt, den Prolog zu 
ben 8 folgenden Dramen, in benen die großen Kriege, Par: 
teikaͤmpfe und Untuhen, welche ſeit der Entfeßurig. Richards IT. 
bis zum. Xode Richards III. England zugleich zerruͤtteten, zus 
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gleich aber innerlich ſtaͤrkten und foͤrderten, dargeſtellt erſchei⸗ 
nen. Hier zeigt ſich mehr, als In ber Tragödie gefchehen 
Fonnte, die tragifche Gewalt der einzelnen That in ihren weits 
hinreichenden Folgen. Alle jene Kriege, Parteikaͤmpfe - und 
bürgerlichen Unruhen, welche faft ein Sahrhundert lang Eng⸗ 
land verwüfteten, gingen aus bem unbefonnenen Verfahren 
Richards IE. und: deffen Entthronung durh Heinrich IV. 
hervor. ‚Schon Tebterer hatte die angemaßte Koͤnigswuͤrde 
gegen bie aufrührerifchen. Barone zu vertheidigen. Heinz 
rich V., zum Thron gekommen, fucht den. Mafel feines Rechts 
Daran durch den Glanz feiner Thaten zu -Abertünchenz dieſe 
Rüuͤckſicht und fein eigner Helbenfinn ‘treiben. ihn jur Unter: 
nehmung des großen Kriegs . gegen: Frankreich, der zwar, ſo 
lange er felbft Schwert und Scepter führte,. von glänzenden 
Erfolgen war, ſpaͤter aber zur zehrenden Krankheit für Eng 
Yand wurde und in feiner langen Dauer den dußern Wohl⸗ 
fand zweier großen Reiche faft zerftörte. "Die eben fo länge, 
als ungluͤckliche Regierung Heinrichs VI. hat Shakſpeare 
zum Gegenſtande einer großen dramatiſchen Trilogie gemacht. 
Das tragiſche Schickſal dieſes frommen und guten, aber hoͤchſt 
ſchwachen Koͤnigs iſt noch immer die Folge jenes Fluches, 
ber dad Unrecht ſeines Großvaters gegen Richard II. auf fein 
Haupt gezogen. Sein Leben und fein Charafter iſt gleichfam 
das Abbild der nie genug zu beherzigenden Wahrheit, daß ed 
im menſchlichen eben gar. nicht darauf anlommt, was man 
thut; fondern wie, in welchem Sinne man es thut. Obwohl 
Heinrichs VI Thaͤtigkeit fo fchwächli und unbedeutend und 
eines Königs unmwürdig erfcheint, daß man ſich von diefer 
Seite des Unwillens nicht enthalten kann, fo ift doch der Sinn; 
in welchem er fich fo und nicht anders benimmt, fo rein, fo 
fhön und edel, daß er und die innigfte Theilnahme abnöthigt. 
Ein frommes, ſtilles, liebevolles Gemüth ift von allen Greueln 
bes Haſſes, der Zwietracht und ber Leidenfchaft umgeben, bie 
an dem unrechtmäßigen, durch Krieg und Mord erworbenen 
Throne haften; ein Geift, mehr zum Mönche und geiftlichen 
Hirten, als zum Könige geboren, wird von ber Hand der Ge: 
ſchichte zum Fuͤhrer einer ſturmiſch bewegten Zeit, zum Herr⸗ 
ſcher eines in Krieg und Partelung aufgelöften Reiches beftellt. 
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fern: durch ‚jene ditßeren und faseren. Arlepe; atamentlich durch 
die greneluollen: Parteilämnpfe der: weißen und rochen Mufe,: bie 
- Setnrichö:fhwächer Arm nicht. zu ühmen wendspchte;: bie Mocht 
der fiseitenden Vafallan durch ſich⸗ ſelhſt gebtochen wurde; - sm 
"bie mittelalterliche: Keubulverfafung: ch in ſelbſt eufläfle, 
wm einem neuen, in Meſen und. Dorm ver anderten Stauts 
Neben Platz zu machen: Dieß iR ber wicnige, Hohl: meient- 
. Uche Bortfchrist der engliſchen Geſchichte, den Shakſpeare in 
feiner großen: Brilogie darzuſtellen hatte; -barumt- auch beohan ⸗ 
belte er den ihm bier gebotenen Stoff fo-weitlkuftig.;; Im 
Richard DIE. hollendet fich ſodann bie. große Tragoͤdie zu 
welcher dieſe 8 verſchiedenen Dramen: ſich von ſelbſt zufam⸗ 
menfuͤgen. Altes wie neues Unrecht wird durch die fuͤrchterli⸗ 
chen, Mord: auf Mord haͤufenden Verbrechen Richards, durch 
feinen wie aller: Betheiligten endlichen Untergang geſuͤhnt: 
Richard ift der biutdürftige Henker, der an Allen das große 
Gtrafgeriht vollzieht, um zuletzt felbft darunter zu fallen. 
Das fchwer heimgefuchte Land ſehnt fich endlich nach. Ruhe 
und Zrieden; die. großen Vafallen haben im langen Kampfe 
Kraft und Mittel erfchöpft; und fo wird es Heinrih VII. in 
feiner. 'langen,, friedlichen Regierung leicht ; die neue hiſtoriſche 
Aera vorzubereiten, die fodann, wie gefagt, unter Dein: 
rich VIH. fi beftimmter zu entwideln beginnt. Weber bad 
Drama; was des legteren Namen führt, laͤßt fich hier nichts 
weiter jagen, ald daß: es, wie Schlegel bemerkt, den Epilog 
zu jener großen, achttheiligen Tragoͤdie bilbet, beftimmt, die 
neue Lebensſtufe anzudenten, :auf welche. dad englifche Bolt 
‚unter dem Water. der: großen Eliſabeth und noch mehr unter 
deren ‚eignen. -Regimung ſich erhob ¶¶· 
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: , MAfo ſchließen fich die ‚beiden Cyklen biftorifcher Stuͤcke 
in ſich ſelbſt wiederum zu zwei großen dramatifchen Kunſt⸗ 
werfen zufammen. Jedes eitizelne Drama hat darin nur das 
Recht, organifches Glied des Ganzen zu fein... Ich habe 
daher im Obigen auch nur bie Stellung und Bedeutung anzus 
geben gefucht, die jedes ‚berfelben in diefer feiner Abhängigkeit, 
in feinem Berhältnig ald Theil Eines künftlerifchen Ganzen 
haben dürfte... Aber jedes ift zugleich ein felbfländiges Kunſt⸗ 
werk; ed muß daher ‘auch feinen eignen organifchen Mittels 
punkt, d. h. feine befondere Grundidee haben; und dieſe muß 
zwar in feiner Bedeutung, die ihm als Glied des vollftändts 
gen Eyclus zukommt, bereitd eingefchloffen, doch aber zugleich 
für ſich verftändlich fein und einen allgemein gültigen Gehalt 
in fi tragen. Ich meine: wie die befondere Grundidee jeber 
Tragödie und Komödie nur als Modification der allgemeinen 
tragifchen und komiſchen Weltanfhauung erfcheint, fo wird 
die Grundidee jedes biftorifchen Dramas ebenfalls den Inhalt 
der allgemeinen hiftorifchen Weltanfhauung nur .mobdificirt abs 
fpiegeln müffen. . Eben. dadurch wird es zugleich als Glied 
Eines groͤßeren Ganzen, zugleich aber in eigner, allgemein⸗ 
guͤltiger Bedeutung ſich zeigen. 

Die roͤmiſchen Stuͤcke wie ſie auf dem Boden des 
klaren, plaſtiſchen Alterthums ſtehen, ſo tritt auch ihr inner⸗ 
ſter Kern mit einer gewiſſen plaſtiſchen Beſtimmtheit und 
Klarheit heraus. Dennoch ſind ſie haͤufig mißverſtanden wor⸗ 
den. So iſt es ganz irrig, wenn man im Coriolan nur 
die Darſtellung des Parteiweſens in ſeiner hiſtoriſchen Bedeu⸗ 
tung erblickt hat. Das Faktioͤſe, d. h. die Verfolgung per⸗ 
ſoͤnlicher Intereſſen unter dem Deckmantel eines allgemein⸗ 
guͤltigen Motivs, miſcht ſich freilich hinein; aber es iſt nicht 
ber eigentliche Hebel der Aktion. Die Hauptſache iſt der Kampf 
der beiden entgegengefegten Principien der republicanifchen 
Staatöform: des ariftofratifchen und. demokratifchen. Coriolan 
mit den Patticiern auf der einen, bie Tribunen und. das Wolf 
auf der andern Seite find die handelnden Hauptperfonen, Co 
xiolan tft zwar keineswegs frei von Stolz und Ehrgeiz; den⸗ 
noch will er zunächft überall nur das Wohl feines Vatexrlan⸗ 
des; ihm opfert er fich vudfichtöles im felbfimörberifher Las 
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= aigaNesfonifkation.bed -aifeftatifchen Principb; Im ihr geht 


Kän-ganyd Leben; Wollen: und Ehun auf; ' feine Berachtung 
Bei: gemeinen Haufens der, allerbinze wie uͤberall; fo: auch 
Sa: :uıke.; gemein. trfheint:,\.äft, eben: fü gruͤndlich und here 
FRywenglich, ‚wie:feine:Biebe:umb: Verthrung · gegen. wahre pet« 
Naliche Würde: und Groͤr, die indeß nach ſeiner Meinung 
"De ab. plebejifipern Biute: ſtammen accan; bie weifeibft dege 
98: in ber. That voll. und lebendig: in ſich hate!u Dennech geht‘ 
a unter: und. mit Mecht. MDenn chen daß er cin. ſo verſtei⸗ 
nerter Arifiefuat iſt, der nur: auf / bängerliche Tugend und Kraft | 
pocht, daß er. uͤbet den. Kalırger.umd: Ariſtokraken fo. garz ven 
Menfihen. vergeſſen hat, das: iſt ſeine ſchwere Slinde Det 
Menſch ſoll nicht zu einer blaßen Form feines irbiſchen Dias 
feins werden; er ſoll nicht fo: gang aufgehen in ein Neintip, 
einen felbfigemachten Gedanken. :Benn;er ſteht· ſeluen inner. 
Sin Weſen nach Ibzr:biefen: BZorczen/ über‘ allen diefen tt 
dungsprincipien "des Staatslebens, weil ſein wahres Ziel eben 
nicht in dem bloß irdiſchen Daſein ſich erfuͤllt, in welchem 
doch der Staat nur. feinen Grund und Zweck hat... Seine po⸗ 
Jitifche Größe und Tugend. felbfi wird daher für Coriolan zum 
Fallſtrick. Weil er einfeitig in ihr befangen iſt, weil er den 
- Menfchen fo ‚ganz hinter den Bürger zurüuͤckſtellt, rächt ſich das 
allgemein Menſchliche an ihm, und die einfachſten, ‚natürlich 
ſten Berhältniffe gerade . werden ihm zum Verderben. Denn 
dem allgemein menfchlichen Gefühle der Kindes⸗, Gatten⸗ und 
Baterliebe kann er: nicht widerfiehen. Kon ihnen befiegt fchließt 
er Friede mit Rom, und führt:dad Heer ber Volsker zuruͤch, 
obwohl er weiß; daf dafür der Tod feiner wartet. — 
Unm dieſen Grundgedanken dreht ſich die ‚ganze Aktion. 
Auch das Volk. fällt bald hier ,. bald dort aus feinen demokra⸗ 
tiſchen Beſtrebungen heraus, und mit hoͤchſt ergößlicher. Jronle 
zeigt :und ber Dichter, wie" theild Hunger und. Noth, :theils 
das unwiderſtehliche Gefühl Dee Achtung vor einer. großen Vers 
* Palichleit..äben:ıdad Kemelrafihe: Princip: ben Sieg davon 


trägt; genügt doch des alten Menenius Agrippa bekannte as 
bel vom Streite des Bauchd mit den übrigen Gliedern, um 
einen Aufftand zu dämpfen. Der Poet Shakſpeare beweift 
mehr politifhen und hiftorifchen Verſtand, ald fo manche ges 
priefene Staatsfünftler; er weiß, wie unbaltbar und verderbs 
lich jede eigentliche Volksherrſchaft ifl; das flieht man aus der 
Art, wie er dad Volk nicht nur im Coriolan, fondern auch 
im Julius Cäfar und in Heinrich VI darftellt. Seine Schils 
berung paßt für alle Beiten und wird paflen, fo lange ber 
“ große Haufen der. große Haufen bleibt. — Aus bemfelben 
Grunde endlih, aus welchem Coriolan untergeht, verliert feis ° 
ne Mutter den Sohn, die Sattin den Gatten und der Sohn 
den Vater. Eben jene politifche Tugend, der Stolz des gans 
zen Geſchlechts der Marcier, der felbft auf die Weiber fich 
überträgt, zwingt Mutter und Gattin, fich felbft untreu zu 
werden, und wider das, Leben des Sohnes und Mannes zu 
bitten. Das ift die Folge der Unvollfommenheit des Staats: 
verbandes. Wird er zum fchlechthin Erſten und Höchften er 
hoben, fo rächt fich dieſer Irrthum durch Berreißung ber wirk: 
lich erflen und ehrwürdigften Bande der Natur. Ohne den 
Gamilienverein aber würde ed feinen Staat, und ohne Staat 
keine Gefchichte geben. Und fo fpiegelt ficb hier zugleich in 
dem dargeftellten Verhältnifie ihrer beiden weſentlichſten Grunds 
lagen der Bau der Weltgefchichte felbft ab. — 

Daß übrigens, Coriolan zu den fpäteren Arbeiten Shak⸗ 
fpeare’3 gehört, fieht man auf den erfien Blick an Sprache, 
Compofition und Charakter ded Ganzen. Es dürfte wohl 
auch dem größten ber neueren Dichter nur in der gefättigten 
Kraft feines reiferen Mapnnesalter gelungen fein, fo verftän- 
dig, Far und gediegen die Gefthichte des Alterthums zur dra⸗ 
matifchen Darftelung zu bringen, Nicht als wenn ber ans 
tike Geift, wie man wohl gemeint hat, der modernen Poefie 
zu groß und erhaben wärez. — im Gegentheil gerade in bie 
bloße reine Natürlichkeit und Weltlichkeit des antiken Lebens 
mit ihrer. confequenten, kraͤftigen Durchbildung ſich hineinzu⸗ 
verſenken, wird dem chriſtlichen Dichter um ſo ſchwerer, je 
mehr er noch in jugendlicher Gluth dem chriſtlichen Ideale 
nachſtrebt. Erſt der Verſtand, die Ruhe und Beſonnenheit 





Er ur äememian 2 aht acuen 
u 4. Uaffipterk Mltertjums gang verflehen. 
Pen Taben, dapliein rein autiler Gelft in 
Sbatſpeate rmiſchen Sccen wehe; — das gu. erreichen, 
blnfte hbethaupt wicht;wöglic ſein. ſo lamze · die Weltgefchichte 
nicht · xckwatte geht. Das Hinabfteigen iſt nun Anmal kein 
Lufftelgen/ und jedes Buruchgehen des Geiſtes in verzaugene 
guftande kann dent organiſchen Aufteimen derſelben ati Ihren 
Agnen · Grund· und Boden nicht iſtandig gleih· kouen. 
RUN in rein antiken Geiſt, ſo ſuche man ihn bei’ den aͤlten 
‚Diaksätikern. Die‘ neiiere hriftliche Poefie kann den untlfen 
Geiſt nur teflektirt von ihrem eignen, höheren Gelßle-brate: 
en HR man dieß feſt, fo wird: man einfehen, tbas · ohne⸗ 
bin äfgemneirk'Anetfannit iſt / boß #8" Ghalfyenten ’beffen,. uts 
; Rigehb- einleme andern Diärer gelungen Tech; ontife: Sänffe dra· 
Wiatiſch · zul bearbeiten. — Ich wabe alſo keine Beranläffung, 
der giwoͤhnlichen · Annahme)- ba Corlelan um 1008 0: ‚ge: 
„Weptet:ifhin möge zu wiberſpiechen. - 
ir An Zuſtind Gäfar dat moan wicht aodeln Ach dab 
„Eid Feine: ‚Einheit: des Incaeſſes barbiete.. Und weli · man 
diefe Eindeit· mit det wahrhaft kumftleriſchen,ideellen Einheit 
verwechſelt hat, fo iſt dem Stiück fehlerhafte Compoſition, d. h. 
Mangel an wahrer organiſcher Lebendigkeit — der ſchwerſte 
Tadel für ein Kunſtwerk — vorgeworfen worden. Soll das 
Intereſſe allein an den handelnden Perfonen kleben, fo hat 
an’ allerdings Recht; dann ift es doppelt oder gar dreifach 
getheilt zwifchep Caͤſar, Brutus und Caffius, Antonius und 
- Prtavian. Allein nit einmal das. freipoetifche Intereffe ift 
ein blos perſoͤnliches, fondern haftet an der Idee; im hifto: 
rifhen Drama aber muß, wie ſchon angedeutet worden, dad 
Intereffe vor allem Dingen ein wahrhaft hiſtoriſches fein, 
dann: ift es auch das wahrhaft poetiſche. Die Gefchichte aber 
Tirmimert fi) in gewiſſem Sinne: gar nicht um die Perfonz 
ihr Hauptintereffe ift dad Faktum und deſſen Bedeutung. 
Diefes aber iſt im Julius Caͤſar durchaus nur Eines, eine 
wahre, organiſch gegliederte Einheit. - @in Gedanke · fpiegelt 
ſich in Caͤſars Falle, in Brutus und Gaſſius untergange, wie 
in Antonius umd Detavians Siege ab. Kein Menſch/ und 





















385 


wäre er fo gewaltig, wie Cäfar und fo edel, wie Brutus, ift 
groß genug, um die Geſchichte willkuͤhrlich am Gängelbande 
zu führen; Seder foll feinem Berufe gemäß feinen Stein zum 
Bau des erhabenen Ganzen beitragen; aber Keiner bilde fich 
ein, ungeftraft Erperimente damit machen zu dürfen. Der 
große Julius erperimentirte blos, ald er fich die Koͤnigskrone 
anbieten ließ, und wider Willen dreimal zuruͤckwies. Er 
konnte feinen Ehrgeiz nicht bändigen, dad hätte ihm vielleicht 
die Geſchichte noch verziehen; aber er verſtand fie nicht, er 
wollte und verfuchte, was fie nicht wollte; durch diefen felbft 
verfchuldeten Irrtum, durch diefen Hochmuth fand er feinen 
Untergang. Aber auch Brutus und Gaffius irrten, indem fie 
fi) einbildeten, Rom fei durch Herftelung der republicanifchen 
Staatöform zu retten; als wenn dad Glüd eines Staats von 
feiner Form abhinge, und ald wenn der Einzelne die verlo- 
rene GSittlichkeit der Nation durch einen Machtfpruch wieder: 
berftellen koͤnnte. Wie Cäfar ohne die äußere Ehre des Kö: 
nigsthroned, fo meinten fie ohne die Ehre ber äußern Frei⸗ 
heit nicht leben zu koͤnnen, die ſie mit der innern, geiſtigen 
Freiheit verwechſelten. Auch fie erperimentirten mit der Ge: 
ſchichte: Caffius muthete feinem ambitiöfen und habfüchtigen, 
Brutus feinem edlen, aufopfernden Willen zu, baß er far 
genug fei, die Weltgefchichte beliebig zu Ienfen. Das war 
der Hochmuth, der auch bier zum Irrthum binzutrat; und 
darum verdienten fie doppelt die Strafe, die fie traf. Anto⸗ 
nius dagegen mit Octavian und Lepidus, der talentvolle Wuͤſt⸗ 
ling mit dem klugen Schaufpieler und dem gutherzigen Tro⸗ 
pfe, nicht halb ſo kraͤftig und edel, als ihre Gegner, — ſie 
ſiegten, weil ſie eben nur dem Gange der Geſchichte und dem 
Geiſte der Zeit folgten, und ihn zu benußen verftanden. Alſo 
auch hier in allen Haupt⸗ und Nebenpartieen dieſelbe Grund: 
idee, eine wohlgegliederte, organifche Einheit des (Hiftorifchen) 
Inlereſſes. Denn auch durch Portia's Tod, wie. durch den 
Fall Cato's, Cicero's und der uͤbrigen Verſchworenen leuchtet 
ſie durch: Portia und Cato gehen mit Brutus, die Uebrigeu 
mit Caſſius zu Grunde, alle, weil ſie die Geſchichte nicht ver⸗ 
ſtehen, ſondern wiltuhrlich machen wollten, oder eben fo will: 
kuͤhrlich die Hände in ben Schooß Iegten, m ¶Griechiſch | 


Ulrici, über Shakſp. dramat. Kunſt. 


ſprachen. * Aſo erſchelut hier die Gefchichte bargeſtellt in ei⸗ 
ner ihrer Hauptſeiten, in Ihrer autokratiſchen Macht, ihrer eig: 
hen That: und Entwidelungsftaft, in der fie, obmohl: von 
bem einzelnen Menfchen gebitbet, doch felbft die Groͤßten be⸗ 
herrſcht und über fie hinwegſchreitet. ⸗ 

Aber was foll die Geiftererfcheinung in einem. bi ſtori⸗ 
ſchen Drama? Iſt fie bier nicht ein bloßer dramatiſcher 
Knalleffekt für den großen Haufen?" Und warum erfcheint . 
Gäfar’s Geift nicht dem Caſſius, ſeinem geſchworenen Feinde, 
warum dem Brutus, deſſen Abſichten Doch rein und edel ſchie⸗ 

nen? Schienen, aber nicht waren: die Abſicht iſt nicht voͤl⸗ 

tig rein, bie auf einem fo hochmuͤthigen Irrthum fußt. Au⸗ 
ßerdem var Edfar von Brutus ſchwerer verletzt, ald von®Cafs 
* Jenem erging es wie Eoriolan; um bed Bürgers und 
feines‘ Freiheitsphantoms willen hatte er die natlırlichften, edel⸗ 
ſten Regungen dee Menſchlichkeit mit Fußen getreten. Er 
endlich war die Seele der Verſchwoͤrung; wurde ſein Geiſt 
verwirrt ſein Muth geſtoͤrt, fo mußte die ganze Unterneh⸗ 
mung jufammenbtechen: Und fie brach zufammen, weil fie 
wider den Willen der Geſchichte, d. h. wider den ewigen Rath: 
ſchlüß Gottes war. Das anzübeuten, Täßt Shakſpeare hier 
den Geiſt auftreten. Nur einmal erſcheint er mit einem kur⸗ 
zen, ſchweren Worte; aber wir ſehen ihn fortwaͤhrend im Hin— 
tergrunde ſchweben, wie eine dunkle Gewitterwolke; er iſt 
gleichſam der beleidigte, drohende Geiſt der Geſchichte ſelbſt. 
In aͤhnlicher Abſicht führt Shakſpeare noch in einem andern 
hiftorifchen Stüde eine Geiftererfheinung ein, im Richard IM. 
Denn beide Dramen ftehen auf derfelben hiſtoriſchen Stufe; 
beide fielen Wendepunkte der Weltgeſchichte dar, das Ende 
einer alten, den Anfang einer neuen Geſtaltung der Dinge, 
und in ſolchen Zeiten zeigt ſich Gottes leitende Hand deutli⸗ 
&her als ſonſt. — 

Antonius und Cleopatra endlich iſt offenbar als 
Fortſetzung zum Julius Caͤſar zu betrachten, daher denn auch 
beider Grundideen viel: Verwandtſchaft mit einander haben, 
Dort erfcheint die alte Zeit im Kampfe mit der neuen; bier 
treten die Elemente ber lesteren in ihrer Sonderung hervor 
und gerathen ſelbſt wiederum feindlih an einander. Antonius 
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mit feinem geraden, natürlich edlem Sinne, feiner Wahrheitäs 
liebe, Tapferkeit und Achtung vor perfönlicher, Groͤße und Tu⸗ 
gend, die er fhon in jener, "dem Brutus gehaltenen Leichen: 
rede an den Tag legte, repräfentirt die alte Zeit, aber. nicht 
mehr in ihrer Reinheit, fondern fofern fie eingegangen und 
aufgenommen ift in den Geift der neuen Zeit. Denn neben 
jenen Tugenden vereinigen fich in ihm auch die Hauptlafter 
ber legteren: Selbſtfucht, Herrfhfucht und Ehrgeiz, Unbeftän: 
digkeit, audfchweifende Ueppigfeit und Sittenlofigkeit. Ihm 
zur Seite fliehen Lepidus und S. Pompejus, jener ein gu- 
ter, aber fchwacher Mann, ohne Geift und Energie, Dies 
fer ein rafcher, thatkräftiger Süungling, doch ohne Befonnen- 
heit und Erfahrung. Ste alle gehen unter, ihr Glanz erbleicht _ 
vor dem Gluͤcksſterne Octavian's. Er, ihnen gegenüber ohne 
Kraft und Tiefe des Geiftes, ohne größere Zalente, felbft ohne 
Tapferkeit und Feldherrntugend, allein geftügt auf feine Klug:- 
beit und Mäßigung, und dennoch Aller Sieger! Warum? 
Weil. die Gefchichte feiner Zeit vor Allem Klugheit und Mä- 
ßigung erheifchte. Wenn bie wahre fittlihe Kraft und Tu⸗ 
gend in einen Staate und Volke erftorben find, da muͤſſen 
jene Halbtugenden an deren Stelle treten, foll Staat und 
Volk noch eine Zeit lang vor dem gänzlichen Untergange be: 
wahrt werden. .Den gänzlihen Sal Noms wollte die Ge: 
fchichte aus höheren Gründen noch nicht,..und darum erhob 
fie Octavian zum MWeltbeherrfcher. Aber auch fonft fordert 
fie, die felbft wefentlid That ift, zu allererfi Mäßtgung, Be- 
fonnenheit, Conſequenz. Wer diefe Eigenfchaften nicht bes 
fist, wer, wie Antonius, fich felbft nicht bezwingen ‚Tann, ° 
wer, wie Lepidus, mit dem Scepter in ber Hand, Weinbe⸗ 
raufht und von den Crocodilen Aegyptens- träumend eins 
fchläft, oder, wie S. Pompejus, mit Einem Satze auf den 
Gipfel der Weltherrfhaft zu ſpringen gedenkt, der ift nicht be 
rufen, in ihr großes Raͤderwerk einzugreifen, ben ftößt fie von 
fi) in’d Verderben hinein. Das ift die allbekannte, und doch 
fo oft verlegte Lehre, die in allen Gefchichten und ‚allen ge 
fhichtlihen Dramen mittönt, bier. aber als Grundgedanke das 
Ganze organifch durchzieht: die Gefchichte ift wiedexum gefaßt 
von Seiten ihrer autokratifchen That⸗ und Entwidelungsfraft, 
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aber mit der beſondern Modification, daß, weit fie dieß if, fie 
auch von ihren Trägern, den Menfchen, Energie des Willens 
und der That, mithin vor Allem Maßigkeit- Conſequenz, Selbſt⸗ 
überwinbung erheiſche. 

Dieſes Thema klingt auch in Enebatbus und Zulvia’s 
Untergange wieder; beide .ftehen ihrem Charakter und Leben 
nach zu Dctavia, Mäcenad und: Agrippa im demfelben Wer: 
böltniffe, wie Antonius zu Octavian. Cleopatra aber, bie 
bunte, gleißende Schlange des alten Nils, die Repräfentantin 
bed verborbenen orientalifchen Lebens, das in die römifche 
Welt mit eingriff, von. Schönheit und Anmuth, Geiſt und 
Bis gehoben, und doch ſo weibiſch und unweiblich, fie, die 
Alles kleidet, die aber mit dem bloßen Kleide, mit Schminke 

und Fitteriand bie Geſchichte betragen will‘, fie buͤßt ihren 
Vorwitz, der fie aud der Kinderftube und dem Schlafgemache 
in ben Ratböfaal der Männer, in Krieg und Schlachten hin- 
wußtrieb. Denn troß ihrer Lift und Schlaubelt war fie von 
der wahren Klugheit eben fo weit entfernt, als von ber Mä- 
Bigkeit; und Alle ihre Künfte fcheitern: an. dem £altblütigen, 
\ Selonnenen Dctaviaon. Er behält überall. vor dem Richterſtuhl 
der Geſchichte Mecht, weil auch das innere, fittliche Recht 
ftärfer auf feiner Seite iſt. Er ift freilich ehrgeizig und herrſch⸗ 
füchtig; allein das find feine Gegner auch. Die Mäßigung 
aber, die er allein befist, ift die erfte der Zugenden; denn 
fie fließt in ihrer Wahrheit die Selbftüberwindung in fich. 
Und weil die Gefchichte in ihrem legten Ziele hinausgreift über 
Das blos irdifche Dafein, fo verlangt fie vom Menfchen vor 
Allem Selbftübermindung, damit er im Stande fei, das ir- 
diſche Leben abzuftreifen, reif, dad Senfeit zu betreten. 
Und doch, wie arm erfcheint und Octavian in diefer ſei⸗ 
ner armen Tugend, die er ja boch nur benußt, um feine ir- 
diſche Größe zu fichern, und die mithin zur bloßen Klugheit 
herabſinkt. Wir lefen fein ganzes, langes, unmürdiges Leben 
fhon in feinem Charakter, wie ihn Shaffpeare uns vorftelt, 
alle diefe Schaufpielerfünfte, Diefe Wendungen und Windun: 
gen, dieß Zaviren und Balanciren, um bad Schiff des Staats 
mit der Laſt der eignen Herrfchaft durch die Wogen der Zeit 
gu ſteuern. Die Achte Poeſie zeigt uns, wie die Geſchichte 
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in der Gegenwart auch die Zukunft; fie zeigt uns das trbifche 
Gluͤck, das mit dem hiftorifchen Rechte Hand in Hand geht, 
aber in biefem Gluͤcke auch den faulen, wurmflichigen Kern, 
wenn ed eben ein blos irbifches if. Der wahre Sieg ift da⸗ 
ber weder auf Antonius, noch auf Auguſts Seite; beide ha⸗ 
ben im höheren Sinne Unrecht. Aber der gefunfene Geift des 
römifhen Volks fonnte nicht mehr das Recht und die Wahr: 
heit vertragen. Der große Julius mußte fallen, um feinen 
Platz dem kleinen Auguftus zu laffen: das ift dad tragifche 
Geſchick der Menfchheit, dem fie durch die Sünde verfallen 
ift, und aus dem nur Gottes Gnade fie retten fann. — So 
hebt fich bier, wie überall, die Grundidee des einzelnen Dras 
mad wiederum zu dem Ganzen ber allgemeinen hijtorifchen 
MWeltanfhauung empor. — | 

Julius Caͤſar und Antonius und Cleopatra find nad 
Sprache und Charakter unftreitig mit Coriolan um diefelbe 
Zeit verfaßt. Antonius ‚und Gleopatra findet fich unter dem 
2ten Mai 1608 in den Verlagsregiftern- der Stationerd ein: 
getragen, obwohl _der Altefle Drud erft aus dem Sahre 1620 
ft. Es mag alfo 1607 entflanden fein, und da fi anneh⸗ 
men läßt, daß der Dichter erft durch den Julius Caͤſar zur 
Behandlung diefes Stoffes geführt, und andererfeits wiederum 
durch ein 1607 gedrucktes, wahrfcheinlich aber ein Paar Zahre 
früher entftandenes Stud Lords Sterline zur Bearbeitung des 
Julius Caͤſar veranlagt worden fein dürfte (Malone bei Reed 
II, 348 f.), fo wird leßterer etwa in's 3. 1606—7 zu feßen 
fein, womit auch Malone, Chalmerd, Drake und Tieck übers 
einflimmen. 

Menden wir und zu dem zweiten großen Cyflus ber 
englifhen Hiftorien, fo tritt und fogleich bedeutungsvoll 
König Johann entgegen. Das Stud ift in mehr als ei: 
ner Beziehung nicht blos der Prolog, fondern die Bafis des 
ganzen Cyclus. Wie im Coriolan dad Weſen des antiken 
Staatslebend durdy das ihm wichtigfte Werhältniß zu feiner 
Grundlage, dem Familienverbande, dargeftelt erfcheint; fo 
wird und hier zunaͤchſt eine Ausſicht eröffnet in den weſentlich 
verfchiedenen Begriff des chriftlichen Staatölebend. Der 
antite Staat, wie er aus dem natürlichen Familienleben bers 
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vorgewachſen, ſelbſt nur der erweiterte, gefeglich feſtgeſtellte, 
organiſirte Familienderband war, ſo würde er feinen Begriff 
. erfüllt haben, wenn er: bad; was die Kamilie im. beſchraͤnkten 
Kreiſe und in ungehandenzr , concreter, unentwidelter Form 
war, auf feinem erweiterten: Gebiete. in allgemeiner, geſetzlich 
geregelter ‘und organiſirter Form dargeſtelltt haͤtte. Dann 
würde: jeder Conflikt zwiſchen dem Rechte der Familie und 
des Staats verſchwunden ſein. Mit andern Worten: ber na⸗ 
tuͤrliche Menſch follte dierhaturgemäße Ordnung ſeines 
Daſeins, ‚die im. Famikenverbande auf, unmittelbare Weiſe 
aund damit noch unentfaltet und unklar gegeben war, im 
Stüuate mit: bewußter Klarheit und Beſtimmtheit in der Form 
eines feſtgegliederten Organismus ſelbſt herſtellen. Das war 
der Begriff des antiken Staates, ber: auch in der, freilich kur⸗ 
gen, Blüthezeit des roͤmiſchen Mepublicanischus . realifirt er- 
ſcheint. — Ganz anders. der"chriftlie Staat. Seine 
Srundlage iſt nicht mehr :das. bloß: natürliche Dafein bed Men: 
ſchen :mit feiner naturgemäßen Ordnung. Das blos natür: 
Lech: Menſchliche iſt vielmehr durch : das Ehriſtenthum aufge⸗ 
hoben, ‚und..arf feine Stelle das göttlich Menſchliche getre⸗ 
ten, an die Stelle der natürlichen. Ordnung mithin die goͤtt⸗ 
liche Ordnung; und wie das Goͤttlich-Menſchliche, d. h. bie 
Einigung des Menſchen mit Gott ſeine wahre Beſtimmung iſt, 
ſo muß es auch die Baſis und das leitende Grundprincip ſei⸗ 
nes ganzen Lebens und deſſen Geſtaltung ſein. Man kann 
daher ſagen: die Stelle des natuͤrlichen Familienverbandes neh⸗ 
me im chriſtlichen Staatsleben als Grundlage und Princip 
‚feiner Entwickelung der religioͤſe Verein, die Kirche ein. 
Sie, die unmittelbare, concrete, innerliche und freie Verbin— 
bung der Menfchen zu Einem organifchen,, vom heiligen Geir 
fie durchdrungenen, d. h. die Einigung Bottes.und der Menfch: 
heit unmittelbar darftellenden Ganzen, — .fie fol im Staate 
ald diejelbe, .abet durch ale Bedingungen des. weltlichen Da: 
feind bindurchgegangene und vermittelte, damit entwidelte, 
außerlich gewordene, und gefeglich feftgeftellte Einigung ber- 
Sortreten. Wie die Religion im chriftlichen Sinne immanente 
Grundlage der Sittlichkeit, Diefe nur aͤußere Manifeftation 
von jener iſt, fo. ift die. Kirche immanente Baſis, Subflanz 
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des Staated, der Staat nur äußerer Ab⸗ und Ausdrud bes 
ficchlihen Verbandes; oder wie Glauben unb Wiſſen fih zu 
einander verhalten, jenes ald die unmittelbare, innerliche, con: 
crete Lebendigkeit des religiöfen Bewußtfeins, dieſes als die 
gleiche, aber durch alle Beziehungen des weltlichen Daſeins 
in fi wie zu Gott hindurchgegangene, erplicirte und daher 
auch der Entwidelung und Deduction mächtige Wiffenfchaft 
befjelben Inhalts; ebenfo ift die Kirche in unmittelbarer, 
concreter, innerlicher Weife daffelbe, was der Staat in be: 
flimmt gegliederter, entwidelter Form äußerlich darftellt. (Richt 
ald wenn die Kirche eine blos unfichtbare fein ſollte; fie ift 
und fol vielmehr zugleid eine fichtbare fein. Aber die Aeu⸗ 
Berlichkeit ift an ihr das Unwefentliche, nur Mittel ihrer 
VBerwirklihung; am Staate dagegen ift fie das Wefentliche, 
fein Zwed). — 

Wie nun im Coriolan der antife Staat im Conflikt er⸗ 
ſcheint mit ſeiner Grundlage, dem Familienverbande und def: 
fen Rechten, fo zeigt König Johann den Kampf zwiſchen 
dem chriftlichen Staate und feiner Grundlage, der Kirche. 
Diefer Kampf fpiegelt fi) zunaͤchſt in Johanns Leben und 
Charakter felbft ab: in jenem durchgehenden Ringen zwifchen 
feinem inneren, befjeren Selbft und feiner weltlichen Herrfch: 
ſucht, Eitelkeit und Anmaßung. Mit fich felbft uneins, ver: 
fällt fein, von Natur fhwacher Geiſt in völlige Charafterlos 
figfeit und Inconfequenz. Er vermag, obwohl er zu Treu: 
bruh und Mord feine Zuflucht nimmt, die «erborgte Maje- 
flat» weder gegen die in Anſpruch genommenen Rechte des 
Volks und Adels, noch gegen die Eingriffe Frankreichs und 
der Kirche zu behaupten. Sein Unrecht und feine Schwäche 
werden zum Motive der innern Zerwürfniß des Neiches, wie 
des immer wieder ausbrechenden Kampfes nach außen. Allein 
nicht blos die außere, fondern. auch die innere Seite des gro: 
Ben Ganzen, nicht blos der Staat, fondern auch die Kirche 
ift in ihrem innerften Kerne faul. Die Politik ift unfittlich, 
felbftfuchtig, anmaßend, und damit von ihrer wahren Bafis 
losgelöftz die Kirche will nur äußern. Glanz, Anfehn und 
Macht; fie verfennt ganz ihr Wefen und ihren wahren Be: 
ruf, und erniedrigt ſich duch Ränke und Verſtellung eben fo 
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Üef als bie weltliche Macht: '-Cärbinal Pandulpho if das ges 
lungenſte Bild der verkehrten katholiſchen Hierarchie, das je 
bpn einem. Dichter, aufgeſtellt worden. Darum gewinnen zu⸗ 
teät weber bie Kiüche noch "bie Staatsgewalt in jenem Kampfez 
‚bei Vortheil ft vielmehr vornehmlich auf die Seite ded Bol: 
kes und bed Abels, welche fitttich und: bürgerlich noch am ges 
fundeften erfcheinen. Ihr Repraͤſentant iſt Faultonbridge, der 
Baſtard des Loͤwenherzigen Richard. :. Er iſt im ganzen Stüde 
bet freifte, fräftigfte Mann, und um bieß zu fein, dazu 'bient 
‚ feldft ſeine Geburt, die ihn Zugleich an das herrſchende Königs 
geſchlecht, zugleich an das Volk knupft. Seine Motive ſind 
- am reinſten: Watetlanügliebe und ritterliche Ehre; darum · darf 
er allein ungeſtraft Allen die Wahrheit‘ ſagen, und fagt fie - 
mit jener überfpritbeinden -Zülfe des Humdrs, die wahrhaft 
Träftigen und edlen Geiftern meift zu Gebote ſteht. Er rettet 
England vom Verderben der Zwietracht, wie aus den Klauen 

rankreichs und des Pabſtthums. Weber 'die Gewalt ber 

nachtigſten Potenzen ‚erhebt fi alfo vie Äußerlich untergeord⸗ 
nete Macht der’ Ritter und Bürgerfcaft‘, ‚weil auf: ihrer Seite 
bie ſittliche und maͤnnlich· thaͤtige Energie ſteht: — das iſt 
die ervige Lehre der Weltgefchichte. Das Refultat jener Wir- 
ven und Kämpfe, in welchem zugleich die waltende Gnade 
Gottes fih offenbart, ift die Freiheit des englifchen Volkes 
nad) innen und außen, begründet durch das errungene Reichs⸗ 
grundgefeg der Magna Charta, wie durch den Sieg über 
Frankreich und die Anmaßungen der Kirche. So ſtellt das 
"Ganze die neuere Gefchichte von Seiten des ihr eben fo eigen 
thuͤmlichen als wefentlihen Berhältniffes zwifchen Staat und 
Kirche dar. Man Fann fagen, die Grundidee der Dichtung 
fei in den Schlußworten Zaulconbridge'3 angedeutet, wenn 
er fagt: 
Dieß England lag noch nie und wird auch nie 

Zu eines Siegers ftolzen Füßen liegen, 
Als wenn es erft ſich felbft verwunden half. 

Nun diefe feine Prinzen heimgekommen, 

So komme nur die ganze Welt in Waffen, 

Wir trogen ihr: Nichts bringt uns Noth und Neu’, 

Bleibt England. nur ſich felber immer treu. 


Dein’ dieſe Treue, dieſe Eintracht kann ſich nur erhalten, 


. 
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wenn ber Staat vom Pirchlichen, die Kirche vom Gtaatds 
geifte, d. h. beide vom Geifte chriſtlich⸗ religioͤſer Sittlichkeit 
beſeelt ſind. 

Das Schickſal, Thun und Leiden aller Nebenfiguren ift 
natürlich durch den Gang der Hauptaftion getragen und be 
dingt. Iſt deren Grundidee richtig beftimmt, fo wird fie fich 
auh in allen Nebenpartien abfpiegeln. Des Königs von 
Frankreich, des Dauphins ‚und des Erzherzogs von Deftreich 
Pläne fcheitern an ihrer eignen verkehrten, anmaßlichen dem 
Weſen des Staats. ebenfalld widerfprechenden Politik; damit 
gehen auch Blanca’ Hoffnungen zu Grunde, Das Beneh: 
men der englifchen Großen erklärt ſich aus ihrer Stellung zur 
Töniglichen Gewalt und der erborgten Majeflät Iohannd. Wo 
das Ganze in feinem innerften Wefen und Begriffe krank ift, 
da koͤnnen auch die einzelnen Glieder nicht vollkommen ges 
fund fein. — Conſtanze's und Arthur's Geſchick aber gehört 
zunächft epifodenartig zu Johanns Leben und Charakteriſtik, zu: 


gleich erfcheint es bedeutfam in die Staatögefchichte verfloch- 


ten. Es bildet das Seitenflüd zu jener Grundlehre des Gans 
zen: Nichts wird mehr von ber Gefchichte verfolgt als Schwäs 
che und Keidenfchaftlichfeit, die Erbfehlee der weiblichen Na⸗ 
tur. Weiber follen ſich nicht in die Gefchichte. mifchen, weil 
die Gefchichte Thaten verlangt, und dazu find fie unfähig. 
Die Hige und Ungeduld, womit Conſtanze ihrem Sohne, 
der in feiner Unmündigkeit doch noch nicht auf den Thron ges 
hörte, fein Recht zu verfchaffen fucht, vernichtet fie und ihn 
mit Recht. Arthur, obwohl durch Huberts Mitleid erhalten, 
mußte daher dennoch. feinen Tod finden. Hätte feine Mut: 
ter die Befonnenheit gehabt, zu warten, bis er felbft durch 
männlihe That fein Recht geltend machen Tonnte, und ald 
Mann ein volles Recht erft gehabt hätte, fo würde ihm und 
ihr von felbft zugefallen fein, was ihnen gebührte. — 
Daß Robert Zaulconbridge keine rein hiftorifche Figur 
ift, fondern der poetifchen, fagenhaften Gefchichte der Volks⸗ 
bücher angehört, daß dad Leben des Erzherzogd Leopold von 
Defterreich um ein guted Stüd verlängert und in Verhältniffe 
verflochten ift, an denen er feinen Theil hatte, daß manche 
andere Nebenumftände verändert, - poetifch- umgeflaltet erſchei⸗ 
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‚men, wird man dem hiſtoriſchen Dramatiker nicht zum Bor 


winf ‚machen wollen. Er :ift. Der Hofpoet, micht. der Hofbe⸗ 
diente der Weltgefchichte; bie Diplomatik ift nicht feine, fon: 


bdern des Archivard Sache, mit dem er nichts: gemein hat. 


Es wäre. ein. großes. Mißverſtaͤndniß, vom Dicher hiſtoriſche 


Treue ober. gar diplomatifche Genauigkeit. in allem Einzels 


nen zu fotdern; er kann oft nur. hifterifch treu. fein: wenn 


er in gewiſſen Dingen untreu iſt. Es giebt eine Menge ein⸗ 


⁊ 


| Beine Begebenheiten, aͤußerlicher Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, 


die. nach menſchlichen Begriffen gang anders hätten fein. Fön: 
wen, ‚ohne. daß dadurch die in den Hauptmorienten ‚der ge 


ſchichtlichen Entwidelung liegende Wahrheit und Bedeutung 


Cihre Grundidee) würde verletzt worden fein: jedes große Ereig⸗ 


niß hat wie jeber große Mann eine Anzahl von Trabanten, Hel: 


fershelfern und Bedienten um ſich, deren. Wahl-non feine: Will 


AFühr abhängt, und bie daher auch andere hätten. fein loͤnnen. 


Der Dichter bat! nur die Hauptmomente der Geſchichte in ih⸗ 
ser wahren Bedeutung, die -Brunbidee- in. der »Dargeftellten 
Geſammtheit der: Thaten und Begebenheiten, und die Haupt 
charaktere ‚der handelnden Perfonen mit hiſtoriſcher Zreue ‚wie 
berzugeben; Alled Andere "muß dem freien ‚Schalten. feiner 
Zünfilerifchen Zhätigfeit überlaffen werden. Se größer er: ifl, 
befto weniger wird er zu ändern brauchen, deſto mehr wird 
fein freies Schaffen hiftorifche Dichtung, d. h. im Sinne 
und. Charakter der dargeftellten Grundidee gedichtet fein. Nur 
fo Fann er die gefchichtliche Wahrheit zur unmittelbaren An- 
fhauung bringen; .nur fo Tann die Gefchichte in der Be 
fchränfung, welche die Fünftlerifche Form dem Dichter aufer: 
degt, Gegenſtand der Kunft fein. — Diefe Bemerkungen 
finden mehr oder: minder auf alle .hiftorifhen Dramen Shaf: 


ſpeare's ihre Anwendung; fie feien daher bier Ein= für alle 


Mal gemacht. König Johanns hiftorifch fo wichtige, und 


doch an. fich fo ſchwache, unwürdige Regierung forderte aber 


vorzugsweiſe eine freie poetifhe Behandlung. Die Zerfplit- 
terüng der Intereſſen, das AUuseinanderfallen der verfchiede: 


‚nen Theile des Staatdorganismud, die vielen Wechfelfälle des 


Gluͤcks und die Unbefländigkeit der felbftfüchtigen Staatsklug⸗ 
beit, das. oscillirende Vor⸗ und, Zuruͤgſchreiten des Ganges 
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der Geſchichte, ehe fie zu ihrem Reſultate anlangte, die Man: 
‚nichfaltigkeit der Begebenheiten und handelnden Perfonen — 
mußte vepucirt und concentrirt werden auf beflimmte, Tlar 
hervortretende Haupterfcheinungen. Shaffpeare brauchte alfo 
nothwendig Repräfentanten: einen Repräfentanten des 
allgemeinen ritterlichen Heldengeiſtes der Zeit wie Faulconbrid⸗ 
ge, deſſen Gegenbild der hohle, ruhmredige Erzherzog von 
Oeſterreich, zugleich Repraͤſentant der mit eingreifenden Ver⸗ 
haͤltniſſe Englands zum deutſchen Reiche iſt, beide nicht min⸗ 
der nothwendig als Repraͤſentanten der naͤchſten hiſtoriſchen 
Vergangenheit unter Richard Loͤwenherz; einen Repraͤſentan⸗ 
ten des Papſtthums wie der Cardinal Pandulpho; Repraͤſen⸗ 
tanten des hohen engliſchen Adels, wie die Grafen von Sa⸗ 
lisbury, Norfolk zc.; einen Repraͤſentanten der ſtets dienſt⸗ 
fertigen Kleinen, die in ſolchen Zeiten groß zu werden ſuchen, 
wie Hubert de Burgh; ja ſogar einen Repraͤſentanten des 
mittelalterlichen Aberglaubens (der Karrikatur des maͤchtigen 
Kirchenglaubens) wie der Prophet Peter von Pomphret. Daß 
der Erzherzog durch Faulconbridge's Schwert faͤllt, war noth⸗ 
wendige Folge der Zuſammenſtellung beider Figuren: die poe⸗ 
tiſch⸗hiſtoriſche Gerechtigkeik forderte fuͤr die unrechtmaͤßige Ge: 
fangennehmung König Richards die Beſtrafung bed Erzher⸗ 
zogs, deren natuͤrliches Werkzeug der Sohn des Beleidigten 
war. Auch hier faßte der Dichter wiederum nur eine Menge 
in der wirklichen Geſchichte auseinanderfallender Umſtaͤnde zu 
Einem Hauptzuge zuſammen. — 

Die Antwort auf die ſehr kritiſche Frage: wenn dieſer 
unzweifelhaft⸗ achte König Johann von Shakſpeare gedichtet 
ſei, haͤngt ſo weſentlich zuſammen mit der Entſcheidung der 
eben fo ſtreitigen Frage: ob der noch vorhandene aͤltere Koͤ⸗ 
nig Sohann eine Jugendarbeit Shakſpeare's fei oder nicht, Daß 
ih mir die Erörterung diefed Punktes auf den naͤchſt folgen⸗ 
den Abſchnitt verſparen muß. 

Richard U. iſt in vieler Beziehung das Gegenſtuͤck zu 
Koͤnig Johann. Waͤhrend letzterer die angemaßte Koͤnigs⸗ 
wuͤrde durch ſchlechte Mittel vergeblich zu behaupten ſucht, ver⸗ 
liert Richard ſein gutes Recht durch ſchlechten Gebrauch. Denn 
die Geſchichte in ihrer Lebendigkeit duldet keine abſtrakten, 
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todten Begriffe. Die firitte Formel eined Außerlichen,, juriflis 
fhen, von Menfchen gemachten Rechtes iſt ihr ein reines 
Nichts; ihr. ‚gilt nur das Recht, was wirklich vecht iſt, ſo⸗ 
fern es feinen Grund in der Sittlichkeit bat. Dieſes 
Recht hat Richard verfchergt, weil er felbft ed mit Fuͤßen tritt. 
Auch die hoͤchſte weltlihe Macht ift von den ewigen Gefeßen 
. der Weltgefchichte nicht erimirt: auch dab Recht der Majeftät 
von Gottes Gnaden verliert feine Berechtigung, fobalb 
es vor feiner Grundlage, der Gnade Gottes, deſſen Gerechs 
tigkeit Feine Jurisprudenz, Beine Erb⸗ und Kamilienrechte in 
Miderfpruch gegen bad ewige Recht der Wahrheit und Wer: 
nunft kennt, ſich Tesgelöft hat. ' Richard pocht untfonft auf 
fein juriſtiſches Recht; umfonft auf den heiligen Namen Ma: 
jeftät, umfonft ruft er die Erigel deffen, ber ihn zum König 
gefeht: Tein Recht und fein Name bewegen feinen Strohhalm, 

weit ihnen bie (chaffende Macht jenes Innern Rechtes fehlt; 
Bott kann Feine Engel fenden, um den zu fhügen, ‚der feine 
Gnade von ſich geftoßen. Bein Volk verläßt ihn, weil er 
es zuerft verlaffen; das Unrecht der Empörung fliegt; Richarb’s 
an ſich edlere Natur, bie nur ausgeartet ifl, unterliegt ber 
Klugheit und Mäßigung eines WBolingbrofe. So wenig wah⸗ 
re ſittliche Kraft auch der nachmalige Heinrich IV. zeigt; — 
dem unwuͤrdigen, hoͤchſt unköniglichen Benehmen Richards ge: 
genüber, erfcheint er wie ein Tugendheld, dem Throne näher: 

ein Sandforn giebt den Ausfchlag auf der ſchwankenden 
Wagſchaale. — 

Unter einem ſo unkoͤniglichen Könige muß auch das 
Land in Verderben und Iwietracht gerathen. Gleich im An- 
fange des Stuͤcks fehen wir daher die Großen bed Reichs in 
heftigem Streite begriffen; das Wolf in Irland empört wider 
feinen Herrn, die Eönigliche Familie felbft zerrifien. Die 
Herzogin von Glofter Hagt um das Schidfal ihres Gemahls ; 
Richards willkuͤhrliche Entfcheidung des Zwiſtes zwifchen Nor: 
folk und Bolingbrofe, die Verbannung des Sohnes wirft den 
alten Gaunt auf das Sterbebette; umfonft warnt er den Kö: 
nig; die Wahrheit verhallt an den tauben, von Schmeichel: 
reden verflopften Ohren. Willkuͤhr auf Willkuͤhr, Schande 
auf Schande häufend ‚verpachtet Richard fein Königreich, und 
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zieht alle Güter. des Hauſes Lankafter räuberifch ein, um die 
Srifhe Empörung zu ſtillen. Das tft der Wendepunkt feines 
Shidfald. Indem er, trogend auf fein angeſtammtes Recht, 
auf die von Gott felbft eingefegte Koͤnigswuͤrde, Doch zugleich 
alle Erb: und Familienrechte leugnet und vernichtet, doch zus 
gleich fein eignes göttliches Amt verkauft, iſt er, mit fi 
felbft im vernichtenden Widerfpruche, Telbft der erſte Empörer, 
fat er felbft die Revolution, die ihm Thron und Leben raubt. 
Indem er dem Rechte der gefchichtlichen Bergangenheit (mas 
ber wahre Inhalt des f. g. Principe der Stabilität ift) Hohn 
fpricht, ſtellt er fich felbft auf eine bodenlofe Zukunft. Nur 
bad Alter, das in der befferen Vergangenheit lebt, das in- 
ihm noch immer feinen edlen, heldenmüthigen Water erbict: 
der alte York mit feinem Sohne, der Bifchof von Carlisle, 
ver alte. Salisbury bleiben ihm treu; das Eräftige Mannes: 
und Sugendalter Dagegen, feiner Natur nach angemiefen auf 
die Gegenwart und Zukunft, die von Richard untergraben, _ 
wankt und den Einfturz droht, wankt ebenfals, fällt ab, 


tritt zu den Empoͤrern über. Gottes leitende Hand greift mit - _ 


ein: um Einen Tag früher aus Irland zurüdgefommen, 
würde Richard ein fchlagfertiged Heer vorgefunden haben; jet 
durch die zufällige Verzögerung, durch das Gerlicht feines 
Todes getäufcht, hat es fich zerftreut, oder ift zu Heinrich über: 
gegangen. So von allen Mitteln entbloͤßt, zuletzt fich felbft 
verlierend und Ffraftlos in fich zufammenfallend, überliefert 
fih Richard den Händen feiner Feinde; fein Leben wie ein 
angefaulter Stamm, wird von dem Sturm gebrochen, den 
er felbft angefacht hat. Seine Greaturen, Buſhby, Bagot, 
Green, Wiltſhire, die dem ſchlechten Herrn ſchlecht dienten 
und ihn in ſeiner Willkuͤhr und Ungerechtigkeit beſtaͤrkten, 
fallen, wie die Zweige, noch ehe der Stamm ſinkt. Die 
Königin, ſchon im Gluͤck von einem «namenlofen Schmerze 
gedruͤckt,“ mit ahnungsvoller Furcht in bie Zukunft fchauend, 
d. b. wohl fühlend, daß nur Unheil aus Richards unheiligen | 
Thaten hervorgehen Tann, aber ohne Kraft und Willen, ih: 
nen fo viel an ihr lag zu fleuern, fie, bie Genoffin der uns. 
koͤniglichen Verfchwendung ihres Gemahld, die ſchweigend 
am Sterbebette des alten Gaunt deſſen fruchtlofe Ermahnun: 


., 

gen >.die Schmaͤbreden Richarbs und feinen Befehl zum Raube 
ber Lancaſterſchen Guͤter wit: anhören konnte, — ſie theilt ' 
Aattrlih und mit. Recht das Loob ihres Herrn. Beide aber 
macht daB Ungluͤck groß: bie:Art, wie Richard: und bie Koͤ⸗ 
nigin ihr Schickſal tragen, foͤhnt fie aus mit Gott und der 
Welt. Der Schluß des Drama's macht einen. tief poetifchen, 
ächt tragifchen Eindrud. — : * tere 
. So, ſehen wir, zieht fi Ein: Gedanke durch .die ganze 
Kompofition mit: allen ihren Gliedern. Es ift die hohe welt: 
hiftorifche Bedeutung der Königswürbe, "welche der : Dichter 
zur Darftellung bringen. will, der: Koͤnigswuͤrde, wie fie von 
ber chriftlichen Weltanfchauung gefaßt: wird ald:ein  göttlicher 
Beruf, ‚der größte, aber auch. der. fehwerfie, ber Menſchen 
auferlegt werden Tann.: An ſich hat. Freilich: jeder Menſch feis 
nen: Beruf von Gott. Aber weilialler einzelnen Stauteglies 
der Amt und Thaͤrigkeit zugleich 'meßeroder minder bedingt iſt 
"Durch die regierende Macht: des: Königs, ſo erſcheint beſſen 
. Würde in einer mehr unmitteibaren Beziehung zu Gottes 
waltender Gnade; ſie iſt vorzugsweiſe von Gotted Graben. 
Aber eben darum, weil es fo iſt, weil, wie Shakſpeare zeigt, 
der Zufland des ganzen Volks fo abhängig iſt von der Ver: 
waltung des Föniglihen Amtes, fol der König um fo mehr 
der göttlichen Gnade ſich ſtets bewußt fein, iſt es ein um fo 
größeres Verbrechen, wenn er, feiner Würde vergeffend, un: 
königlich, ohne Gerechtigkeit: und ohne Gnade handelt. Wider: 
. fpriht er feinem Berufe, fo kann ihn die Göttlichfeit defjel- 
ben nicht fihügen. Denn im Berufe ift er eben nur zum 
Rechte berufen; .da3 Recht felbft erlangt er erſt, wenn er 
bem Rufe folgt. Indem. der. Dichter alfo dad Verhältnig des 
Menfchen zu feinem. hiftorifchen Berufe, und feines Berufes 
zu Gott darftellt, indem er näher das Wefen der Königsmürs 
de: in ihrer Beziehung zu Gott und Welt aufdedt, bringt er 
die neuere Staatsgefchichte von einer ihrer wefentlichiten Sei» 
ten, in einem ihrer wefentlichften Begriffe, zur Anfchauung. 
Das ift die Grundidee des ganzen Drama’s. 

Richard IL iſt der erſte Theil der großen fünfaktigen 
hiſtoriſch⸗ dramatiichen Gompofition, welche mit Rihard IN. 
ſchließt. Es verfteht fich von ſelbſt, daß durch Richards Uns 
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recht und feine gerechte Strafe das Unrecht der Bolingbroke⸗ 
fhen Empörung nicht gerechtfertigt iſt. Das zeigen fogleich 
die beiden folgenden Dramen, welche den Namen Heins 
richs IV. tragen. Seine angemaßfe Majeflät erinnert zu: 
naͤchſt wiederum an die erborgte Majeftät König Johanns. 
Allein die Berhältniffe find hier ganz anderd geftaltet. Dort 
ftand dem Könige ein von der Kirche, von Frankreich und 
englifchen Großen gefchüßter Kronprätendent gegenüber; das 
Hauptgewicht lag auf der Zerruͤttung, der Schwäche und dem 
Mißbrauche der. weltlichen wie der geiftlihen Macht, die, eben 
deshalb in Kampf gegeneinander die Grundlagen aller :menfchz 
lihen Gemeinfchaft zerftörten. Heinrich IV. bat nur gegen, 
einzelne Barone feines eignen Reichs zu kaͤmpfen; ihnen ge 
fellen fi wohl einige Bifchöfe bei, aber nicht als Repraͤſen⸗ 
tanten der Kirche, fondern ebenfalls. nur. als Würbdenträger bed 
Reichs. So bewegt fich hier, wie in Richard II. Alles in: 
nerhalb des Staatögebietes,’ wie denn bie beiden Theile Hein: 
richs IV., ald Ein Ganzes betrachtet, einerfeitd nur die Fort⸗ 
ſetzung, andererfeits aber wiederum der Gegenſatz Bu Ries 
charb II. bilden. 

Denn während dort das aͤußere Recht der Konigswuͤrde 
bei dem Mangel an innerer Berechtigung nicht genügt, um 
den. Staat vor Zerrüttung, Bwietraht und Empörung zu 
ſchuͤtzen; fo zeigt fich bier diefelbe Berrüttung, Unruhe und 
Bürgerkrieg, weil das äußere Recht der innern Befähigung, 
welche Heinrich IV. vermöge feiner Mäßigung, Klugheit und 
Tapferkeit allerdings befist, nicht zur Seite ſteht. Beide 
follen niemals gefchieden fein, fondern: in organifhem Zuſam⸗ 
menwirken ineinander greifen: : das ift bie. Forderung der 
Weltgeſchichte und ihrer ſittlichen Ordnung. . Allein Heinrichs 
innere Befähigung zum Throne ift noch keineswegs eine 
innere Berehtigung. Diefe hatte er von vorn herein und 
Ein für allemal verfcherzt, als er ‚nicht blos fein Recht ge 
gen Richard geltend machte, fondern Richards Recht fih ans 
maßte, ihm die Krone raubte, und mit oder ohne ausdruͤck⸗ 
liche Abficht Urfache feines Todes wurde. Dadurch war bie 
fittliche Baſis feines perfönlichen wie feines. hiftorifchen Les 
bens untergraben. Darum fehlt auch Hier die innere Berech⸗ 


. tigung dem Gipfel⸗ und Mittelpuntte des Staats; ber Orga⸗ 
nismus beffelben iſt daher auch bier gefört, und das Ganze 
erſcheint infofern nur-ald Fortfegung des alten Zuſtandes ber 
Dinge. _ Allein jede lebendige Fortſetzung iſt zugleich ein 
Fortſchritt, eine Umgeflaltung nad) innen-und außen, . Darum 
tritt auch der Unterſchied deutlich hervor, und bie Grundidee 
im Heinrich IV. iſt eine weſentlich andere als in Richard ‚IL 
Nicht nur daß hier mit dem inneren Rechte, auch das Außere 
fehlt; — die Anmaßung Heinrichs wird, nicht. wie in Ri⸗ 
chard, von dem verletzten Rechte, ſondern von einer glei⸗ 
"den, völlig rechtloſen Anmaß ung feiner Gegner: belänpft. 
So ſtehen fich bier Unrecht wider Freie "Anmaßung wider 
Anmaßung flreitend - gegenüber, ..:Den Auöfchlag kann alfo 
nur dad Quantum der geiftigen und materiellen Macht ge⸗ 
ben. Darum fiegt Heinrichs Befaͤhigung, die Ueberlegenheit 
feiner Klugheit und feiner und feines. Sohned Tanferkeit über 
die Unfähigkeit. und Schwäche feiner Feinde. Heinrich flirbt 
im vollen Befige feiner koͤniglichen Würde und Gewalt. Aber 

er ftirbt ohne Luſt am Tode und ohne Luft am Leben, : per 
—* zerxiſſen und zerſtoͤrt von dem Unfrieden feines Ge 
wifiend und der uncuhigen Haft feines ganzen Thuns und 
Strebend, das flet3 nur einen zweifelhaften, unrechtmäßigen 
Beſitz zu ſchuͤtzen ſich abgemüht hatte; er verläßt das Reich 
mit dem in der Afche noch immer glühenden Funken des un: 
- gefühnten Unrechtö, der im Wolfe wie unter dem Throne fei- 
nes Nachfolgerd fortglimmt,, um von der Gelegenheit begün: 
ſtigt auf's Neue in Flammen emporzulodern. — 

So zeigt und Shaffpeare in diefem zweiten Afte bes 
großen Ganzen, wie der Gang ber Gefchichte, in Richard IL 
innerlich zerflört, zwar zunaͤchſt fih Bahn bricht, indem er 
das Unrecht Durch das Unrecht vermittelt des bloßen Weber: 
gewichtö der Faͤhigkeit und Macht vernichtet, und fo einen 
aͤußern Ruhe: und Stuͤtzpunkt zum weitern Fortfchritte fic 
ſchafft. Aber wir fehen auch, wie die Gefchichte, jener in: 
nern Störung ſtets eingedenk, nicht nur den Urhebern derfelben 
nirgend Frieden gewährt, fondern felbft auch innerlich ſchwan⸗ 
kend, unruhig fortfchreitet, und nicht eher raſtet, als bis die 
fittlihe Ordnung, die wahre Harmonie wieberhergeftellt ift. 
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- Diefe Grundidee des Ganzen wählt in den beiden Theis 
len wie in zwei großen Aeſten auseinander. , Beide zuſam⸗ 
men bilden eben das Ganze; aber jeder von beiden hat wie 
derum feinen befondern organifchen Mittelpunkt. Während in 
König Johann die Tirhlihe Macht und ihr WVerhältniß zur 
Staatögewalt, in Richard TI. die Bedeutung der Töniglis 
hen Würde fi) vorzugsmeife geltend macht, tritt im erften 
Theile Heinrichs IV. die Macht des Adels, das Wefen des 
Ritterthums mit feiner hiftorifchen Grundlage, der per: 
fünlihen Zapferfeit, befonders hervor. Eben die Grafen 
und Barone, deren Mitwirfung vorzüglich Heinrich die Krone 
verdankt‘, find ed, welche hier in Kampf und Aufruhr wider 
ihn erfcheinen. Aber fie wollen nicht mehr, wie in König 
Sohann oder Richard II., wirklich ihnen zuftehende verlegte 
Rechte vertheidigen; ihr Befis hat fie hoffartig gemacht: fie 
wollen fich Rechte anmaßen, die ihnen nicht gebühren, fie wol: 
len herrfchen und der Föniglihen Gewalt ihre Gewalt ent: 
reißen. Gegen fie hat alfo Heinrich in der That Recht. 
Denn ihnen ift fein Unrecht nur ein Vorwand, Das, worauf 
fie troßen, iſt ihre faktiſche Außere Macht und Tapferkeit; 
auch fie erheben, wie die Menfchen aller Orten und Zeiten, 
halb bewußt, halb unbemußt den Befig eined Gutes zum 
Rechtstitel, noch Mehr zu befiten. Darin liegt die Ausar⸗ 
tung des Adelöwefend und des ariftofratifchen Staatsprincips 
überhaupt, die nothwendig erfolgen muß, fobald es einfeitig 
feftgehalten wird. In feiner Ausartung aber erfennt man 
ofi leichter dad Weſen eined Dinges ald in feiner naturges 
mäßen Geftaltung. Denn die Ausartung kann ſich nicht hals 
ten; fie muß früher oder fpäter in die wahre Art wieder ein: 
geben, und zeigt alfo in fich felbft Teßtere zugleich mit. So 
auch hier. Die aufrührerifchen Barone werden gedemüthigt, 
und auf ihre rechte Stellung im ‚Ganzen des Staatöorganiss 
mus (die außerdem durch die dem Könige treu gebliebenen 
Grafen und Herrn repräfentirt wird) zurücgedrängt. Bus 
gleich zeigt fich in diefem erflen Theile des Königs innere 
Befähigung zum Xhrone von ihrer einen KHauptfeite, von 
Seiten feiner Kriegderfahrung und Tapferkeit, Es iſt nicht 
zu verfennen, daß auch darin Heinrich IV. feinen: Gegnern 
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entfchieden "überlegen erfcheint, fo daß ed nicht: einmal des 
Heldenmuthes feines Sohnes bedurft hätte, um den. Sieg ihm 
zu gewinnen. Allein die Perfon des Prinzen Heinrich, 
die in beiden Xheilen fo bedeutend hervortritt, war aus an 
dern Gründen durchaus nothwendig. Hier zunaͤchſt, um das 
Weſen der perfönlichen Zapferkeit, die Grundlage des Ritter: 
thums und feiner Geltung zur Anfchauung zu bringen. Es 
giebt eine doppelte Art von Tapferkeit, zwei fehr verfchiedene 
Eigenschaften, die denfelben Namen führen: die eine ift jene 
angeborne, natürliche Kühnheit, der Trotz des natürlichen 
Menfhen auf die Macht feines Ichs, der gegen alle Hinder⸗ 
niſſe anfämpft, und meift unbefonnen und unverftändig der 
Gefahr ſich entgegenwirft, ja eine Luft an ihr findet und fie 
aufiucht, weil er ihrer bedarf, um fich felbft an ihr zu ent: 
falten, oder weil fie ihn irgend wie hemmt. Die andere da⸗ 
gegen ift durchaus geiftiger Natur, und befteht in dem Be⸗ 
wußtfein der Weberlegenheit des Geiftes über die Gefahr, fei 
eö, fie zu überwinden, fei es, trotz des Unterliegend benz 
noch Sieger zu bleiben. Das ift die Tapferkeit der hiftorifch- 
großen Helden, eines Alerander, Hannibal, Cäfarıc. Beide 
Arten erfcheinen bier repräfentirt, diefe durch den Prinzen 
Heinrich, jene theils dur den Grafen Douglas, befonders 
aber durch den. jungen Percy. Darum bedurfte ed einerfeits 
einer näheren Charakteriftif des legteren nicht nur in feinem 
BVerhältniß zu feinem Water und den übrigen Häuptern des 
Aufftandes, fondern auch in feinem Verhältniß zu feiner Gat: 
tin: felbft dieſe erfcheint nur wie feine erſte Dienerin; über: 
all diefelbe befchränkte Derbheit und forcirte Kräftigkeit, der— 
felbe Zroß und Hochmuth. Andererjeitö mußte der überlegene 
Geift des Prinzen klar und prägnant heraustreten. Er aber 
fonnte offenbar am Hofe, in einer gebrüdten, von des Kö: 
nigs Seelenftiimmung und fürmlichem Wefen beengten Umge: 
bung nicht frei fich entfalten; diefe ſchwuͤle Atmofphäre mußte 
ihm unerträglich werden; er fuchte ein ungebundened, beweg⸗ 
liches, von Wis und Geift gewürztes Leben, und das fand 
er in Falſtaffs und feiner Genoffen Geſellſchaft. Se weiter 
er innerlich und äußerlich von dieſen abſtand, um fo glänzen: 
der mußte nach allen Seiten feine überwiegende Kraft hervor: 
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leuchten, um dann im Zuſammentreffen mit Der) auch durch 
die That ſich zu bewaͤhren. — 

Der zweite Theil zeigt im Gegenſatze zum erſten 
Heinrichs IV. Befaͤhigung vornehmlich von Seiten ſeiner 
Staatsklugheit. Der Krieg iſt in der That durch die 
Schlacht von Shrewsbury beendet; die aufruͤhreriſchen Bas 
rone verfuchen zwar noch das Feld zu behaupten; aber man 
merft an Allem, daß es eben ein bloßer Verſuch if. In 
der That Fam nun- Alles darauf an, für Heinrih, den Sieg 
möglichft gut zu benutzen, für feine Gegner, einen moͤglichſt 
vortheilhaften Friedenövertrag zu erhalten; die gejchicdte Lei— 
tung der politifchen Verhandlungen mußte ven Ausfchlag ges. 
ben. Es kommt daher auch gar nicht zum Krieg, unver: 
merkt loͤſt er fih auf, und die Staatsklugheit erfcheint als 
ber eigentliche Hebel der hiftorifchen Thaten und Begebenheis 
ten. Auch von diefer Seite wollte der Dichter nicht nur den 
König, fondern auch feine ‚Feinde und in ihnen die Bedeu: 
tung und Stellung des Adelsſtandes im Staate näher charaf: 
terifiten. Denn der Adel vermöge feiner größeren Selbitän- 
digkeit, feines Reichthums und damit feiner Unabhängigfeit 
von den niederen, materiellen Intereſſen, fann und fol einen 
freieren, fcharfen und ungetrübten Blid in die Verhältniffe 
des Staatölebend haben und ſich bewahren. Mit der geftieges 
nen geiftigen Ausbildung des leßteren Tann nicht mehr blos. 
die Eriegerifche Tapferkeit, auch die tiefere politifche Einficht 
muß fortan die Grundlage für die höhere Stellung des Adels 
bilden: ohne diefe Vorzüge hat er Fein. Recht der Benorzus | 
gung vor andern Ständen. Allein wo Eitelkeit und Hoch: 
muth, Leidenfchaftlichfeit und Selbftfucht den Geift verblen: 
ben, wo einmal fchon die rechte Ordnung durch Aufruhr und 
Empörung zerflört ift, da kann felbft von der gemeinen Klug» 
heit nicht mehr die Nede fein. Der altersfchwmache, unent> 
fchloffene, bald in leerer Emphafe aufbraufende, bald furcht: 
fam ſich zurücziehende Northumberland, deſſen Zaudern ſchon 
an der Niederlage von. Shrewsbury einen Theil der Schuld 
trug; der eingebildete, ſtets Befonnenheit und Klugheit pte⸗ 
digende, und doch fo leicht überliftete Bifchof von York, ein 
Mann, der im Grunde: nicht weiß, was er will,. ohne Kraft 
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sum Handeln und ohne Scharfblid zum Unterhandeln; ber 
feltfame Zauberer Glendower, ber alles Heil von einer übers 
irdifchen Weisheit zu hoffen feheint und daher natürlich Die 
Dinge diefer Welt überall verkehrt angreift; — fie alle find 
der politifchen UWeberlegenheit des Königs und feiner Berather 
nicht gewachfen; fie wollen feine Klugheit nur nachmachen, 
und da muß natürlich die Kopie dem Driginale weichen: fie 
verwechfeln die wahre Staatöflugheit mit unentfchloffener Be: 
denflichkeit oder phantaflifcher Träumerei. Sie werden daher 
wie Knaben durch die leichte Lift eines unbärtigen Sünglings 
gefangen. Den Reft der eigentlich biftorifchen Action füllt 
die Schilderung des Gemüthszuftandes des Königs, feiner 
Gewiffensunrube, feiner Sorgen um Krone und Reich wie 
um feinen Sohn und Nachfolger aus, melde dem Charakter 
beider Theile gemäß nicht fowohl im erften al& in diefem zweis 
ten ihren Platz finden mußte. Den Schluß des Ganzen bils 
det die Daritelung feines Todes. Prinz Heinrich Tonnte in 
die eigentlich = hiftorifche Aktion diefer zweiten Hälfte feinem 
und ihrem Charakter gemäß nicht unmittelbar thätig eingrei⸗ 
fen; der König mit feinen Freunden und neben ihnen ber 
Prinz Sohann, der ganz unähnliche Bruder Heinrichs, find 
die handelnden Hauptperfonen. Des legteren hiftorifchsbes 
beutende Thaͤtigkeit beſchraͤnkt ſich auf die Herftellung feines 
Berhältniffes zum Vater und auf einige Anordnungen nad 
deffen Tode. 

Treten alfo die beiden Theile der Dichtung ihrem eigent: 
lich biftorifchen Inhalte nach in charafteriftifcher Verſchieden⸗ 
beit: auseinander und doch andererfeitd wiederum zu organis 
fher Einheit zufammen, fo fragt e& fih nur noch, welche 
Bedeutung im Ganzen jene durch daffelbe ſich binziehende 
und einen fo weiten Raum einnehmende komiſche Partie 
haben folle, die fchon als freie poetifhe Zugabe de3 Dichters 
in einem hiſtoriſchen Drama ohne Berechtigung zu fein, außer: 
dem aber in gar feinem nothmwendigen Zufammenhange mit 
der Grundidee des Ganzen und feiner Theile zu ftehen fcheint. 
Ich meine, wie jeder errathen wird, den «guten alten Sir 
Sohn Fallſtaff» und alle die Scenen, in denen er mit feiner 
ganzen Genoffenfchaft fih fo unbiftorifch breit macht. Er 
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bat mit feinem Wise und Humor die Kritifer weiblich ges 
plagt: alle wußten. nicht recht, was fie mit ihm anfangen, 
wie fie ihn im Fünftlerifchen Organismus der Dichtung paffend 
unterbringen follten; und doch hatten Alle das unabweisbare 
Gefühl feiner Nothwendigkeit, keiner konnte und mochte ihn. 
entbehrlich finden. Die Gutherzigen wollten daher den Dich: 
ter entfchuldigen mit der Magerkeit des hiftorifchen Stoffes, 
oder (wie Fr. Horn) mit der tieffinnig fein follenden Bemer: 
ug, daß in folhen Zeiten auch der Humor befonders wuchers 
haft auffchieße und zum Charakter derfelben gehöre; als wenn 
ber biftorifche Dramatiker die magere Gefchichte beliebig aus: 
ftaffiren, oder willführlih ein unbedeutendes Nebenmoment 
über Gebühr geltend machen dürfte, und als blühe Wig und 
Humor nicht zu allen Zeiten. Die wahre Bedeutung, bie 
doch fo nahe liegt, hat Feiner erfannt. Alle diefe Fomifchen 
Scenen und Figuren tragen ja offenbar eine tiefe Ironie in 
fich gegen die ganze hiftorifche Darftellung felbfl. Die parodi- 
ſche Tendenz ift unverkennbar: fie follen das leere Pathos 
der Staatögefchichte parodiren, ihr das eitle, prunkende Staats: 
Fleid abreißen, um fie in ihrer wahren Geftalt zu zeigen. 
Der Dichter will der Gefchichte felbft, d. b. ihrem bloßen 
Scheinweſen, dem falfchen Flittertand, der blos Außerlichen, 
angemaßten Wichtigkeit, in der fie nur dann für groß und 
bedeutend gilt, wenn fie im Purpurmantel mit Krone und 
Scepter einherftolziret, um Königreiche feilfcht, oder mit ber 
Geißel des Kriegs um fich fihlägt, ihr Ebenbild im Hohlſpie⸗ 
gel der Sronie und Satire vorhalten; — ein Fühnes Wag⸗ 
ft, dad wohl nur einem Shalfpeare gelingen mochte. Em: 
pörung, Kampf und Krieg, die Zerrüttung bed Reiches, das 
Sntriguenfptel der politifchen Klugheit und das Wortgepränge 
über Recht und Unrecht, — das Alles war nur Schaufpiel, 
bloße Maske der Geſchichte. Die Rebellen wollten nicht den 
unrechtmäßigen König vom Throne ftoßen, fondern nur ihre 
eignen felbftfüchtigen Pläne geltend machen. Des Königs 
aͤußeres und inneres Leben Franfte nicht blos an dem Mangel 
eined Außern Rechtstitels; ihm fehlte auch das innere Recht, 
bie fittliche Kraft. Darum waren ed nicht jene, befländigen 
Unruhen und Parteilämpfe, nicht bie Thaten und Pläne der 
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Gegner, die Heinrichs Regierung ſtoͤrten, — wie leicht warb. 
es ihm, ihrer Meifter zu werden; — er felbft und die Gro⸗ 
Ben des Reichs, die Führer des Volks, krankten vielmehr an 
ſchweren fittlichen Gebrechen, Willtühr, Selbſtſucht, Unmäs 
Bigfeit der geiſtigen und finnlichen Natur. . Reine Regierung 
war fo arm an wahrem geſchichtlichem Inhalte, an fittlicher 
Kraft, an fchöpferifchen, bildenden und organifirenden Ibeen, 
ja. fogar. an ‚zerftörender Gewalt und Gährungdfloff, woraus 
neue Geſtaltungen hätten hervorgehen Fönnen; und doch Mar 
fie andererfeitd nicht zu umgeben, wichtig und bedeutend für 
Vergangenheit und Zukunft, Sie bildete unfelbfländig und 
ohne eignen Werth den ſchwankenden Uebergangspunkt zur 
weiteren Entwidelung ber großen biftorifchen Tragödie; welche 
mit Richards Entthronung begonnen, hatte. Aber für fi ſi ch ge⸗ 
nommen, drehte ſie ſich ohne innere Lebendigkeit einzig und 
allein um die aͤußere Befeſtigung der unrechtmaͤßig gewon⸗ 
nenen Koͤnigswuͤrde. Darum ging: fie, bei Lichte. bejehen, 
" ganz. in leere Aeußerlichkeit und Foͤrmlichkeit, in Schein und 
Unwahrheit auf, wie denn Heinrich Bolingbroke ſchon. von 
Richard und ſpaͤter durch ſich ſeibſt als trefflicher. Schauſpieler 
dargeſtellt wird. Dieſen Charakter, dieß Scheinweſen, dieſe 
Inhaltsloſigkeit der Regierungsgeſchichte des vierten Heinrichs 
zur klaren Anſchauung zu bringen, dad war bewußt oder un: 
bewußt die Abficht des Dichters, in der er jene fomifchen 
Partieen mit der eigentlich biftorifhen Aftion de$ Drama’d 
verwebte. Die nähere Charafteriftit des Prinzen Heinrich, 

wozu fie allerdings nicht wenig beitragen, Tann nur für ein 
Nebenmotiv gelten. — 

Falſtaffs Charakter ift bereits oben, wo er ald Zräger 
und Mittelpunkt eines ganzen Stüds auftrat, näher entwidelt 
worden. ı Hier, obwohl er wiederum den Mittelpunft der 
eingeflochtenen Komödie bildet, kann er doch nur als Einer 
unter mehreren mitzählen. Daß feine durch und durch Tomi: 
ſche, parodiſch-ſatiriſche Perfünlichfeit: ganz dem angegebenen 
Zwecke des Dichters entfprechend gebildet und durchgeführt 
‚erfcheint, muß aus jener näheren Schilderung und auch ohne 
fie auf den erften Blick bervorleuchten. Sch erinnere nur 
haran, daß er, wie in; den «Lufligen Weibern von Windfor,» 
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fo, auch bier, als die perfonificirte Parodie exrfcheint auf daB 
verborbene Adels- und Ritterthum der Zeit, das ja in beiden 
Theilen Heinrichö IV. fo bedeutend hervortritt. Das Streben 
nach ‘äußerer Macht, Befig und Herrſchaft ift ja im Grunde 
nicht weniger unfittlih und materiell, als Falſtaffs finyliche 
Fleiſchesluſt. In feiner prahlhaften, bramarbafirenden Zapfer: 
keit parodirt er vortrefflich den Charafter des jungen Heiß: 
fporn; feine Fomifche Bedächtigkeit und Langfamkeit zur That, 
feine Weichlichkeit und Ruheliebe, feine hin= und hergehenden 
Betrachtungen über dad Kriegs: und Staatöwefen, feine po⸗ 
litifche Weisheit, und feine Gedanken über ein überirdifches 
Dafein parodiren eben fo trefflich die Hauptzüuge im Charafs 
‚ter des Grafen Northbumberland, Mortimerd, des Bifchofs 
von York und Glendowerd; feine große Berftelungskunft, 
feine Scheintugend mit der er fih zu umgeben weiß, repraͤ⸗ 
fentiren purodifch die Perfünlichkeit des Königs, deſſen Rolle 
er im erften Theile fo höchft ergöglich fpielt. Alle feine Spieß» 
gefellen, die feigen Schelme Peto und Gabshill, der hoble 
Renomiſt Piftol mit feinen emphatifchen Phrafen, der zu Allem 
zu. brauchende und doch völlig unbrauchbare Säufer Barbolph, 
ber feine, wibige Page mit feiner verderbenen Unfchuld, der 
anfchlägige, dienftfertige Poins, fämmtlich Figuren, die an 
ſich ſchon nothwendig find, um die Parodie im dramatifchen 
Spiele lebendig zu entfalten, erfcheinen nur wie Reflere von 
Falſtaffs Perfönlichkeit, und dienen ihm zugleih zur Folie. 
Zu ihnen treten die Wirthin und Dortchen Lakenreißer, die 
Friedensrichter Schaal und Stille, Zalflaffd Recruten und 
einige andere Mebenperfonen hinzu, um dad Gemälde auszu⸗ 
füllen, abzurunden und mit der andern Hälfte des Ganzen in 
Verbindung zu erhalten. 

So auögerüitet fpiegelt die Komödie die eigentlich hiſto⸗ 
rifche Action in deren Hauptwendungen und wefentlichften 
Elementen überall ab, Im eriten Theile ift der Feldzug Fal: 
fiaff6 und feiner Genoffen gegen die reifenden Kaufleute, der 
bier den Brennpunkt des Wiged und Humors bildet, die 
gründlichfie Parodie auf den hohlen, nichtönusigen Bürger: 
krieg, der, fofern er nur im Interefle einzelner Sndividuen 
geführt wird, in der That ohne. hiflorifhen Sinn und Gehalt 
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iſt. Die unmittelbar folgende Seene im Wirthshauſe, wo 


Falſtaff als König dem Prinzen über feinen Lebenswandel 


Borwürfe macht, giebt eine eben ſo witige als treffende Cha⸗ 
rakteriſtik der einzelnen Haͤupter der Empoͤrung wie Heinrichs 
IV. ſelbſt. Die Auftritte am Schluſſe, in denen Falſtaff im 
Kriegsrathe und als Sieger Über Percy erſcheint, treten uns 
mittelbar dem Kriege’ ſelbſt parobifch gegenüber. Im’ zweiten 
Theile dagegen parodirt der Streich, wodurch der Prinz und 
Poins den alten Sünder myſtificiren und auf feinen Zügen 


‚und Winkelzügen ertappen, ſodann die Art, wie Balftaff die 


beiden Sriedensrichter hintergeht und zu feinen Abfichten zu ges 


- brauchen, Überhaupt aber den Schein der Tapferkeit, des Ans 


fehnd und Einfluffes fi zu geben weiß, ferner wie er der 
Antlage des fleifen Oberrichters fich entzieht, bis endlich alle 
feine eignen Hoffnungen und Plaͤne durch Heinrichs firenges 
Urtheil nach defien Thronbeſteigung getäufcht werben; — Alles 
parodirt wiederum nur die gemeine Schlauheit, dad niedrige 
Sntriguenfpiel der ſ. g. Staatsklugheit, die, ‚wie bemerkt, im 
biefem heile ben Hebel ber biftorifchen: Atlien bildet, wahrend 
Falſtaff's Recrutenwerbung, ſeine Thaͤtigkeit als Kriegähaupts 
mann bad völlig bedeutunglos gewordene Kriegsweſen ergoͤtzlich 
verfpottet. — So ftellen erft die fomifchen Partieen die Grund⸗ 
idee der ganzen Dichtung nach ihren beiden in den zwei Theilen 
befonders heraudtretenden Seiten Elar und vollftändig dar. Dort 
zeigt ieh, wie Kampf und Krieg, hier, wie die f. g. politifche 
Kiugbeit, die Lebenselemente des Adeld, auch wenn es fih um 
die größten Dinge, die äußerlich wichtigften Intereffen hanbelt, 


. ber Gefchichte noch gar keinen wahrhaft Hiftorifchen Gehalt zu ge- 


ben vermögen, wie diefer Gehalt vielmehr nur ideeller, fittlicher 
Natur fein fann, und wie daher mit Berftörung der fittlichen 
Grundlage dad organifche Gleichgewicht der Gefchichte felbft 
geftört, fie felbft, wenn auch äußerlich fcheinbar beruhigt und 
in andere Richtungen eingehend, doch fo lange unruhig ſchwankt 
und feinem ihrer Glieder Frieden gewährt, bis fie ihren noths 
wendigen Stuͤtz- und Mittelpunft wieder gewonnen hat. — 
Man fieht alfo, die oft gehörte Anklage, als fehle es 
biefer Dichtung Shaffpeare's doc offenbar an Einheit der 
Aktion und des Intereſſes, iſt eben fo ungegründet, als fo 
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viele andere Vorwürfe, Verwechſelt man freilich das Inte⸗ 
reffe an und in der Aktion mit dem Intereſſe für die chandeln⸗ 
ben Perfonen, fo fann man zweifeln, ob man fich für den 
König oder für den Prinzen Deinrich oder für Percy mehr 
intereffiren ſolle; Viele würden vielleicht fogar das meifte Ins 
tereffe an Zalftaff nehmen. Allein dagegen würde ich nur zu 
wiederholen haben, was ich ſchon oben in Bezug auf Julius 
Caͤſar gefagt habe, Ich bemerke daher hier nur, daß gerade 
darin ein charakteriftifcher Bug der Shakfpeare'fhen Poeſie 
fih kund giebt, daß er es fo meifterlich verfteht, jeder feinex 
Hauptperfonen ein befonderes Intereſſe zu verleihen, für meh⸗ 
tere derſelben faft gleich ſtark die Xheilnahme zu erweden. 
Gerade dadurch werden feine Dramen fo lebendig, fo aktiv, 
fo biftorifch. Uebrigens würde die unbegründete Anforderung, 
bie f. g. Einheit des Intereffed auch in einer einzelnen Haupts 
figur des Stud ausgedrudt zu finden, bier fogar als ers 
füllt erachtet werden muͤſſen. Fuͤr eine folhe Hauptfigur - 
kann füglic Prinz Heinrich gelten. . Er bildet nicht nur in 
Charakter’ und Benehmen den organifchen Gegenfag zu feinem 
Vater wie zu Percy und den Häuptern ber Empörung, fons 
bern auch dad lebendige, fcheidende und einigende Bindemittel 
zwifchen. den komiſchen Partieen und der ernften biftorifchen 
Aktion. Er ift ein Charakter, der.die genaue Entwidelung, 
die ihm Shaffpeare durch drei Dramen hindurch hat ange 
deihen laffen, vollkommen verdient, und den Hazlitt nur we: 
gen ber Bornirtheit feiner politifchen Grundfäge und feines 
unfaubern Hafjes gegen die Monarchie fo arg mißkennen konn⸗ 
te. In ihm concentriren fich in der That alle Intereſſen ver 
dargeftellten Gefchichte: um fein Recht handelt es fich nicht 
minder ald um dad Recht des Königs; für ihn forget und be⸗ 
muͤht ſich fein Vater; gegen ihn Tämpfen die aufrührerifchen 
Barone; durch feinen Sieg über Percy ift der Verlauf des 
ganzen Kriegd bedingt; an feiner Perfon hängt Zalftaff mit 
feinem ganzen Gefolge und wird durh Ein Wort aus feinem 
Munde wie mit Einem Schlage vernichtet. Hazlitt, Fr. Horn 
u. A. baben dieß letztere hart und unbillig finden wollen; 
und allerdingd erregt der arme Ritter mit feinem ploͤtzlich 
zerftörten Paradiefe einige Mitleiven. Dennoch Tonnte fein 


| a10 
- 2008, durchaus nicht anders ausfallen, weder Yon. feiner noch 
von Heidrichs Seite. aus betrachtet... Denn Legterer war uns 
ſtreitig durchaus Fein Tugendheld; fo will ihn. Shaffpeare auch 
gar nicht darſtellen. Es war im Gegentheil eine ſtarke Wer 
irrung ſeiner edlen Natur, ſich mit Falſtaff und Conſorten 
"An ein fo nahes Verhältniß- einzulaſſen. Dieß Verhaͤltniß 
konnte nur gewaltſam zerriſſen, das zudringliche Geſchmeiß 
mußte gewaltſam abgeſchuͤttelt, und um bed übrigen: Geſin⸗ 
dels willen auch Fallſtaff fortgeſtoßen werden, Wie fo häufig, 
konnte auch hier das fruͤhere Unrecht, das ſchon an ſich in 
per Falſtaff ſchen Freundſchaft lag, nur durch ein neues Un⸗ 
recht, durch Undankbarkeit und Unbilligkeit wieder. gut ge 
machst werben... Daß gleichwohl. Falſtaffen nur die gerechte 
Strafe trifft, wird Niemand bezweifeln, der nicht Recht und 
GBerechtigkeit blod nach. feinen momentanen Gefühlen abmißt. 
Es wäre ber größte hiſtariſche und poetiſche Mißgriff gewefen, 
ihn durch fein in jeder Hinficht. nichtsnutziges Leben am Ende 
uoch zu Ehre und Anfehn: fommen zu laſſen. —.. Eben fo 
ſchief, wie. diefe. Ausſtellungen, if die hyperkritiſche, allzufeine 
Unterftelung, als habe: Shaffpeare im Charakter und Leben 
bed Prinzen vorzugdweifer fich ſelbſt portraͤtirt, und als trete 
auh darum Heinrich V. fo entfchieden als fein Lieblingsheld 
hervor. Ich habe davon auch nicht eine nur halb wahrfchein: 
lihe Spur zu entdeden vermocht, und glaube, daß man mit 
gleichem Rechte im Romeo oder Hamlet oder fonft einer Haupt: 
perfon Shakſpeare's Porträt finden könnte, Dergleichen bloße 
Einfälle follte ein anftändiger Schriftfteller nie zu Markte 
bringen;, felbft unter dem Deckmantel einer unfcheinbaren Hypo: 
thefe nicht. - Sie find eben allzumohlfeil und unfcheinbar. — 
Will man Heinrich V. ſchon in Heinrich IV. als Mits 
telpunft des Ganzen betrachten, fo fann man um fo mehr 
das folgende Drama,. was feinen Namen trägt, für die un: 
mittelbare Zortfeßung des vorigen nehmen. Sn der That ift 
dad Stud nur der unmittelbar folgende dritte Akt der gro- 
fen Tragödie. Der aͤußere Ruhepunft, den die Gefchichte- 
des englifchen Königshaufes gegen Ende der Regierung Hein⸗ 
rich8 ‚IV. errungen hatte, gewinnt erft unter Heinrich V. eine 
obwohl immer nur kurze Dauer. Sein königliches Recht wird 
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von Niemandem angefochten. Dagegen fchüust ihn feine ſitt⸗ 
lihe Kraft, feine männliche Energie, fein wahrhaft koͤnig⸗ 
licher Geiſt. Wider eine fo vollkommene innere Berechtigung 
zum Throne fol Fein Sterblicher es wagen, das blos äußere 
Recht geltend zu machen. Dennoch Außert ſich jene innere 
Unruhe der Gefchichte auch hier, nur auf eine andere, mehr | 
mittelbare Weife, in einer andern Form und Richtung. Bus 
nacht droht Verrath und Mord noch immer von Seiten eins 
zelner herrſch⸗ und habfüchtiger Großen des Reichs dem Keben 
des fo gerechten und gnadenreichen Fuͤrſten; die fchwärzefte 
Undantbarkeit und Zreulofigfeit verbittert ihm fein Eönigliches 
Amt und täufcht feine fchönften Hoffnungen. Darin hat die 
epifodifch eingeflochtene Darfielung der Verſchwoͤrung des 
Grafen von Cambridge, Grey's und Scroop's ihre Bedeu—⸗ 
tung für das Ganze Demnaͤchſt muß felbft Heinrich V., 
der Weifung feines Waterd wie feiner eignen Einfiht fols 
gend, danach trachten, den Blid ded Volks und der Gros 
Ben des. Reichs von den. innern Staatöverhältniffen abzu⸗ 
ziehen. Wenn auch der große Krieg gegen Frankreich‘ feis 
nem wahren eigentlichen Grunde nach einen anderen tieferen 
Urfprung bat, fo war doch jene Abficht Heinrichs für ihn 
felbft ein Hauptmotiv, den Feldzug fo ſchnell, faft unvorbes 
reitet zu beginnen. Und obwohl er durch Heinrichs Heldens 
fraft und die innere Tüchtigkeit des englifhen Volks zunächft 
einen aͤußerſt ruhmreichen Ausgang hatte, fo war es doch 
nichts deſto weniger eben diefer Krieg, der fpäterhin für Eng⸗ 
land eine Quelle des: Elends, befonders aber für dad Haus 
Lancafter der erfle und mächtigfie äußere Anftoß feines Sturzes 
wurde. Denn Heinrichs VL Regierung, in Friedenszeiten 
vieleicht wohlthätig, war den Folgen dieſes Krieges, dem 
erneuten Ausbruche der Streitigkeiten mit Frankreich, auf 
feine Weife gewachſen; unter fo fchwierigen Verhaͤltniſſen 
mußte ihre ganze Schwäche zu Tage fommen, und den etwa 
befjer berechtigten Gliedern des Königshaufes wie den unruhis 
gen Großen des Reichs zum Antriebe. werden, ihre Anſpruͤhe 
heroorzufuchen. So zteht fich die einmal eingetretene Störung 
bed ſittlichen Organismus der Gefhichte auch. durch Hein 
richs V. Regierung hindurch in bie feined Nachfolgers hinüber. 
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Leberall ein bebeutungsfchwerer inneres Sufammenhang, Der 
durch ein ganzes Jahrhundert der englifhen Gefchichte bins 
durch ſich fortfegt, und vom Dichter mit bewundernswuͤrdiger 
Kunſt zur Anſchauung gebracht wird. — 

Jener Krieg: mit Frankreich bildet den weſentlichen In⸗ 
halt der dramatiſchen Aktion in Heinrich V. Hier zeigt ſich 
am deutlichſten das oben erwaͤhnte Uebergewicht des epiſchen 
Elements in der bifkorifch » dramatiſchen Dichtung. Ein 
Krieg, ein großer Voͤlker⸗ und Ritterkampf ift ber poetifche 
Stoff, welcher vörzugsweife dem Epos zukommt. Ihn -dras 
matifch zu behandeln iſt daher Außerft ſchwierig. Man bildet 
ſich zwar gewöhnlich ein, daß bie Kriege in der Geſchichte 
nur von den einzelnen Machthabern nach der Willkuͤhr ihrer 
_ Leidenfchaften, ihrer Intereſſen und: Meinungen gemacht 
- würden. Letztere wirken freilich mit, und treten Außerlich als 
‚ die nächflen Motive hervor. Allein in der That wird ein 
Nationalkrieg, wie ber bier dargeftellte, niemals bloß ges 
macht; er wächft vielmehr wie jede welthiftorifche Erſcheinung 
organifh auf, d. h. er geht aus dem Gange der Gefchichte, 
aus ber Lage ber politiichen Grundverhältniffe, aus dem 
Geiſte der Beiten und dem Charakter der Nationen mit inne 
ver Nothwendigfeit hervor. Will daher die Poeſie den 
Krieg biftorifh darftellen, fo kann fie ihn nur als nothwen» 
diges Glied im Organismus der Gefchichte felbft faffen. Das 
wird begreifliher Weife der epifchen Erzählung um vieles 
teichter ald der dramatifchen Aktion. Dennoch ift ed Shak⸗ 
fpeare'n gelungen, freilih nur mit Hülfe eines Außern, aber 
durchaus zuläffigen und zweckmaͤßigen Mittelö, der Einfühs 
sung des Chorus als Prologs zum Behuf der ergänzenden 
Erzählung der dramatiſch nicht darftellbaren Ereigniffe. Das 
Hauptmoment, die Schilderung des Geiſtes der Zeit mit ihren 
Beziehungen auf die Vergangenheit und bed Charakters der 
beiden Triegführenden Nationen, tritt wahrhaft dramatifch in 
voller Lebendigkeit der Aktion hervor. Schon Heinrih IV. 
giebt auf dem Sterbebette feinem Sohne den Rath, «die 
ſchwindlichen Gemüther mit fremden Zwift zu befchwichti= 
gen.» In der That war dad Schwindliche, Unruhige, Srunds 
zug im Charakter feiner Zeit; und bad lag, wie bemerkt, 


413 


theils in dem Unrechte, wodurch Heinrich IV. den Thron er 
worben und das durch den innigen Bufammenhang bes 
Staatd mit feinen Gliedern aud auf Adel und Volk feinen 
Einfluß übte, theild aber aud im Bildungsproceſſe des Staat 
und der Nation felbft. Die corporativ-geftalteten Stände 
des Reichs, die Beiftlichkeit, Ritter: und Bürgerfchaft, auf 
die Magna Charta König Iohanns gejtügt, durch den Cor: 
porationsgeift und ihre wohlgegliederte Drganifation emporge: 
hoben, fühlten ihre Kraft. und fuchten fie geltend zu machen 
fowohl im Verhältniß zur Eöniglichen Gewalt wie gegen. eins 
ander felbft, wenn auch der englifche Adel, ganz im Gegens 
fage zum Deutfchen und Sranzöfiihen, mit feinem politifchen 
Takte meift zum Bürgerftande hielt, um gemeinfchaftlic ihre 
Nechte zu ſchuͤtzen. Jeder diefer abgefchloffenen Kreife wollte, 
fih mit größtmöglicher Freiheit bewegen und erweitern; bie 
lebendige Kraft drängte von ſelbſt zu lebendiger Entfaltung 
und Wirkſamkeit; fie mußte fich in fich felbft verzehren, und 
innerlich den Staatdorganismus flören, wenn fie nicht nach 
außen einen Durhbruh gewann. In Frankreich dagegen 
verlangte die Eitelkeit, der ausfchweifende Uebermutb und 
Lurus des Hofes, des Adeld und Volks nach Krieg, um den 
flolzen Zraum innerer und Außerer Ueberlegenheit zu verwirbs 
lichen; der gefchichtliche Bildungsgang des Volks forderte eine 
gründliche Demüthigung durch Noth und Elend; fonft würde 
es fich vor der Zeit in Ausfchweifungen und Verkehrtheit aufs 
gerieben haben. Außerdem war auch hier der Organismus 
des Staats in fo beflimmt gefonderte Körperfchaften ausein⸗ 
andergefallen, daß ed eines großen, allgemeinen Intereſſes, 
eined großen National:Unglüds bedurfte, um dad Bewußt⸗ 
fein der gegenfeitigen Beduͤrftigkeit und Einheit lebendig zu 
"erhalten. Das Alles hat Shakfpeare mit wenigen aber Eräfs 
tigen Zügen angedeutet. Noch entfchiedener tritt der verfchies 
dene Charakter beider Nationen als hiftorifhed Motiv 
hervor. Der nüchterne, praftifche, feiner Kraft fih bewußte 
Patriotismus des Engländers konnte den Hochmuth und die 
Eitelkeit des fafelnden. Franzoſen, die fo deutlich gleich in der 
fpöttifchen Geſandtſchaft des Dauphins an Heinrich ſich ab» 
fpiegelt, nicht ertragen. Beide Nationen flanden. fih wie 
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"An Paar Menſchen genentiber, vie trotz ber großen Verſchle⸗ | 
denheit ihres Weſens doch beide Recht Haben wollen und beide 
nach Einem Biele trachten? folche muͤſſen ihrer Natur nad 
nothwendig feindlich aneinander gerathen. Die Eiferfucht, 
welche ſchon vor und feit der Regierung König Johanns, her: 
vorgerufen durch bie ganze Lage dei Länder, durch bie gegens 
. feitigen Grundverhaͤitniſſe des Staatslebens fo wie durch bie 
verwanbtfchaftlichen Beziehungen der beiden Königshäufer, zwi: 
[hen England und Frankreich fich feſtgeſetzt halte, und vom 
Throne herab bis zum Niedrigſten des Volks hindurchgedtun⸗ 
gen war, — wohl uͤberlegt laͤßt fie Shakſpeare auch in Ri⸗ 
hard II. und in Heinrich TV. nicht ganz unbemerkt — mußte 
daher allmaͤlich in: eigentlichen National haß ausarten. So 
war denn der Krieg unvermeiblich, und mußte auf beiden 
Seiten volksthuͤmlich werden. 

Jeder Vokfgkrieg fordert aber feinem Begriffe dach die 
Darftelung der: Theilnahme und. Thätigkeit bes. Volks. 
Während daher in König Johann auf dem Verhältniß zwi: 
ſchen Kirche und Staat als der allgemeineh Grundlage der 

geſchichtlichen Entwickelung in Richard IT. auf der koͤniglichen 
Winde und Macht, in’ Heinrich IV. auf der Stellung und 
Bedeutung des Adels- und Ritterthums der befondere Nach: 
druck liegt, tritt hier dad Volk, im engern Sinne, fein We: 
fen und fein Verhältniß zum Staate und beffen’übrigen Glie: 
dern, die Art feiner Theilnahme und Auffaffung der hiftori: 
fhen Verhältniffe und Begebenheiten, vorzugsweife hervor. 
Der Adel und die Großen des Reichs fielen fich von ſelbſt 
mehr in den Hintergrund und fallen mit dem Volke mehr zus 
fammen, wo ein zum Herrfchen geborner Geiſt, wie Nein: 
rich V., über Alle hervorragt, Alles hält und leitet. Darin 
Tiegt bier die poetifche Nothwendigkeit. aller jener Scenen, in 
denen bie Hauptleute, Faͤhnriche, Corporale, einzelne Sols 
daten bis auf die Marketenvderin hinab, dramatifch auftreten, 
der König im Umgange mit feinem Wolfe oder in der Bera⸗ 
thung mit den Kriegsoberften dargeftelt, und felbft der ver: 
fhiedene Charakter der einzelnen Volksſtaͤmme des Reichs in 
geeigneten Repräfentanten (wie Dluellen, Macmorris, Samy) 
gefchildert wird. F 
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Die Acht: hiftorifche Bedeutung des Krieges iff aber zu: 
gleich die Acht: poetifche; und ich trage Fein Bedenken, diefe 
aͤcht hiſtoriſch-⸗ poetifche Bedeutung deffelben für die Grundidee 
des ganzen Drama’d zu erflären. Jeder Krieg ift wefentlich 
ein Gottesurtheil, in demfelben Sinne, in welchem die 
Meltgefchichte zugleich das Weltgericht if. Wie in feinem 
Anfange, fo ift er in feinem Ausgange‘ göttlicher Rathſchluß, 
Moment der göttlichen Leitung der Weltgefchichte, eine An- 
fhauung, von. der das ganze Stuͤck durchdrungen ift, und 
bie auch Heinrich ausdrüdlich ausfpricht, wenn er ſagt; «Wir 
find in Gottes Händen, nicht in ihren.» Diefe Worte 
und die überaus herrliche Scene zu der fie gehören, in der ' 
Nacht vor dem verhängnißvollen Zage von Agincourt, an 
welchem das Geſchick zweier großen Nationen entfchieden wurde, 
verbreiten eine wunderbar = ernfte, ich möchte fagen, weltge- 
fhichtliche und weltgerihtliche Stimmung über die ganze Dar: 
ftelung. Aus dem Scaufpiel wird unvermerkt ein ftiller 
Gottesdienft. Mit religiöfer Erhebung fehen wir, wie ein 
Häuflein ermatteter, faſt verhungerter Engländer, von ihrem 
eignen und ihres Königs Heldenmuthe und Gottvertrauen ge: 
führe, ein drei⸗ und vierfach zahlreicheres Heer wohlgerüfteter 
und wohlgemäfteter Sranzofen fchlägt und vernichtet, wie alfo 
wiederum Gotted Hand im Bunde mit der geiftigen und fitt: 
lichen Kraft die überlegenfle äußere, aber an inneren Ge: 
brechen krankende Macht überwindet. Mit Recht Eonnte daher 
Heinrich nach der Schlacht ausrufen: 

— — O Gott, Dein Arm war bier, 
Und nicht und felbft, nur Deinen Urme ſchreiben 
Wir Alles zu — 
Allein der Krieg fol nicht nur die Völker und ihre Führer 
zur Entwideluug ihrer .geiftigen und fittlihen Kraft anregen, — 
nicht nur wie hier, den mannichfaltigften Eharafteren, nar 
mentlich Heinrichs V. fchöner Perfönlichkeit, Spielraum zur 
Entfaltung ihres innern. Lebens in feiner ganzen Fülle ge: 
währen und fo mande Seiten,. Eigenfdyaften und Fähigkeiten 
aufdecken, die fonft wohl nie zu Tage gefommen wären; — 
er fol auch vor allen Dingen die Menfchen firtlich befferm, 
fie reinigen und läutern. Wie dieß gefchehen, zeigt Shals 
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fpeare deutlich an dem franzöfifchen und englifchen Kriegsvolke, 
befonder6 aber an der Perfon Heinrichs V., der bisher ein 
rober Evelftein, nach dem Tode des Vaters zwar vom Schmuße 
gereinigt, boch aber jest erſt gefchliffen, in feinem natürlichen 
Glanze aufftrahlt. Was dagegen unverbefferlich ift, das fol 
im Kriege, unter der Geißel Gottes, Strafe und Untergang 
finden. In diefem Sinne läßt der Dichter Falſtaff's unſau⸗ 
bere Gefelen, Nym, Bardolph, Piftol, auch bier wieder 
auftreten, und zeigt und ihr fchmähliched, ihrem Charakter 
entſprechendes Loos; felbft die Erzählung von Falftaff’s Tode, 
der die Ungnabe des Königs und deffen Entfernung, womit 
ihm aller Lebensmuth entfhwunden, nicht überleben Tonnte, 
wird epifodifch eingeflochten, — damit auch nicht das kleinſte 
Saamenkorn im Ganzen der großen poetifchen Schöpfung ver: 
loren gehe, Jedem fein Recht wiberfahre, jedes Glied der 
Aktion widerum für fi feinen Anfang, Mittel und Ende 
habe. — 

Alfo fat die Bedeutung ded Krieges in Eins zufam: 
men mit dem Wefen und Zwecke der Gefchichte felbft. Sn: 
dem der Dichter darftelt, wie der’ Krieg ald Gottesurtheil, 
Vollſtrecker der göttlichen Gerechtigkeit und Mittel der göttli: 
chen Gnade (freilich zunaͤchſt bedingt durch die Suͤndhaftigkeit 
ber Menfchen), alſo Hebel der welthiftorifchen Entwickelung 
und Bildungsmittel der Menfchheit fei, — in diefer Grund: 
idee feiner Dichtung faßt und zeigt er zugleich die MWeltge: 
fchichte felbft in einem ihrer wichtigften Momente. — 

Ueber die allgemeine Baſis des großen Völferkriegs und 
defien allgemeine Grundidee hat Shaffpeare übrigens Feines: 
wegs, wie bisher von uns gefchehen, die naͤchſten aͤußern 
Beranlaffungen deffelben, die befondern Umftände und Ber: 
bältnifje unberudfichtigt gelaffen. Der Krieg entfteht zu: 
naͤchſt um ein flreitiges Recht. Mit der Unterfuchung def 
felben wird das Drama eröffnet. Heinrichs aͤußeres jurifti- 
ſches Recht kann freilich fehr zweifelhaft fcheinen; aber fein 
inneres Recht ift um fo unzweifelhafter; und darum gewinnt 
und behält auch England zunädhft den Sieg Wie ber 
Krieg feinen äußern Grund und Anfang, fo muß er denn 
auch feinen Außern Schluß haben; der Rechtöftreit muß zu 
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einer endlichen Entſcheidung kommen. Dieß Ende iſt bifto: 
riſch die Heirath Heinrichs mit Katharina von Frankreich, 
womit zugleich fein Recht auf den franzoͤſiſchen Thron aner: 
fannt und lesterer ihm nach dem ode Karl VI. zugefichert 
wird. So fchließt auch das Drama, ein Schluß, den man 
häufig genug getadelt hat, weil freilich die Kiebesfcenen und 
Heiraths-Praͤliminarien ded fünften Akts wenig zu dem ern: 
ften, ſchwerwiegenden, heroifch =epifchen Inhalte der erften vier 
Akte zu pafien fcheinen. In der That ift der Krieg damit 
nur Außerlich beendet; feinen wahren innern Schluß fin- 
det er erfi um mehrere Jahrzehnte fpater, als Heinrich laͤngſt 
im Grabe ruhte. Allein einerfeits fleht ja auch dad Drama 
keineswegs einfam für fich da; es ift ja zugleich Glied eines 
größeren Ganzen, und greift mit feinen Armen weit in bie 
folgende große Zrilogie hinüber. _ Andererfeitd hat man bie 
natürlihe innere Verwandtſchaft zwifchen Kriegführen und 
Hodyzeitmachen verfannt. Sie iſt diefelbe wie zwifchen Tod 
und Leben. Wie der Krieg. aus dem Frieden hervorquilt, 
indem die gefammelten Kräfte des Friedend nach außen dräns 
gen, wo es fletd Reibung und Kampf giebt: eben fo ift der 
Krieg wiederum der Vater ded Friedens und ift nur dann 
ein rechter Krieg. Das lebendigfte Bild des auffeimenden 
Friedens aber ift der Ehebund, mit dem die Familie gegrüns 
det, und der Keim zu einem neuen blühenden Leben gepflanzt 
wird. Daß ber Friede bier Feine wahre Beruhigung in fich 
trägt, weil ihn blos die Fürften, nicht die Völker, ihre Zeit 
und Berhältniffe fchließen, weil er blos aͤußerlich gemacht 
wird, nicht aus der Gefchichte hervorwächft, bleibt allerdings 
wahr. Aber fann man beshalb den Dichter tadeln? Will 
man fein Werk aus deſſen organifcher Verbindung mit den 
folgenden. Dramen herausreißen, fo kann und muß man ben 
gefchlofienen Frieden für einen wahren und achten Ruhepunft 
nehmen, und dann ift er das natürliche Ende ded Krieges 
und des Drama’s. Betrachtet man ed aber in dem Zuſam⸗ 
menhange, in dem ed wirklich ſteht, fo findet man den wahs 
ven Schluß in Heinrih VI., und dad Ende Heinrichs V. bil: 
det dann nur einen Uebergangspunkt, der diefelbe gewichtige 
Lehre enthält,. die das ganze Stud durchzieht, daß Krieg und 
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ifo. auch Frieden. fich eben nicht: willkuͤhrlich machen: laſſen. 
Derum bat. auch Shakſpeare den fimften Akt mit entſchieden 


cvorwaltender Ironie behandelt, wie bereits Schlegel richtig 


— uUebrigent iſt jener Zabel meiſt nur aus ber 
einſeitigen Theorie hervorgegangen, wonach auch jedes hiſtori⸗ 
ſche Drama nur Tragoͤdie oder Komoͤdie fein ſollte. Das iſt 
nun Heintich V. augenſcheinlich nicht, weder das Eine noch 
das Andere, und bad konuten ihm die Theorienmacher nicht 
verzeihen. Die meiſten ſchiefen und. bornirten Urtheile fällen 
jene Hhochmuͤthigen Begriffskraͤmer, denen Alles falſch und ta⸗ 
delnswerth erſcheint, an was fe. feinen ihrer ſelbſt gemechten 
Begriffe. 108 werben können. —.:... .. 

Die hiſtoriſche Bedeutung. und Bictigei, ber langen 
Regierung Heinrich. VI. if. ſchon oben im. Allgemeinen gu 
gegeben worben.. Was in Frankreich die kraͤftige Hand Lud⸗ 
wigs XL, das. that. in England bie Dhnmacıt Heinrichs. VI-. 


Auch wurbe. beteitß: angebeutet, „wie. ber Grundgedanke, ber 


fi in Heinrichs Leben abſpiegelt, derfelbe, den. man mit Uns- 
recht im Hamlet hat finden ‘wollen, hier. durch jenen, noth⸗ 
wenbigen Bortfchritt der engliſchen Geſchichte Hiftorifch moti⸗ 
virt erfcheint. Er würde die befondere Grundidee der ganzen 
Trilogie bilden, wenn fie nur das Leben und die Schidfale 
des Königs barzuftellen hätte. Aber dad ift nicht blos ihe 
Stoff und Gegenfland; das biftorifche Drama ift nicht bios 
graphiſch, fondern hiftorifch, und darum gehört in ihm 
zu den handelnden Hauptperfonen ſtets auch das Volk und der 
Staat in feinem Verhältniffe zu andern Nationen und Reis 
hen. Bon: der Darftellung des Voͤlkerkriegs in feiner poetifch- 
biftorifchen Bedeutung fchreitet hier die Dichtung fort zur 
Darftelung des. Bürgerfriegs, der fich zu jenem verhält 
wie dad Gift zur Arzenei. Diefer Fortſchritt erſcheint durch⸗ 
aus nothwendig im Organismus der großen Tragödie, von 
welcher die Regierungsgefchichte Heinrichs VL den vierten 
Akt bilde. Denn Gift fordert Gegengift zug vollftändigen 
Heilung; die unhaltbare Bafid, auf der das Königshaus der 
 Sancafler ruhte, jene Störung und Unruhe der Gefchichte 

(welche und hier der Dichter durch die eingeflochtene Darſtel⸗ 
fung vom Tode bed alten, im Gefängniß ergrauten Morti⸗ 
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mers, des unglüdlichen Thronprätendenten gegen Heinrich IV. 
und V., wiederum vergegenmwärtigt, und fo den Zuſammen⸗ 
bang de& großen Ganzen lebendig erhält), fo wie die Unfittlicy: 
feit, der felbftfüchtige Hochmuth, die Herrſchſucht und Habgier, 
in welche die flrogende Kraft des englifhen Adels und Volkes 
ausgeartet war, erzeugten endlich an dem factidien Zhronftreite 
der weißen und rothen Roſe ihr eignes Gegengift, defjen fie 
beburften. Es handelt fich hier nicht wie unter Heinrich IV. 
blo8 um den Kampf einzelner aufrührerifcher Barone gegen 
die Fönigliche Gewalt; es ift bier vielmehr der eigentliche Bür: 
gerkrieg, d. h. die chaotifche Auflöfung aller Bande der bür: 
gerlihen Gefelfhaft, aller Glieder des Staats in Haß und . 
Streit gegeneinander, der den Kern der Darftellung bildet. 
Sein Boden ift hiftorifch ſtets die allgemeine Sittenverderbniß 
der ganzen Nation; daraus wächft er von felbft mit innerer 
Nothwendigkeit hervor, fobald und fo lange dad Boͤſe noch 
mit außerer Macht und Wilensflärfe gepaart ift: da Fämpft 
Zafter gegen Lafter, Sünde und Verbrechen gegen Verbrechen 
und Suͤnde, bis fie fich endlich gegenfeitig aufreiben und ver- 
nichten. Kein Stud zeigt daher deutlicher al5 Heinrich VI. 
und defien Sortfegung Richard III., wie im hiſtoriſchen Dra⸗ 
ma in der That die beiden oben unterfchiedenen Seiten der 
chriſtlichen Weltanſchauung fich gegenfeitig durchdringen, und 
zu ihrer organifchen Einbeit zufammenfhmelzen: das Boͤſe 
findet bier durchgängig fein eignes Correktiv und feinen Un: 
tergang an dem Böfen; fittlihe Schwäche und Berkehrtheit, 
Thorheit und Laſter heben fich gegenfeitig auf, wie in der 
Komödie. Das Gute behauptet durch Gottes Gnade zwar zu: 
legt den Sieg, aber nicht in ber Gegenwart für die handelns 
ben Perfonen felbft, fondern in der Zukunft, jenfeit der uns 
mittelbaren Darftelung, im weiteren Fortgange der Weltge: 
fhichte. Für die Gegenwart greift das Zragifche ein, und 
bewährt feine Macht nicht nur an der Vernichtung des Boͤſen, 
fondern auch am Untergange des menſchlich Schönen, Edlen 
und Großen. Denn im allgemeinen Berfalle des Volks 
und Zeitgeiftes wird die Tugend und der gute Wille des Ein- 
zelnen fich niemals ganz fledenlos erhalten können, weil der 
Einzelne nicht einfam für fih da fleht, fondern organi⸗ 
27* 
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ſches Glied der Menfchheit, Kind feiner Beit, Sohn feines 
Volks ift. Die allgemeine Sündhaftigkeit muß auch ihn noth: 
wendig ergreifen, wie der faule led am Apfel den ganzen 
Apfel mit Faͤulniß inficirt, und umgekehrt nur der faulige 
Zuftand des Ganzen die Faͤulniß ber einzelnen Stelle her: 
vorbringt. — 

- Das ift die ſchwerwiegende Grundidee biefer großen Tri⸗ 
logie, von ihrer furchtbaren Seite gefaßt, biefelbe, die im 
chriftlihen Dogma von der Erbfünde auögedrüdt if. Sie 
‚zieht fi, mannichfach modificirt, durch alle drei Theile hin- 
durch, weil fie mit der weltgefchichtlichen und poetifchen Bes 
deutung des Buͤrgerkrieges in unmittelbarer Nothwendig: 
feit fchon gegeben if. Aber wie dad vorangegangene Drama 
in dem dargeftellten Voͤlkerkriege zugleich die höhere Beziehung 
der Gefchichte zu Gotted Gnade zeigt, indem ed den Krieg 
wefentlih als Gottesurtheil faßt; fo erfcheint auch bier in 
dem dargeftellten Bürgerfriege diefelbe höhere Beziehung aus: 
gedruͤckt, fofern eben der Bürgerfrieg doch nur ald heilendes 
Gegengift zur Herftellung der zerrütteten Gefundheit des Gan: 
zen aufgefaßt iſt, fofern durch Leiden und Untergang da 
menſchlich Gute und Schöne nur gereinigt und geläutert wer: 
ben fol. Das ift die andere troftreiche, verſoͤhnende Geite 
ber großen Dichtung. Heinrich des VI. Leben und Schidfal 
fpiegelt beide Seiten zunaͤchſt und am deutlichften ab. Es 
bildet ja die Grundlage und gleihfam den Kitt der ganzen 
Darftellung, der alle einzelnen Partieen verbindet. Heinrich 
‚ thut zwar nichts; er leidet, bittet und betet nur; aber Alles, 
was gefchieht, fällt auf fein Haupt zurüd, und gerade, daß 
er felbft nichts thut, das ift der Hauptgrund aller Thaten 
und Begebenheiten. Daher ift auch bier das Intereffe ans 
fheinend mannichfaltig gefpalten: einen Hauptantheil nimmt 
immer der König und fein Haus in Anfpruch; aber daneben 
it ed im erflen Theile Talbots und feines Sohnes Schidfal 
im Kampfe gegen Frankreich, im zweiten Theile ift es Glo: 
flerd Untergang und Yorks Sieg, im dritten endlich VYorks 
Ende und Eduard: Thun und Treiben, was die Aufmerk: 
ſamkeit an fi zieht. Und dennoch ift auch hier offenbar die 
wahre Einheit des Interefjes, bewahrt im Intereffe an der Ge: 
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fhichte und der fie befeelenden Grundidee. Betrachten wir 
beöhalb die drei Theile des Ganzen etwas näher. 

Der erfte Theil bildet zuvörderft den eigentlichen 
Schluß zu Heinrih V.; bier erft endet wirklich der Völker: 
frieg, der dort dargeftelt wurde. Er endet zu Gunften Frank⸗ 
veihd, und zwar zunächft weil das innere fittliche Recht fich 
gewendet hatte. Denn obwohl Frankreichs Bolf und Adel 
noch nicht viel befier, nur kluͤger und durch, Erfahrung ges 
wißigter fich zeigt, fo fcheint doch einerfeitd jener Uebermuth 
und die völlig haltlofe Eitelkeit gebrochen, und die Achtung 
vor dem Feinde ift fehon der Anfang zum Siege; anderntheils, 
und das ift die Hauptfache, hat England fein moralifches 
Vebergewicht verloren. Gleich in der erften einleitenden Scene 
fehen wir deutlich, wie es untergegangen ift in den ſelbſtſuͤch⸗ 
tigen Plänen und Streitigkeiten der Großen, welche das Voll 
mit ſich fortreißen. Einzelne Züge bed Kriegs, wie die feige, 
fhmählige Flucht Faſtolfe's, bemweifen, daß nicht mehr berfelbe 
Geift Volk und. Heer befeell. Der Sarg Heinrichs V. er: 
fcheint daher im Hintergrunde gleich von vorn herein ald das 
Grab der englifehen Siege und Eroberungen. Denn ed war 
awar ein großartiger, aber nichts deflomeniger ein Irrthum, 
daß England damaliger Beit über Frankreich dauernd herr: 
fchen koͤnne: fo lange die politifche und nationale Kraft eines 
eigenthümlichen Reiche nicht völlig gebrochen ift, Tann es 
nicht zur bloßen Provinz eines andern herabſinken. Diefem 
Irrthume konnte nur Frankreichs moralifche Ohnmacht und 
Heinrichs V. ſittliche und heroiſche Energie auf kurze Zeit 
den Schein der Wahrheit geben; raffte ſich Frankreich wieder 
empor, ſo war auch unter einem kraͤftigeren Nachfolger als 
Heinrich VI. die Eroberung nicht zu halten, weil ſie, naͤher 
betrachtet, ſogar eine_unfittliche Anmaßung enthielt, eben fo 
unfittlih, wie jedes Beginnen, die Freiheit eines Menfchen, 
fo lange er frei zu fein vermag, gewaltfam unterdrüden zu 
wollen. Und fo ſehen wir denn bier das Gottesurtheil in 
feinem legten Ausgange: die Wagfchaale Englands fällt am 
Ende mit demfelben Rechte, womit fie früher flieg. 

Die göttliche Einwirkung aber zeigt fich bier auch äußers 
li in dem Aufteeten der Jungfrau. Daß ihre Erfcheinung 


a22 


nicht ohne Gottes Willen auf die Entfheidung des Kriegs 
Einfluß übt, will auch Shaffpeare feineswegs leugnen, ob: 
wohl er fie von vorn herein im Bunde mit dem Böfen dar: 
ſtellt. Denn auch die Einwirkung der überirdifhen Mächte 
des Böfen auf die menfchlihen Dinge ift mittelbar göttliche 
Einwirkung, weil nur mit Gottes Willen das Boͤſe einmir: 
- ten kann. Der fentimentale Fr. Horn freilich fieht in ber 
Shaffpearefhen Pücele eine urfprünglic reine, von Gott 
unmittelbar getriebene Sungfrau, die nur allmälig von ihrer 
fittenlofen Umgebung verborben wird. Der Irrthum ift aber 
fo handgreiflich, daß die Frechheit, mit der diefe keuſche Jung⸗ 
frau gleich in der erften Scene unter die franzöfifchen Krieger 
tritt und ihre Adoration entgegennimmt, ihn eben fo hand: 
greiflich widerlegt. Shakſpeare folgt in der Auffaflung der 
Jeanne d’Arc ganz der englifchen National » Anfiht, Die ja 
übrigens die allgemeine Anficht des ganzen Zeitalterd war, 
in dem die Gefchichte fpielt. Allerdings war fie im Wefents 
lihen unwahr; — und dennoch Fonnte und durfte bier die 
Wahrheit nicht geltend gemacht werden. Denn das hiſtori⸗ 
ſche Drama, das ja feinen Inhalt ald unmittelbar gegen: 
wärtig vorftelt, fol den Sinn und Charakter der Zeit 
fhildern, in der es lebt. Das aber eben gehörte zum Cha: 
rafter Diefer Zeit, daß fie da3 Große, Meine und Edle nicht 
in feiner völligen Reinheit aufzufaflen, ja daß das Gute und 
Schöne feloft fidy nicht ganz rein zu erhalten vermochte. Denn 
ganz lauter erjcheint die Jungfrau audy nad) den neueren 
gründlicheren Gefchichtöforfhungen nicht, und felbft Schillers 
völlig unhiſtoriſche, idealiftifhe Darfiellung Eonnte nicht alle 
dleden von ihrer Tugend abwafchen. Daß fie an ſich und 
vor ihrem gefchichtlichen Auftreten von einem großen und fcho: 
nen Gedanfen bejeelt gemefen, deutet Shakſpeare an dur 
ben Ruf, den er ihrer Erfcheinung vorhergehen läßt. Aber 
um diefen Gedanken in einer folchen Zeit zu realifiren, im 
Augenblid, wo fie in das Getriebe derfelben thätig eingreift, 
ergiebt fie fih dem Böfen, fei es freiwillig, fei es von 
der Macht defjelben überwunden, — das läßt der Dichter 
mit Recht unentfhieden, weil ed gleichgültig iſt für feinen 
Zweck. So fiel fie gefchichtlich und fo fält fie bei Shak— 
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fpeare ald Opfer, jener Grundidee, welche die ganze Trilogie 
beherrfcht. 

Ihr Tod erfcheint zugleich als der organifche Gegenſat 
zu Salisbury's, Talbot's und feines Sohnes Untergange. 
Talbot iſt entſchieden der edelſte Charakter in der ganzen Dich⸗ 
tung: ein rauher, hoͤchſt kraͤftiger Rittersmann; Kampf und 
Krieg, hingebender Patriotismus, ritterliche Ehre und Tapfer: 
keit, — darin geht fein Leben aufs; höherer Ideen fcheint er nicht 
fähig zu fein: er weiß wohl eine Schlacht zu gewinnen, aber 
feinen Krieg zu führen; er ift ein trefflicher Kriegshaupt⸗ 
mann, aber fein Feldherr, kein Koͤnig, weil er wohl Tapfer⸗ 
keit, auch Vorſicht und Klugheit (mie der Worfall mit der 
Gräfin von Auvergne zeigt), aber nicht die Allgegenwart des 
Geiſtes, nicht die fchaffende Kraft, die Elare Befonnenheit 
und Weberficht über das Ganze beſitzt. Das und die Härte 
und Rauheit feiner Tugend, die etwas von dem Ingrimm 
des Löwen hat, ift fein. Fehler, an welchem er untergeht. 


Den verwidelten Berbältniflen und der Berberbniß feiner - 


Zeit war fein Geift nicht gewachfen:. unter der eifernen Zucht: 
ruthe wurde er ebenfalld flarr und eifern, ohne Anmuth und 
Gelenkigkeit. In einer folchen Zeit aber ift der ehrenvolle 
Untergang des Edlen eine Wohlthat der göttlichen Gnade; 
Sieg und Luft iff im Tode, wenn das Leben der Uebermadht, 
der Laft und Noth des Böfen unterliegt. Die Gewalt ber 
allgemeinen Sündhaftigfeit rafft zwar auch den einzelnen Gu- 
ten in Verderben und Untergang mit hinein; aber jene Sie: 


gesluft des Todes bleibt ihm und erhebt ihn über das allge⸗ 


meine Elend. — Darin liegt bier die befondere Modification 
der oben angegebenen im Ganzen fich entfaltenden Grundidee, 
welche hervorzuheben, alle übrigen Partieen diefes erften Theis 
led dienen müffen. SHeinrihs VI an fih fo fromme und 
reine, leidenfchaftlofe Natur wird durch Suffolks Verführungs: 
Tünfte verlodt, wider feinen Föniglichen Auftrag und die fchon 
gefchloffene Verlobung jene ungludlihe Ehe mit Margarethe 
von Anjou einzugehen. Auch ‘er Tann fich nicht rein erhal: 
ten und legt, indem er in jugendlichem Leichtfinn der ſinnli⸗ 
chen Begierde folgt, den erſten Grund zu feinem nachmaligen 
unglüdlichen Leben. Gloſters biederer, edler Geift wirb eben: 


‘ 
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falls von Parteifucht und Leidenfchaftlichkeit hingeriffen. Die 
Zwietracht. zwifchen ihm. und dem Bifchof von Winchefter, die 
bis zu den Bedienten hindurchgedrungen ift, die Eiferfucht 
zwifchen Somerfet und Richard von York, die Kraftlofigkeit 
des alten Bebford und Ereter, — Alles vereinigt fih zum 
Untergange Zalbots mit feinen Edlen. Bürgerfchaft und 
Bolt nehmen zwar in diefem erften Xheile noch nicht unmit—⸗ 
telbaren Antheil-an den Parteiungen der Großen; der Schult: 
heiß von London tritt vielmehr vermittelnd und rubheftiftend 
bazwifchen. Dennoch zeigen einzelne Züge, wie jene Schlä- 
gereien ber Bedicnten, die Seigheit Faſtolfe's und feines Heers 
haufens, daß es ebenfalls bereitd ergriffen wird vom allge: 
meinen GSittenverfal. In den folgenden XTheilen tritt dieß 
fodann entfchieden heraus. 

Nachdem Zranfreich verloren und ber aͤußere Krieg be: . 
endet ift, zeigt und der zweite Theil Das ganze weite 
Ne der Parteiungen mit ihren Intriguen und Kämpfen, 2a: 
ſtern und Schandthaten, in das fich das innere Staatöleben 
Englands verwidelt hat, und dad im erften heile nur an: 
gelegt erfcheint. Die Feindfeligkeit zwifchen Glofter und Win: 
chefter bricht nach einer halben Verſoͤhnung jest mit verftärf- 
ter Wuth aus; die Eiferfucht zwifchen York und Eomerfet 
dauert fort und geht in thätigen Haß über. Dazu hat fich 
die Königin an Suffolks Hand eine Partei gebildet, und ver: 
bündet fi) mir Winchefter zum Untergange Gloſters. Hi: 
chard von York tritt entfchieden ald Kronprätendent auf, und 
zu ihm halten die mächtigen Nevils, Salisbury und War; 
wit, Der Bürgerkrieg entfaltet jegt erft völlig fein blutiges 
Banner. In jenem Nege wird der edle Glojter, die Haupt: 
flüge des wanfenden Reiches, gefangen und meuchlerifch er: 
wuͤrgt. Northumberland, Clifford, Budingham, Stafford, 
die Beſten von des Königs Partei fallen im Kampfe; aber 
auch der unmwürdige Somerfet, der verbrecherifche, völlig aus: 
geartete, pfaffifche Priefter Winchefter und der in jeder Hin: 
ſicht ſchurkiſche Suffold fommen um; und nur York mit fei- 
nen Genofien und Söhnen, worunter der furchtbare Ri— 
hard (JII.), und die eben fo furchtbare Königin mit Einigen 
ihred Anhangs bleiben am Leben. Tod und Verderben hal: 
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ten ein großes Erntefeft, Groß und Klein, Gut und Boͤſe 
wird mit fortgerifien. Denn in folhen Zeiten -fo allgemeinen 
Verfalls ift Gut nicht mehr Gut, Boͤſe nicht mehr Boͤſe; 
in ber allgemeinen Süundhaftigfeit verwifchen fich die Graͤnz⸗ 
marfen beider Gebiete. Die Tugend ift nicht mehr Tugend, 
wenn fie wie in Gloſter, Budingham, Clifford, u. A. mit 
leidenſchaftlicher Hitze und Parteienmuth fich paart; das Böfe 
gewinnt einen Schein bed Rechts, wenn ihm das Gute in 
folcher Mißgeftalt gegenübertritt.. Da ift der Tod des Edlen 
nur ein mißlungener Verſuch zu leben; da muß das Laſter 
nothwendig den Pla behaupten, weil es allein confequent 
it. Das iſt die furchtbare Wahrheit diefes Drama’s, eben 
fo furchtbar wie feine Lehrmeifterin, die Gefchichte felbft. 
Sie fordert, wie fchon oft bemerkt, vor Allem thätige, confe: 
‚ quente Energie: ift diefe auf Seiten des Guten, fo wird das 
Gute auch ſtets den Sieg behalten, den es an fich ſchon hat; 
ift fie dagegen auf Seiten des Böfen, fo muß das Gute un: 
terliegen, weil ed eben ohne Conſequenz und Energie nicht 
wahrhaft gut iſt. Das Boͤſe muß und foll fiegen, Damit es 
ſich durch fich felbft vernichte, da das Gute in feiner Halb: 
heit e& nicht zu überwinden vermag; — denn der Sieg des 
Böfen ift ja zugleich feine Vernichtung. 

Bon diefem Gedanken aus, in welchen hier die Grund: 
ivee ded Ganzen fich Pleidet, erfcheint jeder Faden des viel: 
verfhlungenen Gewebes wohl angelegt; Feine Scene, feine 
Figur ift uͤberfluͤſſig. Selbft jenes Seitenftüd zu den Bau: 
bereien der Pücelle, die Befchwörungsfcene, durch welche der 
Tall der ehrgeizigen Herzogin von Glofter herbeigeführt, und 
ihres Gemahls Anfehn gebrochen wird, fo wie die Nebenfi: 
guren: der Schmiedegefelle Peter und fein Meifter, der Be: 
trüger Simpcor, Dans Cade mit feinem Anhange, find be⸗ 
deutungsvoll und unentbehrlih, theild um zu zeigen, wie in 
folchen Zeiten aud die feltfamften Verirrungen einer an fich 
edlen Natur nicht fern find, und die dunkeln Mächte des Ab: 
grundd um fo thätiger eingreifen, je weniger die Menfchen 

ſich ihrer erwehren koͤnnen; theild um zu beweifen, daß folche 
Zeiten nur möglich find, wenn alle fittlihe und religioͤſe 
Schen überwunden tft, fo daß das Heiligſte felbft zu Zug 
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und Trug gemißbraucht wird; theild endlich. um ed zur Ela: 
ren Anfbhauung zu bringen, wie der allgemeine Schwindel 
auch das niedrige Volk ergriffen hatte, und es zu Ausfchweis 
fungen aller Art, ja bis zu dem wahnfinnigen Werfuche ver: 
leitete, nicht blos alle bürgerlihe Ordnung, fondern fogar 
Kunft und Wiſſenſchaft und alle höhere Bildung abzufchaffen. 
Diefe Nebenpartieen mit ihrer komiſchen Faͤrbang parodiren 
zugleich in verwandtem Sinne, wie die Falfiaffiade in Hein 
rih IV., den Inhalt der eigentlich: hiftoyifchen Aktion, und 
fielen dad Böfe zugleih als widerfinnig, albern, lächerlich 
dar, was es ja in der That ſtets if. 

Der empfindliche: Sr. Horn u. A. tadeln den Dichter 
wegen des Charakters der Königin, der in diefem Theile zu 
erft fi) näher entfaltet: fie fei unnöthiger Weife zur gräuli 
chen Megäre verzerrt, und namentlich fei es unerträglich, den 
frommen, unglüdlihen König auch noch als fo handgreif: 
lichen Hahnrei fi denken zu müffen. Es ift wahr, in Mar: 
garethens Charakter tönen noch die dumpfen Klänge des 
Gräßlichen nah, defjen vollen Accord Titus Andronicus an: 
ſchlug; und das beweiſt ſchon mit einiger Sicherheit, Daß die 
beiden letzten Theile Heinrichs VL zu den früheren Arbeiten 
Shakſpeare's gehören. Es ift wahr, ber Ehebruch brauchte 
nicht ſchlechthin nothwendig auch noch zu den Werbrechen 
der Königin ‚hinzuzutreren. Und doch wäre ohne ihn der für 
dad Ganze fo wichtige Charakter nicht vollitändig ausgeprägt. 
Denn es iſt einleuchtend, daB ein fo energifcher, gewaltfamer, 
völlig unweibliher Geiſt, von folcher LeidenfchaftlichFeit und 
Hige des Blut, an dem Falten Ehebette des fchwächlichen 
Königs fich nicht genügen laffen konnte. Mag es daher bie 
Geſchichte auch nicht ausdruͤcklich ſagen, — wie kann fie aud 
Alles ausdrüdlih fagen — fo konnte der Dichter Doch nicht 
verfchweigen, was jene felbft confequenter Weife und fehr 
nachdrüdli forderte. Außerdem ift die entfeßliche Energie 
und Großartigfeit, diefe fchamlofe Offenheit des Böfen, wie 
fie hier an einem Weibe hervortritt, ohne Zweifel poetifcher 
und dramatifcher, ja fogar für die Dichtung fittlicher, als die 
geheime, im Dunkeln ſchleichende Sünde oder die bloße Bor: 
fiellung derfelben, deren ſich bier der Zuſchauuer doc nicht 
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hätte erwehren können. ine folche Vollſtaͤndigkeit des La: 
ſters, einen Charakter, in welchem fich die ganze Sittenlofig: 
keit der Zeit concentrirte, brauchte der Dichter gerade, um 
eben folche Zeiten zu ſchildern, und die Grundidee des Gun: 
zen mit voller Anfchaulichkeit zu entfalten. Die furienartige 
. Margarethe fteht dem teuflifhen Richard (HL) würdig zur 
Seite; beide ergänzen fich gegenfeitig, beide lernen von ein: 
ander und bilden fich an einander aus zu den mächtigen 
Werkzeugen ded göttlichen Strafgerichtd, das am Ende der 
Regierung Heinrichs VL. über England und feine gefunfene 
Herrfcherfamilie hereinbricht. _ Endlich forderte: der weibiſch ge: 
wordene, unmännliche König feinen organifchen Gegenfag in 
dem Mann gewordenen, entarteten Weibe. Heinrich war 
nun einmal ſchon zum Hahnrei geſtempelt durch eigne Schuld 
in dem Augenblicke, als er, ein ſolcher wie er war, ſich ein 
ſolches Weib nahm. Diefe feine erſte nnd alleinige That: 
fünde — fpüter begeht er nur Unterlaffungsfünden — mußte 
deſto flärker hervorgehoben werden, um zu zeigen, wie dad 
Heinfte Saamenkorn der Sünde in foldhen Zeiten wuchernd 
auffhießt zu unüberfehbaren Solgen und Wirkungen. An des 
Königs Stelle regierte nunmehr die Königin, und machte 
aus dem Schlimmen das Schlimmfte. Er, von ihrer Herrfch: 
fucht zuruͤckgedraͤngt, in feiner fhwächlichen, thatenlofen Duld⸗ 
famteit beftärft, wurde immer mehr zum bloßen Scheinfönige; 
felbft die. offenbare Zreulofigfeit feines Weibes konnte ihn 
nicht mehr aufitören, und feine ftile, fromme, demüthige 
Gefinnung, — fonft des größten Lobes würdig — gewinnt 
daher immer mehr das Anfehn der fündlichiten Charafter: und 
MWillenlofigkeit. Alſo aber fpiegelt fih in dem Verhaͤltniß 
Heinrihd und Margarethend wiederum nur der Grundgedante 
Diefes zweiten Theils in einer neuen Mobdification ab, wos 
mit die Rolle der. Koͤnigin poetiſch vollkommen gerechtfer: 
tigt iſt. — 

Der dritte heil zeigt uns fogleich in der Iten Scene 
York und feine Söhne im vollen Uebermuthe des Gieges. 
Des Königs Partei ift uͤberwunden; gezwungen tritt er auf 
feinen Tod York und deſſen Nachkommen die Krone ab, ſei⸗ 
nen eignen Sohn beraubend. Jedoch. die Königin und ber 
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junge Eoumb;;: gegen den eignen Gatten und Vater ſich auf 
lehnend, verſagen dem Bertrage ihre Anerkennungz Das zer 
ſtreute Töniglihe Heer ſammelt fidh -wieber unter ihren: Fah⸗ 
nen; York wird hberfallen in dem Augenblicke, ald er eben 
den Entfchluß gefaßt hat, auch. feinerfeit den Eid zu brechen 
und. den König vom Throne zu floßenz er wird. unter. grau⸗ 
famem Spotte getoͤdtet. Bald aber wendet fi wieder das 
Gluͤck des Kriegsfpield: die Königin, von Warwik und Vorks 
Söhnen. geſchlagen, flieht, um. auswärts ‚Hllfe zu ſuchen; 
Heinrich wird. gefangen, und Eduard IV., Vorks aͤlteſter Sohn, 
befleigt den Thron. Allein fein Wankelmuth flinzt: ihhn eben 
fobald. wieber. herab; ‚weil er ˖ ſich felbft nicht zu überwinden 
vermag, Tann, er. auch nicht unangefochten. herrfchen. . Frank 
reich, vom beleidigten Warwik unterſtuͤtzt, tritt im Meiftande 
Dargarethens wieder auf. ben: Schauplatz, jebt: nur das in 
fig zerfallene England auf eignem Srund und Boden anzw 
preifen. - So völlig : hat. bad, Werhältni mit dem inner 
Bechte- ſich umgekehrt; fo tief iſt Eugland gefunben, und wech 


: Immer zeigt fich keine Rettung. Der Kampf beginnt mit 


nener Wuth. Die Beten: find gefallen und . Nichts : erfept 
"Ihren Verluſt; aber die Schlimmen wachfen ſtets mit friſcher 
Kraft empor, und gewinnen immer mehr das Uebergewicht. 
Denn in folhen Zeiten werden bie Söhne immer fchkechter 
ald die Vaͤter: das fehen wir an York und des Königs 
Söhnen, an dem jungen Clifford, dem jungen Budingham 
u. %. So ummölft fi immer mehr der büflere Horizont, 
während König Heinrich erft auf der Flucht, dann im Kerker, 
fih in die Einſamkeit des Gebetd und der religiöfen Betrach⸗ 
tung verliert. — Und was ift der Inhalt feiner Gedanken? 
Er nennt fih einen Menfchen, «denn weniger Fönne er 
doch nicht fein, einen König, deflen Krone die Zufriedenheitz> 
was Gott will, dem fügt er fi in Demuth und ftiler Hoff: 
nung, was Gott befchließt, will er leiden und thun; aus 
ſich felbft will er gar nichts; — er fieht mit prophetifchem 
Blide in die Zukunft, und flirbt im Gebete um Vergebung 
für fich und feine Mörder. Im Tode verktärt fich fein trübes 
Leben. Die Art,. wie.er ſcheidet, zeigt die größte, nur ganz 
nach innen gewenbete Kraft bed Geiſtes, bie völlige Selbſt⸗ 
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überwindung und Loslöfung von allen bios weltlichen Inte 
reſſen, zu der er durch die Leiden feines Daſeins hindurchges . 
drungen ift. 

Eben barin liegt die tiefe chriftliche Wahrheit, Die diefer 
legte Theil der ganzen Xrilogie vor unfern Augen entwidelt, 
In folhen Zeiten, wie die hier gefchilberten,, ift der Menfch 
feiner nicht völlig mächtig, weil der Boden unter ihm wankt, 
weil er nur ein einzelnes Glied eines Durch und durch Fran- 
fen Körpers iſt. Im folchen Zeiten kann nur ein mächtiger, 
Sottgefandter Geift retten; fo lange Gottes Borfchaft aus: 
bleibt, muß dad Boͤſe austoben, bis es fich in fich felbft 
verzehrt hat. Nachdem Heinrich durch feine Schwäche und 
Unthätigkeit zum großen heil freilich felbft das Unheil her: 
beigezogen, wird er nun, ba es einmal berrfcht, zum Vor⸗ 
bilde für Alle, ed würdig zu ertragen. Denn in folchen 
Zeiten thut Jeder, der nicht jene göttliche Bothfchaft in fich 
fühlt, beffer, zu dulden als zu handeln; er fol! die Zeit 
wie ein göttliches Gefchid nehmen, und in demüthiger Hoff: 
nung ſich fügen; er fol an ihr fich erheben Über die Nichtigs 
keit alles blos Irdiſchen; er ſoll leiden und leidet mit Recht, 
weil er nicht handeln, nicht wahrhaft, fittlich handeln 
tann, wo in der allgemeinen Sittenverberbniß Recht und. 
Unreht, Gut und Böfe zu einem unentwirrbaren Chaos zus 
fammengefallen find.. Wer mag es fih anmaßen, zu ents 
fheiden, ob York, ob Lancafter Recht hätte? Hatten nicht 
vielmehr beide Unrecht, und theilte alfo nicht Seder ihr Uns 
recht, der fich auf die eine oder andere Seite ſtellte? — Sol: 
he Verhältniffe finden fich nicht blos hier und da einmal in 
der Gefchichtez fie kommen alle Tage vor, und entflehen na: 
mentlic immer, wo Parteiungen, Empörung, Bürgerkrieg 
auftauchen. Denn flreitende Faktionen haben allemal beide 
Unrecht, weil fie gar nicht in Streit gerathen Eonnten, ohne: 
damit Kirche oder Staat, die ja durchaus über ihnen jtehen, 
zu verlegen und zu zerrütten, ohne fich alfo bereitö von der 
fittlichen Subſtanz ded menfchlichen Dafeind Tosgelöft zu ba- 
ben. . Se mehr der Kampf fich ausbreitet, je mehr er das 
ganze Leben umflridt, fo daß dad dog uoı ov orw eine 
Unmöglichkeit wird; um. fo weniger darf ber Einzelne aus 


ſich feibfl’iyeraus eine Entfcheldung ſich änmaßen:,: tt fo 
mehr muß er ed der Geſchichte, d. h Gottes Teitender Hand, 


u überlaffen, ben Knoten zu löfen, das Urtheil zu faͤllen. 


Weil Re’ diefe Demuth nicht kannte, darum werbärb 
Margarethe wach kurzem Gluͤcksfchimmer fich ſelbſi, ihren Gat⸗ 
ten und Sohn.Weil letzterer und der junge NRutland als 
unbaͤrtige Knaben vorwitzig in den reißenden Strom der Ge 
ſchichte ſich wagten/ wurden: fie mit Recht verfchlungen von 
dem mächtigen Elemente, daS fie kaum kannten. WBeif’Yert 
ſich nicht genügen‘ laſſen wolkte, "Darum fir @ unten den 


= draufamen Händen:” feiner Feindez bafd nach ihm ber um⸗ 


gluͤckliche König,’ weil’ er: von Anfang an nicht gethan; wab 


er geſollt haͤtre d. he.· dad Aut, dem er vorzuſtehen Beine Kraft 


und kein Recht beſaß, nicht niedergelegt hatte: Weil War⸗ 
wit, det Konigemachet, in ſtolzer Anmaßung ſichderufen 
glaubte, ;: ven Richter zu ſpielen, : \od: er befcheiben ſein Urthell 
haͤtte erwarten ſollen, darum endet‘ a ‚Leben näch vergeb⸗ 
licher Muͤhe und: Anſtrengung Bel Eliferd,: "Somerfe, 
. Drford ıc. Partei nahmen, —** und Unrecht unentſchelb⸗ 
bar ſchwankten und ini: Grunde: beide Parteien Unrecht hatten 
darum nifft: fie fruͤhzeltiger Untergang. Weil! Eduard TV. 
nicht einmal ſich felbft zu zügeln vermochte, gefchweige denn 
den fchwierigen Verhaͤltniſſen, ber Wieberherftellung bes zer: 
ritteten Staatd gewachien war, weil ex fich vermaß, was 
er nicht leiften konnte, darum flürzt er von dem kaum erruns 
genen Throne wieder herab, und wir wiflen aus feines Brus 
ders (Richards) Reden, daß er ihn, obwohl wieder eingefeht, 
nicht lange behaupten wird. Daffelbe Schidfal endlich fchwebt 
ſchon am Schluſſe Heinrih8 VI. über den Häuptern der Lady 
Grey und ihrer Familie, die fich verleiten ließ, einen Platz 
in der Gefchichte einnehmen zu wollen, der ihr und ihrem 
Geſchlechte nicht gebührte, wozu fie feinen wahren Beruf 
hatte. — Co fpiegelt fih in allen einzelnen Partieen die 
felbe Idee, d. h. dafjelbe Geſetz und diefelbe Anfchauung der 
Geſchichte ab, die wiederum nur Modification der Grundidee 
der ganzen Zrilogie iſt; Alles ordnet fi) um dieſen Mittel: 
punft herum zu Einem organifhen Ganzen zufammen. Bus 
gleich tritt Richard CHEL) am Ende defjelben bedeutfam in ben 
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Vordergrund. Er, der fuͤrchterlich-conſequente Frevler, «ber 
nichts weiß von Mitleid, Liebe und Furcht, zum Henker ges 
boren, ein Auswurf der Natur,» er bleibt im Grunde allein 
in voller frifcher Kraft übrig als die Hefe des Gegengift3 der 
vergifteten Zeit, um ben lebten Akt der großen Zragödie zu 
befchließen. 

Ueberfchauen wir noch einmal den ganzen Bau, deſſen 
GConftruction wir anzudeuten verſucht haben. Die Gefchichte 
ift dargeftellt in ihrer Entartung zum Bürgerfriege in Folge 
jener urfprünglichen Störung ihres Organismus und der das 
mit zugleich fich ausbreitenden allgemeinen Sittenverderbniß, 
Dad ift die durch dad Ganze ſich binziehende Grundidee, 
die im Sinne der dhriftlihen Weltanfhauung von felbft die 
oben angegebenen beiden Seiten darbietet. Die drei Theile 
zeigen fodann die Hauptgefege und Hauptſtadien in der Ent: 
wickelung eines folhen Zuſtandes. Co entartet naͤmlich ftößt 
die Gefchichte zunäcdhft die wahrhaft Edlen, die doch nicht ganz 
. die Sarbe ihrer Zeit verleugnen Fönnen, aus, und zeigt zu⸗ 
gleih, wie dad Große und Reine in foldhen Zeiten. nicht ver: 
fanden wird, und fich felbft nicht völlig rein erhalten kann. 
Das iſt der Grundgedanke des erfien Theild. Immer mehr 
‚verwidelt fie fih fodann zu einem unentwirrbaren Chaos, in 
welchem Recht und Unrecht ununtericheidbar in einanderfließen, 
und eben deshalb die Boͤſen wie die Guten oder vielmehr die 
Böfen wie die weniger Bölen vom allgemeinen Berderben . 
und Untergange ergriffen werden. Das iſt das zweite Sta: 
Dium, welches im zweiten Xheile fich darftelt. Auf diefer 
Höhe angelangt fordert. fie, daß der Menfc jeder Thätigkeit 
und Entſcheidung aus ſich felbft heraus fich enthalte, 
und alles Handeln allein demjenigen überlaffe, den fie felbft 
unter Gottes Leitung zur Wiederherjtellung der geftörten Ord⸗ 
nung fich außerfehen bat; fie befiraft deshalb jede unberufene 
Zheilnahme als fündlihe Anmaßung, während fie den büßen- 
den, bemüthig refignirenden Geift durch Leiden und Tod vers 
Härt und über das Srdifche hinaushebt. Das ift der Grund: 
gedanke des dritten Theils. — 

Ueber den fünften Aft des großen Ganzen, über Ri: 
hard IL, kann ich mich kurz faſſen. Die Bedeutung des 
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Stuͤcks geht Thon aus der bisherigen Erörterung hervor, und der 
viel bewunderte Charakter Richards ift fo mannichfach befprochen, 
fritifirt und von allen Seiten befehen worden, daß ich wenig 
Neues hinzuzufügen weiß. Auch Hazlitt, neben Coleridge der 
beite unter den Afthetifchen Kritikern Englands, harafterifirt nur, 
und fpricht daneben von dem großen Schaufpieler Kean. Ih 
überlafje ed daher dem Leſer, fich felbft bei den beften Com: 
mentatoren und Kritilern das Belle zufammenzulefen. Nur 
dad, muß ich bemerken, daß hier, wie überall, ein wohlge: 
troffener, lebendiger Charakter, wenn auch noch fo außeror: 
dentlih, noch Fein dramatijches Kunſtwerk macht. Charal: 
terifiren ift nur das Detailgefchäft der dDramatifchen Poefie, 
ſehr wichtig, aber doch nicht das Erfte und Hoͤchſte. Es ver: 
halt fih zum Organifiren wie das Porträt zum biftorifchen 
Gemälde. Wie auf legterem jede Bigur lebendiges Porträt 
voll individueller Wirklichkeit fein fol, doch aber erſt ihre 
wahre Bedeutung erhält durch ihre Stellung und durch das 
Berhältniß ihres Charakters und ihrer Thaͤtigkeit zu allen uͤbri⸗ 
gen Figuren, wie alfo bier erft die Wechſelwirkung ber 
einzelnen Theile auf einander und dad Zufammen wirken 
derfelben zur bargeftellten Aktion’ da8 Bild zu einem hiſtori⸗ 
fhen macht; eben fo ift es auch in der dramatifchen Compo⸗ 
fiion, weil e& im Leben fo if. Und gerade nad) diefer 
Seite hin ließe fi) wohl ein Zadel gegen Richard III. erhe⸗ 
ben. J am miself alone ift fein Loſungswort, das bligar: 
tig Richards Charakter und das ganze Drama beleuchtet. Wie 
im Leben, fo ftehbt er auch im Etüde im Grunde allein. 
Ale übrigen Perfonen, meift Weiber und Kinder oder ein 
zelne Unterthanen, ſchwach gegen die ganze Koͤnigsmacht auf 
feiner Eeite, find ihm durchaus nicht gewachfen. Der ver: 
nichtende Drud feiner Zyrannei, die Macht feiner vollende: 
ten Selbftfuht und Bosheit, ausgeftattet mit Geift, Witz, 
Beredſamkeit, haben Fein organifches Gegengewicht. Auf der 
einen Seite allein ift die Kraft und Zhätigfeit, auf der an: 
dern nur Dulden und Ohnmacht. Das im Leben und ber 
Gefchichte fo bedeutfame Princip der Wechſelwirkung tritt alfo 
aanz in den Hintergrund zurüd: erft im fünften Akte er: 
ſcheint in Richmond ein wirklicher, beachtenswerther Gegner, 
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des Tyrannen. Deshalb fehlt es dem. Stüde an draftifcher 

Lebendigkeit; die Aktion - als eigentliched Handeln und Ge 
fchehen fchreitet im Bergleih mit andern Shaffnearefihen 
Dramen langfam und fchleppend fort, und das, was ge: 
fohieht, leidet an einer gewiſſen införmigfeit; es geht im- 
mer nur aus demfelben Drucke Der Tyrannei hervor, es tft 
ſtets derfelbe Sieg derfelben Macht durch diefelben Mittel. 

Allein einerſeits ift Unbeweglichkeit und Einförmigfeit, 
unnatürlihe Aufhaufung alleß Gewichts auf die Eine Wag⸗ 
ſchaale, Mangel an organiſcher Wechfel: und Zuſammenwir⸗ 
fung der einzelnen Glieder zum Ganzen, und bamit die höchfte 
Stufe ded Verfalls des Staatsorganismus, gerade der Cha: 
after der Tyrannei, in welde ein Zeitalter, wie dad Hein- 
richs VL, nothmwendig auslaufen mußte. In der Schilderung 
des Weſens ‚der Tyrannei aber .liegt die biftorifche Bedeu: 
tung des. ganzen Drama's, und mit der ächthiftorifchen 
Auffaffung derfelben eint fich hier, wie überall, zugleich das 
ächt Poetifche der. „Grundidee. - Und, darum ift andererfeits 
nicht. zu leugnen, daß ber Dichter gerade durch jene Fünftles 
rifhen Fehler die Grundidee ded Ganzen um fo lebendiger, 
fraftiger, tieffinniger hervorzuheben gewußt bat. Tyrannei 
iſt die hiftorifche Erfcheinung der Selbftfucht und mithin des 
Böfen auf der hoͤchſtmoͤchlichen Spike. Das einzelne Sch 
maßt fich die ganze Macht, ded allgemeinen Geiftes und Le 
bend an; ber einzelne Menfh will in feiner Befchränktheit 
die ganze Nation, die Menfchheit felbft und die höchfte regie⸗ 
rende Macht derfelben fein. Das ift der Sinn: jenes Richards 
fchen Wort: J am myself alone, wodurch fich der geborne 
vollendete Tyrann ankündigt, und worin fich zugleich das 
volle, Hare Bewußtſein über fein Wefen ausfpricht. Richard 
kennt firh felbft ald Xiyrannen, er weiß es und will es 
fein; das fordert die chriftliche Weltanfchauung, bie den Ges 
danken nicht dulden kann, als fei irgend ein Menſch bloßes 
Werkzeug in der Hand einer höheren Macht. : Darin finden 
die beftändigen Reflerionen Richard's über. ſich felbft und feine 
Verbältniffe, jene fo vielfach für unnatuͤrlich auögegebenen 
Selbftgefpräche. ihren Grund und ihre volle Berechtigung. 
Sie gehören mit. Nothwendigfeit. zum Charakter eined Tyran⸗ 
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nen chriſtlicher Zeiten; fie find nur der Ausbrud feines Fla- 
ven Selbſtbewußtſeins ‚ und Richard ſpricht nothwendig mit 
ſich ſelbſt, weil er in feiner grauenvollen: Einfamfeit mit kei⸗ 
nem Andern ſprechen kann. 

Tyrannei aber kann nur entſtehen in und aus dem 
Buͤrgerkriege, der wenn auch nicht aͤußerlich, doch innerlich 
ſtets vorhanden ift mit dem Buftande der allgemeinen Sitten: 
dofigkeit; fie‘ kann nur entfliehen aus dem gänzlichen Verfalle 
des Staatsorganismus. Sie ift felbft blos ber Ausbrud der 
hoͤchſten Stufe -der Zerrüttung, und waͤchſt naturgemäß auf, 
wenn bie Energie ber Sünde gebrochen ift, wenn bie Gewalt 
der Begierden und Leidenfchaften den Geiſt fo weit abgemat 
tet haben, daß er den eignen Willen nicht mehr geltend zu 
machen vermag; wenn Staat und Volk fo krafties geworben, 
daß fie ſich ſelbſt nicht 'mehr leiten koͤnnen, ſchlechthin bes 
'berefcht fein wollen. Dann entfieht fie, entweber um zur 
woͤlligen Vernichtung der politifchen Seibfländigkei zu führen 
‘(wie die römifche Kaiſerherrſchaft), oder: wie hier als "Ueber 
gangspunkt, um durch bie. letzte vollfländige Aufhebung ‚ber 
infpränglichen Störung: der Geſchichte, durch Beflrafung' und 
Vernichtung aller Urheber berfetben und durch Reinigung und 
Laͤuterung aller übrigen eine neue Aera des hiftorifchen Le⸗ 
bens vorzubereiten. Das allgemeine göttliche Strafgericht zu 
‘fein, ift die hiftorifche und poetifche Bedeutung der Tyrannei, 
hiftorifh, weil in ihr das organifhe Zuſammenwirken ber 
fittlihen Nothwendigkeit (der göttlichen Leitung der Dinge) 
"mit der menſchlichen Willensfreiheit ausgedruͤckt ift, poetiſch, 
weil fie, fo bargeftelt, die Wahrheit der Geſchichte zur un: 
| mittelbaren Anſchauung bringt. Danach ſind denn auch alle 

uͤbrigen Charaktere gewaͤhlt: Margaretha als die Furie der 
graͤuelvollen Vergangenheit, die dem Ganzen zum Grunde 
liegt, die furchtbar mahnende Prophetin, deren Weiffagun: 
'gen eben fo viele Zlüche find, weil die Vergangenheit wie 
ein Fluch auf Aller Häuptern ruht; neben ihr die Herzogin 
von York, Mutter der drei Töniglichen Brüder, der Gegen: 
"wart zwar näher flehend, aber wie Margaretha nur beftimmt, 
dem Untergange ihres ganzen fündenbelafteten Hauſes zuzu⸗ 
ſchauen; Eduard IV., Clarence, Anna als die Repräfen: 
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tanten ber trüben Gegenwart, ‚welche, obwohl nicht eben 
ausgezeichnet, doch noch zu gut find für diefe Zeit der Ver: 
derbniß, und "weil. fie ſich anmaßten, wozu fie nicht berufen 
waren, von dem großen Strafgericht mit ergriffen werden; 
die Kinder Eduardd und Claͤrence's endlich ald die Repraͤſen⸗ 
tanten einer befferen Zufunft, die aber durch fie, die 
Sprößlinge des mit dem Fluche der Vergangenheit beladenen 
Gefchlechtd nicht heraufgeführt werden kann. Auch fie müffen 
daher durch den Bollfireder des göttlichen Urtheild fallen. 
Denn die Sünde der Väter vernichtet auch die Kinder; jene 
gehen unter, weil fie die Vergangenheit, diefe, weil fie die 
BZufunft nicht leben läßt, in der die Vergangenheit fortlebt. 
Die Nebenperfonen, Rivers, Grey, Vaugham, Haſtings 
und Budingham büßen ihren Vorwitz, mit dem fie fich zu 
der großen Kataſtrophe zudrängten, Buckingham ohnehin für 
feine Srevelthaten der Strafe verfallen. 

Das GSefchlecht Heinrichs IV. ift ganz ausgerottet; vom 
Haufe York bleibt außer dem kinderloſen Richard nur eine 
Tochter Eduard IV. übrig, um die alte mit der neuen Zeit 
zu verknüpfen. So mußte ed gefchehen. Der Retter, der 
Gründer der neuen Zeit, mußte nothwendig aus anderem Blute 
ſtammen, zugleid aber mußte in feinem Rechte eine gewoifie 
Vermittelung der Vergangenheit und Zukunft liegen, wenn 
ed zu einer wahren Beruhigung der Geſchichte kommen follte. 
So verhält ed fich aber gerade mit. Heinrich, Grafen von 
Richmond, dem nachmaligen Heinrich VIL, Gemahl Elifabeths, 
jener Tochter Eduards IV., zwar aud dem Haufe Lancafter 
(Gaunt), aber Fein Nachkomme Heinrichs IV. Er erfcheint 
als ein ftiller, frommer Züngling, Peineswegs ald eine menfch- 
lich ausgezeichnete, große Perfönlichkeit. Denn fo fittlich ents 
Fräftet ift die Zeit, Daß fie nicht nur dem tyrannifchen Ri: 
hard keinen Widerftand zu leiften, fondern auch unmittelbar 
aus ſich felbfi den Retter nicht zu erzeugen vermag. Der 
wahre Retter iſt Gott allein. Als deſſen Streiter betrachtet 
fi) Heinrich; nicht aus fich ſelbſt, nicht aus den obwalten- 
den Verhältnifien noch aus der Kraft feines Heers fchöpft er 
feine Hoffnung; — nur in feinem Bewußtſein: Gott will es, 
liegt die Energie, die er hat zum großen Unternehmen. Er 
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Hft der Dann der göttlichen Botſchaft, deren die Zeit beburfte, 
der allein zum’ Handeln Berechtigte; Gottes Arm ſtaͤrkt und 
ſchuͤtzt ihn. Wie ſchoͤn dieß ber’ Dichter auszudrüden gewußt 

Hat, zeigt die unvergleichlihe Scene des 8ten Alte, in wel: 
cher die Geiſter der von Richard hingemordeten Königsfamilie 
aufſteigen. Solde Seiftererfcheinungen gehören, wie ſchon 
‚ ‘bemerkt, an fidh nicht in ein hiſtoriſches Drama; die Ge 

ſchichte weiß nichts von ihnen. Der Dichter faßt ſie zwar 
auch nur wie lebendige Traumgeſtalten, hervorgegangen aus 
dem böfen Gewiffen dort, aus dem reinen Bewußtfein ‚hier, 
bort wie hier indeß immer ald Stimmen Gottes, welche die 
Kraft’ des Frevlers brechen, des Stommen ſtaͤrken. ben 
darum⸗ haben fie aber zugleich volle poetiſche Wirklichkeit, und 
das Traumartige koͤnnte alſo den Dichter nicht entſchuldigen. 
Allein’ ver: aͤchte Dichter begeht keine Unregelmaͤßigkeit ohne 
guten Grund; .und der iſt bier deutlih. Der Dramatiker 
tellt ja nicht blos bie Gefchichte porträtmäßig bar, er did: 
tet fie au, und biefe Dichtung if der Kern und das We 
fen det Gefchichte, das in ber. Wirklichkeit nicht zur un mit⸗ 
telbaren lebendigen Erfcheinung kommt, weil es ‚mit feinen 
Tegten Wurzeln in bie Unendlichkeit Gottes fich verbirgt... Dar- 
um muß im Drama auch äußerlich, unmittelbar erfcheinen, 
was in der Geſchichte nur mittelbar und innerlich, unter fei- 
nen Wirkungen verborgen liegt; und der anfcheinende Verſtoß 
gegen bie Gefchichte, der eben damit aufhört ein Berfloß zu 
fein, dient: daher nut dem Dichter als Mittel zur klaren Vers 
anfchaulihung der Grundidee feines Werkes, die bier, wie 
immer, die Anſchauung der Gefchichte in deren unmittelbarer 
Beziehung auf Gott zu ihrem Inhalt hat: Gott allein naͤm⸗ 
ich kann überall nur der fündigen Menfchheit wieder aufhel: 
fen, und das Skrafgericht feiner firengen, unbeugfamen Ge 
rechtigkeit ift "zugleich Beweis feiner vettenden Liebe; bie Thaͤ⸗ 
tigkeit feiner Gerechtigkeit und Liebe ift feine gnaben volle 
Leitung ber Weltgeſchichte; oder wie es Heinrichs Gebet kurz 
vor der Erfcheinung der Geiſter ausdruͤckt: 
O du, für deffen Feldherrn ih mich achte, 

Sich’ deine Schaaren an mit gnäd’gem Blick! 
Reich’ ihrer Hand des Grimms zermalmend Eifen, 
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Daß fie mit ſchwerem Falle niederfchmettern 
Die trog’gen Helme. unf’rer Widerfadyer ! 
Mach' und ;u Dienern deiner Zuͤchtigung, 

Yuf dag wir preifen did in deinen Sieg! 
Daß fein Gebet erhört fei, beftätigen fodann die Geifter, de: 
ren Rede mit den Worten fchließt: | 

Gott ſammt den Engeln ficht zu Richmonds Schu 

Und Richard fält in feinem hoͤchſten Trug. — 


Die fünf hiftorifhen Dramen, welche eins ber wich⸗ 
tigften Sahrhunderte der englifchen Gefchichte umfafjen, bilden 
zufammen ein fo großartiges poetifched Gemälde,. daß ich im 
ganzen Bereiche der dramatifchen Dichtkunſt ihm nichts Ahn- 
liche an die Seite zu feßen weiß. Ich habe mich biöher. bes 
müht, den innern ibeellen Bufammenhang, . den lebendigen, 
organiſchen Fortſchritt, der dieſe acht verfchiedenen Stüde, 
ohne ihnen ihre Selbftändigkeit zu rauben, zu Einem Ganzen 
verbindet, nachzuweiſen. Aber auch äußerlich hat Shakſpeare 
außerordentlich ‚geihidt Ein Ganzes an das. andere zu fügen 
gewußt, um aus allen wiederum ein größered Ganze zu bil: 
den. Schon in Richard II. fragt Heinrich nach feinem älteften 
Sohne und erwähnt deſſen ausfchweifendes Leben, freilich auf 
Koften der Chronologie, was den englifchen Kritifern ſehr 
anftößig if; denn der nachmalige Heinrich V. war zur Zeit 
erfi zwölf Jahr alt, und konnte alſo fchwerlich ſchon in den 
Eondoner Zavernen fi) herumtreiben. Berner zeigt fich zu 
Ende Richard's II. bereitö eine Verſchwoͤrung gegen Heinrich; 
und legterer, nachdem er Richards Tod erfahren, thut zur 
Sühnung und Reinigung feines Gewiffend das Gelübde, zum 
heiligen Grabe zu wallfahrten. An diefe drei Punkte knuͤpft 
fodann der erfte Theil Heinrichs IV. unmittelbar an: die 
Darftellungen der Unruhen. und Aufitände gegen Heinrich, die 
Schilderung feined Gemüthszuftandes und des Lebens und 
Charakters feines Sohnes bilden ja den außern Stoff beider 
Theile. Der Schluß ded 2ten Theild, Heinrichs V. Erbes 
bung und Belehrung zum Könige, vertritt zugleich: ben Ana, 
fang deö folgenden Drama's, das den Kern. feiner Regierungde 
geichichte zum Gegenflande hat. Zwiſchen der erſten dußers 
lihen Beendigung des großen Krieges und. dem Tode Hein: 


richs V. müffen mehrere Jahre ausfallen, weil fie, ohne 
. außere biftorifche Aktion, zur dramatifhen Behandlung ſich 
nicht eigneten. Datum weifet der Dichter epilogifch auf bie 
ſchon früher aufgeführten Dramen aus ber Regierungdgefchichte 
des fechften. Heinrich hin; er fagt ausdruͤcklich: 
Heinrich der Sechſt', in Windeln ſchon ernennt : _ 
Zu Frankreichs Herrn und Englands, Folgt ihm na, 
Durch deſſen vielberath'nes Regiment 
Frankreich verloren ward. und England ſchwach. 
Der Sarg Heinrichs V., dee ii ber erfien einleitenden Scene 
der folgenden Trilogie den Hintergrund ber Bühne ſchinückt, 
die Klagen der verfammelten Würbenträger des Reichs um ben 
geftorbenen Helden, die Erinnerung an befien Thaten und 
de unglüdlichen Botfchaften aus Frankreich vergegenwärtigen 
den Leſer und Bufchauer mit der größten Lebendigkeit den 
Inhalt des vorangegangenen Drama’s wie ben: nunmehr. fo 
veränderten Zuſtand der Dinge. Daß die drei Theile Hein⸗ 
richs VL im innigften Zuſammenhang mit einander ſtehen, 
bedarf für verftändige Eefer wohl kaum der Erinnerung. . Richt 
für fie, ſondern für die unverfländigen englifhen Kritiker 
mache ich darauf aufmerffam, wie der erſte Theil mit dem 
gelungenen Plane Suffolks, den König für die Heirath mit 
Margaretha von Anjou zu gewinnen, fhließt, der zweite 
mit der Ankunft der jungen Königin in England beginnt, und 
mit der Schlacht von St. Albans endet, wozu die erfte Scene 
des dritten Theils, die Berathung der fiegreichen Partei nach 
der Schlacht, die unmittelbare Fortfegung bildet. Daß in 
der zweiten Hälfte des dritten Theils der Dichter den nach 
maligen Richard IN. beveutfam in den Vordergrund ſtellt, 
offenbar in der Abficht, dadurch das folgende Drama einzu: 
leiten, babe ich fehon oben bemerft. Das legte Glied des 
großen. Ganzen nimmt fodann den Faden der Gefchichte un: 
mittelbar auf, wo. er im vorigen abgebrochen war: ganz aͤhn⸗ 
li, wie im erften Theile Heinrichs VI, wird in den beiden 
erften Scenen Richards III. durch die dargeftellte Gefangen: 
nehmung Clarence’3 und durch die über die Bühne getragene 
Leiche Heinrihs VI mit der leidtragenden Anna, die Ber: 
gangenheit mit der Gegenwart verfchmolzen; bad vorangegans 
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gene Drama greift entfchieben in das folgende hinüber, wie 
umgelehrt dieſes bereits in jenem vorbereitet war. Kurz bie 
Abficht des Dichterd, die dbargeftellte Geſchichte feit Richard IE 
bi8 auf Heinrich VO. in Einem fortlaufenden Sluffe zu er: 
halten, Tann fi kaum handgreiflicher manifefliren. Ä 

Sa, was noch mehr fagen will: theild um biefen innern 
und dußeren Zuſammenhang in dem größeren Ganzen, theils 
um in deffen einzelnen Xheilen die Grundidee derfelben überall 
zur lebendigen Anfchauung zu bringen, bat fi) Shaffpeare 
fogar einige Abweichungen von ber wirklichen Gefchichte, na 
mentlich offenbare Verſtoͤße gegen die Chronologie erlaubt. 
Es verfteht fich indeß von felbft, daß darunter, mit Ausfchluß- 
aller durch neuere gründlichere Zorfchungen gewonnenen Be: 
richtigungen, nur dasjenige zu begreifen. ift, worin er von den 
Chroniten und den Volksgeſchichtsbuͤchern feiner Zeit ſich ent: 
fernt bat. Shakfpeare wollte und konnte um der noth- 
wendigen Volksthuͤmlichkeit der dramatifchen Poefie willen nur 
ſolchen biftorifchen Quellen folgen; er durfte fich nicht‘ an 
bie gelehrte Hiftoriographie halten, felbft wenn fie, was im 
Allgemeinen nicht der Fall war, feiner Zeit fchon vorhanden 
gewefen wäre. Daß er auch davon ein fehr deutliches Be: 
wußtfein hatte, zeigen die Älteren Titel einiger feiner hiftoris 
fhen Dramen; fo Heinrichs V. in der Quartausgabe von. 
1608: TheChronicled History of Henry etc., weshalb 
R. Brome in einer feiner, Comödien (die Antipoden 1638) 
nicht mit Unrecht ganz allgemein von Shakspeare's Chro- 
nicled Histories fpriht. Darum kann es z. B. nicht 
für einen Verſtoß gegen die gejchichtlihe Wahrheit gelten, 
wenn Shakſpeare den Zod Richards IL auf die Schuldrech⸗ 
nung Heinrichs IV. ſetzt; denn das war feiner Zeit die allges 
meine, auf die Chroniken geftügte Meinung, obwohl neuere 
Sorfhungen zu einem andern Refultate gelommen find. Ohne 
‚bin bleibt e8 immer wahr, das Richard in Folge der Boling- 
brokeſchen Empörung und feiner Entthronung geftorben iſt. 
Eben fo. verhält ed fih mit einigen andern, weniger bebeus 
tenden Xhatfachen, die ich übergehe, da ohnehin alle Neben; 
umftände der Gefchichte dem dramatifchen Dichter fo völlig 
frei gegeben werden müffen, daß ed nicht einmal für fehler 
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haft gelten. kann, wenn es:ifich in ‚dergleichen Dingen bin 
und wieder ſelbſt widerfpricht ,; wie: 5:8. -Shaßfpeare, ber in 
Heimich VI. den: Fall: Cliffords durch York‘ ſelbſt barftelt, 
und doch ‚bald: darauf erwaͤhnt, er ſei mit Andern dem Schwerte 
gemeiner Krieger. erlegen, ober: in: Richard III. Clarence durch 
Moͤrderhand umkommen, ſpaͤter ‚aber deſſen Geiſt ſagen laͤßt, 
er ſei in einem. Faſſe Malvaſier ertraͤnkt worden. Solche 
Auerheblichkeiten koͤnnen nur ‚geborne.Profaiften,,. etwa Philos 
logen, welche die Poeſie und deren. ideelle Wahrheit mit ihrer 
wiſſenſchaftlichen: Kleinfrämerei vetwechſeln, dem Dichter zum 
Vorwurf machen: Bon ihnen kann bier nicht die Rede fein.. 
“Wohl: aber iſt es eine, wenn auch geringe: Abweichung 
von der geſchichtlichen Treue, daß Shakſpeare den jungen 
Percy durch den Prinzen geinic: :beflegt. und getoͤdet werden 
laͤßt. Die Chroniken :wiffen nichts davon; nach: ihnen iſt 
Perry von unbelannter Hand gefallen. . Allein danach fonnte 
doch der nachmalige ‚Heinrich V. immer der. Sieger. gewefen 
fein, und im. Drama mußte en- ed fein, weil es dem Did: 
ter darauf ankam, theils bie .fpäter. darzuſtellende Heldenlauf⸗ 
bahn deſſelben ‚hier bereits. anzulünbigen,: theild bem Haupt: 
charakter des Studs das rechte Verhaͤltniß zur Grundidee des 
Ganzen zu geben . und diefe dadurch im ein Eläreres Licht zu 
fegen. WBedeutender find die Verflöße und Ungenauigfeiten 
in Heinrich VI., aber meines Erachtens nicht minder wohls 
überlegt und poetifch gerechtfertigt. Zunaͤchſt berichten zwar 
Hal und Holinfhed in ihren Ehroniten, daB Edmund Mor: 
timer, Graf von March und wohlberechtigter Erbe der engli: 
fhen Krone, wie ed Shakſpeare darftellt, lange -Sahre im 
Gefängniß gehalten worden feir Allein nach Hardyng's, eines 
Zeitgenoffen Chronik ift dieß unrichtig; Edmund war vielmehr 
bei Heinrich IV. und V. wohlgelitten. Wollte man indeffen 
auch annehmen, daß Shakſpeare Harbyng’s-Gefchichte gekannt 
babe, fo kann man doc von ihm unmöglich eine nähere Un: 
terfuchung, auf welcher Seite bier der Irrthum liege, ver: 
langen Er folgte mit vollem Rechte demjenigen Hiftoriker, 
befien Darftelung er poetifch . brauchen konnte; und bier bes 
durfte ee durchaus theils eines, befidtigenden Zeugniſſes für Die 
Anfprüche Richard Plantagenetd (ded:nachmaligen Herzogs von 
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York) auf die Krone von England, theild mußte die Erinne⸗ 
rung an die unrechtmäßige. Entthronung Richards IL. durch 
Heinrih IV. und das Bewußtfein jener urfprünglichen Stoͤ⸗ 
rung der Gefchichte durchaus wieder aufgefrifcht werden. Da⸗ 
zu war die eingeflochtene Scene zwifchen Edmund und Richard 
unerläßlich, ‚wie fchon. oben bemerft wurde. — Demnädft 
ift ed bekannt, daß Zalbotd Tod nicht, . wie bei Shaffpeare, 
vor, fondern erſt 8 Jahre nach der Verheirathung Hein 
richs VI. mit Margaretha von Anjou, und daß umgekehrt 

die Beſtrafung und Verbannung der Herzogin Eleonore von 
Gloſter bereits drei Jahre vor der Ankunft Margarethens in 
England erfolgt iſt, daß alſo jene von’ dieſer unmoͤglich in- 
ſultirt werden konnte. Anachronismen ſolcher Art, welche 
die innere Wahrheit: der Geſchichte im Grunde durchaus nicht 
fiören, wird jeder einem Diehter gern verzeihen. Hier erfcheis 
nen fie außerdem völlig gerechtfertigt, da Shakſpeare einers 
ſeits fuͤr den im erſten Theile Heinrichs VI. dargeſtellten Krieg 
einen beſtimmten Mittelpunkt brauchte (den ja Talbot und 
fein od auch hiſtoriſch bildete), und die mannichfaltigen 
Mechfelfälle deffelben unmoͤglich durch mehrere Dramen ver: 
fhleppen durfte; anbererfeits aus demfelben Grunde, um der 
tünftlerifchen Organifation willen, die Hauptereignifle der in: 
nern Geſchichte Englands nicht zerreißen konnte, und daher 
Margarethend Auftreten und Eleonorens Beflrafung nothwendig 
in demfelben Stuͤcke zufammenfafjen mußte. Die hinzugedichtete 
Scene, in der die Königin der Herzogin eine Ohrfeige giebt; 
ftellt den fo wichtigen Charakter Margarethend, ihre unmaäßige 
Herrſchſucht, wie den Hochmuth Eleonorend fo ſchlagend in’ 
Licht, und motivirt zugleich die fpäteren Vergehen der legte 
ren, daß eine folche poetiſche Licenz ebenfalls keiner Entſchul⸗ 
digung bedarf. 

Der groͤßte Anachronismus liegt indeß unflreitig in dem 
Auftreten des nachmaligen Richard DIE. fchon: zur Zeit der 
Schlachten von St. Albans, Wakefield und Sarton. . Denn um 
4455 war Richard erſt zwei bis drei Jahre, und um 1460 und 
1461 etwa gegen neun Sahre alt. Hier aber offenbart fich auch 
am beutlichften die Abficht des Dichters, die Hauptbegebenheiten 
in Heinrich -VL mit dem folgenden Drama, dem nothwendigen 
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. fünften Akte der großen Tragoͤdie, in unmittelbar Beziehung 
zu feben. Ohne biefe Abficht, wäre es unerklaͤrlich, warum 
er uͤberhaupt Richard III. fchon in Heinrich VI. auftreten Läßt, 
Denn es ift zwar bifterifh gewiß, daß der junge Eduard, 
Heinrichs Eohn, von Richard und deſſen Bruder Georg (Glas 
rence) getoͤdtet wurde; es iſt zwar nech jetzt wenigſtens allge⸗ 
meiner Glaube, daß Heinrich VI. ſelbſt durch Richards 
Dolch fiel. Allein um das erſte Faktum nicht zu. uͤbergehen, 
haͤtte der Dichter blos der. Perſon Glarenced.bedurft, und bei 
ber zweiten That konnte er ohne hiſtoriſche Untreue Richard 
ebenfalls aus dem Spiel laſſen. Jedenfalls war es nicht nd 
tbig, legteren fchon an ben früheren. Vorgängen bed Krieges 
Theil nehmen zu lafien. Halten wir dagegen: die. fo. Har aus⸗ 
gefprochene Tendenz bed Dichters feft, aus den verſchiedenen 
Dramen Ein großes Ganze zu bilden, fo mußte. allerbings 
bier fchon Richards TIL Charakter allmälig entfaltet, naments 
lich fein kriegeriſcher Muth und feine Tapferkeit, Eigenfchafs 
ten, die ihm zu feinem nachmaligen Amte als Wollſtrecker 
des goͤttlichen Strafgerichtd durchaus nothwendig waren, her⸗ 
audgeſtellt werden; — und die hiſtoriſche Sünde wird. michin | 
zum:. poetifchen: Worzuge. Daß endlich Shalfpeare. in Ri⸗ 
chard IT. die Hinrichtung Clarences ziemlich gleichzeitig ſetzt 
mit Heinrichs VL Tode, obwohl fie beinah acht Jahre fpäter 
erfolgte, daß er Elarence ohne Urtheil und Recht, haupſaͤch⸗ 
lich auf Richards Inſtanz und unter deffen unmittelbarer Mit: 
wirkung getödtet werden läßt, obwohl das Eine falſch, dad 
Andere wenigftend nicht gewiß iſt; daß er endlich die Lage 
der Königin Margaretha, die bis 1475 im Tower gefangen 
gehalten und ſodann nach Zrankreich zurüdgebracht wurde, 
auf eigne Hand Außerlich verbeflert, und fie frei herumwan⸗ 
beind im Drama mit aufführt; davon find die Gründe zum 
Kheil ſchon im Obigen angegeben. Margarethend Perfon war 
nothwendig, um die Vergangenheit fortwährend gegenwärtig 
zu erhalten. Clarence mußte durch Richards Kabalen fallen, 
weil lebterer offenbar ald allgemeined Werkzeug des göttlichen 
Strafgerichts auch in der Gefchichte auftritt. Ein langer Pro: 
ceß aber würde Clarences Tod unverhältnißmäßig hervorgeho⸗ 
ben haben. Um die an fich ſchon langſame Aktion nicht noch 
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mehr zu verzögern, mußte.die ganze Sache Fur; abgemacht, 
und der undramatifche Zeitraum von Heinrich VL Tode bis 
auf Glarenced Hinrichtung weggeftrichen werden. Will man 
folhe Freiheiten, die doch offenbar die innere Wahrheit der 
Geſchichte nicht verlegen, dem Dichter nicht verſtatten, ſo iſt 
uͤberall das hiſtoriſche Drama unmoͤglich. — 

Ich habe die ſo klar zu Tage liegende innere und aͤußere 
Einheit der acht zulegt betrachteten Stüde, mehr ald fonft ges 
fchehen fein würbe, hervorgehoben, um baburch zugleich das 
völlig unkritiſche Verfahren der meiften englifchen Kritiker zu: 
beleuchten, Obwohl nämlich fchon aus der bisherigen Eroͤr⸗ 
terung zur Evidenz hervorgeht, daß alle biefe fo wohl ver: 
bundenen, organifch gebildeten Xheile Eines großen Ganzen 
nur von Einer Hand herrühren können, fo follen doch, wie 
Zheobold, Malone und Andere bis auf Drake und Collier ber: 
ab meinen, bie drei Xheile Heinrichs VE nicht urfprünglich 
Shakſpeare's Eigenthum fein. Am erſten Theile fol er we: 
nig oder gar keinen Antheil, den zweiten und britten Theil 
aber nur verbeffert, oder vielmehr die beiden alten Stüde: 
The first part of the Contention of the two famous hou- 
ses of York and Lancaster etc. und: The true Trago- 
die of Richard, Duke of York etc. (wovon das erſte uns 
ter dem 12ten März 1593 — 94 in der Stationerd Hal eins 
getragen, vom zweiten zwar fein Vermerk fich findet, beide 
aber 1600 anonym gebrudt erfchienen) ‚umgearbeitet und zu 
feinem 2ten und 3ten Theil Heinrich VI. verwendet haben 
(Reeds Shakspeare XIV, 224 f. 236 f.). Die Haupts 
gründe für diefe Meinung find fo ſchwach, daß ich mich faſt 
fhäme, fie berzufegen. Zunaͤchſt follen die drei Stüde ber: 
haupt zu ſchlecht, Shakſpeare's unwuͤrdig fein. Auch Haz⸗ 
litt urtheilt mit derſelben Ungerechtigkeit uͤber ſie. Demnaͤchſt 
ſei in allen drei Theilen die Diktion obſoleter, der Rhythmus 
des Verſes ſchlechter und proſaiſcher als in ſeinen aͤchten Com⸗ 
poſitionen, und im erſten Theile außer einer einzigen Scene, 
die Reime ſeltener und meiſt nicht alternirend wie in den fuͤr 
Acht anerkannten aͤlteſten Stuͤcken. Namentlich kann Malone 
im erſten Theile feine von den f. g. Shakspearian passages 
finden; hier und zum größeren heil auch in den beiden ans 


Dein ‚Dramen‘ ſchͤche ſich die Verſification fo genau art bie 
Beiſe feiner Vorgänger and älteren ’Beitgenoffen an, daß "dies 
ſer Umſtaͤnd allein ſchon die Frage entſcheiden winde, ohne 
in Anſchlag zu bringen, daß namentlich im erſten Theile fo 
vlele klaſſiſche Anſpielungen vorkommen, was ſonſt Shak—⸗ 
ſpeare's Sitte nicht fei:’ "Gelbft die oben beſprochenen Abwei⸗ 
chüngen von der hiſtorifchen Wahrheit werden als" unſhak⸗ 


ſpeare'ſch geltend gemacht, beſonders aber urgirt, daß im Iten 


Theile ein Paar biftorifche Biderfprüche gegen deii Lten und 
äten und gegen Heinrich V., im dritten Theile zwei hiſtori⸗ 
ſche Abweichungen von: Richard M. vorkommen, obwohi 
Shakſpeare, wie Malone ſelbſt an andern Orten zeigt, ſolche 
Widerfpräche und Abweichungen in allen: ſeinen Sthdlen ſich 
eitaubt hat: — Det erfle Grund faͤllt von felbft weg, weil 
jeder haltbare Bewels fir Die angebliche Schlechtigkeit der 
Stuͤcke fehlt, und weil das Gegenihril ſchon Im Obigen dar⸗ 
gethan iſt. Jeder Unbefangene witd nach den gegebenen An⸗ 
deutungen erkennen, daß bie: Gompofition, — und das 
ft unſtreitig die Hauptfahe ⸗ — in allen drei Theilen, wie im 
Ganzen ber großen Trilogie, Shakſpeare's durchaus würdig, - 
eine wahrhaft Shakspearian composition if. Wie tief und 
gediegen, wie feft und ficher Die Hauptcharaftere gefaßt und 
durchgeführt find, habe ich ebenfalld an einzelnen: zu zeigen 
geſucht; namentlich treten bier Heinrich VI. und Margaretha, 
Talbot, Gloſter und Richard IL. glänzend hervor; aber auch 
Suffolk, Somerfet, Richard von Yorf, Hans Cade mit 
feinen Spießgefellen und die franzöfi fchen Herrn find fo tref- 
fend, letztere insbefondere fo ganz im Geifte des vorange: 
gangenen Drama’ (Heinrichs V.) gezeichnet, daß ed unbe 
greiflih HE, -wie man darin Shakſpeare's Meiſterhand ver: 
kennen konnte. Auch laſſen ſogar einige engliſche Kritiker, 
wie Drake u. X. dieſer Seite, wenigſtens im 2ten und Zten 
Theile: Gerechtigkeit widerfahren. Auf einzelne Shak- 
spearian passages kann ed mithin nicht ankommen, wo der 
Seift des Ganzen fo offenbar ſhakſpeare'ſch if. Uebrigens 
wirßte ich nicht, - worin. die ergreifende Darſtellung von Tal: 
bots und feines Sohnes ode, und die vortreffliche erfle Scene 
des beiten Theils, die den verwickelten Stoffſeo meiſterhaft 
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exponirt, daß wir mit Einem Blide Englands Vergangen⸗ 
heit und Zukunft überfchauen, den beften Stellen aus Shaf: 
fpeare’3 unbeftrittenen Dramen nachſtehen folte Will man 
auf einzelne Stellen Rüudficht nehmen, fo ift mit weit größe: 
rem Rechte geltend zu machen, daß Shaffpeare im Epiloge 
zu Heinrich V. offenbar felbft die nachfolgende Zrilogie für 
fein Merk erklärt. Es ware doch in der That allzu wider: 
finnig, wenn er das Wohlwollen der Zuſchauer für feine 
Dichtung in Anfpruch nehmen wollte, ‘weil ihnen früher das 
Merk eines Andern von ganz anderem Inhalte gefallen habe. 
Wollte man bierauf erwidern, dieß beziehe fi) darauf, daß 
Shakſpeare den erften Theil wenigftend hier und da verbeffert, 
die beiden andern aber überarbeitet habe; fo muthet man ihm 
eine offenbare und — fo Öffentlich ausgefprochen — hoͤchſt uns 
verfchämte Züge zu, da er.ja ein. blos verbeflertes und etwas 
umgegrbeiteted Wert unmöglich das ‘ feinige nennen Tonnte. 
Wie hier fo ift das Raifonnement, womit man die zweite Scene 
des Aten Alte in Richard III., wo jener Prophezeihung Hein⸗ 
richs VL. über das glüdliche Seflien ded zur Krone gebornen 
jungen Richmond gedacht wird, — zwei Stellen die offenbar 
vom Dichter ebenfalld nur eingewebt find, um die Verbin: 
dung beider Dramen noch enger zu knuͤpfen — zu befeitigen 
gefucht hat, fo ſchwaͤchlich und unhaltbar, bad es keiner Ex: 
wähnung werth ift. 

So bleibt nur noch die Sprade übrig. Die Darüber 
gemachten Bemerkungen find im Allgemeinen richtig. Allein 
fie fprechen weit mehr für die Aechtheit der Etüde ald für das 
Gegentheil. Malone felbft behauptet und es fteht aud mehre⸗ 
ren Gründen feft, daß die drei Theile Heinrichs VI. zwifchen 
1589 und 1592 gefchrieben fein müflen. Sie gehören alfo 
unftreitig zu Shakſpeare's frühften Arbeiten, und fchließen 
ſich vermuthlid ziemlich eng an Titus Andronicus an, mit 
dem fie nicht nur, wie fchon bemerkt, in Geift und Charaf: 
ter, fondern auch in Sprache und Versbau entichiedene Aehn⸗ 
lichkeit haben. Nun wäre es doch unftreitig weit mehr zu 
verwundern und mehr Anlaß zu zweifeln, wenn Shaffpeare 
in feinen älteren, jugendlichen Arbeiten ſich nicht an die beften 
und beliebteften Mufter feiner Zeit angefchloffen. hätte, Jeder 
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Kenner würbe ein Semaͤlde von Raphael, das, obwohl: etwa 
ſchon 1505 entflanden, doch bereitd: ganz den eigenthuͤmlich⸗ 
Raphaeliſchen Styl zeigte, ohne Bedenken für unaͤcht erklaͤ⸗ 
ven. Man kann alſo ſchon danach annehmen, daß Shak⸗ 
ſpeare vorzugsweiſe auf Marlow und Green, um 1590 bie 
geprieſenſten Theaterdichter, geblickt haben wird; und in der 
That zeigt Titus Andronicus mehr noch als Heinrich VL eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit Marlow's Style. Die groͤßere 
Menge der ſ. g. klafſiſchen Anſpielungen, die z. B. bei Mob. 
Green ganz unnatürlich aufgehäuft erfhenen, die mehr alter» 
thuͤmliche Färbung der Sprache, bie: bamaliger Belt Abliche 
Bersbildung u. ſ. w. — Alles dab zeugt mithin in: der Chat 
nur für die Aechtheit der Stuͤcke Erſteres könnte allenfalls aufs 
fallen, wenn man ber unbegrändeten, veralteten Meinung von 
ver gänzlichen Ignoranz Shalfpeare'3 huldigen will: Allein 
felbft damit: kann man nichts ausrichten, ba es, wie ſchon 
gezeigt worden, unzweifelhaft feftficht, daß eine oberflächliche 
Belanntfchaft mit. der antiken Mythologie. und. Gefchichte im 
Beitalter Eliſabechs bis in bie niebrigften Klaflen des Bolks 
Yindurchgedrungen war. — Nimmt man endlich noch "hinzu, 
daß In einer alten, 1592. heraudgekommenen Schrift: Green's 
Groatsworth of Witte, eine fatirifche Anfyielung auf einen 
Vers im erften Alte des dritten Theils Heinrichs VL, verbun⸗ 
den mit einer offenbaren Hindeutung auf den Namen Shak⸗ 
fpeare ſich findet; bedenkt man, dag Heminge und Condell, 
die intimen Freunde und alten Genoſſen Shaffpeare’s, Die drei 
Theile Heinrich& VL unbedenklich in ihrer Ausgabe (Fol. 1623) 
aufgenommen haben, fo erfcheint es in der That ald ein merk: 
wuͤrdiges Beifpiel Fritifcher Verirrung, daß gebildete Leute, 
Commentatoren und Editoren des Dichterd ihren Autor fo vers 
fennen und mißverftehen fonnten. Nur zwei äußere Umftände 
Tonnen Bedenken erregen. Zuerft, daß der 1fte Zheil mit dem 
Titel Heinrih VI in Henslow's Tagebuche unter dem ten 
März 1591 eingetragen ift als zugehörig der Truppe des Lord 
Strange, aufgeführt in der Rofe, und‘ daß auf den erwähn; 
ten alten Druden der beiden andern Theile von 1600 be 
merkt iſt, bie Stüde feien ‚früher von den Schaufpielern bes 
Grafen Pembroke gegeben worden. Allein die Schaufpieler 
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des Lord Chamberlain, zu benen Shaffpeare fortwährend ge 
hörte, fanden, wie oben bemerkt wurde, vor 1594 mit Hens⸗ 
low in Verbindung. Wie leicht konnte alfo ein Stud durch 
Henslows Vermittelung, wie leicht konnte es unter damali⸗ 
gen VBerhältniffen Überhaupt an eine andere Geſellſchaft foms 
men? Das zweite Bedenken ift dag Meres in feiner mehrer: 
wähnten Schrift Heinrich VL unter Shaffpeare's Werken 
nicht mit aufführtt. Zr. Horns Vermuthung, daß Hein: 
rih VI flatt ded genannten Heinrich IV. zu lefen fei, führt 
nicht weiter, da ed eben fo auffallend fein würde, wenn 
Heinri IV. nicht genannt wäre. Allerdings aber läßt fi 
bei der in damaliger Zeit hoͤchſt nachläffigen Weife zu druden, 
füglih annehmen, baß der Name Heinrihe VE ganz au& 
gefallen fei. Außerdem iſt ed gar nicht erwiefen, daß er 
alle bis 1598 erfchienenen Dramen Shakſpeare's habe ers 
mwähnen wollen; im Gegentheil beweift die Stelle, daß Meres 
nur ſolche Stüude aufzählen wollte, die er für Meifterflüde 
hielt, würdig fie den Tragoͤdien der Alten, namentlih Se 
neca’8 an die Seite zu fegen. — Ohne Bweifel alfo waren 
auch the first part of the Contention etc. und the true 
Tragedie etc. Shaffpeare’fche Arbeiten, gatweder wie Johns 
fon, Steevend u. X. vermuthen, durch Stenographen aus 
dem Munde der Schaufpieler nachgefchrieben, und ohne Wifs 
fen und Willen Shakſpeare's herauögegeben, wofür die gräns _ 
zenlofe Sehlerhaftigkeit des Druds ſpricht, und woraus fich 
viele Abweichungen von ber Folioausgabe erklären laffen würs 
ven, oder die erften Entwürfe, die Shakſpeare wahrfcheinlich 
zugleih mit dem erften heile fpäter überarbeitete, und zu 
Einem Ganzen zufammenfügte — Wann dieß gefcheben, ift 
nicht zu ermitteln, vielleicht zu der Zeit, als Richard II. ent 
fionden, und Heinrich IV. in Arbeit war, vielleicht gleichzei⸗ 
tig mit Richard IL Durch dieſe Umarbeitung erklärt es fich 
denn auch von felbfi, wie die Zrilogie fo eng an bie vorher: 
gehenden Stüde von Richard II. bis Heinrich V. fich anfchlies 
Gen konnte, obwohl legtere fpäter verfaßt find. 

Offenbar namlich thellen die acht, in Ein großes Ganze 
zufammengefaßten Dramen fich felbft zu vier und vier in zwei 
gleiche Hälften ab. Die erſte fehließt mit Heinrich V. und 


zeigt die Erhebung des Hauſes Lancafler auf den Thron von 
"England, die Art,. wie ed. fich in beim unrechtmäßigen Be 
fite zu behaupten wußte, und endlich die hoͤchſte Bluͤthe def⸗ 
felben in bem Ruhme Heintichs V.; : die. zweite umfaßt. bie 
drei Theile Heinrichs. VE "und Richard IH, und. fchildert ben 
Sturz der Lancafter, das vergebliche Ringen ber Vorks, - ihr 
'. Mecht. bauernd geltend zu machen, und die endliche Beruhigung 
der Geſchichte runter dem Scepter Heinrichs VI. Diefe z weite 
Hälfte hat: Shakfpeare zuerſt gedichtet. Richard. TIL iſt ohne 
Gweifel fpäteftend einige. Jahre nach: Heinrich VL erfchienen. 
ODie aͤlteſte Quartausgabe priuted "by. Val: Siner for An- 
Ärew Wise :ift aus’ dem Iahre:1507 (ſpaͤter erfchienen noch 
miehrere Abbruicke, ber eine von 1602 newly augmented); 
- mb da ‚jedes Stuͤck erſt geſpielt, bevor es gedrutkt wurde, 
was hier -ber Titel außerdem ausdrucklich beſagt, ſo muß ‚es 
Ichon 1596 vorhanden geweſen fein... Wahrſcheinlich indeß if 
es · bereit um: 1692 — 93 Hefchrieben ;i: wofle - eine: gewifle 
Echroffheit in. den Vebergaͤngen imb-. eingelne Härten‘ (zu: be 
nen 'ich z. B. trotz ‚aller Genialität bie erfle Scene zwiſchen 
Nichard und Anna:rechnen muß), im Allgemeinen aber ber 
uUnterſchied in Reg und Haltung von ben. in:ben folgenden 
Fahren verfaßten. hiftorifchen Dramen zu ſprechen fcheinen. 
Daß es anbererfeitd in feiner gegenwärtigen -Geftaltung, wenn 
‚auch fpäter vermehrt, nicht viel früher entflanden fein Tann, 
zeigt befonderd die Mäßigkeit und Selbftbeherrfchung des Dich⸗ 
ters in der. Darftelung der Richard'ſchen Tyrannei, wodurch 
es fi) im Vergleich mit Titus Andronicus und Heinrich VL 
auszeichnet, obwohl der -Gegenfland zu einer ſtaͤrker aufgetra- 
genen Färbung des Tragiſchen und Furchtbaren verleiten Eonnte. 
Auch Sprache. und Veröbau find mehr eigenthümlich - Schaf: 
ſpeare'ſch. Tieck ift berfelben Meinung, glaubt aber, daß 
ed urfprünglich: ſchon um 1590 verfaßt, und nur etma ſechs 
Sabre ſpaͤter von Shaffpeare umgearbeitet ſei. Diefe Mei: 
nung, vermuthe ich, gründet fich vornehmlich auf folgenden 
Vermerk in den Regiftern der Stationer’d vom 19ten Suni 
'1594: An enterlude,’entitled the Tragedy of Richard 
the Third, wherein is shown the deathe of Edward 
the Fourth, ‚with the smotheringe of the two princes in 
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the Tower, with the lamentable ende of Shore’s wife, 
and the contention of the two houses of Lancaster and 
York. Außerdem wird von Harrington ſchon 1590 eines Ri⸗ 
chards III. gedacht, der in St. Iohann zu Cambridge auf: 
geführt worden. Allein letzteres ift ohne Zweifel ein dlteres, 
lateinifch gefchriebenes Stuͤck gewefen, das auch fpäterhin 
noch mehrmald erwähnt wird, und alfo einiges Auffehen ges 
macht haben mag. ine Abfchrift davon hat ſich erhalten 
(Mss. Harl. No. 6926), und man erfieht Daraus, daß Sane 
Shore, Haftingd Geliebte, die in unferm Richard IH. uner⸗ 
wähnt bleibt, darin mitfpieltee Sch trete daher Steevens 
Bermuthung bei, daß das oben erwähnte englifche Schaufpiel 
nur eine Weberfesung und Bearbeitung diefes älteren lateini: 
ſchen Stüds gewefen ſei. Denn ich kann nicht glauben, daß 
Shaffpeare nicht von Anfang an gefühlt haben follte, wie 
unpaffend die Einmiſchung der Schidfale einer Geliebten Ha- 
flings in ein hiſtoriſches Drama fei, welches offenbar ven 
Schlußſtein zu den großen, welthiftorifchen Begebenheiten 
Heinrichs VI zu bilden beftimmt war. E8 bliebe alfo nur, 
übrig, anzunehmen, daß Richard IH. urfprünglich fchon vor 
Heinrich VI. gedichtet fe. Dazu fehe ich aber nirgend eine * 
auch nur fcheinbare Beranlaffung. 

Die vier Dramen ber erften-Hälfte des Ganzen wur: 
den von Shaffpeare zwifchen 1595 und 1599 auf die Bühne 
gebracht. Zuerft Richard IL, wovon die ältefle Quartaus⸗ 
gabe aus dem Sahre 1598 ift, das aber fehon unter dem 
29ſten Auguft 1597 in den Regiftern der Stationerd einge: 
traßen fih findet. Es muß indeß noch früher entitanden fein. 
Denn in einem an Shaffpeare gerichteten, 1595 gefchriebenen 
Sonette eined jungen fonft unbefannten Dichters (John Weever) 
gefchieht bereitö neben Romeo und Sulie auch eines Shaffpeare‘- 
fchen Richard Erwähnung. Drake (DI, 372) bezieht dieß auf 
Richard III. Allein von der „sugred tongue“ eines Ri: 
hard III. zu fprechen, wie in dem Sonett gefchieht, wäre 
doch eine fonderbare poetifche Metapher. Auf einige Reden 
bes zweiten Richard und auf die milde, elegifche Stimmung, 
die fich durch das ganze Stud zieht, paßt dagegen dad Bei: 
wort eben fo vortrefflich wie auf Romeo und Julie. Ich ſetze es 
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alfo ins 3.1594 — 95. Daß das Stüd fpäter von Shaffpeare 
völig umgearbeitet und wefentlich verandert worden fei, "wie 
Johnſon wid, ift unmwahrfcheinlich , obwohl es ebenfalls man: 
cherlei Bermehrungen ımd Verbeflerungen erfahren bat. Da: 
gegen fteht ed nach dem Fürzlich entdedten und von Collier 
(New particulars etc. p. 9 f.) befannt gemachten urfund: 
lihen Berichte eines Beitgenoffen (Forman) feſt, daß es ein 
um 1601 bereitö veraltetes Schaufpiel unter demfelben Titel 
gab, dad nicht, wie man biöher oft genug gemuthmaßt bat, 
ebenfalls von Shaffpeare herrührte, noch von ihm für feinen 
Richard IL benugt fein kann. Es behandelte hauptfächlic 
bie früheren NRegierungsjahre ‚des Königs, befonders die Res 
bellion des Herzogd von Glofter und des Grafen von Arunbdel, 
. und war augenfcheinlich in einem fehr antiroyaliftifchen Sinne 
gefchrieben.. Darum und weil bier der Charakter Richards 
offenbar ganz anderd gefaßt war, als ihn Ehalfpeare fchil: 
dert, ift die Vermuthbung Amyots (bei Collier p. 16 f.), als 
babe das ältere Stüd den erften Theil zu unferm Richard II. 
gebildet, durchaus unzuläflig. Collier Bemerfung, daß bie 
Ecenen des fünften Altes zwifchen York und feinem Sohne 
Aumerle zc. eine merkliche BVerfchiedenheit des Styls zeigten, 
will ich nicht beſtreiten. Nur glaube ich nicht, daß fie von 
Chaffpeare aus irgend einem älteren Stüde entlehnt, fon 
bern aus einem eignen früheren Entwurfe, der nicht zur Aus: 
führung gefommen, beibehalten fein dürften. — 

Der erfte Theil Heinrichs IV. findet fich auf ben 
25ften Februar 1597 in der Stationer’s Hall eingetragen; und 
ba er fo eng an Richard IL. fich anfchließt und entjchieden auf 
jenen zurücdweift, da auch Sprache, Versbau, Compofition ꝛc. 
in beiden verwandt erfcheinen, fo daß nur der rafche Fort: 
fhritt in der Entwidelung eines urkräftigen, großen Genius 
eine Gränzlienie zwifchen beiden zieht, fo muß das Eine un: 
mittelbar nach dem andern entftanden fein. Auch Meres er: 
wähnt bereitö beide Stuͤcke. Wie weit Shaffpeare das ältere 
Erüd unter dem Zitel: The famous vietories of Henry V., 
in welchem aber die Hauptthatfachen aus Heinrihs IV. Re: 
gierung mit eingeflochten find, benußt habe, möge der Leſer 
aus den von GSteevend herausgegebenen Six old plays, on 
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which S. founded etc. felbft erfehben. Wem jenes unbefannt 
ift, dem kann eine vergleichende Analyfe nicht helfen; und 
wer beide Fennt, wird den handgreiflichen Unterfchieb felbft 
fühlen. Jenes dad Original zu unferm Heinrich IV. zu nens 
nen ift ein flarker Euphemismus zu Gunften des älteren 
Stüdes. Daßder zweite Theil unmittelbar nach dem erften 
entftanden fei, leuchtet von felbit ein. Er ift wahrfcheinlich 
ebenfall3 im Jahre 1596 oder Anfang 1597 gefchrieben (vergl. 
Drafe OD, 379. Reed’s Shakspeare II, 288. Chalmers 
Supplemental Apology p. 330 f.), obwohl er erfl unter. dem 
23ſten Auguft 1600 in den Büchern des Stationers verzeich- 
net iſt. Daß er vor Heinrich V. erfchienen fein muß. beweift 
der Epilog des Stüdes ſelbſt. Dieß legtere Drama aber muß 
im Sommer 1599 zuerft aufgeführt worden fein, wie aus 
den Verfen ded Prologd zum fünften Alt: As, by a lower 
but by loving likelihood etc. mit evidenter Gewißheit her; 
vorgeht. Hier wird nämlich auf den. Grafen Effer hingewie: 
fen, der vom April bis September 1599 dad. Heer der Könis 
gin gegen die Rebellen in Irland befehligte. Meres erwähnt 
Heinrich V. noch nicht; es ift alfo Fein Grund vorhanden ans 
zunehmen, daß das Stud ſchon früher ‚verfaßt,. und jene 
Verſe etwa nur gelegentlich eingefügt worden ſeien. Die Vers 
gleihung ‚mit dem erwähnten ältern Drama .unter. Heins 
richs V. Namen, das fchon vor 1589 (in weldhem Jahre der 
Schaufpieler Zarlton, ber eine Rolle darin hatte, farb) auf 
der Bühne gemefen fein muß, wird auch hier, wie überall 
nur zum Vortheil Shakſpeare's ausfallen... Shaffpeare vers 
dankt ihm in der That fehr wenig. Die Eriftenz folcher aͤlte⸗ 
ren Stüde, wie diefes und namentlich. jener alte. Richard IE, 
der nach dem erwähnten Manufeript wenigftens fehon 1586 
vorhanden war, bemweift indeß zur Evidenz, daß Shaffpeare 
nicht, wie Tieck wünfcht, zuerft Die Begebenheiten feiner vas 
terländifchen Geſchichte dramatifch bearbeitet hat. Die gepries 
fenften Genien der Kunft von Homer und Phidias bis auf 
Shaffpeare und Raphael, Mozart und Göthe haben meiſt 
das Gefchäft der Vollendung, ‚nicht der erften Schöpfung ges 
habt. Der Sinn und der Stoff für ihre Gebilde mußte ihnen 
von Anderen vorbereitet, im Volke und ber Beit beteitd vor⸗ 
29? 





fiegen. Ihn erſt ſchaffen und zugleich ‘vollenden, iſt nicht 
Eines Menſchengeiſtes Werk. 

Wenden wir uns jetzt zum Schluſſe, zum Epiloge des 
großen dramatiſchen Cyklus aus der engliſchen Geſchichte, ſo 


befinden wir" uns zwar noch immer auf bemfelben wohlbe— 


kannten biftorifchen Boden, aber hinübergehoben über, einen 
Zeitraum von etwa drei Decennien, treten wir, ein in ein 


Zanz neues, wefentlich umgefaltetes Zeitalter.‘ Heinrichs VII 


Gebet um Frieden im legten Alte Richards IH. wurde, ers 
fült. "Seine lange Regierung heilte im Allgemeinen die ſchwe⸗ 
von Wunden, welche die Bürgerkriege und Richards Tyran⸗ 
nei dem Lande gefehlagen hatten. Darin und daß fie damit 
zugleich für England zum Uebergangspunkte in das neue, feit 
dem 16fen' Jahrhundert weſentlich "veränderte Staatsleben 


Europa's wurde, befleht ihre welthiftorifche Bedeutung. Sie 


eignete ſich indeſſen nicht zur dramatiſchen Darfiellung, weil 
fie ihrem Charakter nach im‘ Allgemeinen vohne dramatiſche 
Aktion war. Ihr Geift und ihre Wirkung fönnte daher nur 
epifodifch angedeuter werben, wie in Richard IM." gefchehen 
iſt; und der Dichter erſcheint alfo von der hiftorifchen Seite 
völlig gerechtfertigt, daß er zum Ausgangspunfte feines dras 
matifchen Cyklus die Negierungsgefchichte Heinrichs VIM. 
waͤhlte. Sie bilbet“einen wahren Schluß, weil:fi e: zugleich 
der Anfang einer neuen Geſchichtsepoche iſt. 
Das monarchiſche Princip hat. ſich in Folge: der Bir: 
gerkriege ent : Heinrichd VII. ‚Verwaltung ausgebildet, und 
geht feinem Culminationspunkte entgegen. . Die Großen bes 
Reichs, Adel, Geiſtlichkeit und Volk haben: ſich bereits an's 








Gehorchen gewoͤhnt; des Königs Wille erfcheint. ſchon Überall 


fo” gut wie unbeſchtaͤnkt. Dieß zeigt uns der: Dichter in ein 
zelnen, bedeutungsvollen Scenen (3. 8. At V, Sc. 2 und 3) 
die: eben deshalb nicht fehlen. dlrfen.: Die königliche Macht 
manifeftitt- fich:auch äußerlich in ausfchweifendem Ganze und 
Suruß,: und reißt den nacheifernden hohen Abel:.mit fich: fort; 
die Tendenz des letztern, politiſch bem Könige gegenüber ‚eine 


feſte, unabhaͤngige Steilung zu. befaupteni,; bat ich: in das 
Streben verwandelt / ihm Außerlich-wärdig zur Seite zu fiehen 


ab: in Vracht und KReichthum mit ihm ſich zu meffen. Dar 
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her gleich die erften einleitenden Scenen, welche die Verwand⸗ 
lung der Zeit fo treffend portraitiren. Die Kirche, nachdem 
fie ihe in König Johann fo lebendig ausgefprochenes und Eräf: 
tig erfaßtes Ziel erreicht hat, aͤrntet jet die Krüchte ihres 
verkehrten Streben. Ihre innere geiftige Macht ift gebrochen ; 
die koͤnigliche Gewalt ift ihre in Wahrheit über den Kopf ges 
wachſen; fie Fann ihre Anmaßungen nicht mehr offen, fon» 
dern nur noch auf geheimen Ummegen, burch Sntriguen, 
durch Zweideutigkeit und Doppelzüngigkeit, durchzuſetzen hof: 
fen. Dad fehen wir in böchft anfchaulicher Schilderung an 
dem Verhaͤltniſſe des Cardinald Wolfen zum Könige und 
Staat. Dad Mittelalter mit feinen ritterlihen Kämpfen, 
feiner vafchen Xhatfraft und der abgefchloffenen, objektiven 
Geftaltung aller Lebenskreiſe exfcheint bereitd in den Hinters 
grund zurüdgetreten; das Leben ift innerlicher, geiſtiger ges 
worden; in ‚den theologifchen Streitigkeiten über Heinrichs 
Eheſcheidung ift die große religiöfe Umwälzung wenigftend 
angedeutet, welche mit ber allmäligen Auflöfung jener objef: 
tiven Geiftesbildung des Mittelalterd mehr und mehr das Necht 
der Subjeftivität ded Geiſtes geltend machen follte. — In 
der Darftelung des allgemeinen Zuftandes der Dinge alfo, 
in der Charafteriftit des Zeitalter und der Auffaffung der ihm 
eigenthumlichen Richtungen und Interefjen ift der Dichter auch 
hier der Gefchichte durchaus treu geblieben, und zeigt diefelbe 
Birtuofität, den innerften Kern derfelben zu enthüllen. — 
Aber ift dieß auh im Einzelnen der Fall? — Sch 
glaube, troß der langen Bertheidigungsrede Fr. Horns u. A., 
Nein antworten zu müjjen. Heinrichs Charakter ift zwar 
keineswegs befchönigt; ew erfcheint überall als der eigenfinnige, 
launenbafte, felbftfüchtige und berzlofe, von feinen Günftlin: 
gen und Leidenfchaften regierte Menfh, der er war. Daß 
ihn Shaffpeare nicht ausdrüdlich als ſolchen bezeichnet, daß 
er ihn vielmehr nur durch feine Thaten, ftilfchweigend cha: 
takterifirt, und auch wohl feine wenigen guten Seiten geflif- 
fentlich in den Vordergrund fchiebt, kann man von einem Nas 
tionaldichter, der unter Heinrichs Tochter, der alibeliebten Eli⸗ 
ſabeth, fchrieb, ohne Unbilligkeit nicht anders verlangen. 
Daß er ferner Anna Boleyn nicht ganz fo fehildert, wie fie 


2 “er 
et: Mar; ſie bie zwar anfanglich Heinricht Bewerbungen 
zutuckwies dann aber drei Jahre lang imit ihm in ehebreche⸗ 
riſcher Verbindung lebte, und ſchwanget vor: den Teaualtar 
trotz — anch das Tann man ihm verzeihen, da fie Eliſabeths 
" Hutter, und Tine Bet ihr Thun und Treiben noch nicht 
. dimjwatifgebedt, wenigſtens in den: Chronilen und. Volksge⸗ 
ſchichtsbüchern nicht offen: -außgefpröchen war. Einzelne Un: 
richtigkeiten, wie zu: B. daß das Butadıten der beruͤhmteſten 
KLTheologen über Heincichs Eheſcheldung keineswegs zu: feinem 
Gunſten ausſtel, daß Ahomas Cranmer nicht ganz der edle, 
liebevolle/ chriſtliche · Charakter war; wie er dier ich zeigt, 


m. bergl. möge außer Veträcht bleiben; es find eben. nur 


— — Nebenumflände ; uͤber Dis ber Dichter. frei ſchal⸗ 
ten: vatf.· Darin liegt wicht ber Fehler Vielmehr kann das 
ein. Heim, Dichter zum: Vbiwurf gemacht‘ werden, daß er un 
Helnrichs Leben und Anna's Schickſale nicht ganz und voll⸗ 
ſtaͤndig, fonbern: nut einen Ausſchnitt davon mitthellt; da⸗ 
burch wird feine. Darſtellung auch id eell unwahr. Es ver 
Legt. nicht blos die freilich nur von Menſchengedanken gemachte 
ph etifche: Seredhtigkeit ," auch ver wirklichen voffen da liegen⸗ 
den: goͤttlichen Getechtigkeit ber Weltgeſchichte wird unertraͤg⸗ 
lich Hohn geſprochen, wenn wir ſehen, wie Heinrich, der 
Sklave feiner ſelbſtſuͤchtigen Willkuͤhr, feiner fündhaften Ge⸗ 
lüfte und Eeidenfchaften, der Spielball in den Händen eines 
Guͤnſtlings wie des ehrgeizigen, vakhflihtigen, intriguanten 
Wolſey, er, der noch eben den Herzog von Burfingham, 
freilich einen unbefonnenen Eiferer, ohne Grund und Recht 
zum ode verurtheilt, und die liebenswürdig fromme, hoͤchſt 
edle Gemahlin, deren ganzer Fehler in einem verzeihlichen 
Stolze auf ihre angeborene, ächte Majeftät: befteht, aus fünd: 
Hafter, finnliher Begier verftoßen hat, — wie ein folder 
Menſch für fo ſchwere Vergehen mit der Hand der Geliebten 
und ber. Geburt eines fegenöreichen , glüdlichen Kindes be: 
lohnt wird; wenn. wir andern Theild fehen, wie Anna Bo: 
leyn, die doch auch im Drama ſelbſt mit ſchwerer Schuld 
behaftet erſcheint, da ſie in den Platz der unrechtmaͤßig ver⸗ 
triebenen Koͤnigin ſich eindraͤngt, nur als die begluͤckte, ge: 
priefene Mutter eines ſolchen Kindes, im vollen Genuſſe ihres 
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widerrechtlihen Beſitzes ſtehen bleibt. So verfährt die Ge⸗ 
ſchichte nicht. Wir wiſſen und es war aller Zeit bekannt, 
daß Heinrich in der Kraft ſeiner Jahre auf ſchwerem Kran⸗ 
kenlager zufolge ſeiner geiſtigen und koͤrperlichen Ausſchweifun⸗ 
gen, gelinde ausgedruͤckt, «in hoͤchſt unbequemem Befinden » 
dahinſtarb; wir wiſſen und es kann nie ein Geheimniß gewe⸗ 
ſen ſein, daß Anna nach kurzem Gluͤcke und nicht ohne 
Schuld ihr leichtfertiges Leben auf Befehl ihres eignen Ge⸗ 
mahls im Kerker endete. — 

So'lch'e Vergehen der Poeſie an der ideellen Wahrheit 
der Geſchichte aber rächen fich nothwendig an ihr ſelbſt. Das 
ganze Drama ift auch poetifh unmahr, ohne Leben, eine 
fünftlerifche Mißgeburt, weil ihm die innere organifche Ges 
flaltung, die fittliche Vitalität fehlt. Es ift ſelbſt Fein 
Ganzes, fondern eitel Stuͤckwerk, d.h. geifliges Stüdwerf, 
und mithin ohne wahren Geift, eine bloße Scheineriftenz, 
weil ed ohne die Alles belebende, organiſch bildende und ords 
nende Grundidee if. Wo der Schluß, wie hier, gegen Ans 
fang und Mitte in fo fehroffem, vernichtendem Widerfpruche 
ftehbt, da kann es Feine Grundidee, kein Ganzes geben; denn 
fie ift ja nichts anderes als die innere Einheit aller Theile 
und mithin der Begriff des (organifchen) Ganzen felbfl. So 
trefflih, lebendig und ergreifend daher auch die Charaftere 
Wolſey's, Katharina's, Heinrichs und auf ihrem Plage aller 
übrigen Perfonen des Stuͤcks gezeichnet und durchgeführt find, 
fo bewährt e8 fich doch auch hier wieder, daß Charaktere und 
Charafterifiren noch Fein dramatiſches Kunſtwerk machen. 
Man wende das Stud, wie man wolle, man nehme z. B. 
das Leben des Cardinals oder Katharinad für den Mittelpunkt 
des Ganzen; — man wird überall ohne Zwang und Unwahr⸗ 
heit daS erſte Erforderniß der Kunft, ohne das fie keine Kunſt 
ift, nicht darin entdecken Pönnen. 

Damit ift meine Kritit zu Ende. Die wahre pofitive 
Kritik kann hier nicht Platz greifen; fie fann nicht Eünftlerifch 
reproduciren, wo Fein kuͤnſtleriſches Produkt vorhanden ift. 
Es thut mir weh, daß ich mit fo gewichtigem Tadel die Bes 
trachtung der herrlichen hiftorifch = Dramatifchen Dichtungen 
Shakſpeare's befchließen muß. Aber ich kann nicht anders. 
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Auch an ihm, vieleicht dem größten Dichter. aller Zeiten, mußte 
es ſich bewaͤbren, daß bie Kunſt nie ungeſtraft [hmeicheln 
darf, auch da nicht, mo fie, wie hier, an Eliſabeths Cha: 
valter, ihrer glüctichen, zuhmreichen Regierung und. allge: 
meinen Verehrung, einen fo ‚guten Entfhulbigungägrund hat: 
. Gern verzichte ich darauf, ‚mein Urtheil näher zu bes 
geladen, weil ich felbft widerlegt zu fein wuͤnſche. Bis das 
hin halte ich mich an den Glauben, daß Shakfpeare zu Hein: 
rich van. noch einen zweiten Theil zu Dichten, beabfichtigte, 
und davon. nur durch äußere Umſtaͤnde abgehalten worden ift. 
. Dürfte, ih, mie. ein zweites Drama als, Fortſetzung in, Shat- 
ſpeare's Style binzubenfen, fo, wärbe ic, feinen Anſtand neh: 
men, au das gegenwärtige ben ‚beiten Werken des großen 

Meifterd an.die Seite zu ſeten c· 
Oder (hrigb. etwa Shakſpeare dad ganze Stügt Kur Für 
* ben, .Hof;, vigleicht, auf: ausbrhdttihe Aufforderung?,, „Diefer 
Gedanke fuhr, mir ſchon vor Sahren.bei Leſung dehn bten Alte 
durch den Kppf; und jetzt, nachdem ich Malone‘ 6 Brakes 
un Gholmers, Berfudhe, die Entſtehungszit der Shatſpeere. 
ſchen Dramen zu ermitteln. näher kennen „gelernt babe,. ik 
er mir faſt zur Gewißheit geworden. Bundchft nämlich: fpre 
hen alle innern Kennzeichen, befonders die Art der Diction, 
bed Versbaus und der Charakteriftif für die Entftehung des 
Stüds in ber zweiten Hälfte von Shakſpeare's Dichterlaufs 
bahn. Malone und Drake fegen ed in 1601 — 2, aus bem 
einzigen Grunde, weil jene Schmeicheleien gegen Eliſabeth 
vorausſetzten, baß es noch bei deren Lebzeiten gefchrieben fei. 
Allein in diefed Lob auf Elifaberh ‚find auch Eompfimente ge: 
gen Jacob I. und, darin wiederum Anfoielungen eingewebt auf 
Ereigniffe aus dem Jahre 1606 oder gar 1612. Die Schluß: 
geilen ferner, in denen Eliſabeths Charakter verzeichnet wird, 
geben deutlich zu erkennen, daß fie erſt nach deren Tode ge 
fhrieben find. Endlich aber — und das ift die Hauptſache — 
wird dad Stud, das beffelben Tags, an welhem 1613 der 
Globus. abbrannte, gefpielt ward, in dem Briefe eines Zeit 
genofien, Sir Henry Wotton’s, ein neues Schaufpiel ger 
nannt, und dieß Stud war, wie aus der Fortfegung von 
Stones Chronik und aus Sir Wotton's Worten ſelbſt er⸗ 
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belt, Shakſpeare's Heinrih VOL Diefe Gründe bewogen 
denn auch Chalmer's, unfer Drama erſt 1613 anzufegen. 
Auch Malone leugnet dad Gewicht derfelben nicht, aber weil 
jene großen Lobederhebungen Eliſabeths Jacob L bei feiner 
anerfannt feindlihen Stimmung gegen feine Vorgängerin, 
nothwendig beleidigt haben würden, glaubt er, daß das Stud 
nicht unter deffen Regierung gefchrieben fein koͤnne, fondern 
daß jene Verſe zu Jacobs Lobe, erſt fpäter hinzugefügt, Sir 
Motton aber durch einen neuen Xitel und durch hinzugefügte 
neue Prologe und Epiloge getäufcht worden fei. Allerdings 
nennt Wotton dad am Rage des Theaterbrandes gegebene 
Schaufpiel nicht Heinrih VIII. fondern All is True. Allein 
wenn Malone’s erfter Einwand hinwegfiele fo würde ſich auch 
Diefer zweite nicht mehr halten laffen, da ja dann die Annahme 
weit näher läge, daß die Aenderung des Titels erſt fpäter er: 
folgt oder das Stüd unter einem doppelten Titel, den Wot: 
ton nicht ganz ausfchreiben mochte, erfchienen fe. Malone 
erfter Einwand, obſchon übrigens wohlbegründet, verliert nun 
aber den beften Theil feines Gewichtd, fobald man annimmt, 
daß das Stüd zuerft gegeben, vielleicht fogar von ‚vorn herein 
gedichtet wurde zur Feier der Hochzeit des Pfalzgrafen Fried: 
rich mit der Prinzeffin Elifabeth (1613), — was fchon infos 
fern durchaus nicht unwahrſcheinlich ift, ald anderweitig feft: 
fteht, daß während der Anwefenheit des Pfalzgrafen mehrere 
Shakfpearefhe Stüude vor dem Hofe aufgeführt wurden, un 
ter ihnen der Sturm mit feinen offenbaren Anfpielungen auf 
die Hochzeitfeier. Nimmt man dieß an, fo leuchtet ein, daß 
die Loheserhebungen Eliſabeths in des Königs Ohren weit 
erträglicher Elingen mußten, da die gefeierte Prinzeffin eben: 
falls Elifabeth hieß, und fie alfo für eben fo viel verftecte 
Complimente gegen legtere gelten tonnten. Das Hauptges 
wicht aber gewinnt meine Vermuthung durch eine nähere 
Betrachtung der Sprache und ded Versbaus in Heinrich VIII. 
Schon Roderick bemerkte nämlih, daß darin mehr — faſt 
nod einmal fo viel Verſe mit einer überflüffigen Endſylbe 
fih fanden ald in irgend einem andern Shakfpeare’fchen Dra- 
ma, auch die Cäfuren abweichend (nämlich freier und ſorg⸗ 
Lofer) gebildet wären; und Steevens erklärte diefe Eigenthum: 
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tichtaten aus‘ ber Achlaſtutein € mit. der Shakſpeare der 
ganze Scenen und Neden aus Holinfhedeg Chronik entlehnt 
Habe und vermuthlich zu eilig gewefen ſei, um fie in regel 
rechte und harinoniſche Werfe zu bringen.» ' Die antiere Als 
tetnative* deffelben Kritikers der alone beitritt, daß naͤm⸗ 
ſich der Grund davon auch in einer Ueberatbeitung des Stücks 
burch B. Jonſon behufs ber ‚Aufführung vor dem Hofe iegen 
Ibime, iſt /eine nackte, aus der Luft gegriffeinte Hypotheſe, ba 

ja Shaffpenre“ zu Anfang 1613 unftreitig ſelbſt noh In Eins 
don. war: Wohl -Aber Hefe ſich auch ſonſt, namentlich in 
bir etwas unklaren‘ Ebmpoſition be⸗ ten und Atem Akts, ſo⸗ 
wie in dee eben fo unkiaten, abrupten-Mebe Cranmers jur 
Beiherrlichuug Eliſabeths und Jacobs Spuren von Eile nad) 
wieiſen, — eine Erfcheinumg, bie ſich bei Shakſpeates Ge⸗ 
wohnheit⸗ ſeine aͤlteren Stuͤcke immer wieder durchzuarbeiten, 

me “ade. äußern: "Umftänden erklären laͤßt. Entweber alſo 
nehme man än;, daß Shakſpeare durch eine Aufforderung des 
Hofes, ein heues Drama zür Hochzeitfeier der Prinzeſſin zu 
liefetn, vielleicht auch blos durch bieß Eeigniß ſelbſt zur Eile 
gedraͤngt worden ſei, oder daß ei das Stuͤck in ſeinen letzten 
Lebens jahren gedichtet, und daher zu einbe ſorgfaͤltigeren Durch⸗ 
arbeitung, ſowie an der beabſichtigten Fortſetzung deſſelben in 
einem zweiten Theile keine Zeit gefunden habe. In beiden 
Faͤllen wuͤrden fich die geruͤgten Maͤngel wenigſtens entſchul⸗ 
digen laſſen. — 


— — —— — — — — 


Ueber einige Shakſpeare'ſche Dramen von 
zweifelbafter Aechtheit. 

Die Gründe, warum die englifchen Kritifer von Then: 
bald und Sam. Johnſon bis auf Drake und Collier faſt ein: 
flimmig mehrere ältere Dramen, welche außer den obigen in 
der erften Gefammtausgabe (Fol. 1623) aufgenommenen Wer: 
fen unferm großen Dichter beigelegt worden find, als unädt 
verworfen haben, beruhen zum Theil auf ber Annahme, daß 
Shatfpeare erft zwiſchen 1591 — 93 ald Driginal: Dichter aufs 
. getreten fei, bis dahin höchftens mit der Werbefferung ober 
Umarbeitung fremder Stüde fich befchäftigt habe. So weit 
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diefe Annahme. durch äußere :Umfiände veranlaßt iſt, verdient 
fie bier zuerft eine nähere Unterfuhung. Malone hat die 
Gründe feiner Vorgänger zufammengefaßt, gefichtet und ver: 
mehrt, und auf ihn flügen ſich meift wiederum feine Nach: 
folger. Er widerfpricht ſich indeß ſelbſt, wenn er im feiner 
chronologiſchen Ordnung der: Shakſpeare'ſchen Stüde (bei 
Need II, 230 f.) die 3 heile: Heinrich VI., die Komoͤdie 
der Srrungen und die beiden Veroneſer zwifchen 1589 und 
1592 anfest, und boch.zugleich die Ueberzeugung audfpricht, 
Daß Shakfpeare erſt 1591 für die Bühne zu fhreiben begon: 
nen babe. Shakſpeare müffe namlich vor 1591 noch ohne 
alled Anfehn als Dramatifer gewefen fein, da fih in Sie 
Phil. Sidney's Apology for Poetry (gebrudt 1595) auch 
nicht die geringfte Anfpielung auf ihn. finde, da er ferner mes 
der in Webbe’s Discourse .of English Poetry (1586), 
noch, in Puttenham's Art of English Poetry (1589) noch 
endlih in J. Harringtons Apology for Poetry (1591) ers 
wähnt werde. Allein es wäre in der That ein Wunder ge: 
weſen, wie. Collier richtig. bemerft, wenn Sidney, ber in 
demfelben Sahre (1586), in. welches Malone Shakſpeare's Ans 
kunft in London fest, vor Zutphen blieb, und ‚feine Apology 
ohne Zweifel fchon vor .1584 ſchrieb, von Shaffpeare gefpros 
hen hätte; und eben fo wenig fonnte ihn Webbe erwähnen, 
ba defjen Discourse bereits 1586 im Drud erfchien. Auch 
Drake widerfpricht ſich felbft, „wenn er (I, 256 f.) Malone’s 
Gründe ohne weitered adoptirt,, und Doch andererfeits (I, 465) 
mit Recht vermuthet, daß Puttenham’s Art of E. P. be: 
trächtlich früher gefchrieben ald gedruct worden fei. Und fo 
bleibt von allen Malone’fhen Gründen nur Harringtons Auto: 
ritat übrig. Diefer aber fegte feine Apology for P. nur als 
Einleitung feiner Heberfegung von Arioſt's Raſendem Roland 
voran," und hatte mithin fchwerlich die Abſicht, ale bis um 
1590 bekannt gewordenen Dramatiker zu erwähnen. 

Golier (TI, 434 f.) erkennt zwar die Unhaltbarkeit der 
Malone’jchen Gründe, ‘Er behauptet fogar, daß felbft im be» 
fin alle auf das Stillfehweigen von Zeitgenoffen wenig zu 
geben fei, indem 5.3. in The Beturn from Parnassus, 
einem 1602 gefchriebenen, 1606 .gebrucdten Spiele, zwar 
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Marſton, Marlow, B...Zönfon u. A. genannt, von Shak⸗ 
ſweare dagegen nur. Benus und Adonis und der Raub der 
Lucretia ruhmend erwaͤhnt und hoͤchlich vedauert werde, daß 
er nicht «an gewichtigeren Begenfländen» feine Kunſt er 
‚probf habe. In der That — wißten wie ſonſt weiter nichts 
“son Shakſpeare, fo würde hiernach Fein. Menſch daranf fallen 
können , daß er damald det Vaerfaſſet von Romeo und Julia, 
Hamlet, Richard. II: und III, "Heinrich iEV.. x.geweſen. 
Dennoch ſtimmt auch ‚Collier Malune bei. Ya er gebt fogar 
noch weiter, und. behauptet ;:. daß: Shalfpeare zwar: um. 1591 
mit Verhefferungen und Agnderungen: älteter Werke. für bie 
Suͤhne zu fehreiben angefangen ‚. abe: mit Original· Dichtun- 
"gen. nicht vor :1593: heroprgetreten fei. Durch biefe Annahme, . 
„weint er, werde fich zunächft die Schwierigkeit in Shakſpeart's 
Dedication ju Wenus. und Abonis, worin er das GSedicht the 
Arat heir:of his:/inrention nennt,; wenn’ auch nicht ganz 
heben, doch leicht vermitteln laſſen. Denn. ed möge in ber 
That der erfle Erbe feiner Erfindung geweſen fein;: einmal 
weil es wirklich das erſte Gedicht war, dad er jemals gefihrie: 
‚ben, und das er ſeit einigen Jahren im' Manufcript liegen 
hatte, dann "aber weil'die Schauſpiele, wWoran er bis 1593 
gearbeitet, nicht von ſeiner, ſondern von der Erfindung aͤlte⸗ 
rer oder gleichzeitiger Dichter geweſen. Dieſe Vorausſetzung 
werde ferner bekraͤftigt durch Rob. Greens Worte in feinem 
Groatsworth of Witte (1592), worin befanntlich Shaffpeare 
als Plagiarius — beautified- with our feathers — bezeich⸗ 
net wird. Und damit fei eine Stelle in Chettle’s Kind 
Harts Dreame: zu verbinden, einem Pamphlet, dad noch mit 
der Sahreszahl 1592 bezeichnet, der Publication von Green’ 
Schrift: unmittelbar folgte, und worin ed von Green heißt: 
He was of singular pleasance, the very supporter, and 
to no man's disgrace be this intended, the only co- 
median of a vulgar writer in this country. 9Hie 
ſei alfo Green über alle feine Beitgenoffen gefeßt, und mithin 
zu fchliegen, daß Ende 1592 und Anfang 1593 (— nach de: 
maliger ‚Zeitrehnung endete dad Jahr 1592. erfi mit dem 
2öften März. 1593 —) Shakſpeare noch feinen Ruf als Dra: 
matifer erlangt hatte, jedenfalld nach dem -Urtheile Chettle’s 
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und wahrfcheinlich bes Publitums gegen Green zurüditand, 
Denn der Ausdrud: the only comedian etc. meine nicht, 
daß Green ein beliebter Schaufpieler, fondern daß er ein 
Komdpienfchreiber von hoͤchſter Popularität gewefen. End: 
lich nehme in ‚der Petition der Schaufpieler des Lord Chams 
berlain an. den Geheimen Rath der Königin von 1596 Shaf: 
ſpeare's Name erft den fünften Pla ein, woraus ſich ſchließen 
laffe, daß feine Stellung als Actor und Autor damals noch 
auf Feine Weife hervorragend war. N 

Diefe Gründe Collier, obwohl noch‘ die beften, find 
doch, bei Lichte befehen, nicht minder unhaltbar als Malone's, 
Drake's u. A. Denn jene Worte Shakſpeare's in der Dedi⸗ 
cation zu Venus und Adonis verlieren alle Schwierigkeit, fo: 
bald man nur bedenft — worauf Gollier an einem andern 
Orte felbft aufmerffam macht — daß damaliger Zeit Dramas 
tifche Dichtungen fo wenig zu den litterarifchen dedications⸗ 
fähigen Artikeln gehörten, daß man ed noch 1616 fehr Lächer: 
lih fand, als B. Jonſon feine dramatifchen Arbeiten in einer 
Sefammtausgabe unter dem Xitel «Werke» veröffentlichte. 
Man braucht alfo gar nicht einmal. anzunehmen, daß Venus 
und Adonis urfprünglich früher entſtanden fei als Shakſpeare's 
ältefte Dramen. Es war: unffreitig: der erfte Erbe feiner Er⸗ 
findung in diefer (epiſch⸗lyriſchen) Battung von Gedichten, 
und Shaffpeare nannte ed fo ganz allgemein, ohne Rüdficht 
auf feine älteren Dramen, weil eben nur dergleichen Dich: 
tungen nad) damaliger Schägung den Dichter machten, was 
fhon aus den vielen lobenden Erwähnungen von Venus und 
Adonid und dem Raube ber Lucretia bei Beitgenoffen und - 
Späteren (Drake IT, 28 f.) hervorgeht, während von Chaf: 
ſpeare's Dramen zwifchen 1590 bis 1600 und fpäter noch, 
faum bier und da einmal die Rede ift. — Eben fo wenig 
beweift die berühmte Stelle in Greend Groats - worth of 
Witte. Nachdem er feine Freunde Marlow, Lodge und Peele 
vor der Undankbarkeit und Selbſtſucht der Schaufpieler ge: 
warnt, fagt er vollftändig;, Trust them not; for there is 
an upstart crowe, beautified with our feathers, that 
„with his tygers heart: wrapt in a players hide“ (— An» 
fpielung auf einen Werd im Iten Theile Heinrichs VI. —), 





J— ” 


162 J 


supposes; he is ası well· ahle to hbombaste · out· a blane ⸗ 
verse as tho best of you; ‚and heing an absolute 
hannes -fäctotum, ĩs in his own conceit the only Shak- 
 seene in the, country. Buvoͤrderſt iſt der Ausdruck: «Ge 
ſchmuͤckt mit unſern Sedern’> am matürlichften dahin: zu er: 
Hären, daß Shakſpeare zuweilen einzelne Stellen aus Mar: 
low, Green x. in feine Stücke aufgenommen habe, wie er 
befanntlich auch noch, ſpaͤter that, indem. er einen Gefang. der 
Heren aus Middletonsd Dramas The; Witch im feinen Mac 
beth einflocht. Ginge indeſſen auch die Beſchuldigung auf 
bie Aneignung ganzer Stücke durch Aendern und Beſſern, — 
was ich Feineswegs leugnen will — ſo folgt doch zunaͤchſt noch 
nicht, daß dieß Aendern nicht einer. eignen, neuen Arbeit 
ganz gleich zu ſetzen fei, d. h. daß es nicht blos in der Be 
handlung deſſelben Stoffes, vielleicht ‚mit Beibehaltung der 
allgemeinen Grundzüge in der Entwidelung und Charafteriftit 
beftanden habe, was freilich, Green in. feinem, Neideifer nicht 
anerkennen mochte. Jedenfalls folgt nicht, daß Shakſpeare 
bis Mitte 159% ſich nur mit Aendern und. Beflern fremder 
Werke befchäftigt babe, , Im Gegentheil,, wenn: Green fagt: 
diefe Kraͤhe, dieſer Emporfömmling bilde ſich ein, einen 
Blanc» Vers fo gut wie der Beſte von. ihnen bombaftifiren zu 
Tonnen, und, ſei ein abſolutes Fac⸗ totum atc.z. ſo heißt das 
doch: Shalſpeare habe ſich eingehildet, ſo gut ein Dichter zu 
ſein als Marlow, Green ꝛc. und habe eine außerordentliche, 
mit Erfolg gekroͤnte (Shakscene: die Bühne, d. h. die Her: 
zen ber Zuſchauer ſchuͤttelnde) Thaͤtigkeit eatwickelt. Wir 
aber werben dad bem;neibifchen Green nicht. glauben wollen, 
daß jenes eine bloße Einbildung Shakſpeate's und der-Erfolg 
feiner dichteriſchen Thaͤtigkelt nur Folge des fremden Feder: 
ſchmucks geweſen ſei. Wir werden im Gegentheil annehmen 
müffen, daß Shakſpeare damals bereits in Wahrheit den 
beſten Dichtern‘; zur. Seite geſtanden, und folglich nicht noch 
immer blos fremde Stücke verbeſſert und geändert habe. Auf 
daſſelbe Reſultat führt: uns mit gleich unwiderſtehlicher Noths 
wendigkeit die. angeführte Schrift Chettle's. Denn zunaͤchſt 
folgt aus Chettle's. Meinung, Green fei der einzige wahrhaft 
populaͤre Komöbdienfcpreiber ::gewefen ,.: bnchı. keinenfalls, daß 
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Shakſpeare damals noch gar keinen Ruf gehabt, und noch 
weniger, daß er fih nur mit Beſſern und Aendern fremder 
Stüde abgegeben habe. Denn fonft würde ja daffelbe auch 
von Marlow, Lodge, Peele ıc. gelten müffen. Es läßt ſich 
vielmehr nur entnehmen, daß Shakſpeare damald bei dem 
großen Haufen noch nicht diefelbe Anerkennung gefunden wie 
Nob. Green; und dad wäre freilich nicht zu verwundern, fon: 
dern dürfte auch noch fpäterhin der Fall gewefen. fein, da ja 
Shaffpeare’d Stüde durchaus nicht blos für den großen Haus 
fen gefchrieben waren. Demnaͤchſt aber fagt ja derfelbe Chettle 
an einer andern Stelle feiner Schrift von Shalfpeare gerade: 
his demeanour was no less civil, than he excellent in 
the quality he professes — und weiter: Divers of wor- 
ship have’ reported his uprightness of dealing, which 
argues his honestie and his facetious’ grace in writing, 
thgt approves his art. — Shakſpeare zeichnete fich alfo aus 
nicht nur durch fittliches, ehrenhaftes Betragen, fondern auch 
durch Tüchtigkeit in dem, was er trieb und durch den Wig 
und die Anmuth feiner Dichtungen, wodurd er feine Kunft 
(d. b. fein Genie) bethätigte. Ja die gerühmte « Ehrlichkeit 
feiner Handlungdweife > bezieht fich ohne Zweifel gerade auf 
Green's Vorwurf, als pflege fih Shaffpeare mit fremden Fe⸗ 
dern zu fohmüden. Wie alfo ift es möglich, aus Chettle’s 
Schrift zu debuciren, Shaffpeare habe 1592 noch gar Feinen 
Ruf ald Dichter gehabt, weil er eben noch gar nicht Dichter, 
fondern blos Gehülfe, Correftor geweſen ſei? Im Gegen» 
theil, fie fpricht fo laut für das Gegentheil, daß dadurch auch 
Collier legter Grund: Shakſpeare's Stellung in. der Petition 
an den Geheinien Rath, ganz bedeutungslod wird, zumal da 
wir jegt mit völliger Sicherheit willen (vergl. ©. 81), daß. 
Shakſpeare als Schaufpieler niemals ausgezeichnet war, und 
daß er alfo feinen Plag ald 5ter Sharer vornehmli nur 
durch feine dichterifche Tchätigkeit fich erworben haben kann. 
Halten wir dieß feſt, fo wird uns jenes neu aufgefundene 
Document (f. ©. 79), wonach Shaffpeare bereit3 4589 zwölf: 
ter. Sharer in der Gefelichaft des Lord Chamberlain war, 
für einen Beweis gelten müffen, daß Shalfpeare fogar da⸗ 
mals fchon ein nicht unbedeutender Dichter geweſen fein müffe. 
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I endlich · Titus · Androniens wife nicht zu zwelfeln ein Acht 
Shakſpeare ſches Werk; ind nach B. Jonſons Zeugniffe ſpa— 
teſtens 1589, waheſcheintich ſchon 1587-88 zuerſt erſchienen, 
ſo ſind wir nach Allem genoͤthigt, anzımehmen, baß Shak⸗ 
ſpeare um dieſe Zeit bereits für die Buͤhne zu ſchreiben an⸗ 
gefangen habe. Und damit flimmt "denn auch das einzige 
ütmittelbare Bengniß, das fih erhalten hat, am beften zus 
fammen ; indem Aubrey (bei Reed IT, 213) ausdruͤcklich bes 
merkt, Shakſpeare habe‘ frühzeitig begorinen, Verficche in der 
dramatifchen Poeſie zu machen, und ſeine Stücke ſeien wohl 
aafgenommen torden. 
Die Frage alfo, wenn Shakſpeare als dramatifcher Dich⸗ 
tet aufgetreten ſei, muß hiernach zu Gunſten jener aͤlteren, 
bezweifelten Stüde und damit zu Gunſten der deutſchen Kri⸗ 
titer (Schlegel, Tieck ıc.), die meiſt für" beren Aechtheit ges 
flimmt haben, entfchieben werben. Allein bie ganze Yrage tft 
nur eine Borfrage. Hauptfächtich handelt es fich umt die äußere 
und innere Befchaffenheit dieſer Stude ſelbſt. Und damit bes 
ginnt‘ erft dad Amt des Krititers. Der Hiſtoriker konnte nur 
‚feftftellen ; daß fie. möglicher Weiſe von Shakſpeare Feten. 
Die -anerfannt aͤlteſten Stuͤcke Shakſpeares find Titus 
Andronicus und die drei Theile Heinrichs VI., fuͤr die Ko: 
möbdie etwa der Liebe verlorene Müh’ und die beiden Were: - 
nefer. Un diefe hat fich alfo die Kritik vorzugsweiſe zu hal 
‚ ten, wenn fie entfcheiden foll, was etwa noch zu Shaffpeare’s 
Augendarbeiten gehören dürfte. Bu ihnen tritt nun aber fo: 
gleih Perikles, Fürft von Tyrus, noch hinzu. Denn 
daß biefes liebliche Drama aͤcht Shakſpeare'ſch fei, räumen 
jest auch die meiften englifchen Kritifer (Drafe, Collier —) 
ein. Selbſt Malone war unfprünglich berfelben Meinung 
und hat Steevend, der den Perifles für ein Alteres, von 
Shaffpeare nur überarbeitetes Stud hielt, gründlic genug 
widerlegt (Reed's Shaffpeare XXI, 412 f.). Eiſt fpäter be: 
tehrte er fih, und trat zu Steevend Meinung über. Das 
ift indeß nur ein Beweis mehr, wie wenig Malone, vielleicht 
gerade feiner gründlichen Gelehrſamkeit wegen, ächte Poefie 
zu würdigen verfland. Denn in der That find Steevend 
Gründe (bei Reed a. O. 393 f.) nur die Gründe eines bor- 
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nirten Philologen, und felbft als folche nicht einmal haltbar. 
Zunaͤchſt nämlid fol der: Chorus (Prolog) im Perikles ganz 
anderd ald im Wintermärchen, Romeo und Julie und Hein: 
rich V. behandelt fein. — Allein daS beweift nur, daß das 
Stud zu einer andern Zeit, früher, als Romeo und Julie, 
Heinrich V. und dad Wintermaͤrchen von Shaffpeare gedichtet 
worden. Demnaͤchſt habe Shaffpeare hier Dumb-shows 
(Pantomimen) angewendet, was er fonft nirgend gethan, und 
zwar in einem ganz andern Sinne, ald dieß etwa in dem 
alten Ferrex und Porrer gder in Gascoigne's Jokaſte gefchehen 
fei. — Ganz richtig; aber wiederum nur ein Beweis, daß 
dad Stuͤck zu einer Zeit entflanden, als diefe Dumb-shows 
noch allgemein gebräuchlich waren, und daß Shaffpeare in 
feinem feinen Kunſtſinne fühlte, wie die Pantomime, wenn 
fie fernerhin anwendbar" bleiben follte, nicht mehr bloße 
Dftentation fein, fondern irgendwie in die Entwidelung der 
Aktion verwebt werden müffe. Berner fei die behauptete Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen Perifles und dem Wintermärchen durchaus 
nicht fchlagend, und auf einzelne Parallelftelen zu andern äch 
ten Stüden koͤnne nicht8 gegeben werden, da dergleichen eben 
ſo zablreih zwifchen Shakſpeare und andern Dichtern (3. B. 
bei Sletcher in defien Two noble kinsmen) ſich fänden;. die 
Diction im Ganzen weiche bier bedeutend ab, indem z. 3. in 
feinem andern Stüde Shakſpeare's fo viel Ellipfen vorfämen 
ald bier. — Wiederum wahr, aber auch wiederum nur ein 
Beweis, daß der Perifles weit älter ift ald das Wintermärs 
chen und die meiften übrigen Etüfe, und daß auch Shak: 
fpeare’d Sugendarbeiten, wie alle Jugendarbeiten, ihre Fehler 
haben. Endlich fol der Dichter des Perikles hinfichtlich des 
Stoffe feinem Gewährdmanne (dem alten Gower in feinem 
Prince Apolyn) weit forgfältiger gefolgt fein, als Shakſpeare 
ſonſt, z. B. in Wie es Euch gefällt, Hamlet, Lear ıc. zu 
. thun pflege. Auch dieß ift richtig, aber nur zum Xheil und 
infofern ohne Beweiskraft, da Shakſpeare in andern Stüden 
wie in Romeo und Julie, Dthelo, Macbeth ıc. fich ganz 
eben fo genau-an feine Quellen gehalten hat. 

Und fo bleiben denn von Steevens Gründen nur no 
zwei übrig, die einer Beachtung werth find. Buerſt, daß Pe⸗ 
Ulriti, über Shakſp. dramat. Kunft. 30 
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‚ rifled in ber erften Zolinusgabe (1623) von Heminge und 


Condell nicht mit aufgenommen ift. Allein biegegen erin- 
nern: Malone und Drafe (I, 262 f.) mit Recht, daß He: 
minge und Gondell ja auch Troilus und Kreſſida ganz ver: 
geffen hatten und fich diefes anerkannt Achten Werks erft er: 
innerten, nachdem die ganze Ausgabe und ſogar das Inhalts: 
verzeichniß fchon gedrudt war — eine NRachläffigfeit, welche 
die zweite Folioausgabe blindlings wiederholt hat. Daraus 
folgt, — was hier ein flr allemal gefagt fer — daß das Feh: 
lem eines Städ8 in der erfien Folioausgabe noch nicht deſſen 
Unächtbeit erweift; nicht aber, wie die englifcheu Kritiker wol: 
len, auch umgekehrt, daß die Aufnahme eines Stuͤcks durch 
Heminge und Condel noch Fein Grund für deſſen Aechtheit 
ſei. Denn es ift überall, befonders aber unter den damali- 
gen Verhältniffen, zweierlei, etwas vergeffen und Eins mit 
dem Andern verwechfeln. Die Freunde Shakſpeare's konnten 


wohl unter der Maſſe zerfireuter Stücke, namentlich von den 


älteren, Eines und das Andere aus-den Augen verloren haben, 
nicht aber, vertraut wie fie- waren mit Shaffpeare’s Styl und 
bichterifcher Thaͤtigkeit, fremde Arbeiten für die feinigen halten. 
Auch dieſer Grund beweift mithin nichts gegen den Perikles. 
Außerdem ftehen ihm andere pofitive Zeugniffe entgegen. Nicht 
nur daß das Stud von S. Sheppard in einer 1646 erfchie: 
nenen Schrift und gleichernaßen von einem andern unbefann: 
ten Dichter Tatham 1652 Shakſpeare ausprüdlich beigelegt 
wird; auch Dryden nennt es (im Prolog zu feiner Tragödie 
Girce 1677) «das erjte Werk, das Shaffpeare's Mufe gebo: 
ven.» Dryden aber war 20 Jahr alt, als Shakſpeare ftarb; 
er war fehr wohl befannt mit Sir Wil. Davenant (deſſen 
1ftes Stud 1629 erfhien), und diefir unterhielt Verkehr mit 
Heminge und anderen Zeit: und Bühnengenoffen Shaffpeare's. 
Drydens ganz beflimmte VBerficherung verdient mithin vollen 
Glauben. Endlich erfchten eine Ausgabe des Perikles mit 
Shakſpeare's vollftändigem Namen auf dem Zitelblatte noch 
bei des Dichters Lebzeiten (1609 bei H. Goſſon — in der 
Stationerd Hal eingetragen unter dem 20ſten Mai 1608), 
ein Umftand, der zwar wenig beweift, doch aber nicht ganz 
unberüdfichtigt bleiben var. 
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Steevens letzter Grund betrifft die Art der Charakteriſtik 
und Compoſi tion des Stuͤcks. Er bemerkt: die beſten Theile 
des Perikles zeichneten ſich mehr durch die poetiſche Stimmung 
darin aus als durch die Mannichfaltigkeit der Charaktere oder 
die. Gewalt der Leidenſchaften ꝛc. Das Stuͤck enthalte Feine 
Sittenfhilderung und wenig originelle Gedanken; es fei viel: 
mehr ein Compler von zahlreichen, höchft unwahrſcheinlichen 
und übel verbundenen Abentheuern; die Scenen nicht in eins 
andergefchlungen, fondern lofe zufammengereibt; von Antio⸗ 
chus z. B. ſehen wir nichts mehr nach ſeinem erſten Auftre⸗ 
ten; feine namenloſe Tochter verſchwinde ebenfalls; Simoni⸗ 
des verliere ſich gleich nach der Verheirathung der Thaiſa, und 
die Strafe Cleons und ſeines Weibes werde nur obenhin 
berichtet. Selbſt der alte. Gower erzaͤhle feine Geſchichte 
vom Prinzen Apolyn nicht ſo deſultoriſch; und doch wuͤrde 
ein ſolcher Stoff nur einen mit den Regeln ſeiner Kunſt noch 
ganz unbekannten. Dramatiker angezogen haben. — Alſo 
koͤnne Shakſpeare an der Conflruction bed Stüdes Feinen Theil 
gehabt haben. - Sn dieſer Debuction find wiederum alle Präs 
miffen vollfommen richtig. In der Zhat- fallt das Stud in. 
eine Maffe einzelner, nur äußerlich verbundener Scenen außs 
einander; es fehlt ihm die organifchslebendige Grundideag die 
alle heile Durchdringend, aus der Menge der einzelnen Glies. 
der erft ein Ganzes macht. Das Leben ift nicht bei feinem: 
innerfien, den. ganzen Umfreis beftimmenden Mittelpunfte, - 
fondern mehr äußerlich, peripherifch gefaßt; die Dichtung folgt. 
den verfchiedenen Windungen der Kreislienie, und berührt eben- 
nur, was gerade auf ihrem Wege liegt; mehrere Figuren find 
daher nur ganz Außerlich in die Aktion verflochten, und tre: 
ten mit dem Sortfchritt derfelben bei Seite; kurz die. Compos 
fitton iſt allerdings nicht Shaffpeare'fch im eminenten Sinne 
des Worts. Ebenfo fi nd die handelnden Perfonen mehr von 
außen hinein als von innen heraus charafterifirt, d. b. mehr 
in den Verhältniffen und Ereigniffen ihres Lebens, in ihren 
außeren Thaten und Leiden, als von Seiten ihres Seiftes = 
Gemüths- und Gefuͤhlslebens bdargeftellt; fie treten nicht voll 
und rund heraus‘, fondern Fleben‘, wie in den alten Bildern, 
an der Oberfläche. Dem entfpricht endlich auch die Haltung 
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ber Dietion: obweohl Kberall: ven einem Acht peetifche Geiſte 
vburchweht, fehlt ihr doch die Shakſpeare ſche Aieſe en 
dankens, bie: Energie in. Darſtellung ber- Leidenſcholt, 5 
Cheap und die Fülle im Ausdruck des Mefühls. —— 
hat in: der That vollkommen Recht, daß Alles, Wahl dee 
Etoffes, Compoſition und VEharakteriſtik einen Dichter“ verxa⸗ 
in, der mit den Regelır: ſeiner Kunſt noch unbekannt Ale 
Dennech iſt ſeine Schlußfoigerung, milde ausgedruͤckt, fehm 
- umbefönnen ; :— dennoch kann daB Stück von:teinem Andern 
ale von Ebakſpeare herruͤhren. Aber freilich. von dem jun⸗ 
gen Shakſprare als der erfle oder "einer. der. erſten Varſuche 
ia feiner Kunſt. Wie naͤmlich Raphael zuerſt ganz: im Styl 
des Perugino malte, ſo dichtete wie ſchon mehrfach eria⸗ 
nert wurde. — Shakſpeare anfaͤnglich ohne Zppeifel in "der: 
Manier der damals beſten Muſter feiner Kunſt. Hier vffen⸗ 
ar: in Rob. Beten Manier. Wie deſſen fämmtliche, Dra⸗ 
men, fo iſt der Deriktes. mache “eine. ‚bramatifirte: Erzählung, 
in Sprache, Gompefitien und CEharakteriſtik durchweg *piſch 


2° gehalten, und daher auch im Allgemehren: mit den Beenſan 


dqhlern "behaftet. : Gieichwohl übertrifft ex andererſeits ſein 


Borbild in: vieler Hinſicht. Die Charaktere zunaͤchſt ſind, ob⸗ 


wohlgohne Rundung und. mehr. in Umriſſen als in voller Farbe, 
doch um vieles Träftiger und. entfchiedener gezeichnet und ent⸗ 
“falten mehr innered Leben als in Green’s beiten Stuͤcken. Die 
Gompofition, obwohl äußerlich (formell) ganz epiſch, halt ſich 
doch. innerlich an den Baden Eined Gedankens: die Anſchauung 
bed. Lebens, wie ed ganz im Suchen und Finden, Berlieren 
und. Wiederfinden feines hoͤchſten Gutes, ber. reinen, Achten 
‚ Liebe, aufgeht, fpiegelt ſich bald unmittelbar, bald mittelbar 
‚(durch den Gontraft) in allen Hauptpartien des Ganzen ab, 
und hat nur den Fehler, daß fie fihon an fich mehr epifch als 
dramatifch ift, weshalb denn die Aktion, flatt fich zu con: 
denſiren, zerfireut und verflacht in die Breite auseinandergeht. 
Die Sprache endlih, obwohl noch hier und da unbehülflich 
und noch ohne Die innere Kraft und Fuͤlle der fpateren Arbeis 
ten Shalfpeare’s, bat doch fo viel Anmuth, fo viel lebendige . 
Bewegung, Harmonie und rhythmiſche Gliederung, fo viel ſinn⸗ 
reiche und liebliche Bilder - burchwebt: mit einzelnen Goldkoͤr⸗ 
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nern tiefer Gedanfen, daß auch in biefer Beziehung Green 
weit zurück fleht vor dem höheren poetifchen Genius, ben 
man überall durchfühlt. Insbeſondere aber find die fomifchen 
Scenen (3. B. mit den Fifchern ıc.) bereit fo ganz im Shaf: 
fpeare’fchen Style, und fließen fich fo nahe an Verwandtes 
in den beiden Weronefern, Heinrich VI. (Hans Gate x.) und 
Romeo und Julie (die Schlägereien der Bedienten ıc.) an, 
daß man ſchon aus dem Perikles errathen Fann, warum Chettle 
gerade den anmutbigen Wit bei Shakſpeare vorzugsweiſe 
hervorbebt. — 

So bildet der Perikles den ‚geraden organifchen Gegen⸗ 
fat zum Titus Andronicus. Lebteren arbeitete Shaffpeare, 
wie bemerft, in Marlow's Manier, und der Titus war es 
daher wahrfcheinlich, den R. Green vorzugsweife oder doch. . 
zugleich mit Heinrich VI. im Auge hatte, wenn er von Shabs 
fpeare fagt: er bilde fi ein, einen bombaftiihen Blanc: Vers 
fo gut machen zu koͤnnen «ald der Beſte von Euh» — denn 
diefer Beſte war nad, Allem, was Green vorausſchickt, Fein 
Anderer ald eben Marlow. Titus Andronicus krankt daher 
auch noch, wie alle Dramen Marlow’s, an jenem Ueberges 
wicht des Iyrifchen Elements, d. h. der fubjektiven Seite 
des Geiftes und Lebens, die fich in der maßlofen Külle der 
Eeidenfchaften, Gefühle und Affekte ausfprichtz; während Pes 
rikles, nach Green's Vorbilde gearbeitet, gerade umgekehrt 
an dem Uecbergewicht des epiſchen Elements leidet. »Auch 
Shaffpeare mußte alfo zuvörderft beide Richtungen, deren or; 
ganifhe Berfehmelzung erft da3 Drama im höchiten Sinne 
des Worts bildet, einfeitig durchlaufen, ehe er in das Ge: 
heimniß der dbramatifchen Compofition einzubringen vermochte. 

Da Shalfpeare im Perikles fich fo eng an Rob. Green 
aufhloß, obwohl er von Natur mehr zu Marlow fich binges 
zogen fühlen mochte, fo ließe fich ſchon daraus ſchließen, daß 
ber Perifled zu einer Zeit entflanden, -ald Marlow's Anfehn 
noch nicht fo feft begründet war, : Und dieſe Vermuthung wird 
denn auch durch Außere Zeugniffe beftätigt. Aus einem Gitate 
in einem 1609 gebrudten Pamphlet, dad Malone (bei Reed 
II, 249 Note) mit andern Beugniffen combinirt, gebt mit 
Sicherheit hervor, daß der Perikles mit dem lamentable end 
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of Shores Wife, einem Theile jenes alten anonymen Ri⸗ 
hard III., -und dieſer mit Marlow's Ramerlan oder Fauſt 
ziemlich gleichzeitig erfchienen fen muß, mithin nach Colliers 
Forfhungen über Marlom — umd 3. 15837. Daß Mered 
dad Stud nicht mit anführt, kann, wie ſchon mehrmals ge⸗ 
zeigt wurde, nichts beweifen. Der Beifag alfo auf dem Titel 
der erften Ausgabe: the late and much: admired play be: 
zieht ſich unftreitig auf das Wiederaufleben des Stuͤcks ums 
J. 1608— 9, wo es vielleicht mit einigen Verbefferungen von 
Shakſpeare's Hand nach langem Schlafe wieder auf die Buͤhne 
gebracht worden fein mag. Drydend Angabe, daß es das 
erfte Driginalwert Shakſpeareis geweſen, duͤrfte alſo wohl 
begruͤndet ſein. 


Ehe ich nun, geſtuͤtzt auf Perikles, Titus Andronicus, 
Heinrich VI. und die oben genannten Luſtſpiele, zu einer Kri⸗ 
tie der wirklich zweifelhaften dlteren Stüde fchreite, find vor: 
- erft diejenigen von der Lifte zu flreichen, an denen Shakſpeare 
aus äußeren und innern Gründen entfchieden gar keinen Theil 
hatte. Dazu gehören: | - 

1) Die Berklagung des Paris (The Arraigment 
of Paris), jenes fchon oben erwähnte Fleine Drama, das 
von den Buchhändlern Kirkman und Winftanley (1660) Shaf: 
fpearen beigelegt worden, nach dem ausdrüdlichen BZeugniffe 
bes befannten Th. Nafh aber (in defjen Epistle to the Gent- 
lemen Students of both Unirversities vor R. Greens Arca— 
dia) ein Werk feines Freundes Georg Peele war. Gegen ein 
fo vollgewichtiges Zeugniß würde felbft die innere Befchaffen: 
heit des Stuͤcks nichts beweifen, gefeßt auch, — was Feines: 
wegs der Ball ift — man koͤnnte dadurch veranlaßt werden, 
e5 Shaffpeare zuzufchreiben. 

2) Sir Sohn Didcaftle, obwohl im Sahre 1600 
von dem Buchhändler T. P. (Thom. Pavier) unter Shaf: 
ſpeare's vollfiändigem Namen gedrudt, ift dennoch ficherlich 
nicht von ihm. Denn in mehreren Notizen (vom Dctober, 
November und December 1599) werden in Henslow's Tage—⸗ 
buche Monday, Drayton, Wilfen und Hathaway ausdrüd: 
lid als die Verfaffer der beiden Theile des Stuͤcks genannt 
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(Reeds Sh. III, 388 f.)! Dennoch feheint Tieck der Mei- 
nung zu fein, daß es nichtöbefloweniger eine Shaffpeare’fche 
Arbeit ſei; wenigſtens hat er es in feine UWeberfegung der 
«Bier Schaufpiele von Shaffpeare» (Stuttg. u. Zub. 1836) 
ohne weitere aufgenommen. Ried ift bekanntlich eine fehr 
ehrenwerthe Autorität, auch wo er Feine Gründe giebt. . Wir 
werden alfo die innere Befchaffenheit des Stüd3 etwas näher 
betrachten muͤſſen. Dafür ift denn zuvörderft fehr wich⸗ 


tig, zu bemerken, daß das Stud nothwendig etſt nach Erfcheis . 


nung von Shaffpeare’s Heinrich IV. gefchrieben fein muß. 
Dieß ergiebt fih zur Evidenz.aus dem Prolog und mehreren 
Stellen des Dramas felbft, in denen von Falflaff, Poins 
und Peto, von -Heinrihs V. luſtigem Jugendleben, feinen 
Diebereien zc. die Nede ift, — ganz in Hebereinflimmung mit 


den Bermerfen bei Henslow, wonach das Stud im I. 1599 
zum erften- Mate gegeben und als ein neues bezahlt ward. _ 


Iſt es nun aber hiernach entichieden zwifchen 1597 und 99 
entflanden, fo ift es mir, ‚ehrlich zu geftehen, unbegreiflich, 
wie man ed auch nur Einen Augenblid für eine Shaffpeare’fche 
Arbeit halten kann. Erfindung, Sprache, Charakteriſtik und 
Compofition, eine Menge Einzelheiten — kurz nicht mehr 
ald Alles fpricht laut dagegen. Sch will nur auf Einiges 
aufmerffam machen. Zunaͤchſt, was follte Shakſpearen ver: 
anlaßt haben, feine Anſchauung von Heinrichs V. Charakter 
fo ganz zu vernichten, fo diametral fich fetbft zu widerfprechen, 
und den König, ben er vom erſten Augenblid an fo fönig: 
lih auftreten läßt, bier umgefehrt darzuftellen, ‘wie er nicht 
nur mit großem Behagen feiner fchlechtefien Jugendſtreiche 
fih erinnert, fondern auch noch mit dem nichtönußigften , ge 


meinften Kerl von der Welt verkleidet Würfel fpielt! Wie 
ferner ift es möglih, anzunehmen, daß Shaffpeare auf der- 


Sonnenhöhe feiner Dichterlaufbahn eine dramatifche Compo⸗ 
fition in die Welt geſetzt habe, in der mehrere ganz verfchies 
dene Handlungen fo übel zufammengeflidt find, daß in ber 


That dad Ganze ideell völlig audeinanderfält! Was hat z. B. 


- ihrer innern Bedeutung nad) die Gefchichte Lords Powis mit 
der Verſchwoͤrung des Grafen von Cambridge, Scroope's und 
Grey's, was dieſe mit Sir John Oldcaſtle's Schickſalen und 
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der unbefonnenen Empörung Actons, Beverley's und Murley’s 
zu fchaffen? Eine Maffe Nebenperfonen, wie Lord Herbert 
und Eir Richard Zee, der Srländer und Sir Sohn von Wro: 
tham mit- feinem Dorchen, der ‚Herzog von Suffolk, Graf 
Huntington und Butler, Charties, Cromer, Die Richter, 
Mayor, Schultheiß, Wirth, Kaͤrner ıc. — bloße Statiften faum 
aͤußerlich in die Action verflechten, machen eine Menge Sce: 
nen nothwendig, deren poetifcher Gehalt fi, bei Lichte be: 
fehen, auf Nichts reducirt. Die Hauptperfonen find zwar im 
‚Allgemeinen richtig gezeichnet und durchgeführt, aber doch ganz 
ohne die Fuͤlle und Rundung, ohne die innere. iefe, ohne 
die Leichtigkeit der Bewegung und die fortfchreitende Entwide: 
lung, die Shaffpeare’s Charaktere auszeichnet, Eben fo ift 
die Sprache fließend und. angemeffen, der Dialog lebendig, 
in zwangloſer Bewegung, aber ohne allen Schwung, arm 
an Gedanken wie an poetifchen Bildern, und daher, obwohl 
weift ohne fange Reden, doch breit und flach, jedenfalls we⸗ 
higftens weit entfernt von der poetifchen Würde, Gediegenheit 
und innern Fülle, wie von der biftorifchen Kürze und Energie 
‘der Diction in Richard IL und DIL, Heinrih IV. ꝛc. Ins⸗ 
befondere endlich find die komiſchen Scenen 3. B. zwifchen 
dem Eitator, Harpool, Sir John v. Wrotham, Dorchen ıc. 
oder zwijchen Acton, Boure, Beverley und Murley, nicht 
nur ohne ale Bedeutung fir die eigentliche Aktion, fondern 
größtentheild fo gemein, geijtlos und ohne allen achten Wis, 
Daß auch nicht ein Zünfchen von jener «fherzenden Unmut)» 
Shaffpeare’s darin zu entdeden if. Das Ganze verräth 
einen Dichter, der zwar an Shakſpeare's Meifterwerken fich 
bildete, je ihn offenbar nachzuahmen fuchte, aber an Geilt 
und Talent weit unter ihm fland. — 

3) Der luſtige Zeufel von Edmonton (The 
merry deril of Edmonton), — ein Luftipiel, das Shakſpeare'n 
zugefchrieben ward, blos Darum, weil es zugleich mit ein Paar 
andern Stüden in einem hinten mit Shakespeare Vol. L 
bezeichneten Bande (früher im Befige K. Karls II., fpäter 
in Garrids Sammlung) zufammengebunden fi fand. Allein 
unter dem Sten April 1608 ift in den Stationers Regiftern 
folgender Vermerk eingeiragen: Joseph Huntard Tho. Ar- 


73 


cher (die Buchhändler): A book called the Lyfe and 
Deathe of the Merry Derill of Edinonton, with the plea- 
sant Pranks of Smugge the Shmyth, Sir John und mine 
Hoste of the George, about their stealing of Venison. 
By T.B. Aus der näheren Bezeichnung der Fomifchen Haupt: 
figuren (des Schmidts, Pfarrers und Wirth zum H. Georg) 
geht hervor, daß hier daffelbe Drama gemeint ift, das Tieck 
in feinem altengl. Theater Bd. TI ebenfalls für eine Shak⸗ 
fpeare’ihe Arbeit ausgiebt, und eben fo unzweifelhaft ift es, 
daß mit dem Beifag: By T. B. der Name des Berfaffers 
angebeutet iſt Das Stud ift meines Erachtens beffer als 
Sir John Dldcaftle; ed iſt wenigftens möglich, es für eine 
Zugendarbeit. Shaffpeare’5 zu halten. Allein in dem im J. 
1604 gedrudten blacke Booke by T. M. (Steevens .bei Need 
11, 129). wird es zugleich mit Thom: Heywood’s: A Woman 
killed with Kindness, und zwar in der Art erwähnt, daß 
man annehmen muß, beide Stücke feien damald noch neu 
und beim Volke fehr beliebt gewefen, was ohnehin von Hey⸗ 
woods Woman ete. feſtſteht (Collier INT, 77). Danach fchon 
möchte man vermuthen, daB auch der «Luſtige Teufel von Ed: 
monton >» eine Arbeit Heywoodd und nur durch einen Schreib» 
oder Drudfchler. B ftatt EI in dem Stationerds Vermerk ftehe, 
zumal da das Stuͤck die nächte Berwandtfchaft mit Heywoods 
Style zeigt, und unter dem Buchſtaben B kein namhafter Dich: 
ter diefer Zeit befannt ift. Jedenfalls aber verfchwindet die Mög: 
lichkeit, Daß es — erft nach oder ums J. 1600 erfchienen — 
von Shakſpeare herrühren fünne. Für eine reifere Arbeit 
Shakſpeare's aus der beften Zeit feiner dichterifchen Tchätigkeit 
it es trotz mander Vorzüge viel zu fchleht. Die komifchen 
Scenen 3.3. find zwar beffer als in Sir Sohn Didcaftle, aber 
noch lange nicht Shakſpeare'ſch; es ift mehr ein guter Volks⸗ 
wis, der darin berricht, ganz im Geifte des populären Hey: 
wood, aber eben darum ganz ohne die feine Ironie und den 
verborgenen tieffinnigen Humor Shakſpeare's. Die Aftion 
entwidelt fi) zwar mit geoßer Leichtigkeit und in anmuthiger 
Bewegung, die Scenen find wohl disponirt und greifen raſch 
in einander, aber von dem lebendigen, ideellen Organismus 
einer Shakſpeare'ſchen GCompofition findet fich Feine Spur: 
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die Gefchichte Fabels und feine Bündniffes mit dem Teufel 
fteht vielmehr ganz einfam, außerhalb ber eigentlichen Aftion, 
und die Liebesintrigue zwifchen Millifent und dem jungen 
Mounchenſey ift nur ganz außerlich und fehr leder mit den 
MWilddiebereien des Pfarrers, bed Gaſtwirths, Schmidts und 
Müllers. verflohten; innerlich ſtehen dieſe Perfonen und ihr 
Zhun in gar feinem Verbande mit der Hauptaftion , und find 
daher im Grunde "ganz überflüffig, Eben fo verhält es fid 


‚ mit der Sprache und Charafteriftif. Nach beiden Seiten hin 


. 


zeigt fich des Dichters Talent für gute gefällige Volkspoeſie. 
Aber Shaffpeare’d Genius, der das Leichte und Populäre mit 
dem Höcften und Xieffinnigften fo innig zu verfchmelzen 
wußte, fonnte, ums 3. 1600 wenigftens, nicht blo8 populär 
dichten. Man erkennt im luftigen Teufel von Edmonton wie 
derum einen Dichter aus Shaffpeare'3 Schule, unter Shaf: 
ſpeare's Einfluß gebildet; das Stud follte ein phantaflifches 
Bufifpiel im Shakfpeare’fchen Etyle werden. Allein das Phan: 
taftifche ift gerade das Schwierigfte im Gebiete des Komifchen; 
ed fordert die größte Tiefe und Wahrheit der poetifchen An- 
fhauung, und daran gebrach es dem fonft talentvollen Ber: 
fafler. — | 

Diefen drei Stücken, deren Unächtheit auch durch äußere 
Zeugniffe hinlänglich erwiefen ift, reihe ich fogleich ein Paar 
andere an, denen fo gut wie eine äußeren Gründe zur Seite, 
alle inneren aber entfchieden entgegenftehben. Sch meine die 
ſchoͤne Emma (the fair Em) und den Mucedorus. Die 
find die beiden antern Dramen, welde, mit dem Luftigen 
Teufel in dem erwähnten Bande zufammengebunden , wenig 
ſtens von dem Buchbinder Shaffpeare’n beigelegt worden find. 
Lied (Vorrede zur Vorfchule IL, VIL) vertheidigt die fchöne 
Emma, indem er bemerft: «der Ausfpruch, der fich durch 
ben Buchbinder, fei es von wem ed wolle, hat Fund geben 
wollen, fei nicht fo unbedingt zurüdzumeifen, da die Behaup: 
tung jedenfalls aus einer Zeit herrühre, in der der Name 
Shaffpeare’5 weniger als der Fletchers galt. Auch habe ber 
Befiger des Buches gewiß Niemand mit diefem Zitel binter: 
gehen wollen als fich ſelbſt. Shakſpeare aber fei höchft wahr: 
(heinlich früher nach London gefommen, als man gewoͤhnlich 
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annehme. Wäre er fchon im J. 1584 — 85 dort gewefen, und 
hätte ihn die Noth oder Neigung dazu getrieben, ohne feinen 
Namen zu nennen, für die Buͤhne zu arbeiten, fo fei diefe 
Skizze ohne Charakter, Sprache und Erfindung, wohl daß. 
- Merk eined Juͤnglings, der ohne Studien und Gelehrfamkeit, 
fheinbar nicht zum Dichter berufen, eben auch nur ein Schats 
tenfpiel "ohne Wefen und Inhalt dem Theater gab; — — für 
Marlow oder Green, denen Biele diefed Stud haben zufchreis 
ben wollen, fei es geradezu zu fchlecht und unbedeutend; 
denn wenn die erfte Scene und Einleitung auch eine gewifie 
Aehnlichkeit mit der ded Bruder Baco habe, fo fehle Doch ber 
poetifhe Geiſt, die Leichtigkeit und Anmuth jened alten Ges 
dichts dieſem bier gänzlih.> Ried felbft wird diefe Gründe 
wohl kaum für ſtark und überzeugend ausgeben. Da er. eins 
raumt, daß dad Stüd fogar für R. Green — der befannts 
lich viel leichte Waare lieferte — zu ſchlecht, ohne Charakter, 
Sprade und Erfindung ſei; da es alfo nad) feinem eignen 
Urtheil, das hier, wie.gewöhnlich, fehr wahr und richtig ifl, 
mit Shaffpeare’s Style nicht Die geringfte Verwandtſchaft hat, 
fondern fogar vom Perikles und Titus Andronicus durch eine 
ungeheuere Kluft gefchieden ift; fo reducirt fi) Alles, was 
für Shaffpeared Autorfchaft fpricht, in der That auf bie 
Autorität des Buchbindertitels; und wie ſchwach dieſe fei, hat 
fi) hinlänglih am x Luſtigen Zeufel von Edmonton» gezeigt. 
Bon einem Jünglinge, der ohne Studien und Gelehrfamleit, 
wahrfcheinlich aud ohne Dichterberuf, fi) aus Neigung oder 
Noth zum Xheaterdichter bergab, mag ‚dad Stüd allerdings 
berrühren; — warum aber diefer Juͤngling Shaffpeare fein 
fol, ift durchaus nicht einzufehen. Vielmehr ift fehr wahr: 
fcheinlih, daß der Befiger jenes Buches den ungehörigen Ti⸗ 
tel darauf fegen ließ, eben weil er in einer Beit lebte .-in' der 
Shaffpeare’d Name weit weniger galt als etwa Sletcher’s oder 
DB. Sonfon’s. Er mochte nämlich Shakſpeare'n gar nicht oder 
doch fo oberflächlich, vieleiht gar duch B. Jonſons Brille 
tennen gelernt haben, . daß er blod nach der ganz allgemeinen 
Außerlichen Aehnlichkeit in der Manier und Formation der Drei 
anonymen Stüde, um ihnen doch einen Titel zu geben, bem 
. befannteften Namen ber Zeit, in ber fie gebrudt waren, zu 
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reiben mochte, : "Dit Vypoth⸗ſe Hat ——— dr 
viel Grund als fie: audete Und. wenn alfo hiernuch der 

Buchbindertitel gar· nichts deweiſt⸗ fo: moͤchte es Den Eruck 
uwvenig helfen, geſezt auchman wollte eimaͤumen, daß hal: 
ſpeare bereits im J. 138185 nach ‚Bonbon: —— 
als Theaterdichtet aufgetreten ſei. Denn auch der 
Ahrige Shakſpeare wird. doch ſchon einigen poetiſchen Seiſt 
gehabt haben, und der fehlt ja, wie Siee Teint PB 

-. bleſem Madywirte gänzlih. —-. 

"Endlich Age Rh. au den meines Eiachtas ‚meter 





BE Mmäditen Sthein. duch noch den Londoner vertorurn 


\ “ "we: wer fich bodh-fehrännte, mie dem Zrugwerke auch dam: Ri 


Sohn (The. London Prodigal} Yazı, ‚sdmähk: Ger cinige 
-ältere : Angabe, die ‚davon exiſtirt; bereits: aus dein Weber: 
4605: if, und Shaffgeare's vollſtaͤndigen Mamen an beri cin 
- tönt. . Auffallend iſt freilich gleich, daß ſich der Buchtand⸗ 
der, für ben. ed; gedruckt ward, garnicht genamnt-bhs; olelieiht, 















wen. des :WBeteligerd: oͤffentlich zu machen: "Au: ch. Yeabhir 
*-fegte :auf die-Auägabe des Eier John Didcuſtie nur ſeilie An⸗ 

. . "Iangebuchftaben;- Uebrigens wiffen.. wie ruchts won bein Sticke 
da es nach Steevens und Malone'd Berichten weder in Hens⸗ 
low's Tagebuche noch in den Stationers⸗ : Regiftern erwähnt 
wird, Wüßten wir- auch von jener: alten Audgabe nichts, fo 
bin ich überzeugt, daß fein Menſch darauf gefommen fein 
würde, es Shakſpeare'n beizulegen. Denn zunächft kann es 
auf Feinem Tal zu feinen Jugendarbeiten gehören. Dafür 
beweift der Verfaſſer zu viel Bühnentenntniß, zu viel Ge⸗ 
wandtheit und Lebenserfahrug; auch die Sprache verräth einen 
-gelbten Dichter, bem die dialogifche Dietion leicht wird. ine 
fpätere Arbeit Shaffpeare’s kann ed aber unmöglich fein, da 
ed an wahrem poetiſchem Gehalte noch weit unter dem Perikles 
und Titus Andronicus ſteht. Denn im Ganzen iſt es nit 
viel beffer als Sir John Didcaftle, mit dem ed fo viel_innere 
und äußere Verwandtſchaft zeigt, daß es ‚vielleicht von Einem 
> der genannten vier Dichter, jedenfalls aber aus der par ex- 
cellence populären Schule herruͤhrt, ald deren Häupter man 
Heywood, Dekker, Drayton, Bord-2c, bezeichnen kann. Ganz 
im Geiſte dieſer Schule, die ſich unſteitis nah. Shatfpeairt 
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Muſter bildete, findet fih auch bier eine richtig gezeichnete. 
“ lebendige, aber leichte und oberflächliche Charafteriftif. Werfi« 
fication und Sprache find fließend und gewandt, aber ohne 


. Kraft und Schönheit, arm an Gedanfen, mager im Aus: 


drud der Empfindung und Leitenfchaft. Ebenfo wechfeln 
die Scenen in mäßiger, anmutbhiger Bewegung; aber die Aktion 


läuft mehr am Faden einer aͤußeren Gefchichte ab; fie fließt 


nicht aus der Ziefe des Geiſtes; die Perfonen handeln mehr 
aus äußeren ald inneren Motiven: Lucy 3. B. opfert fid) auf, 


weil fie nun doch einmal, wenn auch wider Willen, die Ehe: , 


frau ihres nichtönugigen Mannes Mt, und leßterer, der vers 
korene Eohn, bekehrt ſich plößlih, weil feine Frau fo auf: 
opfernd fich ihm bingiebt. Ebenſo beſteht das Komifche gen 


äußerlich in dem Kauderwälfch des devonfhirer Tuchhaͤndlers, 


in einigen Schimpfereien und Bedientenwitzen, und wenn 
man ‚will in der naiven Alberaheit des Herrn Biſam und fei> 
ner Braut und Frau. Bon jener innerlich waltenden Die: 
Igftit der Sronie, Die überall Shakſpeare's Luftfpielen zum 


Grunde liegt, hatte der Verfaffer Feine Ahnung. Befonders 


aber ift die Gompofition. völlig ‚unfhafjpeare'fh. Ich habe 
mir fo viel Mühe gegeben, Shakſpeare's Eigenthumlichkeit in 
diefer Beziehung. näher an’s Licht zu bringen, daß ich ein 
Hecht zu haben glaube, darauf bei einer Kritik angeblich 
Shaffpeare’fher Dramen ein befondered Gewicht zu legen, 


mehr wenigftend ald auf alle Einzelheiten, die bei einigem _ 


Talente Seder bis -auf einen gewiffen Grad nachahmen kann. 


Die Compofition beruht vorzugsweiſe und unmittelbar auf der 


Tiefe der poetifchen Weltanfchauung, und diefe Fann Niemand 
fih blos aneignen. Nun findet fi zwar auch bier, wie in 
Sir 3. Divcaftle, die Shaffpeare'fche Manier wieder, mehrere 


Handlungen und Figurengruppen zugleich ſich fortbewegen zu. 


laſſen. Aber diefe verfchiedenen Kreife find nicht ideell, orga⸗ 
niſch, — fie find kaum Außerlih, mechaniſch mit einander 


verbunden: die Gefchichte des verlorenen Sohnes. hat nicht die. 
entferntefle innere Gemeinfchaft mit den Liebesangelegenheiten. 


Biſams, Dliverd und Sir Arthurdz dieſe Perfonen wie Herr 
Wetterhahn, Delia ꝛc. find bloße Nebenperfonen, ohne alle 
poetifhe Bedeutung. Die Dichtung theilt fih in eine wirk— 


. 


14 Nenaiſche hi zu ane DE Jane ** 
Nebenereignifſe, in handelnde Perfenen :unb- Diode. Saatiſten, 
und faͤllt mithin in Wahrheit ganz audehnander. Weberei: ak’ 
ſo. dieſelde Dberflaͤchlichkein, in: die Populaͤre Chrifeielien fo 
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leicht gerathen, wenn fie hlos fr ben augenblicküuchen Efe 
irbeiten. Ich bin baber- fehe begitriy Te Nrundergei he 


a, warum er under bie kirzlich Aderfegten:, Wler Gtpaufble 
| (3 Shakſpeqre s auch den Londoner verlorenen —— 
u Abtımen. bat. ir 


” Bon der Suritenehtn (Fho Parktarı —— 272 ie 


Wen of Watling- Stteste);, unter dem “Bier Finga: 1007 
in der Stationerd Hall eingetragen: und in demnfelben Sabesiın 


. ter Shakſpeare's Initialen W.S!(viellejcht 


Sentworih Cuiich 
gedruckt, und vom König Stephau (The Histäry: fE 


. Stephen), ‘der. nicht einmal: die Autoritat jener einen‘ Winde 


Haben fuͤr ſich hat Tann ich wich der Mühe aiberheben "ie 
Mmaͤchtheit nachzuweifen, da bisher nur Buchhaͤndler aub Ka⸗ 
talogenſchreiber ihre Aechtheit behauptet haben. Mes Herog 
Humphrey (The Drke Hamphrey, a Trapedy),'ven nd 
Drake ‚unter den unaͤchten Stlicken erwaͤhnt/ iſt Bar: wahr⸗ 


ſcheinlich Shakſpeares Heintich VI. Die —— 


Unter den wirklich zweifelhaften Stuͤcken duͤrfte eines der 
älteften der &ocrine fein. The lamentable Tragedie of 


- Locrine, the- eldest Sonne of K. Brutus ete. findet‘ fih 


zwar erft unter dem 20ften Juli 1594 in den Stationers Re 
giftern eingetragen, und erfchien 1595 durch Thom, Ereede im 


Druck. Allein fchon ber Beifag auf dem Titelblatte: as newly 


set forth, overseen and correeted by W.S., woraus man 
auf Shakſpeare's Autorfchaft gefchloffen, beweift, daß es ein ältes 
red, Damald wieder hervorgefuchtes Stud war. Daffelbe folgt 
aus mehreren Stellen, die noch ganz in gereimten Verſen ge 
fehrieben find; es folgt ferner aus dem kriegeriſchen, patriotifchen 
Se der in ben’ flärfften Farben über das Ganze ausgebrei: 

tet ift, und aus ben offenbaren Anfpielungen auf die GEreig- 
niffe der Jahre 1586— 88, in denen England die Ränfe Mas 
ria Stuart's fürchtete und von ber Spanifhen Armada bes 
droht war. . In: diefen Jahren dürfte daher dad Stud zuerft 
erfchienen fein. Tieck hat es in feinem Alt: Englifchen Theater 
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Bd. D. überfeht, und für eine Sugendarbeit Shakſpeare's erklärt. 
Er meint, daß ed wie ein Embryo, die meiften fpäteren Werke 
Shakſpeare's in fich enthalte und ein prüfender Blid überall fein 
Gemuͤth wieder erfennen müffe, daß es feine Vorliebe für das 
Bizarre und Sigantifche fo deutlich befunde, ja daß die meiften 
Reden den Zon vom rauhen Pyrrhus im Hamlet nur wiederho⸗ 
len (eine Tirade, die gewiß aus einem früheren Schauſpiele des 
Dichters fei); und daß ed daher Shalfpeare 1595, ald man 
in England wieder eine Spaniſche Armada fürchtete, nur von 
neuem gedrudt, vermehrt und verbeſſert herausgegeben habe. 

Ich bin weit entfernt, die Nichtigkeit diefer Bemerkungen zu 
beftreiten; nur fcheinen fie mir nicht flarf genug, um jene 
Angabe auf dem Zitelblatt der alten Ausgabe, wonach daB 
Stuͤck von Shakſpeare nur herausgegeben, überarbeitet und 
verbefjert worden, zu widerlegen. Es hat zwar einige Haupt: 
motive, wie die Theilung des Reichs tur den fterbenden Va⸗ 

ter, bie Seiftererfcheinung,, den Samilienzwift u. A., die fich 
in Shaffpeare’ 8 fpateren Werfen wiederfinden; auch einige Cha: 
raftere wie Humber, Albanaft, Ejtrild erinnern an Titus An: 
dronicus. Allein folhe allgemeine Motive finden ſich in der 
dramatiſchen Poefie_damaliger Zeit häufig,. und die Aehnlich⸗ 
. keit in der äußern Haltung der Charaftere würde ſich auch 
aus der Annahme einer bloßen Ueberarbeitung erklären laffen. 
Chaffpeare’3 Gemüth im Locrine wieder erkennen zu wollen, 
fann wohl nur heißen, daß Geift und Gefinnung des Studs 
zu Shaffipeare’s Charafter wohl flimme. Allein in dem fittlis 
chen Ernſte und dem begeifterten Parriotismus, der die Seele 
des Stuͤcks iſt, würde ohne Zweifel jeder ehrenwerthe Englän- 
der von 1586— 88 mit Shaffpeare harmonirt haben. Es war 
im Allgemeinen die Gefinnung des ganzen Volks. Die Con⸗ 
fonanz der meiften Reden mit dem Zone vom rauhen Pyr⸗ 
rhus fcheint endlich eher wider als für Tiecks Meinung, zu 
fprehen. Denn Shaffpeare’s Befcheidenheit hat fi) niemals, 
felbft nit in Prologen und Epilogen, das geringite Lob auf 
eine feiner eignen Arbeiten erlaubt; und jene im Hamlet ans 
‚geführten Verſe dürften daher ſchwerlich aus einem Shakſpeare'⸗ 
fhen Stüde herruͤhren. Faͤllt aber diefe Vorausfegung weg, 
fo erfcheint die Diktion im Lokrine eben nicht fehr Shaffpeare’fch: 


— 
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Cie if junachũn viel: ſchwerfaͤlliger Weiter, langſame; Fa 


itud Andronicus und. Heinrich VL, und hat baflır: Feinestwege 


. He innere Anmuth und: Bartheit des Perikles. Obwohl feruer 
de Stoff viel Verwandtſchaft hat mit dem des Zitus, fo iſt 
doch der Ausdruck der Gefuͤhle, Leidenſchaften und Affeite weit 
maͤßiger, fraftlofer und dünner: Es -fehlt- jener- ſtuͤrmiſche 
&bertreidende Aufſchwung, den wir.-bei einem ſolchen Suijet 
‚ Im jugendlichen Shakſpeare vorausſetzen · durfen 5: bis · Spes⸗ 

che iſt zu gewählt, zu kunſtreich, mit prächtigen Belwoͤrtern 

* Bildern geſchmuͤckt; ja die nicht ſelten hervbrttetende Ke⸗ 
ftexivn im Charakter . ber Handelnden Perfonen wie in: ben: 
Preiogen der Ate verraͤth einen Älteren, mehr uͤber feinen Stoff 
flehenden Dichter, — -ganz im Gegenfaß zu dem: uͤberal ju⸗ 
genblicheren Golerit: des Titus Andronicuß. . Debeide: Schcee 
nöthwendig ziemlich gleichzeitig. entflanden fein muͤſſen; der Lo⸗ 
krine vielleicht ſogar ſpaͤter, nach dem Siege uͤber bie: Armade 

(6688) fällt, ſo iſt dieſer Umſtand von beſonderen Wichtiglei. 
Endlich „ann. ich im Lokrine nichts: von: jenem feinen: Gefühle 
Sbhakſpeares fie die Schoͤnheit der dramatiſchen Zorin entbels 

‚ten. Der Stoff iſt bier keineswegs -epifcher Art; und ber Man⸗ 
gei kann mithin nicht mit der-epifirenden Water. entſchuldigt 
werden, der Shakſpeare im Perikles folgte. Er eignete ſich 
vielmehr eben ſowohl wie im Titus zu organiſcher, ideeller Ab⸗ 

. rundung, welche Shakſpeare dort bereits erſtrebt. Dennoch 
hatte der Dichter des Lokrine offenbar keine Ahnung von jener 
eigenthümlich Ehaffpeare’fchen, überall centralifirenden, aus dem 
Boden einer eigenthümlichen Lebendanficht (dee) emporwach⸗ 

. fenden Compofition. Die lange Scene vom Tode des Brutus, 
ja der ganze erfte Akt ift nur prologiſch, der Vergangenheit. 
angehörig, und fleht daher ganz außerhalb der eigentlich dra: 
matiſchen, gegenwärtigen Aktion. Diefe beginnt erſt mit dem 
zweiten Alte; und ‘damit tritt denn fogleich eine Spaltung 
ein: bier die Gefchichte Humber’s, Hubba's und Eſtrild's, dort 
die Gefehichte Lokrine's, ſeines Weibes, Bruderd und Oheims. 
Beide Kreife berühren ſich nur Außerlich vermittelft der rein 
faktifchen Begebenheiten, fie laufen nicht concentrifch um den» 
felben Mittelpunkt der Einen Grundidee: die Gefchichte Hum⸗ 
ber’3 bat eine ganz andre Bebeutung ald Lokrine's Thaten und 
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Schickſale. Hubba und Albanakt ſind bloße Nebenfiguren, 
die ganz aͤußerlich in die Aktion ein: und wieder heraustreten. 
Ueberall fehlen die lebendigen, ideellen Beziehungen der Tha: 
ten und Charaftere auf einander, die organifchen Gegenfäße, . 
wie fie fchon im Titus und felbft im Perikles hervortreten. 
Nur die komiſchen Partieen machen eine Ausnahme: die Ge: 
ſchichte Strumbo's mit feinen beiden Weibern bildet in mehr 
Shaffpeare’fcher Manier eine Art humoriftifches Seitenftüd zu 
Lokrine's Leben und Handlungsweife. Die Fomifchen Partieen 
aber ‚halte ich auch vorzugsweiſe für Shakſpeare's Arbeit. Sie 
baben in Geift und Form ein entfchieden Shaffpeare’fches Ge: . 
präge, entfchiedene Wermandtfchaft mit den komiſchen Scenen 
- im Perikles, Heinrich VL, den beiden Veroneſern u. f.w. Sie 
alfo mag Shakſpeare ganz oder größtentheils aus eigenen Mits 
teln beigefügt haben, während er übrigens nur änderte, bef- 
ferte, hier und da einige Werfe einfhob. Ob indeß das Stud 
zu jenen Arbeiten gehörte, um beretwillen Green dem jungen 
Shafipeare den Vorwurf machte, ſich mit fremden Federn ges 
fhmüdt zu haben, ob es alſo vielleicht urfprünglich ein Werk 
G. Peele's war, worauf die gewählte, Funftreiche Diction ſchlie⸗ 
Ben ließe, wage ich nicht zu entſcheiden. Tieck wird darüber 
beffere Auskunft geben koͤnnen. Jedenfalls ift mit den Buch: 
ftaben W. ©. auf dem Titelblatte der alten‘ Ausgabe Fein 
Wentworth Smith (wie Malone glaubt) oder fonft Semand 
außer Shaffpeare gemeint, fhon darum nicht, weil nach Allem, 
was wir von dieſem Buchftabennerwandten Shaffpeare’d wif: 
fen, feine “Dichterlaufbahn hoͤchſt wahtfcheinlich erft zehn 
Jahre nach der Erfcheinung des Lofrine begann. In Hens⸗ 
low's Regiftern wird er erft 1599 als Verfaffer der Italian . 
Tragedy etc. erwähnt (Collier II., 98). — 

Mit dem Lokrine gehört unmittelbar zufammen der Als 
tere König Johann. Zuvoͤrderſt muß das Stüd ziemlich 
gleichzeitig mit Dem Lokrine entflanden fein. Denn the trou- 
blesome Reign of John, King of England, in zwei Thei⸗ 
len, wurde bereitö 1591 für den Buchhändler Sampfon Clarke, 
doch ohne Angabe des Verfaſſers, gebrudt, muß indeß ſchon 
zur Zeit des Spanifchen Krieges oder doch bald nad) der Bei 
fiegung der Armada (1588) verfaßt fein. Das zeigt zur- Ev» 

Ulriei, über Shakſp. dramat. Kunft. ‚ 31 
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denz ber fanatifche Eifer „gegen den Katholiciemus, wie der 
glühende patriotifche und friegerifche Sinn, der im Ganzen fich 
audfpricht, verwebt mit vielen Anfpielungen auf fremde, Ein: 
falle und auf Englands fiegreihe Kraft, fobald es nur in fich 
felbft einig fei. Außerdem finden fih im Aften Theile (der in 
Tieck's Ueberfeßung bid zum 4ten Alt reicht) fehr viele Stel: 
len in gereimten Verſen; auch im zweiten Theile Fommen fie 
vor, obwohl feltener, vieleicht, wie Collier vermuthet, weil fie 
bier durch eine fpätere Ueberarbeitung mehr herausgebracht wor: 
ben find. Shakſpeare'n wurde das Stuͤck beigelegt, weil fein 
Name auf dem Zitelblatte eines ſpaͤteren Aboruds vöm Jahre 
1611 (für den Buchhändler 3. Helme) durch die Buchftaben 
W. Sh. angedeutet, in der folgenden Ausgabe von 1622 (für 
Th. Dewe) aber vollftändig auögefchrieben fich findet. Die 
Englifchen Kritiker find indeß faft einfiimmig der Meinung, 
daß auch hier ein Buchhaͤndlerbetrug zu Grunde liege; nur 
Steevend hielt ed anfänglich für aͤht. Schlegel dagegen be 
hauptete bereits, es laſſe fich fehr wahrfcheinlich machen, daß 
bas Stud von Shaffpeare herrühre, und Tieck (Altengl. Thea⸗ 
ter I, XVI.) erflärt e8 ohne Bedenken für eins feiner Jugend: 
werte: die Bufammenfegung, die Charaftere, ja jede Zeile 
trage fo dad Gepraͤge Shaffpeare’s, daß ed lächerlich fei, wenn 
die Englänter es blindhin dem R. Green oder Marlow oder 
irgend einem Andern zufchreiben wollen, blos weil es nach ih: 
rer Meinung fo ganz armfelig und des Dichters unmwürdig fei. 
Sch flimme im Allgemeinen Ziel bei. Nur das fcheint mir zu 
viel gefagt. daß jede Zeile das Sepräge Shakſpeare's trage. 
Ich glaube vielmehr, daß der Dichter entweder auch * hier 
ein altered, fremdes Werk nur umgearbeitet hat, aber in ei: 
nem größeren Umfange, fo Daß es mehr einer neuen, eignen 
Arbeit gleichzufegen it, oder daß er, was damaliger Zeit ge: 
mäß der mittelalterlichen, noch überall beirfchenden Abfchlie: 
Bung aller lebendigen &hätigfeiten in Corporationen und Schu: 
len ſehr haufig gefhah, mit einem anderen Dichter in Ge 
meinfchaft gearbeitet hat. Der Grund für meine Anficht liegt 
vornehmlich in den fomifchen Partieen, 3.3. in den Scenen 
zwifchen Phil. Faulconbridge und den Mönchen und Nonnen. 
Hier Fann ich fo wenig Shaffpeare’s facetious grace wie: 
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derfinden, daß ich vielmehr nur Roheit und Gemeinheit er 
blide. Hätte Shaffpeare überhaupt ſolche Scenen fehreiben 
-Fönnen, fo würde er das Widerwärtige darin durch Wig und 
Humor: zu adeln gewußt haben. Davon findet fich aber feine 
Spur; die. Quelle des Witzes, Die bereitd im Lofrine, Peri- 
kles, Heinrich VL fprudelt, fcheint ganz verfi iegt; das Ko: 
mifche beſteht vielmehr blos im naften Faktum, und das Fak—⸗ 
tum felbft ift ein plumped Pasquil. Man wende nicht ein, 
daß der Dichter von der allgemeinen Volksſtimmung fich habe 
binreißen laffen, und dem Volkswitze ein Opfer gebracht habe. 
Denn” felbft von Volks witz kann bier Faum die Nede fein, 
und wie trefflich es Shaffpeare verſtand, den wahren Volks: 
wis poetifch zu verflären , zeigt der Lokrine, Perikles und ans 
dere feiner Sugendarbeiten. Warum aber, wird man fragen,“ 
ließ Shalfpeare gerade dieſe Scenen ftehen? Weil, antworte 
ich, gerade diefe Scenen dem Volke in feiner damaligen Stim: 
mung am meiften gefallen haben mochten, und bie Schauſpie⸗ 
lergeſellſchaft alſo, fuͤr die er dad Stud umarbeitete, eine Aen⸗ 
derung berfelben "fehwerlich geduldet haben würde. Uebrigend 
zeichnen fie ſich auch fhon durch. ihre kurzen gereimten Verſe 
aus und durch eine Sprache, zu ber man in allen übrigen 
Dramen Shaffpeare’3 auch nicht das entferntefte Seitenflüd 
finden wird. Außer ihnen dürfte indeß nur Einiges von der 
langen Scene bei St. Edmunds Schrein und gegen’ den Schluß 
des zweiten Theils die Scene zwifchen dem Mönche und dem 
. Abte, die der oben getabelten fehr ahnlich ift,. von fremder 
Hand herrühren. Alles Uebrige dagegen halte ich im Wefentlis 
chen für Shaffpeare's Eigenthum. Einige Scenen, 5.3. im 
A1ften Theile die Stelle, wo fich Phil. Saulconbridge entfchließt, 
lieber der Baſtard K. Richard Loͤwenherzens ald der Achte 
Sohn ded alten Zaulconbridge fein zu wollen, ferner die Sce⸗ 
ne zwifchen Hubert und dem Prinzen Arthur, zwifchen Johann, 
dem Propheten von Pomphret, Ph. Faulconbridge- u..f. w., ſo 
wie die verfchiedenen Monologe Johanns — find fo tiefpoes 


tiſch, daß durchaus nicht zu fagen iſt, von wem fie anders 


berrühren follten, wenn nicht von Shaffpeare. Auch Sprache 
und Charafteriftit find feiner durchaus würdig. Won jener 
weit Malone (bei Reed XIV, 258 f.) ſelbſt I daß fie die 
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größte Verwandtſchaft habe mit der Dietion in Heinrich VI. 
2ten und 3ten Theil, und ‘daß beide Dichtungen nothwendig 
denſelben Berfaffer haben müßten. Ihm iſt das’ freilich ein 
Beweis für die Undchtheit des Stuͤcks; für und Dagegen, die 
wir wiffen, daß Heinrich VI. durch und durch Shaffpeare’s 
Arbeit ift, wird ed zum ftärkften Gegenbeweife. Unter ben 
Charakteren zeichnen ſich Johann, Faulconbridge, Hubert und 
Arthur durch eine Acht Shaffpeare’fche Faſſung aus, obwohl 
‚man in den gröberen Contouren und den ftärfer aufgetragenen 
Farben die Jugendarbeit erfennt; auch die übrigen Hauptfi⸗ 
guren find für einen jungen, im biftorifchen Drama noch ganz 
ungeübten Dichter trefflich gezeichnet. Die Compoſition end; 
fich trägt in den mefentlihen Grundzügen bereit3 ganz die 
Form an fi, die der Stoff indem fpäteren König Johann 
durch Shakſpeare's Meifterhand gewonnen hat. Um bie Grund: 
idee des Stüdes näher zu entwideln, Tönnte ich baher nur 
wieberholen, was ich bereits oben gefagt habe. Auch eine na 
bere Vergleichung beider Dramen kann ich mir erfparen, da 
beide durch Tieck's treffliche Weberfeßung meinen Leſern zu eig: 
ner Anficht vorliegen. Nur dad muß ich noch bemerken, daß, 
wenn der ältere KH Johann im Wefentlichen Shakſpeare's Ei- 
genthum iſt, Meres in feinem oft erwähnten Wits Treasury 
1598) ohne Zweifel diefes und nicht Das fpätere Stud 
meinte. Die Stelle beweift zugleich gegen die Anficht der engli: 
(hen Kritiker. Denn wäre der ältere K. Sohann durchaus un: 
ächt, fo würde man genöthigt fein, das fpätere Stuͤck deffel: 
ben Namens bereit vor 1598 zu feßen, wogegen Sprache und 
Versbau, Charakteriftif, Compofition und mehrere Einzelhei: 
ten ben entfchiedenften Einfpruch thun. Der fpätere, anerkannt 
ächte Johann erfchien vielmehr wahrfcheinlich erft 1610 oder 
Anfangs 1611, wie ſich aus dem nochmaligen Abdrucke des äl: 
teren Etüdes in diefem Jahre ſchließen läßt. Letzteres dage— 
gen dürfte urfprünglid um 1585 — 87 verfaßt fein; — von 
wen, läßt fich natürlich nicht beftimmen, da ed uns in fo 
wefentlich veränderter Geftalt vorliegt. Chaffpeare aber arbei: 
tete es wahrfcheinlich um, unmittelbar nach dem Siege Über die 
fpanifche Armada, fo Daß ’es als eines von denjenigen Dra: 
men betrachtet werden Tann, in denen das englifche Volks 


ASS. 


theater ben großen Triumph in feiner Weiſe mitfeierte. Daß 
der junge Dichter hier, - wie im Zitus Andronicus, fih noch 
ziemlich genau. an Marlow’5 Vorbild hielt, und daß das Stud 
daher ald Webergangspunft zu feinem Heinrih VL, wo er 
fhon bei weitem mehr er felbft ift, zu betrachten fein dürfte, 
fieht jeder , der Marlow’3 Styl etwas näher fennt. Nun er: 
fcheint bier im Vergleich mit dem Titus der jugendlich über: 
treibende Auffhwung der Phantafie ſchon merklich gemildert; 
das Tragiſche ift von der Krankheit des Gräßlichen geheilt; 
die Charaftere, obwohl noch herbe und fchroff, haben doch 
fehon weit mehr Menfchliches; der Dichter hat bereits die Feb: 
ler feines Mufterd erfannt und zu vermeiden gefuchtz namentlich 
aber zeigt fich bereits überall Shakſpeare's hohe Achtung vor der 
Würde und Wahrheit der Gefchichte, die nur jene oben als 
fremdes Eigenthum bezeichneten Scenen verlegen würden. — 

Arden von Fevershbam, ein bürgerliched Trauerfpiel, ' 
das bereitd unter dem Zten April 1592 in.den Stationerd Ne: 
giftern eingetragen und’ in demfelben Sahre gedruckt warb (wies 
derholt 1599 und 1633, ftetö ohne Namen des Verfaſſers), 
hat zwar gar Feine äußere Autorität für ſich — denn erft 1770 
fchrieb e8 der Fevershamer Buchhändler Jacob in dem von 
ihm veranftalteten -Drude auf Grund einiger ganz unerhebli- 
cher Parallelftelen Shaffpearen zu: —; um fo zweifelhafter 
aber machen es die innern Gründe, ob es nicht dennoch eine 
Jugendarbeit: Shakſpeare's ſei. Xied (Vorfhule I, XXLf.) 
giebt eine ausführliche Kritit des Stuͤcks. Ich flimme dem 
Lobe, das er ihm ertheilt, im Allgemeinen. bei. Nur finde 
ich feine Kritik infofern einfeitig, als fie die Mängel des Stuͤcks, 
die nicht blos in einigen kleineren oder größeren Auswüchfen, 
in übertriebenen Ausdruͤcken und lahmen Verſen beftehen, ver: 
ſchweigt. Was zunaͤchſt die Sprache anbetrifft, fo ift fie, ob» 
wohl meift poetifch, doch für Shakſpeare's fprubdelnde Geiſtes⸗ 
fülle zu langfam, breit und eintönig, oft auch zu gewählt, 
die Form zu fchön für den magern Inhalts fie erinnert zu: 
weilen an den Artifex verboram ©, Peele. Die Charaktere 
find. zwar im Allgemeinen wahr und lebendig; einige jedoch, 
wie Sranklin, der Maler und Sufanne, gar zu blaß, zerflies 
end und verfhwimmend, während andere hier und da geradezu 
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aus der Mole fallen, z. B. Michel, der Diener des Arben’: 
ſchen Haufes, der kurz vorher einen ganz confufen, Tächerlichs 
albernen Xiebesbrief producirt, bald darauf aber (Akt. IH, 
Sc. 1.) in fehr gewählten, faft erhabenen Außbrüden feine Ge 


- wiffensangft ſchildert; ebenfo der ſchwarze Will, ein ganz ges 


meiner Bandit, der aber zu Beiten ziemlich in demfelben Zone 
vebet, wie der fentenzenreiche Franklin. Das ift ganz wider 
Shakſpeare's Kunſt, die Charaktere nicht nur dem Inhalt, fon: 
dern auch ber Form nach feharf zu unterfcheiden und ausein⸗ 
ander treten zu laffen, wovon doch fehon im Perikles deutlich 
bie erften Keime fich zeigen. Ebenſo ift die Gompofition mehr 
im Green’fchen als im Shaffpeare'fhen Style: d. h. fie gebt 
geradlienig, ohne Rundung und Verſchlingung fort; ein Ver: 
fuh, den Mord zu vollziehen, reiht fih an den andern; blos 
aͤußerliche Zufälle, ohne ideelle Bedeutung, verhindern ſtets 
die That, zu der der Entfchluß bereits in der erften Scene ge 
faßt wird. Diefe Eine That liegt vier volle Afte hindurch in 
den Geburtswehen; fie bildet den alleinigen Inhalt der gan: 
zen Aktion: Fein Wunder daher, daß die Darftellung mit der 
Zeit ermüdend wird. Ja das unnatürliche Verbrechen ift nicht 
einmal genügend motivirt: Arden wird ermordet ohne eigne 
Schuld; — die poctifche Gerechtigkeit, die durch Darftellung 
feines Unrecht3 gegen Rich. Need gerettet werden fol, hinft 
wentgftend fehr matt hintennach; — Alice, eine Frau, von 
edler Herkunft, die der edle Arden lieben konnte und noch im: 
mer liebt, trachtet ihm nach dem Leben aus einer niedrigen, 
verbrecherifchen Keidenfchaft, die fir und fertig da ift, ohne aus 
ihrem Charafter oder auch nur aus Außern Umfländen erflär. 
lid zu werden. ine Idee, eine allgemeingültige Lebensan— 
ſchauung, fehlt dem Stüde gänzlich; es ift eben nur Diefes 
einzelne Verbrechen, von dieſen einzelnen beflimmten Perfonen 
ausgeführt, wa3 zur Darftelung fommt, umgeben von einem 
Ballaft ganz gleihhgultiger Nebenperfonen, die wie Lord Chei— 
ny, der Gaftwirth, der Goldfehmidt, Matrofe, Faͤhrmann ıc. 
faum außerlich in die Handlung verflochten find. Der Anſatz 
endlic), den der Dichter hier und da zu einer Fomifchen Sce: 
ne nimmt (3.8. At IV, Sc. 2.3.), verräth auch: nicht daß 
Mindefte von Shaffpeare’s großem Xalente für das Komifche, 


Pa 


487 


das doch fehon tm Lokrine und Perikles fo bedeutend hervor⸗ 
tritt. — Der Stoff des Stuͤcks ift aus ben Chroniken ges 
fchöpft, welche die Mordgefchichte, bie fih im Sahre 1550 
wirklich ereignet und großes Auffehn gemacht hatte, ausführs 
lich erzählen. “Die Erfindung tft infofern am meiften Shak⸗ 
ſpeare ſch, als der Dichter, abgeſehen von den Nebenumſtaͤn⸗ 
den, im Weſentlichen ſich ziemlich genau an ſeine Quellen ge⸗ 
halten bat. Die fonftigen Vorzlige des Stuͤcks wird der Leſer 
leicht felbft erkennen; außerdem findet er von Tieck Alles zu⸗ 
fammengeftellt, was für die Shaffpeare’fche Abftammung befs 
felben fpricht, und was ich, wie gefagt, keineswegs beftreite. 
Die Alten liegen daher einem jeden volftändig vor; jeder 
möge daher auch felbft urtheilen. In foldhen Fällen, wie ber 
gegenwärtige, läuft ale Kritik zulegt auf ein bloßes Gefühl 
hinaus. Mein Gefühl fpricht gegen. die Aechtheit des Stüds. 
" Sollte” e8 dennoch von Shaffpeare herrühren, fo müßte es 
meines Erachtens eine: feiner allererftien Sugendarbeiten fein, _ 
noch vor dem Perikles und der Umarbeitung des Lokrine, alfo 
vieleicht um 1585 — 86 nach Green's und Peele's Vorbilde 
verfaßt. Allein fo früh kann das Stuͤck nicht wohl entftanden 
fein. Denn erft feit 1586 wurde, wie wir fahen, durch Mar: 
low's Bemühungen der: ſogenannte Blanc: Werd auch auf dem 
Volkstheater eingeführt, und bedurfte natürlich einige Zeit, - 
um fih Bahn: zu breden. - In allen älteren Dramen Shak—⸗ 
fpeare’8 bis 1590, 92 bin findet. ſich daher noch eine größere 
oder Kleinere Anzahl gereimter Stellen. Hier dagegen fehlen 
diefe gänzlich; ja felbft die Reim: Coupletö, womit Shakſpeare 
in allen feinen Stüden eine längere Rede oder eine Scene zu 
fchließen pflegt, kommen bier im Ganzen nur viermal vor. 
Das Stud kann alfo kaum ein oder zwei Jahre vor dem Da: 
tum des äffeften Drudies entftanden fein. Dann würde e8 
aber in diefelbe Zeit mit. Heinrih VL und den älteften Luft 
fpielen fallen. - Und das halte ich für hoͤchſt unmahrfcheinlich. 
Der Dichter des fechften Heinrichs ift fchon ganz und _gar 
Shaffpeare, während man Arden von Feversham hoͤchſtens 
dem werdenden. Shaffpeare .beilegen koͤnnte. 
Weniger zweifelhaft bin ich binfichtlich des folgenden 
Stüls: Leben und Rob ded Thomas Erommwell, das 
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iecd ebenfalls unter ben «Vier Schaufpielen Shalfpeare's>- 
küurzlich überfeht hat. The Lafe and Desth of Lord Crom- 
well. findet. fi unter dem Atten Aug. 1602 ie: den Gitaties 
ners Regiftern eingetragen: mit dem Veiſatz⸗ as at was: kate- 
ly acted "by. the. Lord Chamberlain: bis Servants, 2.5. 

von Shakſpeare s Tyuppe gnd. wurde, gedruckt ie demſelben 


Jahre mit. Shakſpeares Initialen W. S. auf dem Xitelblatte. 


- Daß hier wiederum jener Wentwerth Smith gemeint.fei, ber 
Malone und, ben engliſchen Kritikern ſtets für. den Rig ſtehen 
muß, iſt ſchon inſofern unwahrfbeinlic,- ald berfelbe um ‚hiefe: 
‚Seit mit Henklom’s. Keyppe-ininaher Berbindung ſtand, Me . 
. slgflend wurden: von Yu zwiſchen dem April SEOL: u dem 
März. 1693 nach Henblems Tagebuche nicht yaniger ald-44 
werfchleberie. Stuͤcke der Aruppe des vord Abmital ibengeben, 
ſammtlich in Gemeiufchaft, mit andern Dichtern vecthßt. ‚ix 
Ib allein ſcheint Smith wenig:oder nichts gearbeiten zu ‚has; 
ken; Wahrſcheinlich alſo war Sbakſpeare s Rame gemeint, 


"Mein damit waͤre · immer · nur jeine uchhaͤndlerauteriiaͤt, und 


mithin nach ben oben gegebenen: Beifpielen;fo gut: wie: nicht 
gewonnen. Soll. aker die innere Veſchaffenheit des Stüds ent« 
ſcheiden, fo wäre bie erſte Frage, wann: es entſtanden fein 
duͤrfte. Der angefuͤhrte Beiſatz in den Regiſtern der Statio— 
ners würde für dad Jahr 1601—2 fprechen, wenn nicht am 
Perikles m. X. fich gezeigt hätte, daß auf dergleichen Vermer⸗ 
Te nichtö gegeben werden kann. Weit ficherer läßt fich aus 
ben vielen gereimten Verſen, die durch dad ganze Drama ges 
ben, fchließen, daß ed ein älteres, um 1602 nur wiederholtes 
oder aufgewärmtes Wert war. Dürfte man ed hiernach in 
die Zeit vor 1592 zuruͤckdatiren, fo fehe ich nicht ein, warum 
man e3 dem jungen Shaffpeare entfchieden abfprechen will. 
Es würde fih dann fogar ein Grund angeben laffen, warum 
- ed der Dichter "nicht unter feinem vollfländigen Namen verof: 
fentlich zu fehen wuͤnſchte. Denn.offenbar hatte er das Stud 
liegen laffen, ohne wie, er.fonft pflegte, daran zu ändern und 
zu befiern. Und dieß wiederum mochte gefchehen fein, weil 
er ed, ohne es gänzlich umzuwerfen, nicht. in eine vollendes 
tere Form bringen konnte. Die Form, d. h. die. bramatifche 
Eompofition, ift hier gerade das Ungenuͤgendſte. Diefe erzaͤh⸗ 
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lende, epifirende Manier, welche das Leben eines Menſchen 
durch. feine verſchiedenen Stadien hindurch verfolgt und damit 
das Stuͤck in eben. fo viele, kleinere Stuͤcke zertheilt, eignet 
ſich wohl fuͤr den epiſchen, ſagenhaften, phantaſtiſchen Stoff 
des Perikles, nicht aber -für den geſchichtlichen des Cromwell, 
Denn die Sage ift felbft wefentlich Vergangenheit in die Ge: 
genwart oder vielmehr Gegenwart in die Vergangenheit bins 
eingedichtet; ihre Form ift Daher das Epos, die Erzählung. 
Die Geſchichte dagegen ift nur Gefchichte als ewige, in alle- 
Zukunft fortlebende Gegenwart; für fie paßt mithin nur die 
fireng dramatifche Form, jene innere Einheit des Raumes, 
der Zeit und der Handlung, die alle fpäteren Shakfpeare’fchen 
Dramen durchzieht. - Hier dagegen find alle drei verlegt: der 
 erfte Akt hat andere Grundverhältniffe und einen andern Sinn, 
als der zweite und dritte ꝛc. Die Einheit ift nur geknüpft an 
die Einheit der Perfon, deren Leben gefchildert wird. Den⸗ 
noch ift die Gefchidlichkeit zu bewundern, mit der der Dichter 
die mannichfaltigen, Iofe aneinandergereihten Faͤden wieder auf: 
zunehmen und die verfchiedenen Perfonen, bie er und da und 
bort zu verfchiedenen Zeiten. vorgeführt hat, zulebt wieder zu 
verfammeln weiß, obwohl er freilich ihre dramatifche, Eriftenz 
nicht zu einem. eigentlichen Abfchluffe zu bringen vermag. Den 
noch glaube ich hier Shakſpeare's feinen Sinn für organifche 
Abrundung ded Stoffes infofern wieberzuerfennen, als doch 
dem Ganzen Eine, nur an fich fchon zu allgemeine, mehr epi: 
ſche ald dramatifche Lebensanſchauung zu Grunde liegt: das 
Leben naͤmlich gefaßt in ſeiner wogenden Bewegung, in der 
es bald zur Ebbe des Mißgeſchicks und der Noth hinabſinkt, 
bald zur Fluth des hoͤchſten Anſehns und Glanzes emporfleigt. 
Dieß zeigt fich nicht nur an den Schickſalen Cronwell's, fon: 
dern auch an den mannichfaltigen Wechfelfällen des Gluͤcks 
im Leben Banifterd und feiner Familie, Bagots, Bedfords 
und Frescobalds bis auf den guten Hodge und Seely herun⸗ 
ter. Die Gharaktere find der epifirenden Manier gemäß nur 
unter allgemeine Rubriken gefaßt: Thomas Crommell ſtets 
-ebel, liebenswürdig, talentvol und hochſtrebend; fein Vater 
ein gutherziger Polterer; Gardiner ehrgeizig, neidifch, raͤnke⸗ 
ſuͤchtig; die Herzoge von Norfolt und Suffolk gewöhnliche Hof: 
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menſchen erfreut: ᷣber den Siutz eines Khnbühters, ohne 


dvoch Sr Mund "Ruth. zu. beſſhen— ſidt Dand augutegen; 


Bebford dagegen ein Menfih” tm. Dyftuwe vankbar voller 
Schmerz äber den “Ball. des Freundesabettrohne u a 
Energie gu thätiger Huͤlfe; Baniſter ein imverfehutbet Unglür 
licher Fresẽobalb dutch und durch eine ſchoͤne Wetey ’Mugel 
dagegen · von Kopf bis zu: Fuß ein Schuftt Hodge —— — 
vifcher, gutmilithiger Tropf/ deſfen Duniindeit fein SW iſt x. 
Me dieſe Figuren find mehr äußerlich in leichten tzutgezeich⸗ 
neten Umriſſen dargeſtellt; Die Tiefe ihres Inneren Lebend bleibt 
ganß verſchloſſen: nur fo welt ſie wirklich yanbein;"Yeben- Fe 
ſcch von ber Flache des Gemaͤlbes dB.” Doch gelgen vie Torki- 

ſchen Charaktere, wie der- alte Etommell, Hobge, Serliy und 
feine Fra’ zinvellen eilien Anflug von Ebetſprare ſwen Big: 
Dagegen macht milch anbererſeits bie Gerade: wieber: zweifel⸗ 
Bft: Sie hat zwar I All geimeinen VBer wandtſchaſt ‚tt here 
. geraben, ruhigen? derepiſtreuden Matiler ganz 

Fluſſe, der ammuthigen Beweglichkelt der indie 
ib Anſpruchloſigkeit der Dieton ini Peifltes; Alt Vie: Ere⸗ 
„Kine Shakſpeare ſcher Bilder und Gedanken7wie Dont: ſchon 
übrrall⸗ aufglaͤnzen, dir eigentchuͤmliche Kürze des Ausdrucs 
und bie raſchen, unerwarteten Wendungen, das Hinüber⸗ und 
Sserüberfpielen der Rede aus den Sprachformen beö- Gefühls 









indie der Reflerton und umgekehrt, der ſtellenweife Auffchwung 


der: Diction zum Ungewoͤhnlichen und Wunderbaren, jene AI: 
“ gegenwart des Geifled,, die dur Ein Schlagwort das Nächfte 
‚und Fernſte ploͤtzlich in Beziehung zu einander ſetzt, kurz alle 
die Vorboten, die dort bereits Shakſpeare's Herrfchaft über 
das ganze Reich der Eprache verfändigen,-fehlen bier faft 
gänzlich; nur einzelrie Winke und Andeutungen vertreten ihre 
Stelle. Darin Hegt ein nicht tinbedeutendes. Bedenken gegen 
die Aechtheit des Stud, wenn man nicht annehmen will, daß 
es eine fehr frühe Jugendarbeit, vlelleicht noch vor dem Peri⸗ 
Med entſtanden, oder daß ed nur fkizzenartig hingeworfen wor⸗ 
den ſei, vieleicht um ein augenblicliches Beduͤrfniß zu befrie 
digen. Für. diefe letztere Anficht ſprechen befonders die erfien 


drei Alte mit ihrem Mangel an Motivirung der Begebenhei⸗ 


ten, ‚mit ihren kurzen und raſch wechfelnden Scenen und ber 
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Mannichfaltigkeit der Handlungen, über die die Darftellung 
nur ganz oberflächlich hingleitet, — eine gewiffe Slüchtigfeit, die 
auch die beiden letzten Akte, obwohl in geringerem. Maaße an 
fih tragen. Auch koͤnnte man dariı einen Grund mehr fins 
den, warum Shalfpeare nicht feinen vollen Namen dem Drude 
vorfegen laffen mochte. Und fo von dem Dichter ſelbſt vernach- 
laͤſſigt, wurde dann das Stuͤck wahrfcheinlich auch von feinen 
Freunden Heminge und Condell überleben; wenigftend wäre es 
unter dieſer Vorausfegung nicht zu verwundern, daß es in Der 
Folioausgabe von 1623 feinen Platz gefunden hat. Das find ins 
defien, wie dad Meifte auf diefem Gebiete, bloße Vermuthungen, 
und darum bleibt meined Erachtens die Aechrheit des Stücdes 
felbft immer nur eine, wenn auch nicht ganz unwahrfcheinliche 
Hypothefe. Bei der großen Menge feineswegs unbedeutender 
Dieter aus Shakſpeare's Schule, die und noch fo gut wie 
gänzlich -unbefannt find — wie arm erfcheint noch immer 
Dodsley's Sammlung gegen den Reihthum von Stuͤcken, die 
allein Henslow erwähnt! — getraue ich mich wenigftens nicht, 
ein entfchiedene8 Urtheil zu fällen; ja, wenn mir nicht Tiecks 
Autorität zur Seite ftände, . würde ich vielleicht nicht einmal 
‘eine bejahende Hypothefe der einflimmigen. Verneinung der 
engliſchen Kritiker entgegenzuſtellen gewagt haben. — 

Am meiſten von allen bisher betrachteten Stuͤcken ver⸗ 
raͤth meines Erachtens das hiſtoriſche Schauſpiel: Koͤnig 
Eduard IH. Shakſpeare'ſchen Geiſt und Charakter; und 
doch ift es nur von den Sammlern der alten Kataloge Shak⸗ 
fpeare'n zugefchrieben, und mithin faft ganz ohne äußere Be: 
glaubigung. Edward the Third and the black prince etc. 
findet fich nicht weniger als viermal: in den Regiſtern der Sta; 
tioners eingetragen, zuerft unter dem Iten Dechr. 1595, zulegt 
unter dem 23ften Februar 1625. Gedrudt erfchien es zuerft 
im I. 1596, wiederhott 1599, — ohne Namen ded Verfafjerd. 
Bon fpäteren Ausgaben habe ich Feine Kenntniß. Die Na: 
menlofigfeit jener beiden alteften Drude Bann indeffen nichts 
beweifen, da auch die alten Ausgaben von Richard II. (1597), 
Heinrich IV. erfter heil (1598), Heinrich V. (1600), Ri⸗ 
card III. (1597) und Romeo und Julie (1597. 1599) an 
demfelben Mangel leiden, — .eine Exfcheinung, die theild in 


‚ben angegebenen. Berhaltnigen unter penen · das engüſce 
Drama damaliger Zeit fand, theils in Sbokſpeare s eben erſt 
J aufblühender Berlihmtheit ihren natuͤrlichen Grund bot... Sell: 
‚sen. abet auch bie fpäteren- Ausgaben Eduiardo IN. ,;. bie'nen 
en Stationerd Regiſtern ums .3:..1609, 1617: 2uP 1625 «er 
 Sbienen fein. muͤſſen, ohne Angabe des Verfaſſers ſein, ſe 
würde doch auch biefer,. .allerbings- auffallende Umſiand and 
der Beſchaffenheit. des Stuckeg ſelbſt ſich genügend erklaͤren 
laſſen. In ben erſten heiden ‚Alten naͤmlich finden fish: feht 
herbe, beißende Ausfälle ‚gegen die Schotten,dis vam engl: 
ſchen Patrietismus. eingegeben, bei Eliſabechs Erhzeiten , weis 
be. bekanntlich ihren Nachfolger. chen, ſo wenig Uehta als eb. 
ſen Butter, und mit Schottland ists, in einem gefpenmsen 
Berhältniffe ſtand, voͤllig an ihrem; Dlatze waren... für. 
Mb. L;;bagegen eine. Beleidigung, frin..umuften.. Ahm abe 
war gerabe; Sihpaffpeare, ‚wie: wir geſehen hahen für. ande 
Mohlchaten „oeupflichtetz ibn pries ind: :zlhante, © .;Dober. ” 
wehreren Stuͤen. Um alſo bie Pflicht bay ‚Dankbarkeit. anf 
Br keine Weiſe zu verlsen, mochte gr -fich entweder von Deka: 
evreſchaft zu Ehduard III. ausdrücklich losſagen, oder dech bab 
Siuick, das -ihm vielleicht auch aus andern Gruͤnben nick 
genuͤgte, gänzlich ignoriren und feinem Schidfale überlaffen. 
Und damit wäre es denn auch erflärt, wie eine. Dichtung, 
die fo ganz Shakſpeare's Bepräge- trägt, von feinen” Freun⸗ 
den Heminge und Condell, den Herausgebern der erſten Folio⸗ 
ausgabe, uͤberſehen oder abſichtlich ausgeſchloſſen werden konnte. 
Daß das Stud wahrſcheinlich zu Shakſpeare's älteren Arbei⸗ 
ten gehörte, ohne Zweifel ein Paar Jahre vor der Erfcheinung 
des erften Druds entſtanden, ergiebt fi ſchon aus Sprache 
und Versbau, aus den vielen gereimten Stellen, befonders 
aber aus der Compofition, die, wenn man daS Gtüd als 
Ein Ganzes betrachtet, unftreitig. fehlerhaft zu nennen if. 
Denn offenbar ftehen. die erften beiden. Akte zu felbftändig für 
fi) allein da, nur einfeitig innerlih, nicht auch &ußerlich 
mit den folgenden Drei Aften verbunden... Dort dreht ſich der 
Kern der Aktion um die Liebe des Königs. zu der fchönen 
- Gräfin von Salisburg, welche er von dem belagernden. Schot- 
tenheere befreit hat.  Dieß ganze Werhältniß. wird im Hol 


Fan 
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genben gar nicht weiter erwähnt; es fommt mit dem Ende 


des zweiten Akts zu einem völligen Abfchluffe, indem ber Koͤ⸗ 
nig, durch die Zugendgröße der Gräfin überwunden und zu: 


gleich, geftärkt, feiner felbft wieder Herr wird und feiner Leis 


denfchaft entſagt. Die Gräfin tritt daher ganz von dem 
Schauplage ab, der fih nun in den fi egreichen Feldzug 
Eduards III. und ſeines heldenmüthigen Sohnes, des fchwar: 
zen Prinzen, verwandelt. Das Stud zerfällt mithin offenbar 
in zwei verfchiedene Hälften. Der Zehler, der darin liegt, 
verfhwindet indeß andererfeitd gänzlich, fobald man die bei⸗ 
den Hälften fin zwei verfchiedene Stüde nimmt, in ähnlicher 
Weiſe zu einem größeren Ganzen verbunden, wie etwa bie beis 
den Theile Heinrihd IV. Dann rundet fid) Alles zu einer 
vollendet fehönen hiftorifchen Compofition ab, die des großen 
Dichterd durchaus würdig if. Dann fehen wir in den erften 
beiden Alten den‘ mächtigen König, der in feiner herben Größe, 
feiner rüdfichtölofen, eifernen Energie an die Charakterzeich- 


nungen in bem älteren König Johann, Heinrih VI und. 
Nichard IM. erinnert, wie er vor der Tugend und Pflichttreue 


eines Weibes fo Hein und obnmäctig, in den Schlamm des 
Lebens hinabfinft, wie er von einer unwürdigen Leidenfchaft 
plöglich gefeflelt, feine großen Pläne fallen läßt, um Verſe 
zu machen und Intriguen zu fpinnen. Alle menfchliche Größe, 
Kraft und Herrlichkeit bricht in fich felbft zufammen, wenn 
fie nicht auf den Boden ächter Sittlichfeit gepflanzt tft; Die 


hoͤchſte Energie des Menfchen hält nicht Stich gegen die Anz _ 


griffe der Sünde, wenn fie auf die ſchwache, unbewahrte 


Seite gerichtet werden — das tft der Kern der Lebensanſchau⸗ 


ung, bie diefem erften Theile zu Grunde liegt. Uber bie 
wahre Energie vermag fich auch wieder zu erheben; fie ftärkf 
fih an der Tugend Anderer, die ihr durch Gottes gnädige 
Fuͤgung gegenüber geftelt if. Mit diefem Troſte, und der 


höchft meifterhaften,, : tiefergreifenden,, bis zur Erhabenheit gro: 


Ben Schilderung der weit höheren Energie eines Weibes, das, 
um ihre Zugend und den koͤniglichen Herrn zu retten, zum 
Selbftmorde bereit iſt, fchließt der zweite Aft und bildet den 
Uebergang zu dem folgenden zweiten Theile, der und fodann 


— 


die wahre, durch die Selbſtuͤberwindung hindurchgegangene 


= 


* 


* wa — 
deceneiten ia ige vollen: · Slange zeit nicht. nur: am Ri 
= mige, ſondern auch an feinem ruhmwindigen Sohne. Den 

. audy ber. Srinz. iR, Birch:;diefelbe -Cehule, Yinfeirhgagengen: 

ex beweiſt gegen Ende des zweiten Akts durch — selben, 

—— Gehocſam gegen. bie Mefchle ſeines Baters, ob⸗ 
wohl fie ſeinen Wünfchen. ſchnurſtraks zuwider ‚finb, '‚niefelbe 
Geibſtbeherrſchung, zu der ſich der. König erhebt.:. : Ge. hoher 

fittlichen ‚Kraft, ber ohnehin das Recht; zur Seite, ſteht; ven 
mag Nichts zu widerftehen: Der. ibermötige Sohann ‚von 
.- Beankreig, der; fein Unrecht keuntnd, ſich doch auf- alle Meiſe 
dorin zu behaupten trachtet, der baßs gegebene Mert feines 
Sohnes in blinder. Rachewuth umzufturzen verfucht, - feine 
aben fo uͤbermuͤthigen Soͤhne trotzend aufi ihre Außese- Beben: 
legenheit, werden zwei⸗ und breimal; befisgt,. und gefangen 
„worh England geführt. Wie in Heinz. V, feiert Die Inment- 
- Größe des Geiſtes und. Herzeri „mit den. geringflew ‚Mitteln 
den groͤßten Triumph uͤber die äußere Macht und Shleke. Rech 
gm Schluß.:ded degten Akis bewährt dann “König. Ednard bie Ä 
gewonnene Hexrſchaft fıber -fich ſelbſt durch die Weitbe,. Sie er 
, . des Stadt KGalais -angebeihen: läßt, der ſchwarze Prinz uͤberal 
durch den: befcheibenen; gehorfamen- Sinn, ben ihm bie ge 
‚Ben, rubmreichen Siege, die er gewonnen, nicht verruden 
Tönnen. Go beweift uns dad Ganze, wie dad wahre Hel 
denthum, der Sieg uͤnd alle Herrſchaft der Welt gebunden 
iſt an die Herrſchaft des Menſchen uͤber ſich ſelbſt. Leben 
und Geſchichte ſind gefaßt bei dieſem innerſten Gefetze ihrer 
Entwickelung, dem wahren Begriffe der Geiſtigkeit: denn der 
Geiſt iſt nur Geiſt durch die poſitive und negative Macht uͤber 
ſich ſelbſt. — So aufgefaßt reiht fich dann das Schauſpiel 
unmittelbar an bie große hiſtoriſche Tragoͤdie an, die mit 
Richard II. beginnt. Der ſchwarze Prinz war der Kater, 
Eduard III. der Großvater und unmittelbare Vorgänger bed 
unglüdlihen Richard. Seine und Edwards Regierung find 
direckte organifche Gegenfäße: beide haben benfelben Snhalt, 
nur dort auf negative, bier auf pofitive Weife ausgedrüdt. 
Dort ift die Bedeutung der Königswürbe dargeftelt an ihrem 
Gontrafte, an’ dem, was fie nicht fein fol, hier unmittelbar 
‘an dem, was ihr wahres Wefen ifl. Richard war bios bed: 
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ADS 
balb ‚kein wahrer König und verlor fein angeflammtes Recht, 
weil er fich felbft nicht zu beherrfchen vermochte. Eduard III. 
bildet alfo die. Einleitung, gleichfam das Aushaͤngeſchild zu 
dem erhabenen Gebäude, das der Dichter aus dem Stoffe 
der englifhen Gefhichte von Richard II. bis Richard HI: auf 
geführt hat, fofern bier mit großen Buchflaben auögefchrieben 
flieht, was hätte geſchehen follen, um die Zeit des Elends zu’ 
vermeiden, die aus Richards mweggeworfenem Rechte und Hein: 
richs IV. Unrechte unaufhaltfam hervorquoll; andererfeits bil- 
det er zugleich dad Borfpiel zu Heinrichs V. Heldenthaten, 
welche der Glanz: und Ruhepunft der ganzen Periode wa- 
ren. — Auch darum alfo, weil es fih in fo vollfammen 
Shaffpeare’fcher Weife in den lebendigen Organismus feiner 
biftorifchen Dramen 'einreiht, halte ih das Stud für aͤcht. 
Außerdem aber fprechen auch Charakteriſtik und Diction laut 
genug zu feinem Gunſten. Die Charaktere find zwar, wie 
gefagt, noch etwas herbe und ſchroff, in der Manier Hein: 
richs VI. und Richards III mit wenigen ftarfen Strichen ge: 
zeichnet. Allein dieſe Schroffheit bat ſchon ganz dieſelbe er: 
greifende poetifche Kraft, und beweift daher nur, daß das Stud 
um dieſelbe Zeit mit jenen beiden entſtanden fein müſſe, viel: 
leicht ums 3. 1591, bald nach Heinrich VL, zu deffen < (wa: 
chem vielberathbnem Regiment» die Regierung Eduard: IIL 
den glüdlichften, ermuthigendften Gontraft bildet. Aus Diefer 
frübzeitigen Entftehung würde es ſich denn auch erflären, wars 
um pie Darfielung zu Anfang des dritten Aftes etwas matt 
und fihleppend wird, und einige Charaktere, wie Ludwig und 
die Königin etwas zu flah und farblos, mehrere zu fehr als 
bloße Nebenperfonen behandelt find. Wie vol und lebendig: 
dagegen troß des geringen Aufwands von Kunflmitteln die 
CSharaftere Eduards und des ſchwarzen Prinzen, der Gräfin 
von Salisbury und ihres Vaters, König Johanns und ſei⸗ 
ner Söhne, Salisbury’s, Villiers, Coplands heraustreten, 
muß jeder verſtaͤndige Leſer von felbſt finden. Die Dar: 
ftelung 3. B. wie König Eduard zuerft feine Leidenfchaft 
für die Gräfin auffeimen fühlt, wie er ihr zu entfliehen 
ſucht, und doch gefeffelt, wider Willen zögert und bleibt; 
wie er fodann feine Liebe und ihre Schönheit dem ftaunen: 
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din Ludwig mit der hinreißenden Gluth der Leidenſchaft vor: 
- malt und lekterer vergeblich nach poetifchen Bildern ſucht, 


fie nachzuzeichnen; ferner die leßte Scene bed zweiten Afts, 
wo ber König durch feinen heldenmüthigen, von Krieg 
luſt glühenden Eohn an feine treue Gattin. und fein gros 
Bes Unternehmen gemahnt, im Begriff ift feinem beffern Selbfl 
zu folgen, und doch durch ein Lächeln der Gräfin von feiner 
Leidenſchaft wieder aus der Bahn gefchleudert wird; oder jene 
unvergleichlichen Ecenen ded ten und Aten Akts, da wo 
der Vater in großartiger Härte dem eignen Sobne Hülfe 
zu bringen verbietet, um feine Zapferkeit zu erproben und 
feinem Ruhme Raum zu laffen, bier wo der Prinz von einem 
ſechsmal ftärferen Heere umringt, ganz im Sinne bed mit: 
telalterlichen Ritterthums dem Rode fi) weiht, aber mit 
Gottes Hilfe, der durch Zeichen und Prophezeihungen Furcht 
und Graufen unter die Feinde fchleudert , den herrlichſten Sieg 


erringt — wer fol diefe Scenen gefchrieben haben, wenn. 


nicht Shaffpeare? Sie find fo voll feined Geiftes, fie be 
rühren überall fo entfchieden die klangreichſten Saiten feines 
SGemüthes, fie find mit fo reiner Wahrheit recht aus dem 
Fleiſche und Blute der menfchlichen Natur, aus dem inner: 
ften Marke des Lebens und der Gefchichte herausgearbeitet, 
baß ich ohne Bedenken behaupte: Shaffpeare felbft mag in 
feinen fpäteren Werken wohl vieles Tiefere, Sinnigere, Ge 
baltreichere gefchrieben haben, Schwungvolleres® und Ergrei: 
fenderes hat er nie gedichtet. Dazu die durchweg Shakſpeare“ 
fhe Sprache, die voll eigenthuͤmlich Shakſpeare'ſcher Bilder 
und Wendungen, obwohl noch etwas tumultuarifch, body 
gehend und unbehuͤlflich, doch in ihrer firogenden Fuͤlle, ihrer 
poetiſchen Kraft, ihrem hinreißenden Schwunge bereits ganz 
die thatkräftige Sprache der Gefchichte if. Wahrlich, wenn 
das Stu, wie die englifhen Kritiker wollen, nicht Shak— 
ſpeare's Eigenthum ift, fo ift es eine Schmach für fie, daß 
fie nichtö gethban haben, um den Namen diefes zweiten Shaf: 
fpeare, dieſes Zwillingsbruders ihres größten Dichters, der 
Vergeſſenheit zu entreißen. Ich meinerfeits kann Die menigen 
Bemerfungen, die ich zu machen hatte, nicht beffer befchließen, 
als daß ich meine Lefer bitte, bie herrliche Dichtung felbft zu 
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lefen, um felbft urtheilen zu können. Tieck hat eine treffliche 
Ueberfegung davon herausgegeben in den ſchon genannten 
«Bier Schaufptelen Shakſpeare's.» 

ı Meber das legte Stud, das Shakſpeares Namen trägt, 
habe ich noch weniger zu fagen. Es führt den Titel: Ein 
Trauerſpiel in Vorkſhire (A Yorkshire Tragedy),. 
und ſteht in den Stationers⸗ »Regiftern für den Buchhändler 
Pavier unter. dem 2ten Mai 1608 eingetragen mit dem aus⸗ 
brüdlichen Vermerke: written by William Shakspeare. In 
demfelben Jahre wurde es gedruckt mit Shakſpeare's vollftän: 
digem Namen auf dem Xitelblatte (wiederholt im 3. 1619). 
Auh weiß man, daß es im Globus aufgeführt worden 
if. Der Name des Buchhändlerd erweckt freilich Fein” gu: 
tes Vorurtheil. Es iſt derfelbe, der den Dichter auch mit 
ber Baterfchaft des Sir John Oldcaſtle beſchenkte. Allein 
aller Zweifel verfchwindet, wenn man bedenkt, daß einerfeitd - 
derfelbe Th. Pavier doch auch anerkannt ächte Stüde Shak⸗ 
fpeare’&, wie Heinrich V. und die beiden legten Theile Hein⸗ 
richs VI. herausgegeben‘ hat, andererfeitd aber jener Vermert - 
in der Stationerd: Hall, wenn. er-unwahr wäre, gar Peinen 
Sinn und Zweck haben würde, ba dieſe Regifter gar nicht 
zur Öffentlihen Kenntniß kamen; und nod mehr, wenn man 


bie Beichaffenheit des Stuͤcks felbft etwas näher betrachtet. Die 


inneren Gründe für feine Aechtheit find in der. That iſo evi⸗ 
dent, daß felbft die englifchen Kritiker ſich zu befehren an⸗ 
fangen. Gollier wenigftend (III, 51) erklärt ed ohne Bes 


denken für ein Shakfpeare’fches Wert, Es flelt kurz, ſchlicht 


und einfach einen Criminalfall dar, der ſich in Vorkſhire 
1604 . ereignete, und allgemeine Xheilnahme erregte. Ein 
Vater, der durch die Leidenfchaft des Spield innerlich und 
Außerlich zu Grunde gerichtet, feine beiden Kinder ermordet, 
fein Weib verwundet ıc., das ift der ganze Inhalt der Tragoͤ⸗ 
die. Legt man an fie den Maßſtab der großen Shakſpeare'ſchen 
Zrauerfpiele, eines Lear, Macbeth ıc. an, fo wird man freis 
(ich ein Fleined, unbebeutended Ding finden, das hinter der 
Wuͤrde der tragifchen Poefie weit zurüud bleibt. Hier ift das 
Leben nicht gefaßt in: feiner innerften Ziefe, von einer befon- 
deren Eeite ber tragifchen Weltanſchauung; bier findet fich 
Ulriei, über Shakſp. dramat. Kunft, 32 
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fpeare mochte ſich nur auf Anfordern feiner Schaufpielercom- 
pagnie zur Bearbeitung dieſes Stoffes verſtanden haben; er 
warf dad Stud in Eile hin, um ein momentanes Intereſſe 
des Publicums zu befriedigen, und hatte alſo wahrſcheinlich 
weder Luft noch Zeit, es ſorgfaͤltiger durchzuarbeſten, und 
noch weniger, ſpaͤter Daran zu ändern und zu beſſern. Ver⸗ 
muthlich iſt es daher auch ſchon 1604 erſchienen, als die Theil⸗ 
nahme fuͤr den Fall noch rege war, und mochte, nachdem dieſe 
verflogen war, nach. einigen Vorftellungen wieder verſchwin⸗ 
ben. Daraus würde es ſich dann auch erklären laffen, warum 
dad Stüd in der Zolivausgabe von 1623 fehlt. Die Heraus⸗ 
geber, die ſelbſt Troilus und Kreffida vergefien Eonnten, mod): 
ten fich noch weniger eined Werks erinnern, das ganz -gegen 
Shakſpeare's fonftige Art zu arbeiten nur den Charakter eines 
Gelegenheitögedichtd hatte Um fo mehr haben wir fpäten 
Nachkommen die Pflicht, diefe Reliquie zu conferviren. Möchte 
und Doch Vie recht bald mit einer Ueberfegung davon bes _ 
fhenfen. Seiner Zuftimmung, baß ed ein Shakſpeare ſches 
Werk ſei, glaube ich gewiß ſein zu duͤrfen. 

Schließlich habe ich noch eines Drama’s -zu gebeten, an 
welchem Shaffpeare mit einem andern Dichter gemeinfchaftlich 
gearbeitet haben fol. Es ift die Geburt des Merlin 
(the Birth of Merlin), ein phantaftifches Schaufpiel, das 
der Buchhändler Kirkman aus feiner Manufcripten- Samms 
lung im 3.'1662 auf den Namen Shakſpeare's und Wils 
liam Rowley's berausgab. Sonft ift von dem Stüde nichts 
befannt, und mithin fehr .die Trage, wie weit einem Manne 
wie Kirkman — derfelbe, der fich binfichtlich der « Verkla⸗ 
gung des Paris» fo entfchieden irrte, — zu trauen fein dürfte, 
Die Engländer erklären fich einflimmig gegen feine Behaup: 
fung. Ried dagegen hat das Stud in feiner Borfchule Shafs 
ſpeare's überfegt, und in einer ausführlichen Kritik (Vorrede 
S. XV. f. XXXIV. f.) wahrfcheinlih zu machen gefuäht, 
«daß Shaffpeare in feinem reiferen Alter (denn das Stud 
muß um 1613 gefchrieben fein) einem andern Schaufpieler 
und Dichter mit Liebe geholfen habe, um dieſe ſeltſame und 
reizende Compofition hervorzubringen, > die Lie neben dab 
Beſte ftelt, was ihm in biefer Art bekannt geworden. Ich 
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will die Vorzüge des Stuͤcks keineswegs leugnen, wenn id 
es auch nicht fo hoch fielen kann wie Zied. Allein bie Treff: 
lichkeit deffelben beweift nichts, da ohne Zweifel alles Wefent: 
lihe, Plan, Compofition und Entwurf der Charaktere von 
Rowley herrührt, Shaffpeare dieſem nur geholfen hat. 
Alles zugegeben, was Tieck zu Gunften feiner Meinung an: 
führt, fcheint es mir daher doch mehr ald zweifelhaft zu blei⸗ 
ben, ob Shaffpeare auch nur Eine Zeile daran gefchrieben 
bat: Denn die Sprache, auf die hiernach Alles ankommt, 
ift fo gleichmäßig diefelbe, daß auch Tieck nicht zu beſtimmen 
vermag, welche Partien von Shalfpeare herrühren dürften. 
Nur aus der befondern Xrefflichfeit des Zten und 5ten Alts 
‚fehließt er, daß daran bie Hand des Meiſters gearbeitet habe, 
eine Folgerung, die nur zuläffig wäre, wenn bie voraudges 
feßte Beihuͤlfe erwiefen wäre, die aber ganz willführlidy er 
feheint, fobald man zugeben muß, daß Sprache und Vers 
bau, Bilder und Gedanken ıc. ganz daffelbe Gepräge an fi 
tragen, kein beflimmter Unterfchied, ſich finden laſſe. Und 
diefe Sprache — das muß jeder Unbefangene fogar der Ueber: 
fegung ſchon anfehen — erfcyeint fo ganz unfhaffpeare’fch, zu: 
mal wenn man bedenkt, daß das Stüd ‘gleichzeitig mit dem 
Sturm, Zimon von Athen ꝛc. entftanden ift — Daß auch 
Tieck ſich nur zu helfen weiß durch die zweite VBorausfekung: 
Shalfpeare habe dad Zalent befeffen, fich felbft bis zur Un- 
Tenntlichfeit zu verleugnen, und in die Diction und Indivi— 
dualität eines andern Dichters einzugehen. Wer wollte ver: 
tennen, daß Shakſpeare's Sprache die verfchiedenften Toͤne 
der verfchiedenften Charaktere in den verfchiedenften Lebensmo— 
menten mit gleicher Wahrheit wiederzugeben pflegt. Allein 
unter den mannichfaltigften Modificationen bleibt es doch im: 
mer die Eine Shalfpeare’fche Sprache, wie man in Den man: 
nichfaltigften Compofitionen, an den verfchiedenften Seftalten 
und Farben doch immer das Eine Raphael'ſche — Zitianfche 
— Eorreggiofhe Golorit wieberfindet. Es ift immer Cha: 
fpeare, der da fpricht, und er fpricht nur fo verfchieden , weil 
er aus den verfchiedenen Charakteren herausfpricht. Sch denke, 
daß es felbft dem größten Meifter eben fo unmöglich ift, feine 
Sprache ganz zu verleugnen, als eine ganz andere Körperge: 
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flalt anzunehmen. Beide find ja nur Ausbrud feiner geiftis 
gen Natur, die der Menfch fich nicht felbft gemacht hat und 
folglich auch nicht willführlich anderd machen Tann. Seden: 
falls zerftört die Sprah:Kritit fich ſelbſt, fobald fie jene 
Fähigkeit in einem fo hohen Grade wie bier gelten laflen will. 
Es ift ja überall unmöglih, aus ber Sprache auf die Aecht⸗ 
heit oder Unächtheit eines Werks zu ſchließen, fobald ed mög: 
lich ift, daß ein Autor bier diefe, dort jene beliebige. Sprache 
geredet habe. Diefe Möglichkeit zugegeben, bleibt im vorlie: 
genden Falle für die Mitarbeiterfchaft Shakfpeare’s Feine an: 
dere Autorität übrig, als die Behauptung des Buchhändlerd 
Kirkman. Wenn gleichwohl Tieck nicht nur hier, fondern auch 
bei andern Stüden: auf jened angebliche Talent fich beruft, 
fo giebt er in der That die befte Waffe der Kritit aus dem 
Händen, und macht den Gegnern gewonnen Spiel. Ueber⸗ 
haupt kann ich — ber große Kenner deö großen Dichters, vor 
dem ih mich in jeber Beziehung beuge, verzeihe mir meine 
Mahrheitäliebe — ich kann Tiecks Art und Weife zu kritiſiren 
nicht überall billigen. Er beruft fich zu häufig auf « gewifle 
Angewöhnungen, gewiſſe Wendungen und Redefiguren Shaf: 
ſpeare's, auf gewiſſe Manieren, gewiſſe Uebergänge, die ihm 
geläufig feien, gewiffe Arten, die Gedanken zu wenden und 
abzubrehen» — kurz auf Dinge, die er doch felbft nicht 
näher bezeichnen kann oder will. Er nimmt zu willkuͤhrlich 
eine Menge verfchiedener Style oder Manieren an, in denen 
Shakſpeare gearbeitet haben fol, — eine Behauptung, bie 
vor allen Dingen an deſſen anerkannt Achten Werten zu bes 
. gründen gewefen wäre, die er aber nur zu Gunften ber von 
‚ ihm vertheidigten zweifelhaften Stüde hinſtellt. Er hält zu 
wenig felt an einer beflimmten, unwandelbaren, durch alle 
die verfchiedenen Dichtungen nur entwidelten Urgeflalt ber 
Shakfpeare’fchen Poefie, d. h. an einem Style, der ebert nichts 
anders ald eigenthümlich: Shakfpeare' fh iſt. Alfo aber wird 
jede Kritik über echt oder Unächt zum bloßen Spiele ber 
Willkuͤhr; nach folchen Principien können dem großen Meifter 
alle die zum Theil vortrefflihen Stüde beigelegt werden, bes 
sen Verfaffer unbefannt find, woran die englifche Litteratur 
jener. Zeit keinen Mangel leidet. Ich meinerfeitd babe mir 


eine größere Strenge zur. Regel gemacht; und ber Verſchie 
denheit des Eritifchen Principe gebe ich es daher vornehmlid 
Schuld, daß ich in mehreren Punkten von Tiecks Urtheilen ab: 
zumweichen genöthigt gewefen bin. — Ä 

Da und nun die ganze Anzahl der Shaffpeare’fchen und 
angeblih Shaffpeare'fhen Stüde vorliegt, fo will. ich zur 
befferen Weberficht über die Fünftlerifche Laufbahn des Dichters 
eine chronologifche Zufammenftelung derfelben beifügen, von 
der ich jedoch ausdrüdlich bemerfe, daß ich fie aus den oben 
angeführten Gründen, befonderd auch, darum, "weil Ghal; 
fpeare die Gewohnheit hatte, feine Stüde auch nach ihrer 
Erfcheinung fortwährend zu ändern und umzuarbeiten, kei⸗ 
neswegs für biftorifche Gewißheit auögebe. Nur die Perioden, 
in die ich fie eingeordnet habe, halte ich für hinlaͤnglich ficher, 
die einzelnen Jahre dagegen find rein hypothetifch. 


Erfte Periode von 1586 bis 1591 — 1592. 
Ueberorbeitung des Lolrine - © 0 0 2 20 0. . 1386 — 87, 
Derilies, Zürft von Turn - > 2 0 > 2 00 22. 158. 
Titus Undronicus - oe 0 0 0 0 en ee... 2587 — 83 
Bearbeitung des Älteren 8. Johann oo... . . 
Thomas Lord Cromwell () . 2 2 2 2 1388— 80. 
Heinrich VI. Iter — 3ter Theil . . - . 

Eduard III. . » . 200. . .. 
Die Komödie der Srrangen Pa 1591. 


Zweite Periode von 1591— 92 bis 1597 — 98. 
Der Liebe verlorne Muͤh' 


Die beiden Vronfer N 00 020. . 2 0. 1591 —9. 
Ende gut, Alles gut 

Romeo und Julie (erfte Erfiheinung) - - 2... e . 1592. 
Richard I. © - > 2 2 2 2. Pa 1593. 
Zähmung einer Widerfpenfigen » «2 0 2 2 0.2. 1594 —9, 
Richard I. . 2 2 2 0. ... 1395. 
Heinrich IV. 1ter und 2ter T Seil een ee... 1596. 
Kaufmann von Vendig 2 2 0 Hr er rer. n 1597, 

Dritte Periode von 1597 — 98 bis 1605. 

Somnernadtätraunnm . . 0.“ a 1597. 
Homlt. 2 2 0 0 2 20. ee 0. 00.0. 1598. 
Was ihr wolt - «2 2 0... Pa 1598, 

Biel Lärnıen um Nihts . 2 2 0... 202 . 1399. 


Heinrich c. 1399. 


Wie es. Euch gefällt ._. 
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Die Iuftigen Weiber von Eoindfer ... 
Troilus und Kreffida (erfter Entwurf) 


Othello (erfter Entwurf)? 


° ® . 


Lebte Bearbeitung des Hamlet... 


Ein Trauerfpiel,in Vorkſhire.. 


König ar ... 


Ucberarbeitung der Zahmung einer Foiderfpenftigen 
- | Vierte Periode von 1605 bis 1609 — 10. 


Julius Cifar . oo. 0 
Untonius und Eleopatra 
Soil „20.0. 
Troilus und Kreffda . » 


Fuͤnfte Periode von. 


Macbeth 
Eymbelme | 
Das‘ Wintermährchen 
König Johann 
Der Sum . 2 2 0% 
"Othello 0 . oe. 
Maaß fuͤr Mahl” 
GHeinrich VII, 0. 
Simon von Athen 


‘ 


‘ 


o 
“ 
.oe 
. 

® 

‘ 


0 ® . ® . 


® P} ». 0 


1609 —10 bis 161314. 


1609 — 10. 


1610 — 11. 


1611 — 12. 
1612. 


1612— 1%, 


V. 
Calderon und Goͤthe in ihrem Berhältnife zu Shakſpeare. 


Man würde bie Ueberſchrift diefes Abſchnitts durchaus miß: 
verftehen, wenn man glaubte, es fei auf Eine Verherrlichung 
Shakſpeare's abgefehen auf Koften feiner beiden großen Neben: 
buhler. Sreilich wird oft genug darüber geftritten, welcher gro: 
fe Mann ‚größer und welcher der größte fei. Allein bieß Ab: 
. wägen, wie e8 gewöhnlich gefchieht, nach gar. feinen oder ſelbſt⸗ 
gemachten Gewichten hat etwas Kindifches. _ Zwar -giebt es 
auch ein geifliges Mehr oder Minder. Ich kann überzeugt 
fein, daß Shaffpeare der größte dramatifche Dichter aller Bei: 
ten fei. Allein dieſe Ueberzeugung würde ich nur Dadurch obs 
jektiv darthun koͤnnen, daß ich feine Eünftlerifche Perfönlichkeit 
qualitativ möglichft genau zu beftimmen fuchte. Denn an dem 
Geiſte ift jede Quantität unmittelbar zugleih Qualität, We 
fenheit; und von einem blo3 quantitativen Meffen Tann ba: 
ber überhaupt nicht die Rede fein. Die Perfünlichkeit eines 
Dichters Laßt fich aber, wie ſchon bemerkt, nur feftftellen durd) 
den Nachweis, wie er feinem Charakter, feiner Zeit und hi: 
ftorifchen Stellung gemäß die Idee der Kunſt aufgefaßt und 
in feinen Dichtungen verwirklicht hat. Wird daher von einem 
Berhältniß zweier oder mehrerer Dichter zu einander gefpro: 
chen, fo kann damit nicht eine Vergleihung ihrer Fünftlerifchen 
Größe gemeint fein, fondern nur ihr verfchiedenes Verhalten 
zur Sdee der Kunft, und insbefondere der Poefie, d. b. ihre 
gegenfeitige Verfchiedenheit in der Auffaffung und Verwirkli⸗ 
chung derfelben. Denn an fich hat jeder ächte Künftler die: 
felbe Berechtigung und denfelben Beruf; er darf Daher auch 
nur aus feinem eignen Wefen heraus beurtheilt werden, und 
ed wäre widerfinnig, etwa Galderon und Göthe nach Shaf: 
ſpeare's Perfönlichkeit, oder umgekehrt meffen zu wollen. Zum 
eignen Wefen des Künftlerd gehört aber vor Allem fein Be: 
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griff vom Weſen der Kunſt, feine kuͤnſtleriſche Weltanfchauung. 


In der Idee der Kunft ift alfo für Alle ein gemeinfamer Mit- - 


telpunft gegeben, durch den jeder in ein beftimmted, objefti- 
ves Verhältniß zu Allen übrigen tritt. Nur von einem.folchen 
Berhältniß kann hier Die Rede fein. 
Aber, wird man vielleicht einwenden, die Idee der Kunft 
ift im Werden begriffen, fofern die Gefchichte der Kunft nur. 
die Entwidelung ihrer eignen Idee iftz Wefen und Begriff 
der Kunft find alfo nicht firirt, und jeder Philofoph erklärt 
fuͤr die Idee der Kunſt nur das, was fie von ihrem Wefen 
bereits entfaltet bat. Dieß ift, richtig verftanden, vollkom⸗ 
men richtig. Die Philofophie will und fol nur das, was’ ift, 
Leben und Gefchichte, die darin waltende Entwidelung des 
Seiftes und feiner fchaffenden Kräfte — Gedanken — Ideen 
zum Gelbftbewußtfein. erheben; fie ift felbft eben nur das in 
und mit der Gefchichte der Menſchheit fich entwidelnde Selbft: 
bewußtfein derfelben, und mithin felbft in beftändiger Bewe⸗ 
gung begriffen. Allein daraus folgt nicht, daß das, was fie 
als die Idee der Kunft erkennt, nicht auch die Idee derfelben 
fei, — die ſich entfaltende Idee bleibt darum immer fie felbft — 
noch weniger, daß nicht dieſe Idee ald Norm zur Beflimmung 
ber Perfönlichkeit jedes Dichtergeiftes und feines Verhäftniffes 
zu andern dienen fünne. Sie Muß vielmehr dazu. dienen, 
weil fie die einzige wahre Norm if. Ohne fie wäre alle Ge: 
fchichtfchreibung der Kunft, jede Kritik, jedes Urtheil ſchlecht⸗ 
bin unmöglich, und Kogebue, Heine, Gutzkow und Konfor: 
ten würden daffelbe Recht und diefelbe Bedeutung in Anfpruch 
nehmen können als Shaffpeare, Calderon und Goͤthe. — 
Es ift alfo nur meine Abſicht, eine ähnliche Charafteri- 
ftit, wie ich oben im dritten Abfchnitte von Shaffpeare zu ge 
ben verfucht habe, bier unter Durchgängiger Beziehung darauf 
von Galderon und Göthe zu entwerfen. Dad, was in Abs 
fehnitt I, TE und IV abgehandelt worden iſt, um dad Bild 
von Shaffpeare’s Dichterifcher Perfönlichkeit und die Art feiner 
Kunft in helleres Licht zu feßen, mußte hier in einigen Bes 
merfungen anbeutungdweife zufammengebrängt werben; fonft 
würde dieſer Abfchnitt zu zwei befonderen Werken angewach: 
fen fein. Dennoch hoffe ich, daß er nicht ganz unnuͤtz fein 


— 





so 


nichfaltigen, Eunftvollen Formen erblüht war, fland zu erwar⸗ 
ten, daß in Italien zunächft aud die dramatifche Kunft im 
Sinne der katholiſchen Geiftesbildung ſich entwideln würde, 
Allein dem traten theils die Firchlichen Interefien, die Bewe⸗ 
gungen und Unruhen des 16ten Sahrhunderts, theild die Wie: 
-derbelebung der Alterthumswiſſenſchaft, die Verehrung und fal> 
fche Auffaffung des antiken Dramas hemmend in den Meg, 
theild wurden die vorhandenen Wlemente . zur Bildung des 
Dramas von ber Muſik abforbirt. Letztere erreichte gegen 
Ende des 16ten und während Ges 17ten Jahrhunderts in Itas 
lien ihren Culminationspunkt; fie fand in näherer, innigerer 
Gemeinfchaft mit der Kirche und dem Kultus; und als daher 
jene eben fo enthufiaftifche als falfche Auffaſſung der antiken 
Tragoͤdie, die man ſich weſentlich muſikaliſch dachte, die Ges 
müther in Bewegung: feste, ging in Stalien aus den alten, 
bereitö in Verfall gerathenen Mofterien nicht dad Drama, fons 
dern die Oper hervor (zu Anfang des. 17ten Sahrhunderts): 
In Spanien dagegen war die Muſik als Kunſt (abgefehen von 
den nationalen Liedern. und Zänzen) nicht. fo auögebildet und 
nicht fo volksthuͤmlich; die Kenntniß des Alterthums griff zwar 
ebenfalld ein und um fich, erregte aber nie: fo allgemeinen En: 
thufiasmus, eine. fo in’d Leben eingreifende Nacheiferung als 
in Stalin. Obwohl daher die älteren, über jene Eirchlichen 
Darftelungen hinausgehenden Verfuche der dramatifchen Kunf 
bier, wie in England und Stalien, auch an das antike Dias 
ma und die fogenannten Regeln des Ariftoteles fich. hielten, 
fo konnten fie doch nie einen Platz auf der Bühne gewinnen; 
das Volk proteftirte fortwährend dagegen, und zwang gleiche 
fam die Dichter (3. B. Lope de Vega, nach feiner eignen Er 
klaͤrung: er fchreibe nur um den Beifall des Volks gegen die 
ihm wohlbefannten Regeln) fi feinem Gefhmade zu fügen. 
Im Allgemeinen verfolgte alfo die. Poefte ihren: naturgemaͤßen 
Gang, befördert durch die nahe Verbindung mit der verfchtis 
fterten ttalienifchen. Es ift bier nicht der Ort, die Urfachen 
näher anzugeben, warum Spanlen troß ber außerorbentlichen 
Menge heroifcher und hiftorifcher Dichtungen keinen großen 
epifhen Dichter erzeugt hat, da boch Leben und Charakter bes 
Volks ganz dazu berufen fcheint. Ein Hauptgrund war: un: 
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im Sinne der Kirche Gregors VII. und ihrer fpäteren, vom 
Charakter des Stifters freilich vielfach abweichenden Geſtaltung. 
Dieſes Gebiet iſt im Weſentlichen durchaus von Einem Geiſte 
durchdrungen: es iſt derſelbe Geiſt, der dort jene Geſtaltung 
der katholiſchen Kirche hervorgerufen hat, hier in der Poefie 
heraustritt, und in die mannichfaltigſten Dichtungen und Dicht⸗ 
gattungen, wie in den Werken der italieniſchen und ſpani⸗ 
ſchen Maler, in den Muſikſchulen von Venedig, Ron, Bo: 
logna', Neapel fich abfpiegelt. In Deutfchland, den Nieder: 
landen und überhaupt im Norden Europa’s hat er fi) nie mit 
gleicher Stärke geltend gemacht, eine unzweifelhafte Wahrheit, 
deren Bedeutung für die Kunftgefchichte man noch nicht genug 
berüdfichtigt bat. 

Mit dem religiöfen Princip ift überall zu beginnen, weil 
von ihm die ganze Weltanſchauung bedingt iſt. Jener katho⸗ 
liſche Geiſt aber bildet nicht nur die religioͤſe Grundlage, ſon⸗ 
dern ſelbſt ein unmittelbar wirkſames Lebenselement der Cal⸗ 
deron'ſchen Poeſie. Es iſt alſo vor allen Dingen das Weſen 
deſſelben etwas naͤher zu bezeichnen. 

In der katholiſchen Kirche war von Anfang an das Prin⸗ 
cip ihrer Entwickelung und Geſtaltung ein kuͤnſtleriſches: die 
aͤußere, objektive Darſtellung des ganzen dogmatiſchen 
und fittlichen Gehalts des Chriſtenthums. Dieß zeigt ſich uͤber⸗ 
all auf den erſten Blick. Zunaͤchſt im der Organiſirung und 
Verwaltung der Kirche. Hier war es Grundanſchauung, daß 
der Prieſter (Biſchof) der Nachfolger im Amte Chriſti ſei. 
Damit war von ſelbſt die beſtimmte Trennung des Ganzen 
der Kirche in Klerus und Laos (Laien — Volk) gegeben. Die 
Geiftlichkeit ftellte fortwährend Chriftum felbft während feines 
irdifchen Waltens nad) feinen drei Aemtern ald Lehrer (Pros 
phet), Hoherpriefter und König der Menfchheit dar, und fland 
alfo fortwährend dem Volke wie Chriftus der Menfchheit ges 
genüber; dort war die bindende und löfende Macht, hier der 
zu erlöfende Gegenftand ihrer Thaͤtigkeit. Daß Chriftus zus 
gleich ein Menſch gewefen, fih allen Menfchen gleich ges 
ſtellt, mit allen in gleiche Gemeinfchaft getreten fei, mußte 
außer Betracht bleiben, weil damit die unterfcheidende, ob» 
jektive Beftimmtheit feiner Perfon ‚gefährdet worden fein würde. 
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denden GSo tt iruſchlichen Defens auch fortwährend: aͤußerlich 
repraſentitt rſcheinen. Aus der conſequenten Durchfuͤhrung 
dieſer Grunbauſchauung folgte‘ banız. weiter von:. feibfb,; datz 
wie ſchon angedeuntet, die Geiftlichkeit auch ale Mat: Chriſti 
In: Gimmek um: auf Erden ſich beilegte.¶ Es folgte (Fefiner-vom 
ſabſt; daß, wie: Ehriſtas nicht ſowohl als Menich, ſondern ne 


» WE goͤttlicher Erbiöfen: ber Menſchhelt :gefaht, . fa »Atıch: die 
wie niſchlich e Inbividualitut des Geiſtiichen von feiner . amt: 


bichen HVerſenlichkeit beflimmt unterſchieden · wurde Micht oals 
WMenſch, ſondern alb Priefter war er Bepräfentanb- Chriſti 
or. dieſe Wurde :ging durch die myſtifche Wirkſamkeit · er Dr: 
dination, ganz ohne feine ſubjektive Theilnahme auf Abik:kber; 
W: war: zur außerer Traͤger :Derfelben ‚: ex hatte. DaB’: heilige 
objekliv an fich.: rEndlich folgte: vew'felbfl, Daß die Vrieſter⸗ 
. Waft als.@in Koͤrper und Fine Eeele auch Ein Haupt, Cinen 
‚segierenden. Geiſt und Biällen: haben: mußte: es folgte ven 
die. Hier arch iſche ı@liederung der Klexiſei. ı: Daffelbe 
.Princip trat demnaͤchſt im Aul tus hervor. Hier: ſollte der 
- wefintlie: Inhalt;,; big: ganze: Heilsordnung der Letzre und 
Edaͤtigkeit· EChriſti ebenfalls duß exlich, objeketp fich dam 
ſtellen. Daher die Vermehrung der urſpruͤnglichen Sakramen⸗ 
te, daher die Menge und die Pracht der kirchlichen Ceremonien 
und der gottesdienſtlichen Handlungen, daher die große An⸗ 
zahl der Feſte und heiligen Zage, daher befonders jener Mit 
telpunft des Eultus, dad Meßopfer, deffen (fpäte) Entſtehung 
und ganz unchriftliche Bedeutung fich "nur als Conſequenz je⸗ 
ned Grundprincips der. Kirche erklären läßt: es follte dadurch 


der erloͤſende Opfertod Eprifti auch im ‚Eultus objektiv gegen: 


"wärtig verhalten werden. Wie der Cultus ald amtliche Thaͤ⸗ 
tigfeit der Geiftlichen. mehr den bogmatifchen, fo follte das ’ 
Einfiedler:, Moͤnchſs⸗ und Ordensweſen vorzugsweife den fitt 
lichen Gehalt des. Chriſtenthums, das chriſtliche Leben, die 
Ausübung der chriftlichen Cardinaltugenden gegenfländlich bar 
ftelen, und dem entfprechend wurbe eine mißverfiandene Aeu⸗ 
Berung Chriſti im Coͤlibate der Geifllichen obiektivirt, zugleich 
um die Sonderung ded Klerus von den Laien entfchiedener 
durchzuführen und die Macht der Kirche zu concentriren. — 


. 


\ 


BII 


Daſſelbe Princip endlich beherrſcht die katholiſche Dogmatik in 
ihrer Entwickelung und Geſtaltung. Jedes Dogma hat ſeine 
beſtimmte Bedeutung und Faſſung, nicht nothwendig dem Tex⸗ 
te der heiligen Schrift entſprechend, ſondern der Tradition 
gemäß, wie es in ihr ſich gebildet hat. Das Feſthalten an der 
Tradition ift wiederum nur die Durchführung des Grundprincips. 
Denn in ber trabitionellen Gefchichte der Kirche iſt das Dogma 
in Wort und That objektiv herausgetreten, und diefe Objekti⸗ 
. vität wird nothmwendig zur firirten Norm, weil fie die Bafis 
der Kirche felbft iſt. Damit fest fich die Kirche, d. h. der 
Klerus ald Repräfentant‘ Chrifti, ganz principgemäß zum 
Richter und Herrn. über dad Dogma ein. Daher ferner das 
Uebergemwicht der guten Werfe über den Glauben: wo Alles 
gegenftändlich erfcheinen fol, da Fann der Glaube nur gelten, 
fofern er in der Werkthätigkeit fich manifeflirt; die Werke find 
beffer als der Glaube, weil er nur der Subjeftivität, jene ber 
Objektivität angehören. Die Werke aber werben Eigenthum 
der Kirche, meil fie die objektive Totalität ift, aus der Alles 
hervorgeht, und burch welche die guten Werke erft gut find. 
Daher dann die Anbetung der Heiligen, von deren Schage an 
guten Werken die Kirche ald Erbin zehrt, denen die fortwaͤh⸗ 
rend präfente Wunderthätigkeit Chrifti vorzugsweife objektiv fich 
mitgetheilt hat, bie befonderd von ihm geliebt und geehrt, gleich 
dem Heilande felbft beftändig in der Kirche fortwirfen und alfo 
auch eine ähnliche Verehrung fordern duͤrfen. Daher endlich alle 
die Abweichungen vom Worte der Schrift: ber Text berfelben 
mußte umgeftaltet werben, überall, wo er dem Lebensprincipe 
der Kirche nicht entfpradh. | 

Kein vernünftiger Proteftant wird die urfprüngliche Be⸗ 
rechtigung dieſes Princips der Fatholifchen Kirche beftreiten. Es 
hat fein Recht in der unbeftreitbaren Forderung, daß das Chris 
ſtenthum das ganze Leben durchdringen und Alles auch dus 
ßerlich, objektiv feinem Inhalte gemäß geftalten fol. Allein 
die einfeitige falfche Verwirklichung deffelben mußte nothe 
wendig zu Irrthum und Sinde führen. Dadurch würde das 
Reich Chriſti ein Reich von dieſer vergänglichen, fündhaften 
Welt. In der fichtbaren Kirche ging die unfichtbare, wahre 
Kirche unter: Denn bie Weltlichfeit, welche von ber dad 
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ganze Leben burchbringenden und geftaltenden Kraft. des Chri⸗ 
ſtenthums überwunden werden follte, gelangte nothwenbig 
zur Herrfchaft über dad Ehriftenthum, fdbald fie nicht in die 
. fe, fondern umgelehrt das Chriftenthum in. die Weltlichfeit 
bineingebildet werben follte. Damit mußte es feine ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige, geiftige, über die Welt hinausgehende Macht aufgeben; 
es mußte fich den weltlichen Verhaͤltniſſen anzupaffen ‚fuchen, 
felbft äußerlich und weltlich werden. Das folgte nothwenbig 
aus dem erften falfchen Schritte, aus jener, nicht blos Außer: 
lichen, natürlichen (in ber verfchiebenen Lebensthätigkeit und 
Geiftesfraft liegenden ), fondern innerlichen, dogmatifchen Tren⸗ 
nung des Klerus von den Laien. Sie ift nur fcheinbar ge 
mäß, im Grunde dem wahren Principe der Objektivirung bed 
Chriſtenthums durchaus zuwider. Denn dadurch verlor ja bie 
Kirche ihre abfolute Allgemeinheit und Einigkeit. Es trat ihr 
eine für fich beftehende Macht gegenüber, die fie, wenn fie fie 
nicht zu völliger Gemeinfchaft in fi) aufnehmen wollte, noth 
wendig auf alle Weife zu beberrfchen, und durch biefe Her: 
efchaft fogar fortwährend von der wahren chriſtlichen Geſtaltung 
des Lebens abzuhalten ſuchen mußte, weil ſie, zu gleicher chriſt⸗ 
licher Dignitaͤt emporgebildet, nothwendig die Kirche in ihrer 
Ausſchließlichkeit vernichtet haben wuͤrde. Daher mußte die 
hierarchiſch geſtaltete Kirche nothwendig nach weltlicher Herr: 
ſchaft, nach Macht und Glanz ſtreben (daher der ſo empoͤrend 
ſuͤndhafte Ablaßkram ꝛc.), und fo in Materialismus, in welt: 
liche Luft, in Herz: und Geiftlofigfeit verfinfen. Ebenſo loͤſte 
die einfeitige und falfhe Durchführung bed Princips den Kul: 
tus allmählig in ein unverftandenes, leered Schaugepränge auf, 
bei dem der religiös ungebildete, vom Studium der Schrift au: 
druͤcklich zurücgehaltene Laie nichts mehr empfand, und dad 
der geifllofe Priefter bald felbft nicht mehr verſtand. Die Dog: 
matik endlich wurde nothwendig zum flarren Formalismus, zum 
bloßen Sürmwahrhalten, das vom lebendigen Glauben eben fo 
weit entfernt ift, wie das bloße Wollen von der That, wie bie 
Einbildung von der Wirklichkeit. — 
Es verfteht ſich von felbft, daß diefer Geift des Katho⸗ 
licismus in Calderons Poeſie nicht in ſeiner ganzen Breite und 
detaillirten Entwickelung Platz gewinnen konnte. Abgeſehen 
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von feinen Auto's (von. denen hier nicht die Nebe fein kann, 
da fie nur eine ganz fpecielle, untergeordnete Abart der dra⸗ 
matifchen Kunft bilden und zu Shaffpeare’s Dichtungen in gar 
- feiner Beziehung ſtehen), finden wir bei ihm nur den allge: 
meinen, wefentlichen Inhalt, das waltende Grundprincip wie⸗ 
der, d. h. die Religion und Kirche aufgefaßt als eine durch: 
aus objektive, äußere Macht, welche der fubjektiven Perfönlich: 
feit des Menfchen gegenüberfteht, nicht innerlich) aus und mit 
ihm wirft, fondern ſich ihm Außerlich aufbrängt, ihn Außerlich 
leitet und beberrfcht. Diefe Macht ift die in der Welt ſich 
offenbarende Thaͤtigkeit Gottes und feiner Gnade; die Welt 
und die weltlichen. Dinge find an fih, ſchon um ihrer Ver: 
gänglichkeit willen, eitel und nichtig, das irdifche Dafein gleich 
einem bloßen Traume, Ver Menſch durch feinen Abfall von 
Gott dem Untergange und Verderben Preis gegeben; nur durch 
jene göttliche, der Welt fih hingebende Macht wird er geret⸗ 
tet und zum wahren Leben hinuͤbergefuͤhrt. Ihr gegenuͤber 
hat daher der Menſch keine volle Selbſtaͤndigkeit; ſie nimmt 
ſeinen Willen durch aͤußere Mittel gefangen; dadurch vornehm⸗ 
lich tritt ſie in Verbindung mit ihm, dadurch wendet und bes 
kehrt fie ihn, und hat fie ihn einmal ergriffen, fo mag er 
wollen und thun was er will, er wird Doch gerettet. Ja, Die 
Wirkſamkeit derfelben theilt- fich fogar ganz Außerlichen, todten 
Gegenftänden mit; fo weit geht ihre rein finnliche Objektivität, 
daß felbft dergleichen ‚Dinge ganz ‚lebendig in bie dramatifche 
Aktion eingreifen. Diefe Grundanſchauung ſpiegelt ſich, weil- 

ſie eben Grundanſchauung iſt, in ſo vielen Stuͤcken Galderon’3 
ab, daß ich nur an einzelne Beifpiele erinnern kann. Ich 
wähle: dazu die befannteften.. So beruht die ganze Aktion in - 
der Andacht zum Kreuze wie in dem Purgatorium - 
des heiligen Patricius auf diefem Gegenfage zwifchen: . 
der göttlichen Führung des Lebens und der menfchlichen Brei: ' 
heit bes Wollens und Thuns. Es iſt volllonnmen wahr, was 
bier als Grundidee des Ganzen auögefprochen wird, daß der 
Menſch durch die Macht der Sünde nicht aus fich. fetoft ber: _ 
. aud zum wahren Heile gelangen kann, ‚daB das menfchliche 


Leben an und für fich ſelbſt durch die in ihm woltenden Wi:  - 


derfprüche nichtig ift, und Gottes Gnade allein es retten Tann 
Ulrici, über Shalfp. dramat, Kunft, 33 


x 


314 


zu einem uͤberweltlichen Daſein. Aber es rr andererſeits eben 
fo vollfommen unwahr, daß die Rettung fo ganz von außen, 
mit Gewalt, durch Zeichen und Wunder gefchehen könne. « Es 
Fönnte nit blos, was Solger fagt, für die Religion ge: 
fährlich werden, wenn man die Fabel des Stüds noch buch⸗ 


ſtaͤblicher auslegte, wie der Held durch eine recht deutliche Fü: 
. gung bis auf das Aeußerfte menfchlicher Laſter getrieben, da⸗ 


bei immer durch die Wunderkraft beiliger Symbole erhalten 
und endlich durch ein Wunder verflärt wird.» Es ift gefähr: 
(ih, die Religion ift fchon untergraben, wenn fie mit fich 

feibft in Widerfpruch geräth, und das unbefangene fittliche Ge 
fühl verlegt: Wie man nach Fatholifchen Principien jede Sin; 
de begehen kann, wenn ed nur zum Beßten der Kirche ge: 
fchieht,, fo kann man’ nach diefem Stüde fidy allen Verbrechen 
überlaffen, wenn man nur für das Chriftenthum bis in feine 


„außeren Symbole herab die Verehrung und Anbetung fich be 
wahrt. Weil die Religion und Kirche fo außerhalb der Per: 


- fönlichkeit des Einzelnen fteht, fo völlig iht Leben und Biel 
für fich hat, ift es gleichgültig, was der Menfch- für fich thut, 


- wenn er nur’ befländig der Knecht der Kirche bleibt. Da nun 


aber jeder weiß, daß nicht ſtets Zeichen und Wunder gefche- 
ben, um verlorene Sünder zu retten, fo ift es, von der fitt: 
lihen Seite betrachtet, eine reine Willführ Gottes, daß 
er gerade für diefen Verbrecher fo augenfällige Theilnahme be: 
weift. Das ift das Verkehrte, dem Chriftenthbum Widerfpre: 
chende in der abftraften Auffaſſung der Lehre von der Gnaden: 
wahl, daß damit Gott, der liebende Vater und gerechte Kö: 
nig, zum willführlichen, nur feine Günftlinge fördernden Des⸗ 
poten herabgefegt wird. Galderon felbft freilich ift nur durd: 
drungen von der allumfaffenden, durch Religion und Kirche 
Alles leitenden Gnade Gottes; er will keineswegs jene Lehren 
ausdruͤcklich darftellen und bekräftigen. Allein theils folgen fie 
von felbft aus der abftraften Einfeitigfeit und Aeußerlichkeit, 
womit er die göttliche Thätigkeit in der Welt auffaßt, theils 
ift er nicht überall fähig, das, was im einzelnen Falle gefchieht, 
zur Allgemeinheit zu erheben, weshalb jene nach feiner Mei: 
nung überall auf gleiche Weife wirkende. Zhätigfeit der gütt: 
lihen Gnade nicht zur unmittelbaren Anſchauung kommt, fon: 
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dern eine außerhalb ‚der Darftelung liegende Woraudfegung 
bleibt. So wird in dem wunderthätigen Magus und 
ber Aurora von Copavacana, dort Cyprian durch ein 

Wunder aus den Klauen. des Satans gerettet und zum Märs 
tyrer, geſtempelt; hier Jupangui durch eine Erſcheinung der 
Jungfrau mit ihren Engeln zum Chriftenthum befehrt, und 
dur ein Wunder derfelben vor Schmach und Verderben be: 
wahrt — wiederum zwei ganz finguläre Fälle, denen jede 
Allgemeingültigfeit abgeht. Aehnliches wird: man in vielen 
andern Dramen finden. . Ä 

Ein ſolches unmittelbares Erfcheinen des Heiligen auf der 

. Bühne müßte felbft das Gefühl des religiöfen Katholifen vers 
legen, wenn nicht in feiner Kirche das Heilige, von dem Kle⸗ 
rus repraͤſentirt, im Kultus ganz aͤußerlich vorgeſtellt, ſeiner 

tiefen, inneren, uͤberweltlichen Geiſtigkeit entkleidet und ganz 
in die äußere irdiſche Erſcheinung aufgegangen erſchiene. Das 
durch gewinnt ed den Schein der unmittelbaren Nähe, ber 
innigen Gemeinfchaft mit dem menfchlich = irdiſchen Dafein, 
weshalb ſich fo Viele zur Fathölifhen Kirche und zu Calde⸗ 
rons Poefie hingezogen fühlen. Allein einerfeits ift dafür die 

. Kirche — diefe Erfcheinung bed Heiligen — ganz beftinnmt 
gefondert von den Laien, andererfeitd bleibt der Schein im: 
mer nur Schein. Das Göttliche hört auf ed felbft zu fein, 
wenn ed mit bem Weltlihen ganz in Eins zufammenfält, 
nicht zugleich auch darüber hinausragt. Die Transcendenz 
des Göttlichen aber wird von Galderon wiederum meift ganz 
außerlich objeftiv- abgefaßt. Sie zeigt ſich nicht fowohl in der 
inneren. Kräftigung und Erhebung bed menſchlichen Geiftes, : 
ald in himmlifchen, übernatürlihen Offenbaruygen, Zeichen 
und Wundern, ganz wie in ber Fatholifchen Kirche ſelbſt. Dras 
men, wie ber ftandhafte Prinz, der durch die Gotteskraft 
des Glaubens eine folche Erhabenheit und Macht über die Welt 

gewonnen hat, daß er nicht blos den chriftlichen Heldentod 
mit ergreifender Größe und Wahrheit zu erbulden, fondern 

auch noch nach dem Tode auf die Geſtaltung der weltlichen 

Dinge ſegensreich einzumirden vermag — wodurch dad Wun⸗ 

ber der Geiftererfcheinung im legten Alte aufhört ein bloßes 

Wunder zu fein — ſolche Dramen finden A bei Calderon 
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keiten, meit behauptet das Goetliche ſeine Anberweittichleit Ä 
nur durch die Art. feiner Außern Erfcheinung, wie in den oben 
erwähriten ‚drei Siuͤcken, und die Menſchen werben nur be 
kehrt vermöge und um bieſer aͤußern Erſcheinung willen. In⸗ 
deſſen beweiſen ſchon die einzelnen Ausnahmen, daß "ber Ge 

ab: zwiſchen der göttlichen Leitung der Welt und der menſch⸗ 
ſchen Selbſtſtaͤndigkeit nach Calderons Anſchauung nicht ein 


RÊLJ abſoluter. iſt. Auch nach ihm antwortet wohl eine, wenn 
auch leiſe Stimme in der Bruſt des Menſchen dem goͤttlichen 


Rüfe, wie in Cyprian, Jupangui und dem Helden ber Au 


dacht zum Kreuze; auch bei ihm iſt es alſo die geiſtige: Selbſi⸗ 
thatigkeit des Menſchen, die durch Gott geweckt und geſftaͤrkt, 


mit ver göttlichen Führung der Menſchheit zu Einepi. Ziele zu⸗ 
ſammenwirkt. Auch nach ihm’ muß. dad Boͤſe endlich thatſaͤch⸗ 
ſich doch dem Guten dienen. Der Unterſchied iſt nur ber, - 
daß nad) der wahren chriſtlichen Weltanfchauung Durch den 
- Einen ewigen Alt- der Menfhwerbung Gottes bie Erkdfring ber 
Menſchheit bewirkt wird, indem ber‘ in Ehriſto menfchgewor: 
bene göttliche Geift der Wahrheit und Liebe mit: dev Menſchheit 
_ fortisährend vereinigt, ‘ald ber ‚heilige Geiſt von innen, aus 
der Subjektivitaͤt des menſchlichen Weſens und im beſonderen 
Falle aus der Perſoͤnlichkeit des Einzelnen heraus die Heili⸗ 


gung der Menſchheit und damit den Zweck ber Weltgeſchichte 


realifirt, daß alfo ein organifches, ideelles Zuſammenwirken 


‚ Gottes und des menfchlichen Geiftes, gegründet auf jenen ewi⸗ 


gen Akt Gottes, ſtatt findet: waͤhrend bei Calderon die Wirk⸗ 
ſamkeit Gottes nicht von innen heraus,. fondern von Außen 
hinein gebt, nicht alfo in organifcher Einigung, fondern 
in einer mehr äußern, mechanifch bewirkten Verbindung mit 
der Selbfithätigkeit des menfchlichen Geiftes fteht.. - 
Calderon's religiöfe, Grundanſchauung hat hiernach troß 
ihrer fo ausdruͤcklich zur Schau geftellten Chriftlichkeit offenbar 
eine gewiffe innere. Verwandtfchaft mit den dem antifen Dra: 
ma. zum Grunde liegenden Ideen. Auch in legterem, wie 
fehon ‚oben bemerkt wurde, fteht die Gottheit, als die ewige 
Nothwendigkeit» der fittlichen Weltordnung, dem menfchlichen 
Wollen und Thun äußerlich, objektiv gegenüber; auch bier 
greift fie unmittelbar, durch ihre eigne perfönliche Erfcheinung 
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durch Zeichen und Wunder in den Gang der Aftion ein; auch 
bier wird die endlihe Verſoͤhnung der Gegenfäge, wo fie vom 
fittlihen Gefühl durchaus gefordert iſt, auf eine mehr Außers 
lihe, mechanifche Weife zu. Stande gebradit. Der Untere 
ſchied iſt nur der, daß in der antiken Tragoͤdie dieſe Art 
der Vermittelung aus dem Bewußtſein der vorhandenen Ents 
zweiung und dem mehr oder minder Mar gefühlten Bedürfniffe 
dev Erlöfung hervorging, bei Galderon dagegen nur ihren 
Grund bat*in der einfeitigen, finnlihen Auffaffung der Art 
und Weife, wie bie vorhandene Verſoͤhnung der Menfchheit 
mit Gott und damit ihre Verklärung und Heiligung fich voll: 


zieht. Daher .troß jener VBerwandtfchaft: doch Die große Ber 


fchiedenheit in ber Eonftruction der ganzen Dichtung, in den 
wefentlichften Beziehungen der kuͤnſtleriſchen Form. Dort 

treten die Gegenfäge in den idealen, die Menfchheit repräfen: 
tirenden Geftalten der Helden und Götter mit plaftifcher Klar: 
heit hervor, und die dadurch zugleich typifch, allgemeingül- 
tig gewordene Handlung verläuft fich in großartiger Einfach 
heit, weil fie bei der an fich fchon vorhandenen Beſtimmtheit 
und Feſtigkeit der Entzweiung keiner Begruͤndung derſelben 
durch complicirte Verhaͤltniſſe bedarf. Hier dagegen muß we⸗ 
gen der an ſich ſchon vorhandenen und vorausgeſetzten Ver: 
ſoͤhnung der Gegenfäge, bei der ſchon gefchehenen Erlöfung 
der-Menfchheit durch Gott, gerade umgekehrt die Aktion in _ 
eine folche Vermidelung, das Wollen und Thun der Menfchen 
durch befondere Umftände fo in Widerfpruch gegen die göttliche 
Ordnung gefeßt werden, daß Gottes unmittelbare aͤußeres 
Eingreifen wenigftens einen Schein der Nothwendigkeit gewinnt, 
Shakfpeare braucht zwar ‚feiner religiöfen Grundanfchauung 
gemäß ebenfalld eine vielgegliederte, complicirte Handlung, 
theild um dad Berfallen des menſchlichen Wollend und Thuns 
mit der erlöfenden Kraft Gottes aud dem Charakter, dem Le: 
ben und den Verhältniffen der handelnden Perfonen herzulei⸗ 
ten, theils um die. Ausgleihung des Zwieſpalts, die endliche 
- Miedervereinigung der Gegenfäge zu motiviren. Gleichwohl- 
ift der Unterfchied auf dem erfien Blick einleuchtend. Shak⸗ 
ſpeare muß ſtets die Verwickelung der Aktion aus dem in⸗ 
nerſten Geiſte und Leben der handelnden Perſonen hervor⸗ 
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gehen Yaffen; Calderon dagegen kann nicht blos, er muß 
fogar oft rein äußerliche Umftände, Zufälle und unermar: 
tete Ereigniffe zu HDülfe nehmen, um den Helden ‚in eine 
des Außern göttlichen Beiſtands bedürftige Lage zu verfegen, 
weil ja offenbar eine blos innere Verwidelung der Handlung 

auf eine rein äußerliche Weife nicht gelöft werden fann. — 
Zu Ähnlichen Refultaten wird und die nähere Betrach⸗ 
tung der fittlichen Grundprincipien Galderons führen. Sie 
find natürlich zunächft bedingt durch feine Auffaffung.der Re 
ligion. Nach diefer Seite hin leuchtet fogleih ein, Daß, wo 
die waltende Gnade Gottes fo fchlechthin Eins und Alles if, 
die Sittlichkeit des Mennfchen an ſich gar feinen Werth haben 
kann. Dieß ift, richtig verflanden, auch volllommen richtig: 
nit durch unfere Tugend, fondern durch Gottes Gnade 
allein werden wir gerecht vor Gott. Allein Ealderon faßt 
die Wahrheit wiederum fo einfeitig und Außerlich auf.- treibt 
fie fo in's Ertrem, daß ſie zum Irrthum wird. Nach feinen 
.  unb überhaupt nach Fatholifhen Begriffen ift, wie fchon be 
“ merkt, die fittlihe Befchaffenheit des Menſchen völlig gleichgül: 
tig, ſobald er nur befländig vor der Religion und Kirche fih 
demüthigt, ihre Macht anerkennt, und ihr treu bleibt; das 
zeigt ſich am deutlidhiten in dem Purgatorium des heil. 
Patricius Dabei wird ganz außer Acht gelaffen, daß 
jene Demüthigung, Andaht und Froͤmmigkeit nicht in voller 
Lebendigfeit und Wahrheit vorhanden fein koͤnnen, wo nidt 
auch das Wollen und Thun von dt fittlichem Geifte durch— 
drungen if. Somit trennt Calderon die veligiöfe Gefinnung 
des Menfihen von der fittlihen; beide koͤnnen in völliger 
VBerjchiedenheit neben einander beftehen. Dieß zeigt fich nicht 
blo8 in einzelnen Faͤllen; Tyrennung zwifchen den Forderun: 
gen des Sittengeſetzes und den Vorfchriften der Religion ift 
vielmehr Srundcharafter der ganzen Galderon’fchen Poefie, und 
Außert ih auf die mannichfaltigfte Weife. Sie folgt mit 
Norhwendigkeit aus der einfeitigen, aͤußerlichen Objektivität, 
welche die Religion bei ihm behauptet. Dadurch nämlich hat 
letstere ihre Beweglichkeit und erpanfive Flüffigfeit verloren ; 
fie Fann nicht das Leben mit feinen ſtets neuen Wendungen 
und Verwickelungen durchdringen, ohne ihre flarre, firirte Ob: 


sis 


jektivitaͤt aufzugeben. Wie es nicht möglich iſt, jeden einzelnen 


juriftifhen Streitfall Durch ein Gefeg vorzufehen, eben fo un: 


möglich kann eine fchlechthin firirte religiös fittliche Geſetzge⸗ 
bung alle einzelnen moralifchen Zweifel befeitigen. Nicht min: 


der unmöglich ift es, jedesmal erft die Entfcheidung der Kirche 
einzuholen. Se beftimmter alfo Religton und Kirche dem welt: 
lichen Leben des Laien ſich gegenüberftellen,, je mehr fie ſich 
in ſich felbft abfchltegen und firiren, um fo: nothwendiger wird. 
ed, daß die Sittlichfeit. fich ihr eignes Geſetzbuch ſchreibt, Daß 
fie fi ich eben fo entfehieben in fich zurüdzieht und befeftigt,. eine 
eben fo unumftößliche, objektive Macht fi) anmaft. Sft das 
religiöfe Leben, dieſer innerfte, freifte Mittelpunkt des per: 


fönlichen Geiftes, ‘auf fo fefte, unwandelbare Formen rebucitt, 


fo muß der Geift auch für dad äußerlich thätige, fittliche Les 
ben einen gleichen Sormalismus fich ausbilden. Daß fodann 


die Forderungen einer folchen Moral mit den Lehren des Chri⸗ 


ſtenthums oft im fchroffften Widerfpruche ftehen werden, ift eine 
natürliche Confequenz ihrer Sonderung. Die GSittlichfeit, die 
nicht unmittelbar und allein aus ber geoffenbarten Religion 
fih entwidelt, kann fi ihren Inhalt nur ergänzen aus den 
vermeinten Rechten und Pflichten des blos natürlichen J 
Menſchen, muß die Gefühle, Anſichten, Maximen, welche 
aus der alten, natürlichen, vom Chriſtenthum noch’ nicht über: 


wundenen Nationalität des Volkes herſtammen, in. fib auf⸗ 


nehmen. Daher fehen wir denn, daß überall, wo der Ka⸗ 
tholicismus vorzugsweife feine Herrfchaft behauptet hat, die 
nationalen fittlichen Grundfäße. mehr als anderswo der chrifts 
lichen Moral Hohn fprechen. Noch heutzutage- gilt in Italien, 


"Spanien, Portugal, dem fatholifchen Amerifa bie eigenmaͤch⸗ 


tige Ehrenrettung und Blutrache nach dem nationalen Gefühle. 
für erlaubt. In feinem Lande ift dad Duell. häufiger und | 
weniger verpönt ald in Frankreich und Belgien: dieſe mildere 
Form des mittelalterlichen Kauftrechtö hat fich indeß hier vor⸗ 


nehmlih durch Einwirkung ded Proteflantismus ausgebildet. 


Nirgend dagegen findet diefe alte germanifche Unfitte wen.ger 
Etatt, ald gerade in Deutfchland felbfi, in Holland, Eng: 
land und den nordifchen Reichen. Daher iſt e8 denn nicht 
zu verwunbern, daß Galderon troß feiner fo ſtark aufgetrage- 


0 


— . 


520 


nen Chriftlichkeit, gemäß dem vollig unchriſtlichen Geſetze der 
ſpaniſchen Sittlichkeit ſeiner Zeit, den Mord aus; eigenmaͤch— 
tiger Rache nit nur für erlaubt, fundern in einzelnen 
- Fällen fogar für eine Pflicht erflärt, wie dieß 3. B. feine 
beiden Dramen: der Arzt feiner Shre, und der Maler 
feiner eignen Schande, aufs deuflichfte zeigen. In bei: 
den Stücken muß es das hriftlichefittliche Gefühl: aufs tiefſte 
verlegen, wenn dort Don Gutierre feine. ganz unfchuldiue 
Gemahlin tödtet, und dafür vom Könige noch belobt und be: 
lohnt wird, bier Don Suan den fchuldigen Entführer mit der 
unfchuldigen Entführten. mordet , und Vater, Schweſter, Freun: 
de der Erfchlagenen ihm noch zur Flucht behülflich find. 
Alle Vorfehriften der national: fpanifchen Sittlichfeit con: 
centriren fich aber in dem Begriffe der Ehre. Nirgend fins 
bet fih ein fo entfchieden ausgebildetes, confequent durchge: 
führtes Syſtem der f. 9. Ehrenrechte und Pflichten. Der 
Grund davon liegt nicht blos in der angegebenen Befchaffen: 
. heit des religiöfen Lebens, fondern, was aus den obigen Be: 
merfungen bereits erheit, zugleih auch im Charakter und 
der Gefchichte ded Volks. Der angeborne Stolz deffelben, 
angeboren, weil feine Quelle außerhalb der Anfänge der Ge 
Thichte Liegt, mußte ein befonderes Gewicht legen auf die un: 
beflecfte Reinheit des Namens. Die entfchiedene, höchft mar: 
kirte Individualität des Einzelnen, fo ſcharf gezeichnet wie fie 
fi) nirgend anderswo findet, forderte aud) eine höhere, un: 
verlegte Geltung der Perfünlichfeit nach außen; und die Ehre 
im gewöhnlichen Sinne ift ja nichts anderes als das abftraft 
feftgehaltene Necht der Unantaftbarkeit des Einzelnen in allen 
- feinen perfönlihen Werhältniffen, unantaftbar ſowohl für ihn 
felbft wie für jeden Andern. Daraus ergiebt fih won felbft 
die Pflicht, jede Verletzung deffelben auch perſoͤnlich zu rächen; 
denn jedes Recht iſt ja zugleich auch eine Pflicht. Der tiefe 
Ernft der Nation trieb fie felbft an, ihrer natürlichen Neigung 
zu wilder Leidenfchaftlichkeit, zu Schwärmerei und Fanatis— 
mus Zaum und Zügel anzulegen durch eine ſtrenge Feſtſtellung 
Alles deffen, was die Ehre fordere, erlaube und verbiete. Der 
fpanifche Scharffinn arbeitete dieß zu einem höchft fein gefpon: 
nenen, bis in's kleinſte Detail durchgeführten Syfleme aus, 
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von welchem dad ganze Leben in allen feinen wefentlichen Be | 
ziehungen mit eifernen Klammern umfaßt wurde. Es lag in 
der Härte und Indolenz ’ded National: Charakters, von den 
einmal firirten Begriffen und Grundfägen Fein Haar breit ab: 


zuweichen, ‚fie fehonungslos auszuüben und eben fo fhonungs: 


105 jede Uebertretung zu ahnden. Endlich trug auch die Ge: 
fchichte des. Volkes dad Ihrige bei, wie jeder leicht einfehen 
wird, ber ſich an die fortwährenden ritterlihen Kämpfe erin⸗ 
nert, mit deren Schluß in: Spanien dad Mittelalter unmit: 
telbar in die neuere Zeit einmündet, der ſich erinnert, wie 
mit dem 16ten Jahrhundert Spanien zum erften Staate der 
europäifchen Politik fih emporhob, woraus jener Stolz der 
Nation reichlihe Nahrung zog, und wie hier gerade ftrenger 
ald anderswo die mittelalterlichen Unterfchiede zwifchen Adel 
und Volk und in jenem ‚wiederum zwifchen dem einzelnen Raͤn⸗ 
gen oder Claſſen feflgehalten wurden. In Folge dieſer Son: 
derung hatte dann der Begriff der Ehre auch nur eine ganz 


particulare Bedeutung. Das Syſtem galt zunächft nur für 


den Adel; der Bürger -und das gemeine Volk hatte Feinen 
Theil daran, oder wiederum feine befondern fittlichen Marimen. 
Darum haben 3. B. Ealderon’s Bedienten ſtets eine ganz an- 


dere Moral als ihre Herren, meift freilich zu ihrem Schaden, 


nicht felten aber den fchiefen, gebunfenen- Vorſtellungen der 
Veßterent gegenüber, zu ihrem Vortheil. Das eigentliche Bolt 
zu ſchildern unternimmt Galderon niemald; er hat es ftetö nur 
mit Königen, Fürften und Rittern zu thbun. Zu jenem kann 
er fich nicht herablaffen, weil er damit ganz aus ber Sphäre, 
für die allein feine Welt: und Lebensanficht paßt, heraustre: - 
ten. müßte. Zwei ganz verfchiedene Kreife, die blos neben 
einander herlaufen ohne alle innere organifche Verbindung, 
laffen fih unmöglih in Einem Kunftwerke darftelen, ohne, 


defien außere und innere Einheit völlig zu zerflören. 


| Der Begriff der Ehre, dieſes Geſetzbuch der fpanifchen - 
Sittlichkeit, übt nun in Calderon's Poefie eine völlig eben fo 
firenge, durchaus objektive Macht über die handelnden Per: 
fonen aus, als die Religion und Kirche. Auch in diefer Bes 
ziehung erfcheint die fubjeftive Sreiheit des Einzelnen ganz un: 
tergeorbnet: dem Gefege der Ehre muß jeder ohne Ausnahme . 


> 
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unweigerlid gehorchen, und. nur die Art und Weiſe, wien 
dieß thun will, bleibt feinem Ermeſſen überlaffen. Am et] 
fchiedenften ift dieß ausgefprochen in den Worten Don Juan, 
des Malers feiner eignen Schande, wenn er klagt: 

Daß die Ehre mir zerronnen, 

IR der Schmaͤhruf, den ich höre: 

Darum Fluch dem, der der Ehre 

Qualgeſetz zuerſt erfann; 
“ Er, ein kecker Machrgebicter, ” 

Hat die Ebre nie erkannt; 

Dean nit eigne, — fremde Hand 

Wählt er zu der Ehre Hüter, 

Hat fie Fremden untergeben 

Und den Qualſpruch feftgefeßt: 

„Dem nicht Schande, der verlcht; 

„Der Berlepte fe erbeben! 

Ob die Ehre nicht alsdann 

Jedes Buben Beute wäre? 

Darum Fluch dem, der der Ehre 

Qualgeſetz zuerſt erſann — ꝛc. ——— 


Dennoch fügt er ſich dieſem Geſetze; obwohl von deſſen inne 
rer Nichtigkeit durchdrungen, gehorcht er ihm und muß ihn 
gehorchen, muß wider Willen Vaterland und Habe und Gut 
verlaffen, muß wider Willen zum Mörder werden. Ds 
Phantom fo zur Objektivität erhoben, wird alfo zum Scid- 
fale ganz im Sinne ter ordinären Fataliſtik; es greift eben 
fo Außerlih, unmittelbar in den Gang der Aftion ein wie 
Gott und die Jungfrau mit ihren Zeichen und Wundern. Dir 
Einzelne kann fi ihm nicht entziehen, und es hängt allein 
von den Verhältniffen feines äußern Dafeins ab, ob fein Ge | 
ſchick zu Heil oder Unheil ſich geftalten, fol. Freilich zeigt 
fih auch hier wiederum ein Unterfchied: nach der fatatiftifchen 
Lebensanficht fteht eine wirklich objektive Macht, dem Willen 
und Thun des Menfchen gegenüber; bier dagegen ift nur ein 
von Menfchen felbft gemachter Begriff mit einer ſolchen Gt: 
walt bekleidet. Darum bleibt hier immer die Möglichkeit 
offen, dem fich zu entziehen, und ed koͤnnte Daher die Did: 
tung eine wahrhaft tragifche Höhe erreichen, „wenn fie den 
Kampf des fubjeltiven Bewußtſeins der Wahrheit gegen bie 
willkuͤhrliche, unfittlihe Macht det allgemeinen Sitte zum 
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Mittelpunkte der Aktion machte. Allein auf diefe tragifche Größe 
muß Ealderon verzichten, weil er zwar einerfeit3 die innere Nich⸗ 
tigkeit des Ehrengeſetzes einfieht, aridererfeitd aber doch ſelbſt von 
der Ueberzeugung durchdrungen ift, daß ihm nothwendig überall - 
Zulge geleijtet werden müffe. Darum bleiben jene Klagen Don 
Juans eben nur Klagen, vorübergehende Gefühlsergüffe; es ift 
nicht8 defloweniger von vorn herein entfchieden, daß er dad, was 
er beklagt, vollziehen wird und muß. Darum Tann denn auch 
weder ihn noch Don Sutierre, ‚der fich im gleichen Falle be⸗ 
findet, eine Strafe für ihre Srevelthaten treffen, und .alle 
tragiſche Wirkung geht verloren, oder vielmehr, das Tragi⸗ 
- fche hat hier einen ganz anderen Sinn ald bei Shaffyeare. 

| . Dad Geſetz der Ehre beherrſcht aber nicht blog, wie in 
den angeführten beiden. Stuͤcken, das ehelihe Verhaͤltniß; 
unter ihm ftehen gleicherniaßen alle übrigen Gebiete und Bes 
ziehungen des Lebens. So macht ed fih im Leben ein 
Traum geltend an dem Werhältniffe zwifchen Water und 
Kind (Clotald und Rofaura); in der Stimme VBerhängs» 
niß, wo der Bruder die Schwefter um eines Kleinen Sehltritts 
willen tödten zu müflen glaubt, an der Gefchwifterliebe; in 
der Brüde von Mantible am BVerhältniß der beiden Lie 
benden Guido. und Floripes; im "Arzt feiner Ehre am . 
"Berhältniß des-Unterthbanen zum Könige undı defien Familie ıc_ 
Im letzteren Falle nämlich fordert ed die Ehre, gegen das 
geheiligte Gefchlecht ded Königs auf Feine Weife ſich aufzu: 
lehnen. Darum wendet ſich Gutierre's Rache nicht gegen den 
Beleidiger, den Bruder ded Königs, fondern allein gegen . 
die unſchuldige Gattin, der man ed nicht einmal zum Ver: 
brechen anrechnen kann, daß fie die Kiebesbewerbungen des In: 
fanten ihrem Gemahl verfchwiegen. Das thut fie nur, weil 
fie wohl weiß, daß nad) fpanifchen Begriffen wie nah Gu: 
‚tiere 8 Charakter das offne Befenntniß. ie doch nicht retten 
würde. — 

Wo, die beiden Pole der .poetifchen Weltanſchauung , die 
religioͤſe und ſittliche Seite, fo unwandelbar feſtſtehen, da 
folgt von ſelbſt, daß auch alle übrigen Potenzen und Motive 
des aktiven Lebens diefelbe firirte Form, eine ähnliche Objek⸗ 
tivitaͤt, eine gleiche Ue tmacht über. die ſubjektive Freiheit 


+ 
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der handelnden Perfonen behaupten werden. So hat bei Cal: 
deron die ritterliche Salanterie ihre unverbrücdhlichen äußeren 
Geſetze; wer gegen fie verflößt, verlegt eine objektive Madıt, 
die fich fofort an ihm rächt: eine Uebertretung feiner Befug: 
niffe, wie fie ſich z. B. Lifardo im lauten Geheimniß 
gegen Laura zu Schulden fommen läßt, genligt. Daher ohne 
‚alle nähere Unterfuchung, um ein "bereits gefchloffenes Ber: 
loͤbniß aufzulöfen. - Das Benehmen der Frauen, befonders 
"gegen ihre Anbeter ift den frengflen Außerlichen Beflimmun- 
gen unterworfen, und der Verſtoß dagegen zwingt den Bru: 
der in der «Stimme Verhaͤngniß,» der Schwefter nach dem 
Leben zu trachten, ohne irgend auf ihre Entfchuldigungd 
gründe zu hören, Die Geſetze ber Liebe find ruͤckhaltloſe Hin- 
gebung und Dienftbefliffienheit, unverbrüchliche Verſchwiegen 
heit, firenges Weorthalten ꝛt. Die Ehre der Liebenden for 
dert ed, auf deren Befolgung forgfältig zu achten, Vergehen 
Dagegen ruͤckſichtslos zur rächen. Die Liebe ift daher nicht, wie 
in Shaffpeare’3 Komödien, dad anmuthige, phantaftifche Spiel 
der Empfindungen, nicht wie in beffen Zragödien die allge: 
waltige, aus der innerften Zulle des Leben! ſtroͤmende und 
den ganzen Geift umfaflende Leidenfchaft, in der zwei Her: 
zen zu unauflöslicher Einheit ineinanderfchmelgen. Bei Cal: 
deron hat fie etwas von dem Wefen eines juriftifchen Con: 
traftes; jeder heil iſt eben fo eiferfüchtig auf feine Rechte 
als forgfältig in der Beobachtung feiner Pflichten, und die 
Einigung beider fann fih nur erhalten durch die fortwährente 
Uebereinftimmung ihrer Gefühle, Gedanken, Handlungen mit 
tem nationalen Begriffe der Liebe und deren Geſetzen. Diek 
Uetereinftimmung treß der feindlich entgegenftehenden Berhält: 
wffe uͤberall zu bewahren und auch äußerlich darzuthun, if 
daher das ftete Streben der Liebenden; darum dreht fich nicht 
felten das Sntereffe der Calderon’fchen Luſtſpiele; Daraus ent: 
faltet fich oft das ihnen eigene, hoͤchſt anmuthige Spiel der | 
verwideltften Intriguen, de3 feinſten Scharffinn3 und der un 
erſchoͤpflichſten Erfindungskraft. — Wie die Liebe, fo hat 
natürlich auch die Freundſchaft ihre Geſetze; das fehen wir in 
vor Brüde von Mantible. Sn demfelben Drama treten 
zugleich bie Principien einer ritterlichen Kriegführung hervor. 
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Bon der beffimmten, feflen Geſtaltung, welche dad Verhäft: 
niß des Unterthbanen zum Könige erhalten hatte, babe ich 


ſchon oben gefprochen. Wohin wir bliden mögen, überall 


diefelbe entfchiedene, übermächtige Objektivität. — 

Die aus Shakſpeare's Weltanfhauung unmittelbar die 
beiden dramatifhen Kunftformen der‘ Tragödie und Komödie 
in ihrer verfchtedenen Bedeutung ſich entwidelten, fo werden auch 
in der Galderon’fhen Poeſie die Begriffe des Tragifchen und 
Komifchen dem beflimmten, ihr eigenthümlichen Inhalte, d. h. 
der ihr zum Grunde liegenden Weltanſchauung entſprechen 
muͤſſen. Auf dieſe muͤſſen wir daher zuruͤckgehen, um jene 
entwickeln zu koͤnnen. 

Wo Gott ſelbſt ſo unmittelbar und aͤußerlich in das 
menſchliche Leben eingreift, wo es nicht ſowohl auf das ſitt⸗ 
liche Wollen und Thun, ſondern vornehmlich nur auf die re⸗ 
ligiöfe,+ von jenem geſonderte Geſinnung des Menſchen an⸗ 
kommt, wo endlich das irdiſche vergaͤngliche Daſein ſchon 


als ſolches ſo durchaus eitel und nichtig erſcheint: da kann die 


Gerechtigkeit Gottes, auf die der Begriff des Tragiſchen 


ſich baſirt, nicht ſich einigen und zuſammenwirken mit der 


ſittlichen Nothwendigkeit (Freiheit) als Geſetz des menſchlichen 
Lebens. Denn ſie hat ihren Grund in dem ſittlichen Wollen 
und Handeln der Menſchen, und ihre Vollziehung muß, 
wenn fie das Drama darſtellen ſoll, bereits im irdiſchen Dea⸗ 
ſein gegenſtaͤndlich hervortreten. Iſt jenes gleichguͤltig oder 
nach andern, von Gottes Geſetzen abweichenden Principien 
geregelt, iſt diefes ſchon an ſich ſo nichtig, daß Leiden und 
Untergang durchaus keine ſittliche Bedeutung haben; ſo kann 
auch Gott nicht in ſeiner Gerechtigkeit, ſondern nur in ſeiner 
Liebe und Gnade, rettend und erloͤſend, das menſchliche Le⸗ 
ben regieren. Die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes findet kei⸗ 
nen Plag auf Erden, fondern vollzieht fich erft jenfeit am 
Tage des jüngften Gericht. Das, was baher bei Shaffpeare 
in Einen Begriff zufammengeht, fällt bei Calderon in zwei 
verfihiedene Seiten auseinander. Bei Shaffpeare nämlich 
befteht dad Tragiſche, wie wir fahen, in dem Leiden und 
Untergange des menſchlich Edlen, Schönen, Großen, in Folge - 


feiner ihm anklebenden Süundhaftigkeit, feiner Befangenheit 


im blos Irdiſchen; darin offenbarte fich Gottes firafende. Ge: 
rechtigkeit; aber Leiden und Untergang iſt zugleich Mittel 
der goͤttlichen Gnade zur Reinigung und Laͤuterung und fuͤhrt 
daher zur endlichen Verſoͤhnung und Wiedervereinigung mit 
Gott. Bei Calderon dagegen „geht dad Tragiſche entweder 
ganz auf in den Triumph der rettenden und erlöfenden. Liebe 
"Gottes über. Leiden und Untergang biefes Dafeins, oder es 
manifeftirt fich in jener fatalijtifchen Macht des nationalen Sit: 
tengefeged über die fubjektive Zreiheit. Stimmt letzteres mit 
den Zorderungen der wahren fittlichen . Nothwendigkeit, und 
alfo mit den Geboten der göttlichen Gerechtigkeit überein, fo 
wird in dieſem Falle die Tragödie die naͤchſte Werwandtſchaft 
"mit dem Shaffpeare’fchen Begriffe derfelben haben; nur fehlt 
ihr bei Calderon meift das verföhnende Element. Iſt dagegen 
dieſe Uebereinfiimmung nicht vorhanden (wie in den ermwähn: 
ten beiden Beifpielen: dem Arzt feiner Ehre und dem Maler 
feiner Schande) fo muß der Begriff des Zragifchen in bie nie 
dere Bedeutung deffelben aufgehen, die ihm Schlegel giebt, 
wenn er «die innere Freiheit und die Außere Nothwendig⸗ 
feit für die beiden Pole der tragifchen Welt» erflärt. Dann 
kann dad Tragiſche freilich nur in dem unermeßlichen Sammer 
liegen, daß der Menſch, trotz feiner innern Sreiheit doch nur 
der Spielball jener äußern Nothwendigkeit d. h, einer vollig 





willkuͤhrlichen Macht iſt, und daß er daher, um feine Anfprüce 


auf innere Göttlichleit zu behaupten, aud fein ganzes irdi: 
fched Dafein, d. h. al fein Thun und Leiden ,. fittliches und 
unfittliched, Gut und Böfe — für nichts achten müffe. Hatte 
diefer Begriff auch nur ein Fuͤnkchen Wahrheit, fo wäre ber 
Selbfimord die allein fittliche, durchaus nothwendige Xhat, 
die der Menfch nicht früh genug thun fünnte, und die ind: 
fhen Fanatiker in ihrer frommen Bernichtungswuth hätten 
vollflommen Recht. 

Betrachten wir indeß die legtbezeichnete Gattung von 
Tragoͤdien etwas näher, fo finden wir fogleih an den beiden 
angeführten Beijpielen, daß glüdlicher Weife der kuͤnſtleriſche 
Genius Calderons ihn nicht fo ganz auf dieje niedere, völlig 
undriftlihe Stufe der tragifchen Weltanfchauung binabfinfen 
ließ. Jene Bedeutung des Zragifchen zeigt fi) nämlich nur 
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an den Thaten und Schidfalen- der beiden Perfonen (Don 


Gutierre und Don Juan), die der Dichter offenbar felbft für 


die Helden der nach ihnen benannten Stüde erachtete, und 


brängt fich infofern allerdings in den Vordergrund. Allen 


bäneben fpinnt ſich eine höhere Anfchauung bdefjelben aus, 
welche die beiden unfchuldigen Echlachtopfer der fpanifchen 


. Ehte, Donna. Mencia und Donna Seraphina, zu Trägerins _ 


nen hat. Unfchuldig find fie namlich nur, fofern fie in der 
That die eheliche Treue auf Feine Weife verlegt haben. Da⸗ 
gegen trifft beide der ſchwere Vorwurf, daß fie mit einer 
fremden Liebe im Herzen den heiligen Bund der Ehe eingins 
gen. Aus diefer erfien Sünde wählt ihr Schidfal, durch uns 
gluͤckliche Zufälle gefördert, hervor; darum, kann man fagen, 
trifft fie- mit Grund Leiden und Untergang, und dad Tragi⸗ 


. fhe gewirmt nach diefer Seite eine Shaffpeare'fhe Färbung, - 


obwohl ihm immer gänzlich da3 verfühnende Element fehlt., 


Auch tritt diefe Bedeutung des Tragiſchen fo in den Dinters | 


grund zuruͤck, daß man zweifeln kann, ob ſie uͤberhaupt in 


dem Bewußtſein des Dichters vorhanden war. Entſchieden 


leugnen muß ich letzteres in Beziehung auf die beiden Haupt⸗ 
perſonen der genannten Stuͤcke. Auch von ihnen freilich ließe 
ſich ſagen, daß der Conflikt, in den ihre Liebe mit dem Ge⸗ 
ſetze der Ehre geraͤth, nur aus dem unſittlichen Sinne hervor⸗ 
gehe, mit welchem ſie die Ehe geſchloſſen, ohne der wahren 
Gegenliebe verſichert zu ſein. Dieſe Erklaͤrung interpretirt 
aber offenbar etwas hinein, wovon der Dichter keine Ahnung 
gehabt hat, was ganz außerhalb ſeiner poetiſchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit liegt, wie jeder *unbefangene Leſer ſich überzeugen muß, 
Im beſten Zalle alfo bleibt immer eine unverbundene Doppel: 

heit der Anfchauungsweife beftehen, wodurch das Kunſtwerk 
an innerer Einheit wieder verliert, wa8 ed an Tiefe der Idee 
gewinnt. | | 

Im geraden Gegenfage zu diefer Gattung von Tragoͤdien 
fleht die zuerſt erwähnte: der Triumpf der göttlichen Liebe 
- über Leiden und Tod des irdifchen Dafeind. Beiſpiele derfels 


ben find der ftandbhafte Prinz, der wunderthätige. Magus und . 


die Andacht zum Kreuze. Daß das Schickſal des ſtandhaf— 
ten Prinzen nur infofen tragiſch ift, als wir fehen, daß 
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der Menſch nur dadurch zur hoͤchſten Verklärung feines Be 
fend kommen kann, wenn er ihr fein blos irdifches Wohl un 
Dafein ruͤckhaltlos aufopfert, ift einleuchtend. Und damit win 
dann ganz derfelbe Sinn und Zweck der Tragödie audgebrüft 
den ihr Ehaffpeare giebt, wenn nur nicht. Die Art und Bet 
der Ausführung beide Dichter wiederum weit" von einander at 
fernte. Zunaͤchſt nämlich fehlt bei Calderon die nähere Be 
gründung jener Nothwendigkeit; wir fehen nicht, warum de 
menfchliche Dafein nur durch Leiden und Untergang zu feim 
wahren Lebendigkeit gelangen kann. Denn hier geht be. 
menfhlih Edle und Große nicht an feiner irdifchen Schwäht 
and Verkehrtheit unter, fondern gerade durch feine fittliche um 
religiöfe Größe findet e8 den Tod im Kampfe mit der ihm 
entgegenftehenden Macht des Unbheild und des Böfen. Di R- 
Don Fernando ebenfalls nicht frei ift von der. allgemeinen 
Schuld der fündigen Menfchheit, Tönnen wir wenigftens nın 
vorausſetzen; ed liegt nicht unmittelbar in, fondern jenfeit de 
Darftelung. Ohne jene Borausfekung aber werben wir ju 
der Annahme genöthigt, daß Gottes Gerechtigkeit nicht fen 
in diefem Leben waltet, ſondern allein erſt jenfeit das Gute 
und Schoͤne zu feinem vollen Rechte fommt, oder daß übe: 
baupt das irdifche Dafein ſchon an fich, durh Gott felbft al 
ein blos nichtiges gefeßt fei._ Beides widerfpricht nicht nur 
dem wahren, chriftlihen Begriffe vom Wefen Gottes, feint 
Gerechtigkeit, Liebe und Weisheit, in beiden Fällen ift auf 
die Idee des Zragifchen völlig vernichtet. Denn wo feine 
Gerechtigkeit und alfo Fein Gefeb und feine fittliche Ordnung 
berrfcht, da Tann Leiden und Untergang auch Feine Theilnahme, 
feine fittliche Wirkung hervorbringen; nicht. das irdiſche, fon: 
‚bern das jenfeitige Leben müßte dargeftellt werden, um biefen 
Zweck zu erreichen. ine Kunft ohne unmittelbare fittlice 
Wirkung ift aber nicht mehr Kunftl. Im- zweiten ale da 
gegen kann das Schidfal der Menfhen, möge es nod fo 
hart und traurig fein, Fein tragifches Gefühl, fondern nur bie 
Empfindung der Luft und Freude erweden, und diefe Luft an 
der Vernichtung des an fich fo völlig nichtigen Dafeins Eönnte 
confequenter Weiſe wiederum nur zum Gelbfimorde führen, 
oder müßte in den Subel des Humors umfchlagen. Diet“ 
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wahrheit biefer Lebendanficht liegt auch bier wieder in ihrer 
‚ Undhriftlichfeit, indem überfehen wird, daß nur um der Sünde 
willen das menfchliche Dafein der Nichtigkeit verfallen iſt. Aus 
dem Allen leuchtet ein, daß der Untergang des ftandhaften 
Prinzen nur ald ein Märtyrertod Aufgefaßt werden Fann. 
Dann aber hat er felbfi für den unmittelbaren Eindrud wie: 
derum nichts Tragiſches; diefes kann nur mit Hülfe der Ne: 
flerion hervorgerufen werden, durch die Betrachtung, daß zum 
Heile der fündigen Menfchheit das Märtyrertypum überhaupt 
nothiwendig war, eine Nothwendigfeit, die hier in dieſem be: 
ſtimmten Falle durchaus nicht zur Anfchauung kommt. An 
fi ift jener Tod fo fchön und herrlich, fo wünfchenswerth, 
daß alles Schmerzliche und Furchtbare verfchwindet, und daß 
alfo nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nicht mehr vom 
Tragiſchen die Rede fein kann. — Daffelbe gilt von dem wun⸗ 
Derthätigen Magus. Daß hier Juſtinens Tod ein ganz 
eigentlicher, reiner Märtyrertod fei, ift auf das nachdruͤcklichſte 
ausgefprochen. Aber auch Eyprian wird, troß feiner ſchweren 


n 
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Vergehen, gewuͤrdigt, fuͤr das Chriſtenthum zu ſterben. Hier 


alſo kann noch weit weniger von einer tragiſchen Theil⸗ 
nahme, von einer tragifchen Wirkung nach ihren beiden von 
Ariſtoteles im Allgemeinen richtig beflimmten Seiten der Furcht 
und des Mitleids, die Rede fein. — Eine ähnliche, wenn auch 
wieder fehr verfchiedene Bewandtniß hat ed mit der Andacht 
zum Sreuze. Das Drama dreht fich freilich nicht um einen 
Märtyrertod, wit jene beiden. Der Tod ded Helden hat nur ins 
fofern mit dem Schidfale Cyprians Verwandtfchaft, als er eben: 
fo plöglich und unerwartet zu einem frommen, feligen wird. Er 
fieht hier mit dem ganzen Zeben fo in Widerfpruch, daß, abgefe: 
hen von dem fittlichen Eindrud, jedenfalls die Fünftlerifche Ein: 
heit der Dichtung geftört erfcheint. Denn nicht die Dargeftellten 
Leiden und Schidfale, nicht die vorangegangene Aftion mit ih: 
ser Entwidelung führen zu dieſer Berflärung im Tode, fondern 
äußere Wunder der unmittelbar eingreifenden Gnade Gottes. 
Damit ift aber jeder tragifche Effekt geftört. Denn gilt baf- 


ſelbe für alle Sünder, fo ift dad eine nur zu freudige Aus⸗ 


fit für fiez gilt e8 aber nur für einige Auserwaͤhlte Gottes, 


fo wäre e3 eine Anmaßung, ſich diefen beizählen zu wollen, 
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und die Dichtung verliert alfo ihre allgemeine Bebeutung: 
die dargeftelte Handlung finft zu einem blos einzelnen Zalle 
herab, der Fein tragifches Interefje zu erweden vermag, weil 
der Zufchauer fich ſelbſt dadurch nicht betheiligt fühlen kann. 
Fuͤr die dritte Gattung der Calderon ſchen Tragoͤdien, in 
der das nationale Sittengeſetz in Uebereinſtimmung erſcheint 
mit der wahren, ewigen ſittlichen Nothwendigkeit und die alſo 
zwiſchen den obigen beiden gleichſam in der Mitte ſteht, be⸗ 
gnuͤge ich mich beiſpielsweiſe nur auf das eine Drama: Eis 
ferſucht das groͤßte Scheuſal, hinzuweiſen. Hier wird 
der Held in ſeinem Verfahren nicht geſchuͤtzt durch die Princi⸗ 
pien der eigenthuͤmlich ſpaniſchen Sittengeſetzgebung: die blinde 
Eiferſucht des Tetrarchen uͤberſchreitet ſelbſt nach ſpaniſchen Be: 
griffen jedes Maaß. Er alſo findet in Folge der ſtrafenden Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes und der ſittlichen Nothwendigkeit feinen ver: 
dienten Untergang. Allein theils entbehrt hier das Tragiſche 
durchaus des verſoͤhnenden, troͤſtenden Elements, und der Tod 
des Helden gewinnt daher das Anſehen einer blos juriſtiſchen, 
nicht einer ſittlichen, goͤttlichen Strafe; theils iſt es nicht das 
menſchlich Große, Edle und Schoͤne, ſondern nur die thoͤrichte 
Eitelkeit und Anmaßung, die an Wahnſinn graͤnzende Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, die freilich mit Recht auf jene Weiſe geſtraft wird. 
Damit aber gewinnt das Tragiſche wiederum eine ganz andere 
Bedeutung, als es bei Shakſpeare hat. Der Tod des Tetrar⸗ 
chen kann uns nicht mit der tiefen, ſittlichen Wehmuth erfuͤl⸗ 
len, wie etwa der Untergang Lears, Romeo's und Juliens, 
Othello's, Macbeths, Hamlets, ſondern nur mit dem gemiſch— 
ten, halb truͤben, halb frohlockenden Gefuͤhle der Gewißheit 
der goͤttlichen Gerechtigkeit, mit dem wir etwa das Verderben 
Regans und Gonerils, Jagos oder «des geflickten Lumpen: 
koͤnigs » im Hamlet anſehen. Vielleicht aber wird man be: 
haupten, daß das Zragifche hier im Untergange Mariamnens, 
ber unglüdlichen Gattin des Tetrarchen liege. Es kommt frei: 
lid) Alles auf den Begriff des Tragiſchen an, über den zu 
fireiten bier nicht meine Abficht if. Tragiſch im Shak— 
fpeare’fchen Sinne aber ijt Mariamnend Tod entfchieden 
nicht. Mariamne ift zwar ein edler und fchöner Charakter. 
Ihr Untergang aber ift durchaus nicht aus ihrem Charakter 
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motiviert; er ift die. Folge ungluͤcklicher Verhältniffe und Ums 
fände, an denen fie Feine Schuld hat. - Das Einzige,. was 
man ihr zum Vorwurfe machen fönnte, ihr vorwitziges Erfor: 
fehen der Zukunft, ubt durchaus keinen Einfluß auf die Ent: 
widelung der Aktion. Es dient vielmehr hur dazu, den Ein: 
drud des Zragifchen noch mehr abzufchwächen, indem dadurch 
nur die Prädeftinationstheorie in ihrer vollen Einſeitigkeit zur 
Grundlage der Dichtung gemacht wird. in unvermeidliches 
Schickſal, das fo gar Feine Rüdficht auf die Perfönlichkeit des 
Betroffenen nimmt, finft noch unter den antiten Begriff def: 
felben hinab. — Das Zragifche kann alfo auch hier wiederum 
nur den Sinn haben, die reine, nadte Nichtigkeit alles Schoͤ⸗ 
nen und_Herrlichen des menſchlichen Dafeins, ganz abgefehen 
von ihrem fittlihen Grunde,. zur Anfhauung zu bringen. 

Dieß ift, wie man leicht ſieht, in der That bie allgemeine 
Bedeutung des Tragifchen, bie unter verfchiedenen Modifica⸗ 
tionen durch alle drei Gattungen der Calderon'ſchen Tragoͤdien 
fih bindurchzieht. In der erften erfcheint fie unter der Form 
der Unmöglichkeit für die fubjeltive Kraft. des Menfchen, gegen 
die obwohl fündhafte, allgemeine Bolfsfitte fein Recht zu be: 
haupten; in der zweiten brüdt fie fi aus in der Anficht, daß 
das menfchliche Leben nur durch den Tod nicht blos zur Voll⸗ 
endung, fondern auch erft zu einem wahren Inhalte. kommen 
könne; in. der dritten endlich tritt fie ohne Huͤlle in ihrer 
eignen oben angegebenen Geſtalt auf. — 

Weil in Calderon's Weltanfhauung' die Objektivität fo. 
entfchieden das Webergewicht behauptet über die Subjektivitaͤt 
des Geiftes, woraus nothwendig folgt, daß die Außenwelt, die 
nationalen Sitten und Inftitutionen, wie die VBerhältniffe, Um: 
ftände , ja felbft der reine Zufall den größten Einfluß auf den 
Gang der Handlung ausüben; fo kann es auch bei ihm nicht 
fo beftimmt als bei Shaffpeare gleich von vorn herein in ben 
verfchiedenen Charakteren, deren Geſtaltung und Gtuppirung 
ausgedruͤckt erfcheinen, ob ein Drama dem tragifchen oder Fos 
mifchen Gebiete angehört. Vielmehr hängt dieß mehr ober 
minder von ber DBerwidelung der Außern Verhältniffe und 


Umftände ab, aus denen die Aktion hervorgeht: ohne eine 


wefentliche Aenderung in ber Eharakteriftit und Compofition 
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würde e8 3. B. ganz leicht fein, der Stimme Verhaͤng— 
niß, Heil und Unheil eines Namens, ja felbft das 
laute Geheimniß und die Berwidelungen des Zu: 
« falls durch eine andere Wendung der Kataftrophe zu Tragoͤ—⸗ 
‚ dien, und umgefehtt, die meiften feiner Zrauerfpiele in Kom: 
dien umzubilden. Der Grund davon liegt indeß weniger in 
der Fomifchen- als vielmehr in der tragifhen Seite Der Calde— 
ron'ſchen Weltanfhauung. Dieſe nähert fih zu fehr jener 
‚ oder fällt vielmehr im Grunde ganz mit ihr zufammen. Denn 
gerade die Komödie hat das menfchliche Leben — fofern es 
loägeriffen von Gotted Gerechtigkeit und der fittlichen Noth 
wendigfeit, auf die bloße äußere Bufälligfeit und die fubjeftive 
Willkuͤhr, Schwäche und Berkehrtheit geftellt ift — in feiner 
ſich felbft aufhebenden Nichtigkeit darzuftelen, während das 
Tragiſche gerade umgekehrt das wahrhaft Reale deffelben zeigt, 
wie e3, “fich felbft ungetreu, von ‚Gott abgefallen, zwar dem 
Leiden und Tode unterliegt, zugleich aber eben dadurch gelaͤu⸗ 
tert und verflärt über die Vergänglichkeit des irdiſchen Dafeins 
fich erhebt: Es feheint daher nicht ganz ohne Sinn, daß alle 
Stüde Calderon's in Spanien denfelben Titel führten: la gran 
Comedia del celebre Poeta etc. Denn der blos burdy Au: 
fere Umftände herbeigeführte unglüdliche Ausgang oder der 
ftärfer als gewöhnlich hervortretende Ernft der Dichtung kann 
eine Komödie noch nicht zur .Zragödie machen. Sie hört nur 
damit auf, Komödie im gewöhnlichen Sinne des Worts zu 
fein; und man bat ſich daher zu helfen gefucht durch Erfin— 
dung eines neuen Namens, indem man ein folhes Stud Schau: 
fpiel nannte, d. h. weder Komödie noch Tragödie. Soll aber 
diefer Name einen pofitiven Sinn haben, fo kann er nur die 
gleichmäßige, nicht bloß innere, fondern auch dußerlich dar: 
geftellte, organifche Einigung des Zragifchen und Komifchen 
bezeichnen. Daß die komiſche Weltanfhauung allerdings zu: 
gleih den tiefen Ernft der tragifchen, und Jektere umgekehrt 
die Heiterkeit jener in fich trage, habe ich felbft oben zu zei: 
gen gefucht (Abſchn. TIL). Allein. das Eine ift immer nur 
mittelbar, vermittelft der Neflerion im Andern. Zu ganz 
gleichem Rechte, in gleicher ideeller und formeller Unmit: 
telbarkeit Fönnen fie im einzelnen, für fich beftehenden 
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Drama unmöglich verbunden werben, ohne die Schönheit ber 
vorm, das erſte Gefeß aller Kunft, die Einheit der Grund» 
idee, d. bh. der Welt» und Lebensanficht zu verlegen. Eine 
ſolche Verſchmelzung ift daher nur in dem cykliſch-geſtalte⸗ 
ten biftorifhen Drama möglih, Will man alfo dem gro 
gen Galderon nicht den fchweren Vorwurf des Mangeld an 
Fünfilerifcher Einheit und wahrhaft lebendiger, organifcher Ge: 
ftaltung machen, fo wird man fich genöthigt fehen, viele ſei⸗ 
ner Stuͤcke von anſcheinend tragiſcher Bildung fuͤr Komoͤdien 
zu erklaͤren. Auch von Shakſpeare's Komödien haben ja meh⸗ 
vere einen fehr ernften Ton; ich erinnere nur an den Kauf: 
mann von Benedig, Viel Lärmen um Nichts, Maaß fuͤr Maaß, 
Sturm, Cymbeline. Diefen Fönnte man folche Galderon’fche 
Dramen beizählen. Nur bleibt immer der große Unterfchied, 
. daß Ehaffpeare’s Fünftlerifches Bewußtfein weit. tiefer und ges 
diegener erfcheint, die Anfchauung des Lebens, die er darftellen 
will, weit Elarer und prägnanter hervortritt. Bei Calderon 
kann man fich der Vermuthung nicht enthalten, daß er zu: 
weilen nicht deutlich gewußt habe, ob er einen tragifchen oder 
Fomifchen Effekt hervorbringen wolle. Der Eindrud, den ei: 
nige feiner Dramen zurüdlaffen, ift ein fo gemifchter und 
fehwanfender, daß es mir wenigftend nicht gelungen ift, die 
Mannicfaltigkeit der Empfindungen und Gedanken auf eine 
beſtimmte Einheit zurüdzuführen. Seinem großen Berehrer, 
Schlegel, hat ed nicht gefallen, die innere Fünftlerifche Einheit 
aud nur einiger feiner Stüde nachzuweiſen; Solger fcheint 
fie nicht zu leugnen, giebt aber nur ganz vereinzelte Bemer⸗ 
tungen. Anderen Kritifern dagegen ift es eben fo gegangen 
wie mir. Sollte der Grund davon in der ganz veränderten 
Meltanfhauung, in dem Gegenfat zwifchen dem fpanifchen 
Katholicismud des 17ten und dem Proteflantismud des 10ten 
Sahrhunderts liegen, fo beweift dieß wenigſtens, daß mehrere 
Galderon’fche Dramen nicht für alle Zeiten gefchrieben find. 
Diefer Tadel trifft indeß nur einige jener Stuͤcke von tragis 
fcher Farbung. Alle unzweifelhaft kom iſche Dramen Calde⸗ 
ron’s find wahre Meiſterwerke. Die Komoͤdie ift feine Stärke ; 
darin entfaltet fein Acht =poetifcher Genius feine ganze Krafe 
Calderon's komiſche Weltanfchauung ift aber un im Bat 
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fihen ganz diefelbe mit Shakſpeare's. Hier bat jene Anfict 
von ber Nichtigkeit des irdifchen Dafeins, wie ſchon bemerkt, 
ihre volle Gültigkeit. Ganz wie bei Shaffpeare werden in 
Calderon's Luftfpielen einerfeitd durch Die Willkuͤhr, Schwaͤcht 
und Verkehrtheit, beſonders durch die Leidenſchaftlichkeit der han: 
defnden Perfonen, andererfeitd durch die feltfame, zufällige 
Conſtellation der Verhältniffe und Umflände, die Faͤden ber 
Handlung zu einem anfceinend unentwirrbaren Knoten zu: 
fammengefponnen; biefer aber loͤſt fich durch Diefelben Hebel 
ganz gegen Erwarten, Wiſſen und Willen der Handelnden 
wieder auf, und fo geht aus der Nichtigkeit des menfchlichen 
Lebens — nichtig, fofern ed von jenen Mächten regiert ift — 
unmittelbar das Rechte und Gute und Glüdliche hervor. 
Ich überhebe mich der Mühe, diefe Auffaffung des Komi: 
fhen an Beifpielen näher nachzumeifen. Sie leischtet über: 
all von felbft hervor, und ich begnüge mich daher, nur auf 
die oben genannten Luftjpiele aufmerkſam zu machen; unter 
ihnen ift das laute Geheimniß eine der anmuthigften, zier⸗ 
lichften, finnreichften Komödien, die ich Fenne. Wichtiger ift 
23 mir, ben Unterfchied des Komifchen bei Ealderon und 
Shaffpeare näher zu beſtimmen. In biefer Beziehung leud- 
tet nun auf den erſten Blid ein, daß dem Einen das, was 
wir bei dem Andern Humor genannt haben, völlig unbe 
kannt iſt. Jene Reflerion der komiſchen Weltanfchauung in 
die innerfte Ziefe der Subjeftivität, Durch die das Komiſche 
bindurchgegangen, mit potenzirter Kraft fich äußert, jenes 
froblodende Bewußtfein des menfchlichen Geiftes von feiner 
‚Innern, wefentlichen Erhabenheit über alle Zuftände feines ir: 
bifhen Dafeins und die daraus hervorquellende Luft an der 
Erbärmlichfeit und Kleinlichkeit, an Leiden und Untergang def: 
felben, Tann offenbar feinen Plas finden in einer Weltan: 
fhauung, nad) der dad menfchliche Leben fchon an fich durch— 
aus nichtig iſt, und in der die Subjeftivität des Menfchen fo 
entfchieden gegen die Herrfchaft der objektiven Mächte der Welt 
zuruͤcktrit. Darum fehlt denn auch durchaus jene feine, 
durchfichtige Ironie, mit der Shaffpeare überall die ernfthaften 
Partieen feiner Komödien behandelt und die gleichfam der Le— 
bensathem aller feiner Eomifchen Dichtungen if. Sie ift eben 
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nur die Form, in der fich der eigne, feine ganze tomiſche 
Weltanſchauung burchziebende Humor ded Dichters aͤußert, wo 
er nicht unmittelbar in der Darftellung felbft hervortreten kann. 
Weil diefer Ealderon fehlt, fo folgt ferner von felbft, daß man 
bei ihm auch das phantaftifche Luſtſpiel im engern. Sinne 
nicht zu fuchen hat. Denn in ihm fchafft fih ja der Geift 
des Dichterd aus feiner Individualität heraus eine der Vers 
Fehrtheit der handelnden Perfonen entfprechende, wunderbare, 
unmwirklihe Welt, die ohne den Achten, fie belebenden Humor - 
in das Nichts einer eitlen Zräumerei aufgehen würde. Zu 
foicher Freiheit der fchöpferifchen Phantafie kann fich der an 


die Begriffe und Anfchauungen feiner Kirche, feiner Nation _ 


und feiner Zeit überall gebundene Geift Calderon's nicht erhe⸗ 
ben. Bei ihm zeigt fi das Phantaftifhe nur in jenem uns 
eigentlichen Sinne, in dem vorberrfchenden Walten ded Außern 
Zufalls (vgl. Abſchn. IL). Dieß aber tritt dafür um fo be: 
deutender hervor, je mehr fih darin wiederum eine dad menſch⸗ 
, liche Leben regierende objeftive Macht offenbart. Die meiften 
Komödien Calderon's fönnten den Zitel: die Verwidelungen 
des Zufalls führen. Davon bängt faft überall der Gang und 
das Refultat der Aktion ab. Der Charakter, die Willkuͤhr, 
Schwaͤche und Verkehrtheit der handelnden Perfonen, die bei 
Shaffpeare mit den Spielen des Zufalls überall Hand jn 
Hand geht, tritt bei Galderon entfchieden in den Hintergrund 
zurüd. , Die Perfonen der Calderon'ſchen Komödien find da⸗ 
her faſt durchgängig diefelben: ein Paar leidenfchaftlich Lies 
bende, eben fo eiferfüchtig auf ihre Liebe wie auf ihre Ehre; 
ein firenger, eigenfinniger Vater oder Bruder von fpanifhem 
Ehrgefühlz eine verfchmähte Dame oder ein abgewiefener Rit: 
ter, deren Eiferfucht die Pläne der Liebenden kreuzt; ein lu⸗ 
fliger Diener und eine verfchmigte, bereitwillige Zofe ꝛc. Auch 
die Intrigue endlich ſpielt bei Galderon meiſt nur eine unter: 
geordnete Rolle. Um- fie wahrhaft poetifch anzuwenden, fl - 
durchaus eine fcharfe Entwidelung und Durchführung eigen- 
thuͤmlicher Charaktere nothwendig; und wenn man baher- Cal; 
deron’d Komödien im Allgemeinen Intriguen » Luftfpiele genannt 
bat, fo hat man wohl nicht genau bedacht, was diefer Name 
fagen wolle. Die meiften von ihnen haben vielmehr hinfichte 
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lich der in ihnen waltenden komiſchen Elemente entfchiedene 
Berwandtfchaft mit Shakſpeare's Komiödie der ISrrungen, dem. 
Wintermährchen, oder Was ihr wollt. — 

Jene Gleichmaͤßigkeit Calderon's in der Wahl der handeln⸗ 
den Perſonen, in deren Charakteriſtik und Gruppirung bedingt 
ſchon eine ähnliche Einfoͤrmigkeit in der Compoſition und Entwik— 
felung der Handlung. Ebenfo find in allen feinen Komoͤdien die 
Motive diefelben:.ftetd Liebe .und Eiferfucht, Ehre und Rache, 
Dankbarkeit für geleiftete Dienfte, Herrſchſucht und Eigenfinn, 
oder Gewinnſucht und Plauderhaftigkeit (der Bedienten). Ueberall 
liegt das eigentlich Kächerliche auf der Seite der Diener und 
Bofen, und erfcheint oft wie eine etwad willführliche und über: 
flüffige Zuthat. “Unter den handelnden Hauptperfonen , den 
Rittern und Damen, giebt ed nie einen Fomifchen Charafter: 
der Gravität des fpanifchen Adels und feinen Ehrenbegriffen 
war ed unanfländig und in gewiffem Sinne unmöglich, ie: 
mals Lachen zu erregen. Dieß wird daher den Bedientenrol: 
- len üuberlaffen, die Calderon, jedoch nur felten und. ohne Ernfl, 
gebraucht, um die Verhältniffe, Handlungen -und Charaktere 
der Herren zu parodiren. Faſt in allen feinen Komödien end: 
tich findet fich diefelbe Grunditee nur unter verfchiedenen Kor: 
men und mit geringen Mobdificationen ausgedrüdt. Eine ge: 
wiſſe Einförmigfeit ift überhaupt eine charakteriftifche Eigen: 
thuͤmlichkeit der Calderon'ſchen Poefie, wodurch fie zu der un: 
erfchöpflihen Mannichfaltigkeit und Beweglichkeit der Shak— 
ſpeare'ſchen in entfchiedenen Gegenfaß tritt. Wo die ganze 
Weltanfhauung ihrem Inhalte nach objektiv firirt, alle Ber: 
hältnifje des Lebens, alle Begriffe und Anfichten fo feft be: 
ſtimmt und fcharf ausgeprägt erfcheinen, da kann es nidt 
Wunder nehmen, daß auch die dramatifche Kunft einen ſo 
fixirten und markirten Styl annahm, daß er zuweilen an 
die wiederkaͤuende, bornirte Eintoͤnigkeit der bloßen Ma— 
nier anſtreift. Um ſo bewundernswuͤrdiger iſt der uͤber— 
ſchwengliche Reichthum der Erfindung, mit der Calderon ſtets 
dieſe innere Gleichmaͤßigkeit zu verbergen und neu zu drappi— 
ren weiß; um ſo bewundernswuͤrdiger die Zaͤhigkeit und un— 
ermuͤdliche Conſequenz der dichtenden Phantaſie, durch die er 
denſelben Figuren und Situationen ſtets das Colorit friſcher 
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Lebendigkeit und, in den Nebenumftänden wenigftend, eine ei⸗ 
genthümliche Haltung zu geben muß. 


Wie Calderon, fo zeichnet fich die ganze poetifche Litte: _ 


ratur des Katholiciamus durch den überwiegenden Reichthum 
und Werth auf dem Gebiete der Komoͤdie aus. Wie Spanien, 
fo hat Italien und Frankreich eine bedeutende Anzahl treffli⸗ 
cher Luſtſpiele, denen gegenüber die Tragödie nur einen un- 
tergeorbneten Plat einnimmt. Selbſt von Defterreich läßt fich 
in neueren Zeiten daffelbe fagen. Der Grund davon liegt of: 


fenbar wiederum in jenem vorzugäweife katholiſchen Geifte, 


der mit dem National :Charakter diefer fudlichen Nationen Hand 
in Hand fich entwidelte Es iſt einleuchtend, daß diefe Aeu: 
ferlichkeit, dieſe firirte Objektivität der Komödie mehr zufagt 
als der Tragödie, obwohl man nach den gewöhnlichen Begrif⸗ 
fen von beiden das Gegentheil anzunehmen geneigt fein mag. 
Jene fteht ihrer unmittelbaren Erfcheinung nad) auf dem Bo: 
den ded Materialismus, der in ben. füdlichen Nationen ent: 


ſchiedener, ausgebildeter auftritt ald in den nördlichen. Die 


Kebensanficht, die fie unmittelbar darftelt, um fie in ihrer 
Nichtigkeit aufzudeden, ift die des natürlichen Menfchen, der ſei⸗ 
ner Willkür, feinen Begierden und Leidenfchaften folgt, defien 
Sinn alfo ganz im Aeußerlichen aufgeht. Je entſchiedener 


diefer fubjeftiven Willführ mit ihrem ganzen "Gefolge von 
Schwähe und Verkehrtheit, Irrthuͤmern und Widerfprüchen ıc. . 
eine. eben fo willführlich gebildete Objektivität an der Macht 


ver nationalen’ Sitten und Anfichten, der Religion und Kirche, 
des Staatswefensd ıc. gegenübertritt, um fo leichter wird jener 
komiſche, das Willführliche in fich felbft zerflörende Conflikt 
entftehben, um fo häufiger werben ficy wahrhaft Eomifche Ver⸗ 
hältniffe und Situationen bilden, um fo mehr Alfo wird auch 
der Sinn bed Volks für dad Komifche und damit die Fomifche 
Weltanfhauung, wenn aud in mehr oder minder einfeitiger 


Form fi entwideln. Die Tragödie Dagegen fteht auf dem Bo: 


ven des Idealismus. Sie ſtellt unmittelbar die wahre fittliche 
und religiöfe Weltanfchauung dar, und zeigt daher nicht einen 
Conflikt der Willkuͤhr gegen die Wilführ, fondern den Kampf 
und dad Unterlicgen, aber auch die Ausföhnung der Freiheit 
des Menfchen mit- der fittlichen Nothwendigkeit, der Gerechtig: 
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keit Gottes, Der Tragödie alfo kann jene willführlich gebil: 
dete Objektivität nur nachtheilig werden, weil dadurch Die Idee 
der menfchlichen Sreiheit und ihr VBerhältniß zur fittlichen Noth: 
wendigfeit getruͤbt und ber tragifche Eonflikt aus der ihm ei» 
genthümlichen, durchaus ideellen Region heraus gerüdt, im 
beßten Falle wenigitens frembartige Elemente eingemifcht wer: 
den. Daraus erklärt fich nicht nur Calderon's größere Kraft 
im Gebiete der Komödie, fondern auch noch eine befondere 
Eigenthümlichkeit, feiner Luftfpiele, ein neuer Gegenſatz zwi: 
ſchen ihm und Shaffpeare. Letzterer nämlich ſtellt meift die 
ſubjektive Willkuͤhr mit ihrem Gefolge nur im Gonflikt gegen 
die ſubjektive Willkühr. Bei Ealderon dagegen greifen meift 
jene willführlich gebildeten objektiven Mächte bedeutend in 
den Gang der Aktion ein, müffen dann aber freilich oft auf ihre 
Rechte verzichten, weil fie felbit in Streit mit einander ger« 
then; die Ehre 3. B. muß einen von ihr geforderten Zwei: 
kampf fahren laflen, weil dad Wort ded Fuͤrſten ihn verbie 
tet, oder der Vater muß nothgedrungen feine Einwilligung ge: 
ben, wenn die Zochter etwa fchon heimlich vermählt, ‚oder zur 
Schmach ihres Rufed mit dem ‚Geliebten durchgegangen ifl. 
Damit hilft ſich Calderon in mehreren feiner Komödien, um ben 
verwidelten Knoten zu einer glücklichen Löfung zu bringen. — 

Daß man endlich bei Galderon nirgend eine Spur vom 
biftorifchen Drama findet, gründet fich in eben diefem fa: 
tholifchen Geifle und der ihm gemäßen Weltanfchauung.” Die 
Gefchichte, deren Wefen durchaus Entwidelung, d. h. orge 
nifch gegliederte, lebendige Bewegung zu einem beftimmten Ziel 
ift, widerfpricht ſchnurſtracks jener Außerlichen, fixirten Ob— 
jeftivität des Katholicismus. In ihm ift eine tiefere, ideele 
Anſchauung der Geſchichte, wie fie allein die Poeſie brauchen 
fann, unmöglich, und Spanien, Portugal, Stalien hat daher 
auch feine wahrhaft wiſſenſchaftliche, d.h. weltgefchictli: 
he Hiftoriographie, Frankreich erft einen Anfang dazu in 
neueren Zeiten, nachdem es das Joch des Katholicismus abge: 
worfen. Daß Galderon durchaus nicht im Stande ift oder 
Feine Luft hat, die Geſchichte als Gefchichte darzuftellen, zeigt 
befonders fein Goriolan mit dem Titel: die Waffen der 
Schönheit, fo wie die Behandlung ber biflorifchen Fakta 
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und: Berhältniffe in der großen Benobia, inter Eifer: - 
fuht das größte Scheufal u. A. m. Und wollte man 
etwa einwenden, daß nur die antite Gefchichte ihrh fremd ge: 
wefen fei, fo brauche ich nur an den ftanbhaften Prinzen 
oder die Aurora von Copavacana zu erinnern, worin ein 
ganz neuerliche, ber fpanifchen Gefchichte felbft angehöriges 
Ereigniß: die Eroberung Peru's gefchildert if. Ueberall die: 
felbe unbhiftorifche Willkuͤhr, Diefelbe Einzwängung der Ge 
fhichte in jene eigenthümlich fpanifchen Begriffe des 17ten 
Jahrhunderts, die am beutlichften im Coriolan ſich ausfpricht, 
. wo ber römifche Held den Krieg, den Romulus gegen den ‘ 
Sabinerkoͤnig angefangen, fortfeßt, wo bereits Afrifa und 
Spanien unterjocht erfcheinen, und Rom die Herrfcherin der 
Melt, die Nebenbuhlerin Serufalems genannt wird, wo Alles 
nad dem fpanifchen Liebes- und Ehrenfyflem ıc. gemobelt ift. 
Ueberalt ift das Hiftorifche bloßer Stoff, den die dichteriſche Phan⸗ 
tafie eben fo frei behandelt, als hätte fie ihn felbft erfunden. 
Daß dabei nicht der Geift und Sinn der Gefhichte, fondern nur 
der Charakter der fpanifchen Nation und ihrer damaligen Poeſie 
zum Vorſchein kommen kann, ift einleuchtend. Das eigent: 
lich Hiftorifche beſchraͤnkt fich meift auf die bloßen Namen. 
Un die Stelle des hiftorifhen Dramas tritt daher bei 
Galderon die dramatifhe Legende. Mo die Vergangenheit 
nach den Bebürfniffen, Berhältniffen und Begriffen der Ge: 
genwart umgebildet wird, da wird die Gefchichte zur bloßen 
Eage. Denn ed ift das Wefen der Sage, daß fie in be: 
ftändiger Verwandelung ihres Inhaltd und ihrer Form die 
Gegenwart fortwährend in die Vergangenheit aufnimmt, in 
leßtere die Intereſſen, den Charakter und die Bildungäftufe 
. jener hineintraͤgt, und fo beide zu einer unlösbaren Einheit’ 
zufammenfchmelzt, während die Gefchichte umgekehrt die Ver: 
gangenheit fi zur Gegenwart entwideln läßt, und alfo auch 
verfchiedene Entwidelungsftufen zu unterfcheiden vermag. Nur 
darum ift jene unhiftorifch; aber auch nur dadurch kann fie 
fi) ohne Außere Mittel im Intereffe und Bewußtfein des Volks 
Sahrhunderte hindurch Tebendig erhalten. Indem nun Gals 
deron flare und einfeltig fefthält an ber beflimmten Geftalt 
feiner Beit, zwingt ihn gerade dieſe Objektivität zur ſubjek— 


N 


540 


tivſten Willkuͤhr an der objektiven Wirklichkeit der Gefchichte; 
jene verwandelt: fi von felbft in diefe und die Gefchichte 
hört auf Geſchichte zu fein. Zur Erläuterung des Gefagten 
mache_ich auf das auch bereit in's Deutfche übertragene Dra: 
ma: Das Marienbild zu Toledo aufmerkſam. Man 
fann das Stud allerdings eine dDramatifche Zrilogie nennen. 
Jede Sornada bildet ein befonderes Drama für fich, wovon 
das erfte zu Anfang des fünften, daB zweite zu Anfang de 
achten und dad dritte gegen Ende bes eilften Jahrhunderts 
fpiet. Das Ganze giebt einen Abriß der Geſchichte von Te 
ledo: die Blüthe und Bedeutung der Stadt unter der Gothr 
fhen Herrfchaft, ihr Kampf und Unterliegen gegen die Madıt 
der Araber. und ihre Wiedereroberung und Befreiung burd 
"Alfons VI. Allein Galderon ift es nicht um die Gefchichte 
zu thun; fein Intereſſe ift die Verberrlichung der Fatholifchen 
Kirche feiner Beit und ihrer Spololatrie. Lebtere überträgt er 
ohne weitere auf die dargeitellte Vergangenheit, Die wenig 
ftens zu Anfang ded fünften Sahrhundertd noch gar nichts de 
von wußte. Daher dreht Rh denn auch Alles um das alte, 
beruͤhmte Marienbild von Toledo. Die erfle Sornada hans 
delt von der Entftehung deffelben, und verherrlicht es als ein 
Acheiropoieton, ein Geſchenk des Himmel von Engelhänden 
gefertigt, fiegreich im Kampfe gegen feßerifhe Gegner. Die 
zweite ftellt die Nettung des Bildes von den unheiligen Hin 
den der Uraber, die dritte die wunderbare Wiederauffindung 
deſſelben und Erhebung auf feinen alten Sitz in der Kathe: 
drale von Zoledo dar. Der mährchenhafte Kampf des Ki: 
nigs Recismund mit einem dämonifhen Ungeheuer, womit 
das Ganze beginnt, ift eine ziemlich wilführliche Ausfchinük: 
fung des Stoffes. Das Hiftorifche aber, der Sieg des Kir: 
chenglaubens über einzelne Keßereien, der Kampf der Ehriften 
mit den Mauren, die Eiferfucht der Afturier und Toledaner x. 
dient dem Ganzen gleichfam nur zum Nahmen und zur Be: 
lebung der Aktion. Die Gefchichte hat an fich felbft durchaus 
‚Feine eigne Wahrheit; fie dient nur ald Trägerin der Welt: 
anfehauung Galderon’s und feines Zeitalters, und da dieſe 
überall da unmittelbare, mirafulöfe Eingreifen der göttlichen 
Macht in das Leben der Menfchheit und insbefondere ter 
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Kirche vorausſetzt, fo wird fie auch ‚nach dieſer Seite hin zur 
bloßen Xegende.. — ' Ganz ähnlich ift die Behandlung ber 
Gefchichte, die Art und die Abficht der Darftellung in der 
Kreuzerhöhbung. Aber auch der flandhafte Prinz, bie 
"Aurora von Copacavana, der wunderthätige Magus, u. X. 
haben ein legendenhaftes Anfehn; die Waffen der Schönheit, 
die große Zenobia „ die Brüde von Mantible u. A. erfcheinen 
fagenhaft, indem dort vorzugäweife die Religionsanſichten 
Calderon's, hier feine Vorftelungen von Liebe, Ehre, Nitter: 
lichkeit ıc. den zum Grunde gelegten biftorifchen Etoff, bie 
Zeit und Dertlichkeit, in der die Darftellung fich bewegt, völs 
lig durchdringen und beberrfchen. Die Gefchichte kann fich 
nicht als Gefchichte behaupten, fobald in ihren einzelnen Ab: 
fchnitten nicht das Allgemeinmenfchliche als ihre ideelle ewige 
—, Wahrheit anerkannt, fondern gerade nur das Temporaͤre, Be: 
ſondere zur objektiven, abfoluten Wahrheit erhoben wird. 

Nur das fieht man, daß fih in: Ealderon ebenfall3 der 
Gedanke regte, die dramatifhe Darftelung über den Raum 
eined einzelnen Menfchenleben3 hinaus zu erweitern und das 
Leben und die Schicffale eined ganzen Volkes in.ihren Kreis 
bineinzuziehen.- Auch gelingt es ihm im Marienbilde von To⸗ 
ledo, die tragifche und die Fomifche Weltanfchauung in einer 
ahnlihen Weife wie Shakſpeare in feinen biftorifchen Dramen 
zu vereinigen. - Aus dem Untergange König Roderichs und 
feines Heeres im. Kampfe mit den Arabern, aus dem Falle 
der Stadt in heidniſche Knechtſchaft, — für jeden Spanier 
fchmerzlicher und tragifcher ald der Tod — aus dem unbefon: 
nenen Derfprechen und dem leidenfchaftlichen Grimme Al: 
fons VI. führt die göttliche Gnade das Volk von Toledo zur 
Wiederherſtellung feiner Freiheit, feiner Religion und Heilig: 
thuͤmer. Allein einerfeits. iſt diefe Bereinigung Feine vollftäns. 
dige, wahrhaft organifche, weit weder die tragifche noch die 
fomifche Seite zu ihrer vollen Entfaltung gelangen: beide 
“werden vielmehr nur dadurch Eins, daß jede von ihrem Nechte 
etwas aufgiebt. Der Tod Roderichs und feiner Ritter wird 
nur berichtet, und liegt alfo außerhalb der Darftelung. Das 
Tragiſche im Falle der Stadt wird gemildert durch die ehrens 
‚vollen Bedingungen der Uebergabe. Alfons Unbefonnengett 
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und Rachewuth wird Durch das Einwirken der goͤttlichen Macht 
geſtillt, noch ehe ſie zum Ausbruche kommt, und ſelbſt dem 


habgierigen Selim wird das Gluͤck zu Theil, auf wunderbare 


Weiſe zum Chriſtenthum bekehrt zu werden. So tritt auch 
bier wieder. die göttliche Gerechtigkeit in den Hintergrund zu⸗ 
ruͤck, nur die rettende Liebe Gottes waltet in dem Ganzen, 
um die katholiſche Kirche zu verherrlichen. — Andererſeits 
erreicht Calderon jene ohnehin blos halbe Einigung nur auf 
Koſten der dramatiſchen Kunſt. Denn die Legende, die Sage 
iſt nicht zufaͤllig, ſondern aus innerer Nothwendigkeit das 


Gebiet der epifchen Poeſie (vergl. Abſch. IP; und das Dra' 


ma, fobald es den Boden der hiftorifchen, allgemein menſch 
lichen Wirktichfeit verläßt, wird nothwendig zum bramatifirten 
Epos. Auch die griechifche Tragoͤdie würde dieſer Vorwurf 


treffen, wenn fie nicht überall fo Eraftig das allgemein Menfd; . 


liche in ihren Helden bervorzufehren, und mit Huͤlfe de 
Chors die dargeftellte mythiſche Vergangenheit zur gegenwaärtis 
gen, allezeit gültigen Gefchichte umzuprägen verflünde. Bei 
Calderon dagegen ift zwar die Gegenwart deutlich genug in 
die Vergangenheit bineingetragen. Aber weil es nur bie ſpa 
nifche Gegenwart des 17ten Iahrhunders ift, fo wird dadurd 
nicht die Vergangenheit zur Gegenwart erhoben, fontern & 
wird ihr gerade das ewig Gegenwärtige, ihre ideelle hiftorifche 
Mahrheit abgeftreiftz fie wird ganz aus dem Gebiete der Ge 
fhichte in die bloße Sagenwelt verwiefen. Hier aber muß 
das Drama — wenn es nicht ald Komödie die Unwirklichkeit 
blos darftelt, um fie in ihrer Nichtigkeit aufzuheben — mit 
fich felbft in Widerfpruch treten, indem es etwas als Tebendig, 
wirklih, unmittelbar gegenwärtig zeigt, was dieß gar nicht 
ift; während das Epos, wenn es bdaffelbe thut, fich felbft 
ganz confequent bleibt, fofern es als erzählende Dichtung nur 
die Vergangenheit und deren Weltanfhauung fchildern will 
und fol, aber freilich einer Vergangenheit, die, wie gezeigt, 
Gegenwart und Zukunft in fich trägt. Ja felbft das epifce 
Element kann fich bei Calderon nicht in völliger Reinheit be 
wahren. Denn er hält ja die Vergangenheit und ihren fagen: 
haften Charakter nicht durchgaͤngig fell, fondern will in 
und an ihr nur einzelne von ben einfeitigen Ideen fe: 
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ner Zeit und Nation zur Anſchauung bringen. Dadurch ge: 
winnt die Dichtung zugleid) einen allegorifchen Charakter: - 
der Stoff derjelben hat an fich einen andern Einn, ald den 
der Dichter damit verbindet, und die Darftcllung bedeutet 
alfo noch etwad Anderes als unmittelbar erfheint. Im Ma: 
rienbilde von Toledo z. B. fol die Gefchichte der Stadt nicht 
ihren eignen ideellen Inhalt entfalten, — dieſer ift ein ganz 
onderer ald was der Dichter darftellen will — fondern durd 
fie und an ihr fol der fyanifche Bilderdienft verberrlicht 
werden. ' Daher find denn Pelagiud und Theuderich im eriten, 
die fiegreichen Araber im zweiten. und Alfons und Selim im 
pritten Theile zugleich allegorifche Figuren, und beteuten, daß 
weter die geiftigen Angriffe, noch die Außere, materielle Ge: 
walt, noch endlich Unverftand und Leidenfchaft die Werke Got: 
tes und feinen heiligen Dienft flören Eönnen, während bie 
jenen gegenüberftehenden Gegner (St. Ildephonſus, der Statts 


Jhalter, Conſtanza ꝛc.) den Glauben, die Hoffnung (auf ders 


einflige Errettung und Wiederherftelung) und die rüdfichtölofe 
Hingebung an Gott und feine Kirche reprafentiren. Demges 
mäß find denn auch alle Figuren des Stuͤcks nur ganz allge: 
mein, mit einigen breiten Strihen gezeichnet, ohne durchge⸗ 


“ führte, charakteriftifhe Individualität. 


Diefe epiſch allegorifche Färbung findet fich nicht bios 
in jenen Stüden’ mit biftorifcher Grundlage, fondern in einem 
allgemeineren Sinne. gefaßt, Tann fie ald eine charakteriftifche 
Eigenthümlichfeit der ganzen Calderon'ſchen Poefie betrachtet 
werden. Wo die Subjektivität fo entfchieden zurüdtritt gegen 
die Gewalt der firirten objektiven Mächte, da kann auch das 
Inrifche Element der dramatifchen Poefie ſich nicht vollſtaͤn⸗ 
big entfalten. Es befteht ja gerade in dem Hervorwachſen 


des Lebens und der Sefchichte aus der innerften Perfönlichkeit 


des Menfchen. Das epifche Element, das außere, durch den 
allgemeinen Geift, durch die Macht der Berhältniffe, den Ge: 
fammtzufland der Dinge bedingte Thun und Leiden muß noth: 
wendig das Uebergewicht gewinnen; bie ganze Darftellung 
muß durch die in ihr waltenden objektiven Mächte felbft den 
Charakter der epifchen, unmandelbaren, objektiven Vergan⸗ 
genheit annehmen. Nicht auf das Weſen und den Charakter 
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‚ der handelnden Perfonen, fondern mehr auf daS dargeftellt 
Faktum muß daher der Nachdrud und die Hauptbedeutung 
fallen; und fol diefes nicht, was e3 an ſich iſt, als ein verein: 
zeltes, fondern als ein allgemeingültiges erfcheinen, fo muß es 
irgend wie ein typifches, vorbildliches Gepräge erhalten, ed muß 
mehr bedeuten, als in feiner Erfcheinung unmittelbar Liegt, 
d. h. es muß. allegorifch im weitern Sinne, oder wenn man 
lieber will fumbolifch werden (— im weitern Sinne genommen 
geht die Allegorie mit dem Symbole zu Einem Begriffe zufam 
men —). Bei Shalfpeare ift umgekehrt dad Faktum un 
die Charakteriftif von ganz gleicher Wichtigkeit, und darum 
auch das Mittel, um jene Allgemeingültigfeit der Darftellung 
zu erreichen, ein ganz anderes. 

Bei Shaffpeare namlich gewinnen die Charaktere der 
handelnden Perfonen und mit ihnen zugleich die Aktion diefe 
Allgemeingültigkeit, fie werden zu Repräfentanten der Menſch⸗ 
beit und der Gefchichte durch die Art feiner Compofition, 
“indem er, wie wir fahen, die Grundidee der Dichtung nid! 
blos an den einzelnen Hauptperſonen, fondern auf verfhie 
dene Weife an mehreren verfchiedenen Kreifen der menfchlicen 
Gefelichaft zur Anfchauung bringt. Hier alfo bedarf es Feiner 
Allegorie. Die dargeftellte Idee erfcheint eben dadurch, daß 
fie fich mehrfach wiederholt, ganz unmittelbar in ihrer Be ' 
ziehung auf alle Menfchen. Bei Galderon dagegen entwik: : 
felt fich die Grundidee des Stüdes ſtets nur innerhalb der 
einzelnen wenigen. Hauptfiguren. Geine Compofition gleicht . 
daher mehr einer mathematifchen Figur, während die Shak: ° 
fpeare’fche wie ein mächtiger Baum mit vielen Aeſten und | 
Zweigen emporwächlt; er fchreitet mehr auf einer geraden Linie 
vorwärts, Shafjpeare mehr in Krümmungen und Wendungen. 
Aber vdiefe gerade Straße ift bei Galderon mit fo vielen un: 
erwarteten Hinderniffen, bie eben fo unerwartet überwunden 
werden, bedeckt, daß man das Ziel nie vorauszufehen ver 
mag; während bei Shaffpeare meift ſchon in den erften ein 
leitenden Scenen Weg und Ausgang, den er nehmen will, 
zu erfennen iſt. Die Erpofition bei Calderon ift Daher mei: 
ftentheilö diefelbe, meift fehon an fih von complicirtem Im: 
halte: befondere Umftände, gewöhnlich fchon vorausgegangen 


SA 


und daher blos berichtet, haben die handelnden Hauptperfonen - 
in irgend eine verwidelte Lage verfeßt, aus der fie fich auf 
allerlei Weiſe beraudzuziehen fuchen. Allein mit jeder neuen 
Handlung, die fie begehen, mit jeder neu hinzutretenpen Fi- 
gur wird meift durch den Zufall, zuweilen durch die Verkehrt⸗ 
heit der angewandten Mittel, die Verwidelung nur immer 
größer, fchreitet fodann weiter, oft fcheinbar der Auflöfung 
entgegeri, um fich nur befto feſter zufammenzuziehen, bis fie 
‚ endlich auf diefelbe Weife, meiſt ganz plöglich ſich auflöfl. 
Shakſpeare dagegen hat ed fich in feinen Komödien nur zus 
‚weilen, unter feinen Zragödien nur im Hamlet erlaubt, bie 
Erpofition auf ein außerhalb der Darftellung liegendes Fak⸗ 
tum zu gründen, und wo er e3 gethan, da weiß er baffelbe 
wiederum irgendwie gegenwärtig zu machen (fo im Hamlet 
durch die Erfcheinung des Geiſtes). Eeine Erpofition ift meift 
fehr einfach und Mar: er verzeichnet die Charaktere feiner 
Hauptfiguren in ihren Grundzügen und Hauptinterefjen, und 
ordnet fie zugleich in beftimmte Gruppen zufammen; dieſe, in 
der Berfolgung ihres Bieles begriffen, bewegen fich fodann 
in fich felbft, zugleich aber gegeneinander, kreuzen und durch: 
dringen ſich gegenfeitig, und führen fo die Aktion auf den 
hoͤchſten Punkt der Verwickelung, von wo fie fih, in den 
Zragödien meift langfam und Schritt vor Schritt, in den Ko: 
mödien dagegen mehr plöglih, zur Kataftrophe auflöit (ohne 
jedoch die Einwirkung aͤußerer Umftände, Zufälle ıc., fobald 
fie nur dem Charakter der handelnden Perfonen entſprechen 
und eben damit die höhere Bedeutung einer mittelbar :göttli: 
lichen Leitung gewinnen, auözufchließen), Man fieht leicht, 
der Unterfchied in der Compofition beider Dichter rührt vor: 
zuglich daher, daß dem Einen die Handlung Alles, den An: 
dern nur im Verein mit der Entwidelung der Charaktere 
etwas gilt. Darum kann auch Galteron die Grundidee der 
Dichtung nicht in verfchiedenen Figurengruppen durchführen. 
Mehrere fo complicirte Handlungen in Einem Drama würden - 
offenbar die Ueberficht über das Ganze unmöglicd machen. 
Durch die Compofition alfo kann Calderon für das Fak—⸗ 
tum und defien Bedeutung jene Allgemeingultigfeit nicht ges 
winnen. Wohl aber trägt zunächft feine Art zu harafte: 
Ulrici, über Shalfe. dramat. Kuntt. 33 
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’ zifiren ober vielmehr nicht zu charakterifiren zur Erreichung 
verfelben bei. ine durchgeführte, tiefgehende Charakterifit 
nämlich würde dem Faktum das auf ihm liegende Hauptge⸗ 
wicht offenbar rauben. Sie ift außerdem nicht möglich, ohne 
dad Recht der Subjektivität des Geiftes vollſtaͤndig anzuer⸗ 
fennen, womit dann die Macht jener firirten Objektivität ge 
brochen wäre. Bon jener unendlihen Mannichfaltigfeit, je 
nee ſtets eigenthümlichen, oft höchit feltfamen, und doc fe 
tebendigen Individualität der Shaffpeare’fchen Charaktere, von 


einem geiftigen SIneinandergreifen, einer gegenfeitigen Ergan | 


zung und Entwidelung derfelben Tann daher hier wenig od 
gar nicht die Rede fein. Calderon's Perfonen find durchweg 
nur Epanier des 17ten Jahrhunderts, und das, mas wir 
oben das wahre fünftlerifche Ideal, die Urgeftalt des menſch⸗ 
lichen Weſens im Geifte des Dichterd genannt haben, trägt 
bei ihm fchon an fi fo ganz die Bildung feiner Zeit und 
feines Volks, daß natürlich auch die einzelnen Strahlen, in 
denen es fich reflektirt, davon durchdrungen find. Calderons 
.. Figuren fehen fich daher, wie fhon angedeutet werben, im Be 
fentlihen außerordentlich ähnlich; es iſt Eine große ſpaniſche 
Adelsfamilie. Don Gutierre im Arzt feiner Ehre, Don Iuan 
im Maler feiner Schande, Don Diego in der Etimme Be: 
bangniß, Lifardo im Heil und Unheil eines Namens ıc. find 
faum zu unterfcheiden; ebenfo die Damen, die Väter und 


die Fürften in diefen und andern Stüden. Der luftige Be . 
diente (Gracioso) und das ihm correfpondirende Kammermäd: - 


hen find völlig ftereotype Formen, die uͤberall wiederkehren. 
Abgefehen von den durch die verfchiedenen, flet3 neuen Situe 
tionen berbeigeführten Modificationen, befteht Daher der Unte: 
ſchied meift nur in der größeren oder geringeren Stärfe te 
die handelnden Perfonen beherrfchenden geiftigen Gemalten, 
des Glaubens, der Liebe, der Ehre, der Leidenfchaften x. 
Auch wo Galderon Böfewichter fchildert, wie in der Andadt 
zum Kreuze oder im Purgatorium des heil. Patrictus , da tritt 
das Böfe fo entichieden, fo offen und objektiv hervor, daß 
es faft wie eine den Menfchen befigende daͤmoniſche Macht 
ausſieht. Seine Ziguren erfcheinen daher meift zugleich als 
Repräfentanten jener geiftigen Kräfte: Sanft Ildephonſus, 
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Patricius, Zacharias (in der Kreuzerhöhung) für die vollendete 
Heiligkeit; Don Bernando im flandhaften Prinzen, Juſtina 
im WBunderthätigen Magus x. für den Glauben; die oben 
Genannten und viele Andere für die Ehre und die Liebe; ber 
Tetrarch für die Eiferfucht u. f. w. In dem allegorifchen 
Beigefhmad, den fie dadurch erhalten, liegt aber etwas Alls 
gemeingültiges. Die geiftigen Mächte, die fie darftellen, geben 
durch alle Menfchen durch, und machen fich überall ald Mo: 
tive ded Thuns und Leidend geltend. In ihnen kann jeder 
. wenigftend einen heil feines Lebens und Weſens wiederfinden. 

Allein dieg würde immer noch nicht genügen. Denn 
was durch eine foldhe Weife der Charakteriftif die Dichtung 
an allgemeiner Bedeutfamkeit gewinnt, daß raubt ihr wie: 
derum die zuweilen nicht einmal wahrfcheinliche, meiit aber 
fo höchft feltfame Werwidelung der Handlung, die nur durd) 
befondere, außergewöhnliche Verhältniffe und Umftände herbei: 
geführt wird. Calderon feßt gerade feinen Ruhm darin, in 
diefer Beziehung ftetd dad Neue, Unerwartete, Außerordent: 
liche zu produciren. Jeder fieht auf den erſten Blid, daß folche 
Eituationen, Begebenheiten, Zufälle.:c, nicht alle Zage vor: 
kommen können. Freilich findet dafjelbe auch in vielen Ehaf: 
fpeare'fhen Dramen ftatt, und es wäre hoͤchſt unverftändig, 
dad Außergewöhnliche von der Bühne ganz ausfchließen zu 
wollen. Allein bei Shafjpeare liegt ja nicht dad Hauptge⸗ 
wicht auf dem Faktum; dieß gilt vielmehr nur als Folge aud 
und in feiner inneren Beziehung zu den geifligen Zuftanden 
ber handelnden Perfonen, und dieſe find ftetd fo allgemein 
menfhlih, daß Jeder fie in der eignen Bruſt wieder finden 
und alfo auch die Handlung auf fi mit beziehen muß. Wo 
Dagegen, wie bei Galderon, dad Faktum fo entichieden fich 
vordrangt, und oft fo frei fleht, daß ed wenig mis den Chas 
rafteren der handelnden Perfonen gemein hat, oder doch jeden 
anderen Charakter in gleicher Weife betreffen würde, da muß das 
Allgemeingültige entweder unmittelbar an ihm felbft erfchei: 
nen, oder auf irgend eine Weife mit ihm vermittelt werden. 
Dieb gefchieht nun bei Galderon beſonders durch die 
Eigenthümlichkeit feiner Diction. Nichts ift einleuchtender 
als die große VBerfchiedenheit derfelben von der Shakſpeare'⸗ 
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ſchen Sprache;“ und doch, glaube ich, iſt fie nicht größer ai 
die zwiſchen der Weltanſchauung, dem Begriffe des Aragifſchen 
und Komiſchen, der Compoſition und Eharakteriſtik bei beiben 
Dichtem. Denn Alles dieß haͤngt ſo genau zuſammen, daj 
dad Eine immer in dem Andern feinen Grund und feine & 
Märung findet.. So Calderon's Diction zunaͤchſt in feiner Wet 
anſchauung. Wo bie Aktion, .wie bei ihm, . fo: eımtfchieben 
bedingt uud. getragen erfcheitit durch jene objektiven Mäck 
ber Religion, der Ehre, ber Siebe, der Verhaͤltniſſe, des Bes 


u faus sc, da iſt bie. unmittelßare; innere Einbeit zwifchen 


dem daktum und dem Eharakter der hanbelnden Perſonen ib 
moͤglich. Dem Thaͤter ſelbſt und Seinem. Bewußtſein uf 
die That von Anfang. an in ieiner gewiſſen Objektivitaͤt ge 
zenüuͤbertreten, weil fie ja nicht voͤllig ſeine That, nicht gan 
fein Eigenthum iſt. Das Faktum wird dadurch nothwen 
dig zum Gegenſtande ber Betrachtung für die handelnden Per 
ſonen. Darum kann Calderons Sprache: nicht. die ber um 
mitteibaren Erregung ber Seele. fein, welche ſo ganz ia 
dem Faktum aufgeht und mit ihm verſchmilzt, daß ihe: Aub 
druck, wie bei Shaffpeare, zur hiſtoriſchen Sprade, zu 
Sprache der That felbft wird. Bei Calderon gehen * 
Vorſtellungen, Gefühle und Gedanken, welche das Faktun 
hervorruft, in Zolge jener überall einwirkenden Trennung 
erſt durch die Reflerion hindurch; von da erft ergreift fie 
die Phantafie, und giebt ihren Ausdrud, Form und Geflalt. 
Daher zunaͤchſt die durchgängige wunderbare WBerfchmelzung 
der fcharffinnigften Antithefen und Gombinationen des refled: 
tirenden Verſtandes mit dem bunteflen, reichſten, ausgefud- 
teften Bilderflore der Phantafie. Daher das durchgängig Be 
trachtende, Befchreibende, Ausſchmuͤckende feiner Sprache. Ir 
dem die Phantafie mit der Neflerion im Bunde ihren Sen 
ftand erfaßt, wird er unter ihren Händen unwillführlich geb: 
Ber, glänzender; fie wendet ihn nach verfchiedenen Seiten bin, 
concentrirt alles Licht darauf, und laͤßt ihn in den heiffen 
Torben fpielen. Daraus entfpringen jene’ überaus langen 
Reden, bie ganz dem Charakter der fpanifchen Poefie gemäß 
find, und aber überall unnatürlich erfcheinen müffen, wo ft 
bie Darftelung lebendiger, durd die Situation ſelbſt erregte 
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Gedanken und Gefühle enthalten follen, weil wir nicht daran 
glauben Fönnen, daß dad Gefühl noch wirklich, lebendig vor: 
handen fei, wo ed in fo gewählten, Tunflreichen Formen 
und. Wendungen fich audzufprechen vermag, weil. bei und der 
Meg von der Empfindung zur Reflerion um vieles länger ift, 
der bei Ealderon in Zolge jener gewohnten, zur andern Na: 
tur gewordenen Lebendanficht zu einem Miminum zufammen- 
fhwindet. Daher endlich die mannichfaltigen, oft ungemein 
funftlichen. Versmaaße, die. elenlangen Affonanzenreiben , die 
zierlihen Reimverfchlingungen, in denen Calderon’d Sprache 
wie im bunten Reigen barmonifcher Klänge dahertanzt. Diefe 
mehr Iyrifche als dramatifche, die Profa fehlechthin ausfchlies 
ßende Versbildung ift eben nur die ihrem Inhalte völlig ent⸗ 
fprechende Form, die Traͤgerin jener witzigen Combinationen 
und Antithefen, jener Bilberfülle, jener glänzenden Schilderun: 
gen. Nicht die unmittelbare, wohl aber die durch die Re⸗ 
flerion hindurch gegangene und von der Phantafie dargeftellte 
. Empfindung und Leidenfchaft kann ihrem Ausdrude eine fo 
kuͤnſtliche Form geben. Diefe Künftlichkeit kann andererfeits. 
auch als Abbild der Galderon’fchen Art der Compofition mit thren 
eben fo Fünftlichen und feltfamen Verwidelungen gelten. Nicht 
minder fordert die Compofition und Charakteriftit jene langen, 
befchreibenden und betrachtenden Reden, theild um in der eili- 
“gen, fterd neu fich geftaltenden und verwidelnden Aktion einen 
Halt: und Ruhepunkt zu gewähren, theild weil Charaktere, die . 
zugleich Repräfentanten irgend einer einzelnen geiftigen Kraft 
find, letztere auch mit befbnderem Nachdrud geltend machen 
wmüffen. Umgekehrt muß die Sprache wieder auf die Charak—⸗ 
teriftit und Gompofition zurüdwirfen, weil eben diefe Sprache 
nur bei einer folhen Compofition und Charakteriſtik möglid) 
it. Da endlich bei Calderon das Zragifche von dem Komi- 
fchen nicht fo beſtimmt unterfchieden ift, fo ift auch feine Dit: 
tion in beiden Gebieten faft ganz Ddiefelbe, während bei Shal: 
fpeare in Folge der beflimmteren Sonderung derfelben und 
der dadurch bedingten verfchiedenen Haltung der Charaktere aud) 
die Sprache der Komödie und Tragoͤdie verfchieden ausfalg, 
hier namentlich der Ausdruck der Gefühle und Leidenfchaften 
ftärder, gedrungener, unmittelbarer, dort fehmwächer, elafli: 


fiber, bebingter: ih, bier mehr zum Großartigen, Anßerorbent: 
lichen, Wunderbaren fih- auffehwingt, dort mehr ber: niederen 
Redeweiſe des gemeinen Lebens ſich nähert. ⸗c⸗-- 
Indem nun ‚Galberen: fo durch alle Mittel der: Sprathe 
feinen Gegenſtand ausſchmuͤckt, erhebt, vergrößert, fo gewinnt 
derfelbe : ſchon dadurch eine. weitere Ausdehnung, . greift um 
fi) und zieht eine größere Fülle bed Lebens in ſich hinein 
Indem er nad) verfchiekenen Seiten gewendet, betrachtet und 
befchrieben wird, fpringen feine  Begiehungen zum: allgeni 
nen Inhalte * menſchlichen Lebens beſtimmter hervor. Die 
reflektirende Betrachtung über bad Sujet vertritt daher bie 
Stelle der Shakſpeare ſchen Durchfuhrung der Grundidee durch 
verſchiedene Handlungen und Bigutengruppen ; — cbdadurch 
erſt wird dem Stoffe eine. allgemeinguͤltige Grundidee einge 

praͤgt, und die Altion ihrer Einzelheit und Zufaͤlligkeit ab 
kleidet. Am deutlichſten zeigt ſich dieß am Leben ein Zraum 
Ohne die langen beſchaulichen Monologe des Prinzen u. J. 
würde bier die. Handlung nur wie eine, einzelne, ſeltſame Be 

‚ gebenbeit erſcheinen. Erſt durch jene Eigenthümlichkeiten der 
Dicfion gewinnt des Gtüud feine allgemieine Bebeutung, kit 
erſt die Grundidee: die Anſchauung des menſchlichen Lebens 
in ſeiner endlichen Nichtigkeit als eines bloßen Traumes, aus 
dem der Menſch durch den Tod in jedem Augenblicke erwa⸗ 
chen kann, — klar und beſtimmt hervor. Daſſelbe gilt mehr 
oder minder von allen Calderon'ſchen Dramen, wie der auf 
merkſame Leſer felbft leicht finden wird. 

Durch dieſe allerdings unkuͤnſtleriſche Weiſe der Dar. 
ſtellung — unkuͤnſtleriſch, weil hier die Grundidee nicht duch 
die Mittel der Kunft d. h. abgebildet, in den handelnden Per 

onen und ihren Zhaten verkörpert zur unmittelbaren An: 
fhauung kommt, fondern erſt vermittelft der Reflexion als 
bloßer Gedante hervorgerufen wird — erlangt indeß Calderon 
den Vortheil, daß feine Dramen meift weit leichter zu ver 
ftehen find ald Shakſpeare's. Es gehört eben nicht viel Stu 
dium und Scharffinn dazu, um bie Grundidee im Leben ein 
Traum aufzufinden. Ebenfo klar liegt fie in einem andern 
verwandten Stüde zu Zage, wenn fie auch nicht ſchon ber 
Titel: Sn diefem Leben ift Alles Wahrheit und Al: 
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led Lüge angaͤbe. Kein Menſch kann zweifeln, was bie 
Grundidee im Arzt feiner Ehre, im Maler feiner Schande, 
im wunderthätigen Magus und den übrigen von mir genanns 
ten Dramen fein folle. Aehnlich wird man es bei den mei⸗— 
ften übrigen finden. _ Freilich aber ift-Damit andererfeitd ein 


großer Uebelftand verknüpft. Weil nämlich dieſes Flare Her: - 


vortreten der Grundidee nicht ſowohl durch die Mittel der akti⸗ 
ven, draſtiſchen, als vielmehr durch die Mittel der ſprach⸗ 
lichen Darftelung bewirkt wird, fo durchdringt fie nicht 
gleihmäßig alle Partieen und Glieder der Dichtung. Calde⸗ 
won braucht, um die Aktion ſtets auf den größtmöglichen Grad 
der Verwidelung zu bringen, häufig Nebenperfonen, die er 
nicht unmittelbar in dad Interefje der Haupthandlung zu ver: 
flechten weiß, und die er daher in ihrem eignen Intereſſe ihren 
eignen Gang gehen lafien muß. Das Gleiche thut auch Shak⸗ 
fpeare, weil ed völlig dem Wefen der dramatifchen Poefie ans 
gemeſſen iſt. Allein bei ihm drüdt fi in diefem befondern - 
Snterefie, in diefen Nebenpartieen überall dieſelbe Idee, 
nur modificirt aus, die der Haupthandlung zum Grunde liegt. 
Nicht fo bei Ealderon. Im Leben ein Traum z. B. fliehen 
die Thaten und Schidfale Rofauras, im Arzt feiner Ehre 
die Gefchichte Leonorens, in der Eiferfucht das größte Scheu: 
fal die Liebesangelegenheit und der ganze Lebensgang ded Pto: 
lomäus und der Livia, wenn auch nicht außerhalb der Aktion, 
doch ganz außerhalb ‚der in ihr dargeflellten Grundidee. Dies 
fer Vorwurf trifft natürlich vorzugäweife die Calderon’sche Art 
der Compofition, und ift zugleich eine nothwendige Folge der: 
felben. In feingm legten Grunde geht er daher wiederum 
auf die Weltanfhauung Calderon's zuruͤck. Aus ihr erklärt 
e3 fi) auh, warum Galderon troß feiner mächtigen Phantafie, 
feines eminenten Scharffinnd und feiner gewandten Reflerion 
doch mir dem Ideenreichthum Shakſpeare's ſich durchaus nicht 
mefjen kann. Jene firirte Objektivität entzieht dem Leben 
offenbar feine Beweglichkeit und Elaftizität. In Folge davon 
fehen wir Spanien überhaupt feit dem 17ten Jahrhundert vom 
Schauplage der Weltgefchichte abtreten, und allmälig ganz in 
fi verfinfen und erftarren. Die Seiten, die dad Leben der 
kuͤnſtleriſchen Darftelung darbietet, find auf einige von vorn: 
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herein befimmte Hauptpunkte befchränkt; alles Uebrige muf 
als willtührlih und unwahr ausgefchloffen werden. Dabe 
bewegen fidy die Grundideen den Galderon’syen Dramen in 
cinem verbältmißmäßig engen Kreife, und Diefelbe Anicas 
ung kehrt, anders eingefleidet, in mehreren Stüden wie, 
So zeigt die Andacht zum Kreuze und dad Purgatorium dei 
O. Matricius das Leben der fündigen Menfchheit an fich durch⸗ 
aus verloren, nur haltbar durch dad unmittelbare Eingreifen 
der goͤttlichen Gnade. Ganz verwandt damit iſt die Grund 
idee im Wunderthaͤtigen Magud und in der Kreuzerhöhung, 
wenn man nicht etwa bier dad Hauptgewicht auf die Ber: 
nichtung des Teufels und aller dämonifchen Zauberfünfte durd 
tie Wuntertbätigfeit Gotted legen will, wodurch denn die Dar: 
ſtellung ganz über das menfchlihe Dafein hinausgeruͤckt mer: 
den würde. Das Beben ein Traum und fein Seitenftüd: In 
diefem Leben ift Alles Wahrheit und Alles Lüge enthalten die 
felbe Grundanſchauung. Im Arzt feiner Ehre und im Maler 
feiner Schande iſt das Leben aufgefaßt von Seiten feiner Ab: 
bängigfeit von einmal feftftehenden Begriffen, während es in 
den Berwidelungen des Zufalls, im Heil und Unheil eines 
Namens, in der Stimme Verhaͤngniß u. A. dargeſtellt er 
ſcheint in’ einer ähnlichen Abhängigkeit von anfcheinend ganz 
unbedeutenden Kleinigkeiten u. fe. w. Man fieht daraus zu: 
gleih, daß Calderon's Ideen nicht immer fehr tief geſchoͤpft 
find, und oft an einer beſchraͤnkten Einfeitigfeit leiden. Die 
felbe Anfchauung 3. B., die Galderon im Leben ein Traum 
ausführt, hat Shaffpeare feinem Sommernachtötraume ju 
Grunde gelegt. Allein jenes iſt ein ernfted Drama, dieſes 
ein hoͤchſt luſtiges Luſtſpiel. Während daher Calderon die 
Grundidee in ihrer ganzen Einfeitigfeit für die volle Wahr: 
heit ausgiebt, läßt ihr Shakſpeare zwar ebenfalls ihre allge 
meine Gültigkeit, zugleich aber parodirt er fie und zeigt mit: 
hin auch das Irrthuͤmliche, Einfeitige an ihr. Ebenſo ver: 
halt es fih mit dem erwähnten Seitenftüde zum Leben ein 
Zraum, dad am meiften der Shaffpeare’fchen Komoͤdie der 
Irrungen entſpricht. 

Aus der Beſchaffenheit der Calderon'ſchen Compoſition, 
Charakteriſtik und Sprache, und zuletzt alſo wiederum aus 


feiner Weltanfchauung gebt fchon unmittelbar hervor‘, daß bei 
ihm das, was wir oben die Erfindung genannt haben, eine 
ganz andere Rolle fpielen muß als bei Shaffpeare. Ich habe 
oben zu zeigen gefucht, warum fie bei leßterem fo in den Hin⸗ 
tergrund zuruͤcktritt. Alle diefe Gründe fallen hier weg, und 
machen andern Plab, die gerade zu dem entgegengefegten Re: 
fultate führen müflen. Da bei Ealderon bie fubjeftive Eigen: 
thümlichkeit der handelnden Perfonen fo bei Seite gefeßt, das 
Faktum fo entfchieden herauögehoben, die Grundidee immer 
nur in der Einen Haupthandlung mit Hülfe der Sprache aude 
gedrüdt erfcheint, fo muß ihm Alles darauf ankommen, die 
Theilnahme der Zufchauer für diefe Haupthandlung möglichft . 
anzufpannen. - Er muß ihr alfo von vornherein eine interefs 
fante, ungewöhnliche Anlage zu geben, fie flets in Gährung 
zu erhalten, ſtets neu und unerwartet zu wenden, den Kno⸗ 
ten ebenfo feft und anfcheinend unlösbar zu fhürzen als ſchnell 
und Überrafchend zu entwirren. fuchen; er muß alfo, um dieß 
zu erreichen, ſtets neue und außerordentliche Verhältniffe, Um⸗ 
flände und Situationen ganz eigentlich erfinden. Wo das 
ganze Leben eine fo fefte, beftimmte, objektive Geftaltung 
- bat, da muß fich alles Intereffe concentriren in der verfchies 
denartigen, durch die Verhältniffe ‚herbeigeführten, Stellung der 
Sndividuen zu jenen objektiven Mächten, in der mannichfalti- 
gen Verwidelung und Löfung des Conflikts zwifchen denfelben. 
Das wirkliche Leben felbft mußte daher einen großen Reich⸗ 
thum der complicitteften Verhältniffe produciren, und den nas 
türlihen Scharffinn der Spanier, ihre Phantafie und Combi: 
nationsgabe in der Erfindung von Gegenmitteln aller Art 
üben. Aus diefer Duelle fchöpften unftreitig Calderon,“ Xope- 
und alle fpanifhen Dramatiker ihrer Schule, die an finnrei> 
hen Erfindungen leicht reicher fein dürften als alle übrigen 
. Dramatiker der Welt zufammengenommen. Jedenfalls Tann 
der Ruhm diefer eminenten Erfindungstraft nicht blos den 
Dichtern, fondern muß zum Xheil dem Geifte und Leben des 
Volkes felbft beigemeffen werden. Und fo würde benn auch 
nad) diefer Seite hin wie in allen übrigen Eigenthümlichkei: 
ten Galderon’d wiederum nur das durchaus Volksthuͤmliche 
feiner Poefie hervortreten. 
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Es kann überhaupt Seinem Zweifel unterliegen : Calde⸗ 
von, Zope und alle Dichter Ihrer Schule ſind vorgugsweiſe 
Boltäpicter im engesen Sinne des Worts; fie fiub vor: 
zugöweife Dichter für ihre Nation und ihre Beil. Nur ein 
Theil ihrer Werke kann auf eine allgemeine. Guͤltigkeit für alle 


* Beiten und. Sänder Anſpruch machen. Eine große Anzahl des 


felben .wurzelt fo. ganz in: ber Beltanſchauung, Dem innern 
und äußern Leben ihres Wolle und Jahrhunderts, daß fie nur 

in Spanien volle Anerkennung finden koͤnnen. Dieſe innige 
Harmonie zwiſchen ber bichterifchen Eigenthämlichkeit Gale 
ron's unb dem Geiſte feiner Zeit und Nation, wie zwiſchen 
ben einzelnen. Hauptelementen feiner Poeſie und ihrer allge 
meinch Baſis nachzuweifen, war der Hauptzweck dieſer Che 
vafterifit. Dadurch beweiſt fich zugleich die geniale Driginæ 
litaͤt des Dichters, die alles Fremdartige ausſchlleßt; zugleich 
liegt barin eine Bingfchaft für die Richtigkeit der Auffeffung 
feiner Eimftlerifchen Perfönlichkeit. Denn die Hatmonie if im 
mer das Hauptlriterium ‚der Wahrheit, wo es fidy von ſelb⸗ 
fländiger, geiftiger Lehendigkeit handelt, und. daB Geniale und 
Driginale' offenbart ſich vorzugsweile in dem Organiſchen — 
Kosmifchen — Harmonifchen der fchöpferifchen Thaͤtigkeit. 


Calderon's Leben fällt gerade in die Mitte zwifchen bie 
Reformation und das Zeitalter Goͤthe's. Die legten Jahre 
feiner langen Laufbahn berührten den Zeitpunkt, ald unter ben 
englifchen Eheologen zuerſt der Deismus ſich zu regen begann, um 
fih von da aus im 16ten Jahrhundert befonderd über Deutſch⸗ 
land audzubreiten. Diefer Deismus, der, geflüst auf die empi⸗ 
rifche und materialiftifche Richtung der Philofophie, bald in die 
entfchiedenfte Oppofition gegen Kirche und Chriſtenthum trat, war 
die Folge der einfeitigen und falfchen Auffaffung des Lebens: 
princip8 der Reformation. Der Proteflantismus proteftirte zu: 
naͤchſt nur gegen jene einfeitige, flarre, ‚formelle Objektivität 
des Katholicismus und alle daraus hervorgegangenen Irrthuͤmer, 
befonderd gegen den’ Glaubenszwang und die Werkpeiligkeit- 
Mit der Wiedereinfeßung des freien, lebendigen biblifchen Glau⸗ 
bens in feine Rechte war die Forderung an den menfchlicen 
Geift geftellt,, Die ewige objektive Wahrheit ded Chriftenthums 


auch ald feine Wahrheit zu finden, anzuerfennen und in 
fich ſelbſt im Erkennen und Willen, im Wollen und Thun 
zu verwirfliden. Es wurde alfo damit allerdings das Recht 
der Subjeftivität des Geifted gegen jene firirte, tyrannis 
ſche Objektivität geltend gemacht, nicht aber blos ald Recht, 
womit der fubjeftive Geift eine Stellung über der objektiven 
MWahrheit erhalten hätte, fondern ebenfo fehr ale Pflicht, 
womit er zugleich unter diefelbe geftellt blieb. Allein fchon 
beim erſten Beginnen zeigte fich ein Zwiefpalt der Principien, 
der von großer Bedeutung war. Während Luther anerfannte,- 
daß Alles für die Schrift fei, was nicht gegen biefelbe flreite, 
und damit das ganze Firchliche Verftändniß des Dogma's und 
alle Satzungen der Kirche, fo weit fie dem Worte Gotted nicht 
auddrüdlich widerfprechen, in ihrer vollen objektiven Gültige 
feit refpektirte, flellten die reformirten Confeffionsvermandten 
den Srundfag auf: daß Alles gegen die Schrift fei, was nicht 
in ihr ausdruͤcklich audgefprochen, erlaubt, gefordert fei. Da⸗ 
mit wurde alfo das bloße todte Wort zur alleinigen Norm 
der Wahrheit eingefest, und ber religiöfe Geift nahm damit 
fhon eine feindliche Stellung gegen die Objektivität des 
firchlichen Lebens an, indem er nur dad Eine Hauptmoment 
derfelben anerfannte, alles "Andere von vornherein verwarf. 
Sened Eine aber, dad Wort der heil. Schrift, mußte doch ver: 
ftanden , erklärt werden; und wenn alfo neben ihm nichts ans 
deres galt ald die Subjeltivität des Geiftes, fo konnte auch 
das Verſtaͤndniß und die Erflärung nur ganz ſubjektiv aus: 
fallen. Was daher der ſubjektive Geift nach feiner Individua⸗ 
lität und mit feinem Safjungsvermögen nicht zu begreifen ver: 
mochte, Dagegen mußte ſich der Zweifel erheben, und bald gegen 
den einfachen Wortverfland der Schrift, ja zulegt gegen das 
Chriſtenthum felbft fich kehren. J 

Jene Zeit, in welcher das Chriſtenthum, eine kleine An⸗ 
zahl Gtaͤubiger von ſchwaͤrmeriſcher oder ſteiforthodoxer Rich⸗ 
tung ausgenommen, einem ſeichten Deismus oder der ſoge⸗ 
nannten natuͤrlichen Religion gewichen war, und das eigent⸗ 
lich kirchliche Leben innerhalb des Proteflantidmus ſchwer ba: 
nieder lag, in welcher die Subjektivitaͤt des Geiſtes, immer nur 
ihr Recht in Oppoſition gegen alle Objektivitaͤt verfolgend, ih⸗ 


mr Dr gem; uneingedent, ‚auf eine Spige ſich emporgetrie⸗ 
ben hatte, von ber fie nothwendig in bie völlige Geiſtloſigkeit 
des Materiaftemus und Atheismus herabſinken mußte, in wel: 


cher das einzelne Ich ſich ſelbſt zum Mittelpunkte der ganzen 
Welt, zur Norm des wahren, Guten und Schönen eingeſetzt 
hatte, war die Geburts» und Bildungsflätte Söthe’s,. Frank 


reichs Kultur und Litteratur herrſchte damals im AUgemeinen 
auch über" Deutfchland. Denn in Frankreich war es, wo je 
ner Kampf der Subjeltivität gegen die Objektivität . ganz und 
vollſtaͤndig burchgefämpft wurde, bis er auf dem Gebiete ber 


Religion, Sittlichkeit und Philofophie zum "Materialismus, 


Libertinismus und Atheismus, auf dem Gebiete des Wechts 
und der Politik: zur Nebolution, zum totalen: Umſturz aller be⸗ 


ſtehenden Berhaͤltniſſe führte. Gleichwohl kann man nicht ſa⸗ 


gen, daß der franzoͤſiſche Geiſt uber den deutichen: geherrſcht 
bitte. Jenem Unweſen feßte das tiefere fittliche e Bewußt⸗ 
ſein des Deutſchen einen unüberſteiglichen Wall entgegen. Das 
rettgiöfe Leben bonnte daher in Deutſchland nicht ganz unten 
delt, fondern nur zuruͤckgedraͤngt und eingepfercht werben 


in die Schranken einer nüchternen Moralität. Der 


ſche Materialismus und Atheismus geftaltete fi ch daher hier 


zur fogenannten Vernunftreligion, oder befler in einen Me 
ralismus um, deſſen religiöfe Grundlage die Fahle, inhaltsloſe 


deiſtiſche Weltanſchauung deſſen wahres Lebensprincip aber 


das im ſubjektiv-menſchlichen Geiſt immanente Vernunft: und 


‚  Gittengefeg war, und ald deffen Hypophet in der zweiten 


Haͤlfte des 18ten Jahrhunderts Kant auftrat, zur Zeit als 
Goͤthe eben zum Manne heranreifte. Gleichzeitig wirkte Win- 
kelmann zur Belebung des wahren Verſtaͤndniſſes der antiken 


Kunſt, waͤhrend Leſſing den falſchen Geſchmack, die Unnatur 


und Haltloſigkeit der franzoͤſiſchen Poeſie mit der energiſchen 
Entſchiedenheit feiner ſcharf eindringenden Kritik nach⸗ und zu: 
ruͤckwies, Shakſpeare in Deutſchland einfuͤhrte, und der Herr⸗ 
ſchaft der franzoͤſiſchen Litteratur ein Ende machte. Sie und 
neben ihnen Klopſtock, Wieland u. A. waren die Fuͤhrer jener 
poetiſirenden und aͤſthetiſirenden Geiſtesrichtung, von ber ge: 
tragen und auf deren Spite zuletzt Göthe und Schiller als 
die Koryphaͤen der frifcherblühten Elaffifch:deutfchen Litteratur 
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ſtanden. Auf einer Zweigbahn der großen Straße wurde bie: 
felbe Richtung zur weichlihen Gefühls- und Phantafiefchwär: 
merei, auf einer andern wendete fie ſich, zugleich im Gegen- 


fag gegen die gefünftelte franzöfifche Civilifation, an die Na⸗ 
tur, verehrte fie und die reine natürliche Menfchlichkeit ald bie 
Duelle aller Wahrheit und Schönheit, und traf fo mit dem’ 


philoſophiſchen und päbagogifchen Naturalismus eines Rouffeau 
und Bafedvow wie mit dem ibealiftifchen Humanitätöwefen 
Herders u.%. in Eins zufammen. Der leere Deismud drängte 
die reicheren Gemüther, welche nach einem lebendigen, thaͤti⸗ 
gen Gott verlangten, von felbft zur Naturanbetung bin‘, die 
dann wiederum dem Pantheismus die Bahn brach. — 

Das find die Hauptelemente der Zeit, in welche Goͤthe's 
beßte Lebensjahre fallen. Sie fpiegeln fich alle mehr oder mins 
der deutlich in feinen Poefien ab, und es ift daher fogleich 
als ein charakteriftifches Unterfcheidungszeichen hervorzuheben, 
daß Goͤthe weit mehr ald Shaffpeare von den Sntereffen und 
Richtungen feines Sahrhunderts bewegt erfcheint. Ja, man 


Tann fagen, daß es recht eigentlich zum Lebensprincipe feiner . 
Poeſie gehört, die Ideen, Bewegungen und Entwidelungsmo: 


mente ded Zeitgeiftes in ihrem innerften Kerne durch poetifche 
Darſtellung zur Anfchauung und zum Bewußtfein zu bringen. 
Wie er fie an fich felbft und feiner Umgebung erfahren hat, 
fo treten fie in feinen Dichtungen, zu lebendiger, objektiver Ges 
flaltung erhoben, wieder heraus: er ift in ber That der Mis 
krokosmus feiner Welt und Zeit. Daraus erklärt fich nicht nur 
der große Einfluß, fondern zum Theil auch der Ruhm, den 
feine Werke weithin gewonnen haben; und es ift daher eine 
litterarifche Aufgabe der Gegenwart, die ihrer gründlichen Loͤ⸗ 
fung noch entgegenfieht, die Gefchichte feined Lebens und ſei⸗ 
ner Dichtungen in der lebendigen Wechfelwirtung und den 
vielverfchlungenen gegenfeitigen Beziehungen zwifchen ihnen und 
feinem Beitalter darzuftellen. Da für und nur feine dramati- 
ſche Poefie, der Eleinfte Theil feiner Litterarifchen Thaͤtigkeit, 
in Betracht fommen fann, nur fein Berhältniß zu Shakſpeare 
näher erörtert werden foll, fo kann von einer Loͤſung diefer 


Aufgabe hier nicht die Rebe fein. Ich muß mid) mit einigen 


Andeutungen begnügen. Indeſſen leuchtet oyne Weitered ein, 


daß LE. Ai die lege, cineb feitdt erſten Geht, 
jene Demoraliſtrung, ‚welche aus ber aufloͤſenden/ ‚gegen: ale 
Dbiektivitat ſich auflehnenden  Grunbricktang. der Zeit über 
große und kleine Verhaͤltniſſe bes Lebens bis in den: Familien⸗ 

‘Verband: hinein ſich auszubreiten aufing, einen entſchiedenen 
‚Einfluß ausübte. Goͤtz von Berlichingen und Egmont: butch⸗ 
yiehen jene Ideen, welche bie geiſtigen Hebel der franzoͤſiſchen 
Revolution bildeten, unb bie fobann in ihrer :Aussartung zu 
Karrilaturen verzerrt, im Buͤrgergeneral und den Aufgeregten 
verfpottet werben. :. Auch bie natürliche. Tochter nerbankt- ihre 
Entſtehung dem revolutionären Zuſtande von Europe, ber bie 
wie eine verberbenfchwanigere. Bewitterwolfe den Hintergrund 
ber Aktion bildet. . Stella‘ und. Clavigo dagegen ſchließen ſich 
an Werthers Leiden an, und begeichnen. nach: verfchiebenen: Sei⸗ 
ten bin jene fentimentale, fhwärmerifche, mit ber Wirklichleit 


7 umb.den. befispenben Merhältniffen :gerfallene Cheiftedrichtung, 


bie Haltloſigkeit eines zwar ‚reichen, aber ganz: ſich ſelbſt, fer 
nen Leidenfchaften und Geflhlen fi überlafienden Gemuüͤthes; 
während bie Laune bes Verliebten und einige der. kleinen Ging 
fpiele, von ben Begenfägen und Verwickelungen eines civili⸗ 
firten,, vielfeitigen Dafeins fich abwendend, ganz ber Natur 
und dem anmuthigen Spiele eines einfachen, idealen Natur: 
lebens fich hingeben. Iphigenie ift der reinfle Ausdruck der 
Berehrung, des tiefen Studiums und gediegenen Verſtaͤnd⸗ 
niffes der antifen Kunft und Schönheit. Taſſo dagegen fpie 
gelt das hohe Bewußtfein eines Acht: poetifchen Genius ab, 
dem Zürften und Völker fich neigen, der weit hinausragt über 
die Schranfen bürgerlicher Berhältniffe, zugleich aber auch die 
Kränklichkeit und Schwächlichkeit eines von aller Wirklichkeit 
fich loslöfenden, in feine eigne dichterifche Welt verfunfenen 
Seiftes, und ift mithin das treue Abbild jener poetifirenden 
und Afthetifirenden Richtung. Den eigentlichen Grundton aber, 
‚der durch alle Dichtungen Goͤthe's fich hinzieht, fchlägt Fauſt 
an, fo vol und ſtark, daß alle übrigen Töne des Accords mit: 
klingen. Es ift der Grundton des Göthe’fchen Zeitalters: da3 
lebendige Bemwußtfein der Unendlichkeit des fubjektiven Geiftes, 
das ſich indeß einfeitig äußert in dem Ringen nach einer durch⸗ 
aus fubjektiven, aber nichts defloweniger ganz unbegränzten 


Freiheit, in dem Streben alfo, alle Feſſeln, auch die inners 
ſten, geiftigften, zu zerbrechen, durch eigne Machtvollkommen⸗ 
heit den Himmel an fich zu reißen, die Welt zu beherrfchen. 
Das ift der organifhe Mittelpunkt der Goͤthe'ſchen Poeſie; 
davon ift feine ganze poetifche Weltanfhauung bedingt und 
getragen. — 

Wie bei Galderon jene firirte Objektivität das entfchie 
benfte Uebergewicht behauptet, fo liegt bei Göthe umgekehrt 
dad Hauptgewicht überall auf der reinen, freien Subjektivität 
des Seiftes und Lebens. Da bat jeder feine eigne Religion 
und Moralität, feine eigne Lebensanficht, feinen eignen Be⸗ 
ruf, fein eigned Schidfal: «denn Recht hat jeder eigene Cha⸗ 
ralter.> Das Verhältniß der Menfchen zu Gott iſt ebenfo 
unendlich mannichfaltig ald die Verſchiedenheit der Geifter und 
Herzen. Nur das fcheint objektiv gewiß, daß, wenn der 
Menſch die volle, unbegränzte, abfolute oder vielmehr abftrafte 
Freiheit des Willens und Thuns haben fol, Gott feinerfeits 
eine mittels oder unmittelbare Einwirkung auf die Gefchichte, 
auf das Leiden und Thun der Menfchen fich nicht erlauben Fann. 
Goͤthe Huldigt alfo dem feichten Deismus feines Zeitalter, der 
Gott und die Welt in eine dunfle Ferne zu einander fiellt; 
und umgekehrt, in Folge feiner deiftifhen Weltanfchauung 
berrfcht in feiner Poefie die Subjektivität des Geiſtes und Les 
bens nothwendig vor: das Eine bedingt und bewirkt dad An⸗ 
dere. Denn zieht jich Gottes Weſen und Wille in ein uner⸗ 
kennbares Senfeit zuruͤck, offenbart er fich nicht irgendwie in 
der Welt, fo fehlt dem menfchlihhen Geifte jede objektive Als 
gemeinheit der Erkenntniß, jede allgemeine objeftive Norm des 
Wollens und Handelnd; auf ſich allein ift er angewiefen, aus 
fih allein muß er Wahrheit und Recht fchöpfen. Ron einer 
eigentlih veligisfen ober gar chriftlichen Weltanfchauung, 
wonach Gotted Gerechtigkeit und Liebe immanent in der Welt 
thätig ift, Tann daher bei Göthe nicht die Rede fein. Won 
folhen Hinweifungen auf Gottes leitende Hand und dem innis 
gen Zufammenhang zwijchen dem Dießfeit und Senfeit wie 
in Shakſpeare's Macbeth, Hamlet und vielen feiner biftorifchen 
Stüde findet ſich in Goͤthe's Dramen Feine Spur. Denn auch 
im Fauſt hat das Ineinandergreifen beider Sphären nur einen 


Mehorſchen Sinn. Goͤthes Beitinfhnumg. iſt ilmehe we 
fennch mur eine moralifche, ein. Ausdruck jenes. Moralis⸗ 


- muB“ feiner Zeit. „ Die Entwidelung: der Weitgeſchichte zubt 


ihm nicht wie bei Epalipeare: auf’ dem organifchen Zufammen 
wirken ber. göttlihen Gerechtigkeit und Liebe mit ber menſch⸗ 
lichen Freiheit, fondern fie ift ihm das beſtaͤndige Gegeneinan 
derwirken, Ringen und Kämpfen natlirlicher, menſchlicher Kräfte, 


das durch die fpecififche, Innere Schwere des irdiſchen Dafeint 
ſich im Bleichgewicht erhält, amd. deſſen Refultat - fie jeden 
LEingelnen nach dem Maaße, feiner Kräfte und der · Nichtuug fer 


nes Strebens ein anderes iſt. Gott bleibt zwar nicht ganz 


aus dem Spiele; aber er. flieht als letzte Urfache. in dem dun 


3 


keln Hintergrunde einer weiten Ferne; man weiß und Fehi 


nwichts vom. ihm. Auch. im Fauſt läßt er nur gefchehen , mai 


gerade geichehen will, und: hält ‚fie ‘fo ‚außerhalb ‚der Aktion, 
als fei er eben nur der Prolog und Epilog zur Weltgeſchichte 


Die ſittliche Nothwendigkeit iſt daher hei Goͤthe nicht der Ab 


dpruck der waltenden Gerechtigkeit Gottes, fonbern nur bie im 


menfchlichen Geiſte felbft wirkſame verneinende und verni 


Macht, welche jenes Ringen nach perſonlicher abfoluter, Era 


heit, worin die Unendlichkeit des fubjektiven Geiſtes ſich er 
ſchoͤpft, und damit letztere ſelbſt in ihrer negativen Form durch 
ſich felbft aufhebt. So vernichtet fie allerdings die ſubjektive 
Willkuͤhr, und ſchuͤtzt Recht und Sitte in ihrem Beſtande. 
Aber Sitte und Recht haben für fich felbft Feine Macht; fie 
treten nicht objeftio dem böfen Willen, der Willkuͤhr, Schw: 
che und Verkehrtheit gegenüber, fondern find nur thätig durch 


jene in der Subjektivität felbft liegende vernichtende Kraft. 
: Das Schidfal ift daher bei Göthe nicht wie bei Shakſpeare 


7 


das Refultat der organischen Wechfelwirtung zwifchen der göft: 
lichen und menfchlihen Willensthätigfeit, fondern die Folge 
des Akts einer trandcendentalen, ihm felbft unbewußten Selbft: 
beitimmung des Menfchen, der jenfeit feines irdifchen Dafeins 
liegt, und in welchem er zu jener Macht der fittlichen Noth: 
wendigkeit fich felbft ein beflimmtes, unverruͤckbares Verhaͤltniß 
gegeben bat. Dafür hat Egmont den paflenden poetifchen Aus: 
druck gefunden, wenn er in dem Augenblide, wo er, feiner vol: 


Nligen Willensfreiheit fich bewußt, den Verhältniffen trogend und 
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alle Warnungen zurückweiſend, gerade nur dem innern Zuge 
feines Geiftes und Charafterd folgt, in die Worte ausbricht: 
«Wie von unfichtbaren Geiftern gepeitfcht, geben bie Son: 
nenpferde der Zeit mit unfers Schickſals leichtem Wagen durch; 
‚und uns bleibt nichts als, muthig gefaßt, die Zügel feftzuhals 
ten, und bald rechts bald ints vom Steine hier, vom Sturze 
da, die Räder wegzulenten. Wohin ed geht, wer weiß es? 
Erinnert er fi doch faum, woher er fam.» Deutlicher fpricht 
daſſelbe Göthe felbft aus, wenn er (unter dem 26ften April 
1797) an Schiller ſchreibt: «Im Zrauerfpiel kann und foll 
dad Schickſal, oder welches einerlei ift, die entfchiebene 
Natur des Menfchen, die ihn blind da oder dorthin führt, 
walten. und berrfchen.» — Diefe Entfchiedenheit,; wenn der 
Menſch frei, nicht bloßer Spielball einer höheren Macht fein 
fol, muß von ihm felbft ausgegangen feinz feine Natur aber 
iſt das, was der Menſch an ſich iſt, was er in fein irdifches 


Dafein mitbringt, und ihre Beftimmtheit durch ihn felbft fan _ 


mithin nur in ein Senfeit, in einen Aft feiner transcenden⸗ 
talen ’Zreiheit, feiner ewigen Subjeftivität fallen. — Danad) 
müffen dann auch Gut und Böfe ihren objektiven Unterfchieb 
verlieren. Der Teufel ift nur «die verneinende Kraft, die ſtets 
das Boͤſe will, und ſtets das Gute fchafft.» Das Boͤſe aber 
mit diefem Bewußtſein und dieſer Schöpferkfraft — denn 
daß es wider Willen und Willen zum Guten dient, nicht 
alfo ſchafft, fondern durch höhere Macht zum bloßen Mittel 
berabgefegt wird, ift auch chriftliche, Shaffpeare’fhe Anfchau: 
ung — ift offenbar nur der negative Pol des Guten, es ift 
felbft gut, nur in anderer Form, auf einem Umwege. Der 
Unterfohied fallt mithin nur in die Subjeftivirät, und Gut 
und Böfe kann alfo auch nur aus der Subjektivität heraus 
beurtheilt werden, bat keinen objektiven Begriff. — 

Diefe beiftifch: moralifche Weltanfhauung trägt nun in 
der erften Hälfte der künftlerifchen Laufbahn Goͤthe's den Cha; 
rafter einer frifchen poetifchen Unmittelbarkeit. Goͤtz von Ber⸗ 
lihingen, Egmont, Stella, Clavigo und einige feiner Fleineren 
Stüde gehören diefer erften Periode an. Hier nimmt die Poefie 
die Welt, wie fie eben dem Auge ber Phantafie und einem 
fräftigen fubjeftiven Bewußtfein unmittelbar erfcheint. Wie 
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bei Shakſpeare iſt die Wirklichkeit des Lebens treu und natur: 
gemaͤß, zum Theil mit hiſtoriſcher Wahrheit gezeichnet; friſche, 
lebendige Charaktere geben ſich frei und ohne Bedenken dem 
Zuge ihrer Individualitaͤt, dem Drange der Umſtaͤnde und der 
Verhaͤltniſſe hin; die Darſtellung hat eine raſchere, aktivere 
Bewegung; die ſittliche Nothwendigkeit und die Macht des 


Schickſals wie jenes Bewußtſein der Unendlichkeit des ſubjekti— 


ven Geiſtes mit ſeinem Sichgehenlaffen, feinem Ringen nad 
freier Luft auf der Höhe des Lebens, äußert ſich mehr in Lei— 
den und Handlungen; — kurz die ganze Weltanfchauung drüdt 
fih mehr unmittelbar gegenftändlich aus. . Allein diefe Welt: 
anfhauung, die fo ganz in die Subjeftivität des Geiftes fid 
zurüdzieht, trägt in fich die Nothwendigkeit zu einer allgemei: 
nen, philofophifchen Durchbildung ihrer felbft, weil fie über 
haupt nur möglich ift, nachdem die Philofophie Durch eine 
einfeitig verfländige, reſſektirende Betrachtung der Dinge die 
objektive Gültigkeit der Religion, des Sittengefeßed wie über: 
baupt aller Autorität zerftört hat, weil fie mithin felbft ſchon 
auf philofophifhen Gebiete ſteht. Dahin wird fie denn auch 
unwillkuͤhrlich zurüdgedrängt ; fie kann fich nicht in reiner fünf: 
lerifcher Unmittelbarkeit erhalten, wenn fie nicht den innern 
Drang nach weiterer Entwidelung, nach größerer Klarheit und 
Beſtimmtheit gewaltfam unterdrüden, und fo ihrem Keben 
felbit ein Ende machen will. Je mehr fie fich ihrer felbft be 
wußt wird, deito mehr muß ihr einleuchten, daß ihr wahrer 
innerer Halt nur die Gewißheit, Kraft und Fülle des fubjekti: 
ven Bewußtfeins iſt. Sol dieß zu einem Allgemeingültigen 
erhoben werden, wie e3 die Poeſie verlangt, fo muß c3 fih 
felbft als folches ausweifen. Es muß alſo darthun, daß 
die Objektivität für fich Feine Selbjtändigfeit, Feine Wahrheit 
babe, fondern nur als Nefler der Subjektivität des Geiftes; 
es muß fich felbft in feiner ganzen Innerlichkeit und feinem 
vollem Gehalte nach ausbreiten, und diefen in feiner Neflerion 
in die Objektivität heraustreten laffen. Zur Reflerion al 
wird diefe Weltanfhauung von felbft hingedrängt; fie wir 
aus einer moralifhen, auf dem unmittelbaren fittlihen Be: 
wußtfein beruhenden von felbft zu einer philofophifchen, re: 
fleftirenden, ſchon darum, weil das fittliche Bewußtſein, von 


aller Objektivität losgelöft und allein auf fich felbft geſtuͤtzt, 
auch fich felbft nothwendig Rechenſchaft geben, die Gründe 
feines Wiffens und Wollens in fich felbft fuchen, alfo fich in 
fih und über ſich refleftiren muß; — fonft würde es ja gar 
feine Stübe haben. | 

Iſt nun der Dichter einmal fo zur Reflerion vorgefchrits 
ten, fo wird das Nächfte fein, daß er uber feine eigene Kunft 
‚ zu reflektiren beginnt. . Der Zeitpunkt daher, in welchem Gb: 
the's unmittelbare moralifche Weltanfhauung zur refleftiren: 
den philofophifchen ſich umgeftaltete, wird durch die Annaͤhe⸗ 
rung feiner Poefie an die dramatifche Kunft der Alten bezeich⸗ 
net. Es war namlich nicht blos die nähere Bekanntſchaft mit 
dem Alterthbume (durch feine italtenifche Reife), nicht die tiefere 
Einfiht in.die Vorzüge der griechifchen Tragödie hinſichtlich 
der einfachen Schönheit der Form, der plaftifchen, Flaren Come 
pofition, der erhabenen poetifchen Diction ıc. — dieß Alles wa⸗ 
ren nur Nebenmotive, wie fehon daraus hervorgeht, daß Göthe 
ja nirgend die eigentlich Elaffifche Form des Drama's aboptirt 
hat; — nichts ift ja 3. 3. weiter entfernt ‚non antiker Com: 
pofition und Geftaltung ald der Zauftz auch Zaflo und die 
natürliche Tochter haben in diefer Beziehung. nicht mehr Aehn—⸗ 
lichfeit mit der griechifhen Tragödie ald etwa Stella und Clas _ 
vigo. Der Hauptgrund zu jener formellen Umwandlung des 
Goͤthe'ſchen Styls, zu jener f. g. Wermittelung der antiken 
und romantifchen Kunftform war vielmehr die innere Ber: 
wandtfchaft der griechifehen Tragödie mit jener neuen weiteren 
Entwidelung der Goͤthe'ſchen Weltanfhauung. Die Einfach— 
heit der Handlung ‚„ ‚umgeben von langen Ergüffen der Em: 
pfindungen und Gedanken, von den Betrachtungen und Urtheis 
len, Gefühlen und Anfichten des Chord, die daraus fich erge- 
bende Weife, die handelnden Perfonen nicht fowohl durch ihre 
vielfeitige Aftivirdt ald durch die Ausbreitung ihres inneren, 
fubjeftiven Gemuͤthslebens zu .charakterifiren, endlich die breite, 
fentenzenreihe Sprahe — das Alles entfprach jenem (ie: 
mente ber Reflexion, jener refleftirenden, philofophirenden Rich: 
tung, welche Goͤthe's Weltanfchauung und damit feine Poefie, 
vieleicht ganz unbewußt bereitö genommen hatte. Rur in den 
genannten Hauptpunkten fchloffen fich Goͤthe's Dichtungen von 

36 * 


»r 


. “ . 
. 
% . 
| | u 





BR. an die · Mitee eihbieia ihn fo nic ter 


ueeitta Hälfte: fühker Saufbahn Spligenit', Tafſo, dir nuite: 


"2, U echter; de’ Wbllenbimg des Bart, tinige Viagnem⸗ 
" —— — Die — ——— —— bie ſich Darin aus⸗ 


ſpricht, if ihrem Inhalte nach biefelbe; ‚air Vie: Yerm/ ih 


", WE TE enſchebnt, ift eine andere "grwoiben, Bahrend fie feh: 





tzer in anmittetbarit ·Gewißheit Ihrer ſeibſt aufttat; fucht.ſe 
FB ent ger rrchtfertigen and. zu betbeifent, Die Fhtie' Ser allge 
‚wehren Sentenzen und Maximen, in denen der Oicheer fort: 
nd nr bewegt und die‘ fich gegeuſeitig "wiberfgeedgen, 
cden, DaB’ AN nur von Einem 'deftimriten :( fhbjektt: 





| un) Ekanopaufte ars Wahrdelt and Gultigkeit babe, ° Wide 







einzelnen Hutiptmemente: in indivibur ler vom 


ihre 
Ach bewegten, ſo daß Gett, wo feiner: gebadht | 
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Wer wagt ein Herrſchendes zu laͤugnen, das 
Sich vorbehält, den Ausgang unferer Thaten 
Nach ſeinem einz'gen Willen zu beſtimmen? 

Dech wer bat ſich zu feinem hoben RNathe 
Gefellen dürfen? Wer Gefeh und Pegel, 
Wonach es ordnend ſpricht, erkennen mögen? x. 


Das iſt der Gott einer flachen, deiſtiſchen, reflektirenden Phi⸗ 


vaprechenden 
ter Alugemeinheit, ꝓhilofephiſch generalifirt; 
a 0er Alıtake, - 


loſophie. Das Schickſal liegt nicht mehr unmittelbar in der 


dargeſtellten Handlung, ſondern jenſeit derſelben breitet es ſich 
aus wie ein allgemeiner, dunkler Hintergrund, auf dem die 
Aktion ſich bewegt, und da es doch fo ganz zur Subjektivitaͤt 
der handelnden Perfonen gehört, fo werden letztere felbft it 
generaliſirt. In der natürlichen Tochter z. B. treten nicht bes 
ſtimmte Perfonen, ſondern der (allgemeine) König, ber (all: 
gemeine) Herzog, Secretair, Weitgeiftlicher x. auf; Eugenie 
felbft wird zum Abbilde der unter den Stürmen der Revolus 
tion leidenden Nationen; Taſſo iſt Repräfentant jener allge: 
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meinen Geiftesrichtung ; Fauſt Repräfentant des ganzen Men« 
ſchengeſchlechts, Demgemäß befommt dann auch die menſch⸗ 
liche Freiheit (und damit die fittliche Nothwendigkeit) einen 
ganz generellen Inhalt: bei Zaffo wendet fle fich gegen den 
ganzen beftehenden Zuftand ber politifchen und bürgerlichen 
Verhaͤltniſſe, bei Fauft gegen die Weltordnung und die menſch⸗ 
liche Natur ſelbſt. Fauſt ift die Spige diefer vefleftirenden, 
philofophirenden Poeſie. Hier entwidelt ſich die ganze Welt: 
anſchauung, die ganze geiftige Lebenögefchichte des Dichters 
durch alle Stadien, : Aber nicht in eigentlich Tünftlerifcher, rein 


poetifher Weife. Die Dichtung iſt vielmehr ganz aud der , 


Sphäre der concreten, lebendigen Wirklichkeit berausgehoben, 
und bewegt fih — nicht etwa wie Shaffpeare’d Sommernachts⸗ 
traum, Sturm u. %. in einer dichterifchen, phantaftifchen Welt, 
in der doch immer Alles individuelle, lebendige Geſtalt ift — 
fondern im Gebiete allgemeiner, philofophifcher, zum Theil 
abftrakter Begriffe und Anfchauungen, welche in .fombolifcher 
oder allegorifcher Form auftreten, Reflerion und Philoſophie, 
aber freilich eine praftifche, erlebte Philofophie, find daher nur 
in ein ‚poetifched Gewand gekleidet, und umgeben wie ein wei 
tes, durchſichtiges Gewebe die concretslebendigen Charaktere 
und Figuren des erften Theils, während fie im zweiten allein 
den Platz behaupten. Solche Poefie ift aber nur eine Abart, 
eine Nebengattung der Dichtkunſt, die das Leben nicht in ſei⸗ 
nem pbilofophifchen Reflexe, fondern in feiner unmittelbaren, 
concret = lebendigen Wefenheit und Wirklichkeit, die. zugleich 
feine ewige Wahrheit ift, darzuftellen hat, — 

Alles, was Bisher bemerkt worden, wird Elarer und be 
flimmter bervortreten, wenn wir nun näher zufeben, wie bei 
Goͤthe in Folge jener dichterifchen Grundanſchauung und der . 
vorwaltenden Subjektivität des Geiſtes die Ideen des Tragi⸗ 
fchen und Komifchen geftaltet erfcheinen. 

Im Allgemeinen ſcheint Goͤthe's Begriff ded Tragiſchen 
mit dem Shaffpeare’ichen zufammenzuftimmen. Auch bei ihm 
ift ed das Leiden und der Untergang des menſchlich Edlen, 
Großen, Schönen in Folge feiner eignen Sündhaftigfeit und 
Weltlichkeit, Schwäche und Verkehrtheit. Indeſſen thut fich 
doc) fogleich ein bemerkenswerther Unterfchied auf. Denn ei: 
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nerſeits iſt die fittliche Schwäche der Göthe’fchen Helden überall 
zugleich ihr Recht und ihre Stärke. Es ift überall jenes Bes 
wußtfein der Unendlichkeit des fubjektiven Geiſtes, jenes Stre⸗ 
ben nach perfönlicher abfoluter Freiheit, das mit den beftehen: 
den Verhältniffen und Ordnungen in Widerfpruch geräth, und 
über und in diefem Kampfe das zeitliche Wohl und Dafein 
des Menfchen zu Grunde richtet. Andererſeits flieht eben des: 
halb den tragifchen Helden nicht wie bei Shaffpeare die ob: 
jektive Macht des Rechts und der Sitte oder die in Folge der 
Schwäche des Guten emporgehobene Gewalt des Böfen (wel« 
he fodann mittelbar die Stelle der fittlihen Nothwendigkeit 
und göttlichen Gerechtigkeit vertritt) vernichtend und Unbeil 
bringend gegenüber; Alles vielmehr fallt auch hier in die 
Subjektivitaͤt zurüd: jened Bewußtfein, jenes Streben trägt 
die zerftörende Kraft in fich felbft, fofern es uͤberall ſich nicht 
ſtark genug ermeift, in feinem wahren oder angemaßten Redite 
fih zu behaupten. Man fehe nur die Goͤthe'ſchen Trauerſpiele 
etwas näher darauf an. Goͤtz von Berlihingen geht un 
ter nicht durch die Uebermacht ſeiner Gegner — von dieſer Seite 
war er gerettet — ſondern weil ſeine Kraft zur Verwirklichung 
ſeines Ideals ritterlicher Freiheit, ſeiner Meinung von Recht 
und Gerechtigkeit, die er durch Selbſthuͤlfe uͤberall zu ſchuͤtzen 
ſich berufen glaubte, allmaͤlig ſich erſchoͤpfte, in ſich zuſam— 
menbrach, und damit auch der leibliche Organismus ſich auf— 
loͤſte (ogl. W. 48, 72 u. 165. 26, 143). Egmont über: 
liefert fich ganz eigentlich felbft und freiwillig den Haͤnden fei: 
ner Henker; nicht die eherne Fauſt Alba’s, nicht Die Gonftella: 
tion der Verhältniffe, nicht die Feigheit und das Phlegma fei: 
ned Volkes vernichtet ihn — er Fonnte ſich ja retten fo gut 
als Dranien, und Alba kann daher nur als das dußere Werk: 
zeug feines Todes angefehen werden — die eigentliche Urfache 
feines Unterganges ift vielmehr die innere Unmöglichkeit, die 
volle wahre Freiheit, die ihm vorfchwebte, eine Freiheit von 
aller Beforglichkeit, Vorſicht ıc., eine fpielende , mit der Kiebe 
vermaͤhlte Freiheit, der das Leben nur ein bunter, heiterer Fruͤh— 
lingstag ift, zu erringen und zu behaupten. Gleichwohl foll die: 
fes Ideal der Freiheit in Gö& wie in Egmont das rechte, wahre 
fein, das beweift der Schluß beider Dramen, insbefondere die 
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. bimmlifche Erfcheinung, in welcher Egmont endigt. Es ift 
alfo nicht etwa die falfche, unfittliche Auffaffung der Idee oder 
das Losreißen bderfelben von-ihrem wahren Grunde, "wodurch 
das Schickſal des Helden, wie in Shaffpeare's Fear, Romeo 
und Julie, Macbeth ıc. zum Tragiſchen wird, fondern in ber 
That nur innere Unmöglichkeit, die Idee zu realifiren. Etwas 
anders. verhält es fich in diefer Beziehung mit Clavigo und 
Stella. Clavigo, der feine Liebe gewaltſam abſchuͤttelt, weil 
fie ihm zur Hemmung zu werden droht, Fernando, ber ber 
Liebe ſtets bedürftig ift, und doch von Feiner befriedigt, im⸗ 
mer wieder ins Freie flieht, beide verlegen durch ihr Sichge⸗ 
benlaffen, in der Verfolgung ihres angeblichen Rechts nach 
freier Selbftentfaltung und Seibftbefriedigung zugleich Die wohls 
begründeten, von ihnen felbft anerkannten Rechte Anderer. 
Allein auch hier iſt ed nicht dieſe NRechtöverlegung , die ihnen 
den Untergang zuzieht, die objektive Macht des Rechts bleibt 
auch bier außer dem Spiel; fondern nachdem fie die nothwen⸗ 
dige Wirkung ihres Thuns vor Augen haben, da vermögen fie, 
wie Fauft die Erfcheinung des Erdgeiftes, den Anblid ihrer 
felbfterfirebten Sreiheit nicht auszuhalten, fie vermögen fich.felbft 
und ihe Dafein nicht mehr zu ertragen: Clavigo, das zeigen 
die Ausbrüche feines Gefuͤhls an der Bahre Mariens, iſt fchon 
in fich felbft zerftört, und würde, wie Sernando, fich felbft getöd: 
tet haben, wenn ihn Beaumarchais Degen nicht erreicht hätte. 
Bon den vier tragifchen Dichtungen der zweiten Periode 
muß Sphigenie in Tauris außer Betracht bleiben, da Göthe 
bier im Wefentlichen dem antiken Mythus und damit auch- der 
antiten Anfchauung vom Tragiſchen gefolgt ill. Taſſo iſt 
nicht minder ald alle Göthe’fchen Helden von einem Ideal ber 
Freiheit durchdrungen, dad er in jener Befchreibung der golds 
nen Zeiten ausdrüdt, in denen «erlaubt war, was gefiel.» 
Im Goͤtz und Egmont hat die Freiheit einen - politifchen’ und 
zum Theil religiöfen Inhalt, fofern fie ihre Spealität gegen 
die Wirklichkeit der beftebenden Staats: und Stirchenverhälts 
niffe geltend zu machen ſucht; in Glavigo und Stella dagegen 
mehr einen moralifch : bürgerlichen, indem ‘fie gegen die Grunds 
lage des Familienlebens, die Ehe, fich ehrt, welche fie dort 
als hemmend und hindernd zum bloßen Mittel herabzufegen, 


bier völlig zu durchbrechen fucht: im Taſſo endlich wird fie 
zur poetifch= Afthetifchen. Taſſo trogt auf die Macht und das 
Recht des Schönen; das Schöne foll eine durchaus freie 
Exiſtenz und Geltung haben, alle Verbältniffe, alle Schran 
Een überfliegend. Allein indem ihm feine Perfönlichkeit, feine 
Ideen und Intereſſen mit dem Schönen in Eins zufammen: 
fließen, fo macht ex für fich felbft auf die gleiche Freiheit Aus 
fpruh. Seine Welt fol die wirklihe Welt fein; und weil e 
legtere nicht fo findet, fo fühlt ex ſich überall verlegt, geftort, 
verfolgt, fo wirft er fich dem Gange derfelben Fämpfend und 
ringend entgegen. Allein auch er kann feine Stellung nidt 
behaupten, auch er Tann fein Recht und fein Ideal nicht res 
liſiren. Auch bier aber ift e8 nicht unmittelbar der Zuftand 
der Dinge, nicht eine objektive Macht ift ed, die ihm flörend 
und vernichtend in den Weg tritt — dad Biel feiner Wuͤnſche, 
die Liebe der Prinzeffin und fein Verhältniß zu ihr beſteht 
und Fonnte fortbeftehen. — Er felbft vielmehr vermag fich in 
feinem Gluͤcke, in feiner Afthetifch idealen Welt nicht zu be 
baupten; es zerfprengt ihm die Bruſt, ed treibt fein Leben 
aus den Fugen; fein eigner Standpunkt bricht unter und in 
ihm felbft zufammen und begrabt die fchönften Bluͤthen feines 
Dafeind. — In der natürlihen Tochter fcheint Göthes 
Weltanſchauung und feine Idee vom Tragiſchen fich ganz in 
ihr Gegentheil verkehrt zu haben. Anfcheinend ift es bier al: 
lein die Macht der Außern Berbältniffe, die moralifche und 
politifche Zerriffenheit, die allgemeine revolutiondre Gährung, 
die den Hintergrund des Ganzen bildet, wodurch das Leben 
der Helden bedroht, ihr Glüd, ohne ihre Schuld, zerftört wird. 
Allein näher zugefehen, verhält es fich auch hier ganz anders. 
Eugenie, die jungfräuliche Amazone, die Dichterin, eine Mi 
nerva und Diana in einer Perfon, zu männlih, um ganz 
weiblich zu fein, ftrebt offenbar hinaus über die natürlichen 
Schranken und die eigentliche Sphäre der Weiblichkeit; dem 
Gtüde, das ihr troß ded Mafels ihrer Geburt zu Theil wer: 
den fol, in den Regionen fürftliher Macht und Herrlichkeit, 
frei und ungehemmt von den Kleinigkeiten, den Bedürfniffen 
und Sntereffen einer niederen Sphäre fi) zu bewegen, kann 
und will fie nicht entfagen. Sie verfennt, daß der wahre Be 


uw 
uf des Weibes das Hille Familienglaͤck, die Ehe, bie entſ 
gende, aufopfernde Liebe if. Dieb Gluͤck wird ihr nicht. ges 
raubt; es drängt fich ihr vielmehr von. felbft auf, die aͤußern 
Umftände treiben fie felbft dazu. bin. Nur weil fie jenes nicht 
aufgeben will, mithin allein Durch fie felbft, geht ihr auch 
diefes verlorenz fie. rettet fi in eine Scheinehe, die fie nur 
Außerlich ſchuͤtzt, wahrend fie innerlich ihr unbeugfames Dofa 
fen und Harren zu Grunde richten muß. — | 
Alle die verfchiedenen. Momente, die jenes Ningen nad 
perfönlicher abfoluter. Freiheit bisher durchlaufen. bat, erſchei⸗ 
nen endlih im Fauſt zu Einem, vollem Ganzen zufammenges 
faßt. Fauſt in feinem Streben nach Gottgleichheit, nach goͤtt⸗ 
licher Freiheit und Selbſtbefriedigung, kehrt ſich gegen feine 
eigne, gegen die ganze menſchliche Natur in ihrer innerſten 
Weſenheit; über ſich ſelbſt, über die ganze Welt 
willer hinaus. Die Tiefe der abfoluten Erkenntniß, die 
er zunächft fucht, iſt nur das Höchfle und Größte, in welchem 
er alles Uebrige zu finden hofft. ' Diefes. Sottfeinwollen aus 
und durch fich felbft hat die Engel vom Himmel geflürzt, dem 
Menſchen den Fall bereitet. - Auch an Fauſt, gerade auf ber 
höchften Spite jened Strebens, ald ed in Selbſtmord umzus 
ſchlagen droht, tritt daher das Boͤſe hervor, aber nur ald jene 
verneinende Macht, ald die Nothwendigkeit der Beſchraͤnkung, 
die eben darum nur das Gute ſchafft, und daher. bei Gott 
ſelbſt wohlgelitten if. An der Hand des Böfen flürzt er ſich 
zunaͤchſt in alle Freuden der Sinnlichkeit, und leert den Bes 
cher bis auf bie Hefen; aber weber bie tieffte, innigſte Liebes: 
Iuft, noch das Selbſtbehagen der Beftialität in ihren ſcham⸗ 
ofen Auöfchweifungen (Auerbach's Keller — Blodöberg: 
ſcene —) vermögen ihm Befriedigung zu gewähren. Won da 
durchläuft er (im zweiten Theile *) ) die Gebiete des thätigen, 
politifch = hiftorifchen Lebens, der Kunft, der Wiffenfchaft, der 
Dhilofophie, überall bedeutſam eingreifend, mächtig fich ans 
eignend; aber ſtets unbefriedigt, ohne zu finden, was er fucht. 


Söthe’fhen Fauſt. Leipz. 1837. 


Da endlich, nachdem er Alles erfaßt und durchdrungen, im 
bohen Alter, zieht er ſich zuruͤck in die eigene, großartig 
Tchaffende Thätigkeit; und darin endlich findet er das Ziel fe- 
ned Strebend, Freiheit, Ruhe, Selbftbefriedigung. Das aber 
ift zugleich der Augenblid feined Todes; damit fällt er nad 


dem gefchloffenen Paktum feinem Gehülfen und Widerfaher 


anheim, d. h. die Macht und Unendlichkeit des menfchlichen 
(ſubjektiven) Geiftes, indem fie aufgeht in der Luft an de 
eignen, doc immer nur befchränkten Thaͤtigkeit, unterliegt eben 
Damit der verneinenden, befhräntenden Kraft in ihr felbft, geht 
felbft in der Befchränftheit unter: fie loͤſt fich ganz eigentlich in 
ſich felbft auf, foweit fie nur nach außen gerichtet‘ und damit 
gegen die Orbnung und Gefegmäßigfeit des Dafeind in Wider 
fpruch mitt. Denn die wahre Unendlichkeit des menfchliden 
Geiftes befteht in feinem Sichfelbftaufgeben: «nur das em 
Weibliche zieht uns binan,> d. h. die wahre ewige Kiche if 
die wahre Unendlichkeit und Freiheit. 

Am Fauft liegt alfo Goͤthe's Weltanfhauung , feine Idee 
vom Zragifchen in allen ihren Momenten philoſophiſch⸗poetiſch 
entwidelt vor und. Das Kragifche ift ihm eben nur jene 
Bernichtung des menſchlich Edlen, Großen, Schönen in und 
durch fich felbft, jene innere Unmöglichkeit, feine eigne Joe: 
lität, feine Freiheit und Unendlichkeit durd) fich felbft zu ver: 
wirklichen und in fich felbft zu behaupten. Unreligiös, nid! 
irreligiös, kann diefe Anfchauung nur darum heißen, weil 
fie der göttlichen Gnade feinen freien Spielraum ihrer The: 
tigfeit läßt, fondern den ganzen Gang der Entwickelung bis 
zur Erkenntniß jener innern Unmöglichkeit hin in die Sub: 
jektivitaͤt des menfchlichen Geiftes verlegt. Sie fteht mithin 
infoweit allerdings außerhalb des Chriſtenthums; allein ie 
muß von ihrer legten Epige, von jener Erkenntniß aus noth 
wendig zum Chriftentbume führen, ebenfo nothwendig wit 
das Alte Teflament zum Neuen. Unmoralifh ift fie an fid, 
objeftiv genommen, gar nicht. Der Vorwurf, welcher da 
Goͤtheſchen Poefie in diefer Beziehung fo haufig gemacht wur: 
den ift, hat indeß daran einen Haltpunft, daß der Dichte 


ſubjektiv allerdings eine gewiſſe Parteilichkent fir feine Helden, 


ihr Wollen und hun, ihr Kämpfen und Fallen zeigt, daß 
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er gleichſam mit ihnen mitleidet, und dagegen das Recht der 
beſtehenden Ordnung, der objektiven Nothwendigkeit zurüuͤck⸗ 
treten laͤßt. Der einfache Grund davon liegt darin, daß 
Goͤthe alle die verſchiedenen, in ſeinen Dichtungen dargeſtell⸗ 
ten Momente der Entwickelung der. Subjektivitaͤt des menſch⸗ 
lichen Geiftes bis zur allfeitigen Erkenntniß jener inneren Uns 
möglichkeit hin in fich felbft durchlebt und durchgekaͤmpft 


hat, daß ihm diefe Erfenntniß in allen den verfchiebenen Ge⸗ 


bieten des Lebens felbft erſt aufgenoͤthigt worden ift... Nur 
infofern alfo, als man vom Dichter fordern kann, daß er in 
rubiger Selafjenheit Über dem Kampfe ber Elemente ſtehe, 
und ſich ſelbſt auf die Seite der ſittlichen Nothwendigkeit ſtelle, 
hat jener Vorwurf einen Grund. Allein das iſt eine For⸗ 
derung an die ſubjektive Perſoͤnlichkeit, und” dieſe gehört nicht 
dem Dichter, fondern dem Menfchen an, und mithin nicht 
vor den Richterftuhl der litterarifchen Kritik, fondern Gottes. 
Genug, daß dad Necht der Wahrheit und Eittlichkeit objektiv 
anerkannt iſt; ob es der Dichter mit Schmerz ober Sreube 
anerkennt, das ift feine Sache. 


Daß hiernach auch daß tröftende, verföhnende Moment des. 


Zragifchen in Goͤthe's Dramen eine andere Bedeutung haben 
muß und nicht fo real und objektiv heroortreten kann als bei 
Shaffpeare, liegt am Tage. Denn bei Göthe ift das Tragi⸗ 
fche feinem innerften Kerne nad ein ganz Allgemeines, das 
alle Menfchen, das menfhliche Dafein überhaupt trifft. Nicht 
alfo in das Diesfeit kann der Zroft und die Verſoͤhnung fal- 
len, nicht fehon bier kann jene Idealität, die wahre Freiheit, 
ſich verwirklichen — denn hier wäre fie nur mit und in Ehrifto 
möglid — bier kann der Menfch vielmehr nur entfagen und 
entbehren, oder er fällt im Kampfe um ein Mehr. Aber das, 
was ihm nothwendig ift, was fein Bewußtfein unmeigerlich 
fordert, muß in einem Senfeit fich erfüllen. Dabin. verweift 
daher der Schluß der Göthe’fchen Trauerfpiele mehr oder min: 
der deutlich, am entfchiebenften im Goͤtz, Egmont und Kauft, 
in den übrigen mehr auf mittelbare Weiſe Durch den Ausdruck 
der Reue und der ftillen Ergebung einerfeitd, des Troſtes und 
der Berzeihung andererfeits. Am ungenügendfien erfcheint in 
diefer Beziehung ‚Stella und Taſſo. Dort häuft der Selbſt⸗ 
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word nur die Sümbdenfchuld ber Unglüͤcklichen, weil er nid 
die Selbſtbeſtrafung bes Werbrechers oder Folge der fich feihk 
verzehrenden und nur im Node zu veinigenden Leidenſchaft if | 
(wie in Othello und Romeo), — Stella hatte ja gelebt, aud | 
nachdem fie Fernando verlaffen — fondern nur aud der me ' 
ralifhen Schwäche, das Leben ferner zu ertragen, herum: 
geht; hier aber fehlt ed dem Ganzen an einem beftimmten, 
Haren Schluffe: ber in ſich felbft zerflörte Taſſo klammert fd - 
krampfhaft an Antonio fell, aber wir bleiben ungewiß, wit - 
er fich von feinem Falle erheben oder nit? — Darin all . 
liegt der Unterfchieb von der Shaffpeare’fchen Auffaffung: ike 
ift das Tragiſche nicht ein nothwendiges Geſchick alles Menſh 
lichen, fondern es ift nur, weil und fofern das menſchlih 
Große und Edle der Sünde und der Weltlichkeit fich hie 
giebt; — denn die von Gott gewollte und gewirkte Verf | 
nung in Chriſto liegt offen da, und braucht nur ergriffen ja | 
werben. Eben darum dringt denn aber auch das Troͤſtende 
und Berföhnende fchon dieffeit durch, und ergreift Shaffpearet 
Helden, wenn auch erft in den legten Momenten ihres Le— 
bens, nachdem fie durch das Leben ſelbſt geläutert und ver: 
klaͤrt find. 

Wie bei Calderon das Komifche über das Zragifche, it 
tritt bei Göthe umgekehrt Das Tragiſche hoch hinaus über das 
Komifche, legteres fehr in den Hintergrund zurüd. Goͤthe 
Luſtſpiele erfcheinen größtentheild unbedeutend im Vergleich ju 
feinen ernften, tragifchen Dichtungen; er Elagt felbft darüber, 
daß ihm das Komijche nicht fo recht gelingen wolle, weil 6 
den deutfchen Dichtern auf dieſem Gebiete ganz an einem Ka 
pital fehle, womit fie poetifh wuchern Eönnten (W. Bo. , 
©. 96). Man würde der Frage nach dem Grunde davon 
die einfache Antwort erwidern Ffünnen: er habe eben meh 
Talent zu dem Einen ald zum Andern gehabt, wenn nur 
nicht Plato unbeftreitbar Recht hätte mit feiner Behauptung, 
daß die Tragoͤdie wie die Komödie das Eine Werk deffelbigen 
Mannes ſei. Der Grund davon muß alfo in Göthe’s dichte: 
rifcher Eigenthümlichkeit, in feiner Welt: und Lebensanfidt 
liegen, obwohl Feineswegs zu leugnen ift, Daß, wie Göthe . 
anbeutet, der Geift der Zeit, die deutfchen Verhältniffe und 
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der beutfche Nationalcharakter einen Theil der Schuld tragen. 
Det Deutfche befist überhaupt weniger Zalent zum Komifchen, 
als der Franzofe, Engländer, Spanier und Italiener. Der 
Ernſt herrſcht vor, und die ruhige Befonnenheit laͤßt ihn nicht 
(wie bei dem freieren, rüdfichtloferen Engländer) in Humor 
umfchlagen; es ift mehr ein Iyrifher Ernft, ohne Eigenfinn 
und Schärfe, voll Tiefe der Empfindung, der Reflerion und 
Gontemplation, nicht fo reich an lebendiger Phantafie, deren 
organifhe Einigung mit einem durchdringenden, treffenden 

Verſtande den fünftlerifchen Witz erzeugt. Es fehlt und an 
b jener leichten Gewandtheit des franzöfifchen, jener Scharffich: 
"tigkeit und raſchen Gombinationsgabe des fpanifchen, jener 
"bunten, finnlihen Zebensfülle des italieniſchen Geiftes; es 
fehlt uns vor allen Dingen an einer frifchen, feharf ausge⸗ 
E prägten Individualität des Einzelnen wie des ganzen Volksle⸗ 
Fbensd. Unfer Volk ift eine breiartige, formlofe Maffe, in der 
ein Glied wie das andere ausſieht; die ‚Unterfchiede verbergen 
Ifih in der Tiefe des innern Lebens; äußerlich, Hfferitlich hat 
Das Leben und Zreiben des Einzelnen feine prägnante Phy⸗ 
ſiognomie. Wir find mit Einem Worte zu innerlich, zu phi⸗ 
Lofophifh; unſer Wis ift zu tiefgebend, zu ſchwer, und eignet 
ſich daher mehr für den humoriſtiſchen Roman als flr die 
wafche Beweglichkeit und Aeußerlichleit des dramatifchen Spiels. 
Insbeſondere neigte, wie fchon  bemerft, Göthe’3 Zeitalter 
Ru einer fentimentalen‘, afthetifchen und humaniflifchen Idea: 
Kiftit, der der Stachel ded Witzes, der Realismus des Korhis 
Wchen unerträglich fein mußte; — welchen Lärm machten nicht 
wie zahmen Zenien. Die deutfchen Verhaͤltniſſe des oͤffentli⸗ 

ben Lebens endlich waren und find zu befchränft, umzäunt 

Yon allen möglihen Rüdfichten einer Angftlichen Politit und 

Wolizei, beengt von der dem Deutfchen-eigenithümlichen Scheu 

vor aller Deffentlichfeit. Alles das hat alfo unftreitig mitge: 

wirft. Allein andererfeits ift Göthe fo entfchieden die Über den 

Beitgeift hinausragende Spitze deffelben, feine Poeſie fo entfchie: 

den Spiegelbild feiner Zeit und Nationalität, daß hier beide Sei⸗ 

ten in Eind zufammenfallen, und beiden ihr Recht gefchieht, 

wenn wir uns Darauf befchränten, den Grund jener Erfcheinung 

unmittelbar in Goͤthe's poetifcher Weltanfchauung zu fuchen. 
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Jener lyriſche Ernſt, jene Tiefe und ‚Klarheit des Se] 
fuͤhls, der Reflexion und Contemplation, mit welcher, ne 
Schillers Ausdrucke, Goͤthe's beobachtender Blick fo ftil um 
rein auf den Dingen ruht, ift entfcheidender Grundzug fein 
Geiſtes. Wie er unbeftritten der größte Iyrifche Dicte 
aller Zeiten und Voͤlker ift, fo find auch alle feine Dictur |. 
gen von einem Iprifchen Hauche durchzogen, — eine nel 
wendige Folge jened Hauptgewichts, das in feiner gan 
Weltanfhauung auf der Subjeftivität des Geiſtes un 
Lebens ruht, die ja, wie gezeigt worden, gerade das Lehen 
princip ber Iyrifchen Poefie if. Mit diefem Einen ift fh 
alles Webrige gegeben. Daraus folgt der Mangel an Zul 
des Witzes im Einzelnen, der Mangel an leichter Gewandt 
heit, an rafcher Combinationsgabe u, f..w. Daraus folf 
die große Innerlichkeit feiner ganzen Poefte, welche dem Ir 
mifchen fo ungünftig ift, fofern dieſes eine Welt fordert, die 
ganz weltlich, äußerlich ift, einen Geift, der fich mit une 
fangener, jugendlicher Zrifche und Natürlichkeit gehen lafiend, 
dem Irdiſchen und feinen Intereffen fich hingiebt. Wie Gök | 
feiner Weltanfchauung gemäß das Zragifche nicht unmittelbe 
auf die in der Welt felbft thätige Gerechtigkeit Gottes zurüd: 
führen konnte, fo konnte er auch in dem Komifchen nicht ix 
- waltende Liebe Gotted erkennen. Ed mußte ihm alfo auf 
jene harmloſe, Iuftige, fcherzende Stimmung, jene Sb: 
fpeare: Sternefche Laune das Vive la bagatelle fremd ji, 
die den ‚Kern der komiſchen Weltanfchauung bildet, die ar 
moralifh und aͤſthetiſch nicht möglich ift ohne das freudie 
Bertrauen, daß Gott in feiner unendlihen Liebe die menkt 
liche Xhorheit und Verkehrtheit, das ganze . bunte, wii 
fporuchsvolle Spiel der irdifhen Dinge zum Guten binausfib 
ven werde. Wie ihm das Zragifche, jene Selbftvernidtun 
des menfchlichen Strebens nad) perfönlicher abfoluter Freihe 
und Selbfibefriedigung, feinem Begriffe nach ein Allgeme 
nes iſt und dad ganze menfchliche Dafein durchzieht, fo Fonnt 
er daneben nicht zugleih die volle Luft an jener komiſchen 
Daralyfe der fubjektiven Willkuͤhr, Schwäche und Berkehr: 
heit empfinden. Weil ihm die Subjektivität das A und W 
DO. war, fo mußte er in der Tomifchen- Paralyfe. mehr die Ur 
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ſache, ald die Entwidelung und den Effekt‘ derfelben in's 
Auge faſſen. Ruht aber der Blick mehr.auf der. Urfache, 
d. b. auf der menfchlichen Thorheit, fittlihen Schwäche und 
Berkehrtheit felbft, tritt dagegen die. Art, wie fie fich aͤußert 
und das endliche Refultat, in dem. fie fich felbft aufhebt, zu- 
rüd, fo muß nothwenbig das fittlihe Gefühl, Verſtand und 
Vernunft gegen fie. in Oppofition treten, fie unmittelbar zu 
befänpfen fudhen. 

Darin liegt zugleich der nächfte Grund, warum daß 
Komifche bei Göthe zum größten heile den: Ernft und das 
Abfichtlihe der Satire hat. Wie. ed der Subjektivität des 
Geiftes und dar darauf bafirten Beltanfchauung” natürlich und 
notwendig iſt, fich felbft zu rechtfertigen und zu beweifen, 
fo liegt ed nicht minder. in ihrem eignen Weſen, fich beftreis 
tend und verneinend gegen Alles zu wenden, was ihr wider⸗ 
ſpricht. Wo die Objektivität nichts an und für fich felbfl 
gilt, und alfo Beinen Maaßſtab abgeben kann, da muß die 
eigne Kraft der verfchiedenen Richtungen des Geiftes im Kampfe 
. gegen einander entfcheiden. Ja felbft in das Leben des Ein: 
zeinen drängt fich diefer Kampf hinein, und nachdem die eine 
Entwidelungsftufe des Geiſtes überfchritten. iſt, - kehrt er ſich 
vom höheren Standpunkte aus beftreitend und. verfpottend ges 
gen. fie und damit gegen ſich ſelbſt. Daher der anfcheinende 
Widerſpruch in Goͤthe's Poefie, daß er in Goͤtz und Egment 
die Idee der perfönlichen politifchen und religiöfen Freiheit 
verberrlicht, im Bürgergeneral und den Aufgeregten 
aber diefelben Ideen fatiriich angreift. Freilich wird bier ‚vors 
zugöweife die falfche Auffaffung und Ausführung Vverfpottet. 
Allein theils liegt im Dintergrunde die Ueberzeugung von der 
Unmöglichkeit einer vollen reinen Verwirklichung berfelben (die 
im Zafjo auch gelegentlid) ausgefprochen wird), theild läßt 
fih noch fehr bezweifeln, ob Gößens und Egmonts Auffaf: 
fung und ihre Art fie zu verwirklichen, Die rechte gewefen fei. 
Derfelbe Fall wiederholt fi, wenn man den Triumpf der 
Empfindfamteit mit Werther Leiden zufammenhält., Im 
Werther will der Dichter zwar keineswegs jene krankhafte 
Sentimentalität, jene Gefühlsfhwärmerei ber Zeit vertheidi: 
gen oder gar preiſen; er zeigt vielmehr das Haltlofe, das Auf: 
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reibende, Berftsrende in ihr. Gleichwohl fühlt man auf fe 
der Seite, daß er fich ſelbſt erſt durch diefe ganze Richtung 
hindurchgekaͤmpft hat, ja in der Dichtung felbft erſt derfelben 
Schwäche fi entledigt, welche er ſodann in dem Luftfpiele 
fo ſchonungslos verfpottet, obwohl er anertennen muß, daß 
gerabe.fein eigner Roman zur DBerbreitung und Erhöhung der: 
felben beigetragen bat. In ben übrigen Luftfpielen dagegen 
geißelt feine Satire andere, feiner eignen Individualität fern: 
fiedende Irrthuͤmer und Werkehrtheiten der Beil. So im 
Groß⸗Cophta jenen betrügerifchen Myſticismus, jene Ge— 
heimnißkrämerei mit uͤbernatuͤrlichem Willen, Geifterumgang 
u. f. w., welde von dem Bunde der Roſenkrenzer aus gegen 
Ende ded vorigen Jahrhunderts über einen Theil von Deutfk- 
land fich verbreitete; im Pater Brey die Anmaßungen und 
Nichtswuͤrdigkeiten einer pfäffifhen Srömmelei und Belehrung: 
fucht, die im Grunde nur felbft herrfchen und genießen mil 
(nur Schade, daß er dad Kind mit dem Bade ausſchuͤttete, 
indem er durch Vertheidigung eines platten Moralismus und 
Naturalismus zugleich gegen die wahre Frömmigkeit zu Felde 
zieht); umgekehrt in der dDramatifchen Scene zwifhen Bahrtt, 
feiner Frau und den vier Evangeliften den Hochmuth und bie 
Findifche Eitelkeit des feichten Nationalismus; im vergöt: 
terten Waldteufel dagegen bie beftialiiche Gemeinheit je 
ner falfchen Propheten und die Narrheit des Volkes, fich ven 
ihnen beherrfchen zu laſſen (vergl. W. 26, 187 f.), zugleih 
aber auch jene antififirende Richtung, welche allein von einem 
f. 9. reinen, ungebundenen Naturleben alles Heil der Menſch— 
beit erwartete, diefelbe Richtung, die neuerdings im der nut 
noch weit unnatürlicheren und duͤmmeren Rehabilitation te 
Sleifches wieder aufgewärmt worden iſt; in den Vögeln di 
arrogante Kritifirwuth unberufener, flacher Köpfe gegenüber ter 
eben fo Eindifchen, unverftändigen Lefewuth des großen Hau: 
fens; in dem ganz unausgeführten Entwurfe unter dem Zi: 
tel Künftlers Erdenmwallen den Sammer und das Elend 
einer freien Künftlernatur, die unter dem Drude der Haus 
lichkeit und Nahrungsforgen zu Grunde geht. Am barmlofeften, 
erfrifchendften ift die Satire im Sahrmarftsfeft zu Plun 
dbersweilern, weil fie bier im Grunde gegen das ganje 
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irdifche Getreibe der Menfchen, wenn auch vorzugsweiſe ge: 
gen den litterarifhen Jahrmarkt und die Unnatur der franzd: 
fiichen Tragödie ‚gerichtet ift. Es ift zu bedauern, daß Göthe 
an folche volksmaͤßige Spiele im verbefferten Style Hand Sad): 
fens nicht mehr Zeit, Kraft und Mühe verwendet hat. Er. 
befaß ein unverkennbares Talent dafür, und die Ausbildung 
diefer Gattung würde ein eigenthümliches, ‚national deutfches 
Luftfpiel gegeben haben, dad an Achter Poefie die civilifirte, 
größtentheild durchaus profaifche Komödie der Franzoſen, diefe 
bloßen Kopieen der gemeinen Wirklichkeit, die gegenwärtig 
unfere Bühne beherrfchen, leicht übertroffen haben würde. 

So fehen wir denn, daß ih ber That bei weiten die 
größte Anzahl der Goͤthe'ſchen Luftfpiele fatirifcher Tendenz ift. 
Nur die beiden älteften dramatiſchen Verfuche, die ſich erbals 
ten haben, die Laune des Berliebten und die Mit: 
fhuldigen maden eine Ausnahme. Erſteres nennt Göthe 
felbft ein hloßes Schäferfpiel. Und in der That kann ed auf 
die Fünftlerifche Dignität einer Shaffpeare’fchen Komödie kel⸗ 
‚nen Anfprud machen, ſchon darum nicht, weil e8 ganz fpes 
ciel nur um die einzelne Thorheit der Eiferfucht ſich dreht, 
nicht alſo die komiſche Weltanſchauung von irgend einem be— 
ſonderen Geſichtspunkte aus, nicht eine Lebensanſicht darſtellt, 
ſondern eben nur die Giferfucht in ihrer innern Nichtigkeit, in 
ihrer komiſchen Paralyfe zeigt. In den Mitfchuldigen ift das 
für der Kreis um fo weiter gezogen. Es iſt dad ganze Les 
ben und insbefondere das innerfte- Familienleben, diefes Fun⸗ 
dament aller Sittlichkeit, das hier von frivolen Ausſchweifun— 
gen und unmoraliſcher Geſinnung ſo ganz zerfreſſen erſcheint, 
daß eine Suͤnde, ein Vergehen gegen das andere ſich com⸗ 
penſiren ſoll. Goͤthe ſelbſt, der fuͤr dieſe Jugendarbeit eine 
gewiſſe Vorliebe gehabt zu haben ſcheint, bemerkt (W. 25, 113): 
«fie deute auf eine vorſichtige Duldung bei moraliſcher Zus 
rechnung und fpreche in etwas herben Zügen jenes chriftliche 
Wort fpielend aus: Wer’ fih ohne Sünde fühlt, Der hebe 
den eriten Stein auf.» Iſt dieß der Sinn ded Ganzen, ſo 
‚zeigt fich darin wiederum zur Evidenz jene Subjeftivität des 
Geiſtes und Lebens, die in Göthe's Weltanfchauung fo ent 
ſchieden vorherrſcht. Denn freilich, der Einzelne in feiner 

Ulrici, über Shakſp. dramat. Kunft. | 37 
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eignen Suͤndhaftigkeit ſoll und darf niemals richten. Allein 
damit faͤllt das Gericht überhaupt nicht weg, fo Lange es noch 
einen Gott und eine waltende Gerechtigkeit in der Welt giebt 
Der Objektivität bes Rechts umd der Sitte muß nothmen 
dig Genuͤge gefehehen; fie fordert die Strafe, von ihr muß 
das Gericht über ein ſolches Verbrechen, wie ſich Söller zu 
Schulden kommen läßt, gehandhabt werden. Diebftahl und 
eheliche Untreue laſſen fich nicht fo obenhin compenfiren gegen 
die moralifhe Schwäche und Verkehrtheit aller übrigen Mer 
ſchen. Sind Vergehen und Thorheiten einmal wirklich ge 
worden, find fie nicht durch die göttliche Liebe ſchon im ihre 
Entwidelmg patalyfirt, geben fie insbefondere hervor aus 


einer fo völlig frivolen, unfittlihen Gefinnung wie bei Söll, | 


fo müffen fie nothwendig beftraft oder durch tiefe Neue und 
Entfagung gefühnt werden. Darum bat Göthe auch gan 
Neht, wenn er au den Mitfhuldigen tadelt (MW. 25, 113), 
«daß die hart ausgefprochenen widergefeglichen Handlungen 
das äfthetifche und moraliſche Gefühl verlegen, und daß darum 
das Stud auf dem deutſchen Theater feinen Eingang habe 
gewinnen fönnen.» Seine fpätere Entfehuldigung dagegen: 
die Verbrechen, die zwar an und für ſich niemals lächerlich 
fein koͤnnten, würden bier nur durch Noth oder Leidenfchait 
gleichfam gezwungen verübt, fie verlören daher etwas von 
ihrer Eigenfchaft, und feien eigentlih nur Vergehen (Bd. 45, 
347. Briefwechfel mit Belter IM, 473) — diefe Entfhuls 
digung ift nichtig, weil nicht die Verbrechen oder Vergehen 
felbft verlegen, fondern der Ausgang, jenes Compenfiren, jene 
Berufung auf die Subjeftivität, womit alle Objektivität des 
Rechts und der Sitte über den Haufen geworfen wird. 

‚Hier alfo, in diefem befonderen Tale ift Göthe in der 
That unfittlich geworden, und fein Scharffinn, Fein Drehen 
und Wenden kann ihn dagegen vertheidigen. Denn der-Grund 
davon Liegt in feiner ganzen Weltanfhauung. Wo die Sub: 
jeftivität des ‚Geiftes fo entfchieden vorwaltet, da müßte der 
Menfb, wenn fein unfittlihes oder anmaßliches Streben nicht 
auf tragifche Weife fich in ſich vernichtet, die Strafe für feine 
Vergehen ſich felbft diktiren. Das kann er nicht, wenn 


ihm jebe objektive Norm fehlt; er kann nicht aus ſich felhf. 
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heraus. Tritt mithin — nicht wie etwa in der Raune des 
Berliebten die bloße einzelne Schwäche eines fonft edlen, fitts 
lichen Menſchen, die durch Neue und guten Willen überwuns 
den und gebüßt werden kann — fondern da3 eigentliche Ver⸗ 
brechen auf, fo muß die Eomifche Seite diefer Weltanfchaus 
ung nothwendig in's Unfittliche fallen. 
An die Laune des Verliebten fhließen fich die Goͤthe'ſchen 
Singfpiele: Claudine von Billabela, Erwin und Elmire, 
Jery und Bätely ıc. unmittelbar an. Wie dort fo find es 
bier die einen Berirrungen des Herzens, ‚die Schwachheiten 
der Liebe, Leichtfinn, Sprödigkeit, Eiferfucht, übertriebene 
Aengſtlichkeit c., die mit den Menfchen ihr neckendes Spiel 
treiben, und zulest in ihren eignen Folgen und Wirkungen 
fih in fich felbft aufheben, ſich komiſch yparalyfiren.  Diefe 
- Spiele find in jeder Beziehung Außerft gelungen; man erfennt 
den entfihiedenen Beruf des Dichterd dafür; man fieht, Göthe 
fühlte fih in ihnen fo vecht wohl und heimifch. . Auch behaup: 
tet er felbft, «daß die reine Dpernform die günftigfte aller 
dramatifchen bleibe» (W. 31, 11). In der That mußte in 
Folge feiner durchaus Iyrifchen Weltanfchauung die Komödie, 
da wo fie nicht der fatirifhen Tendenz ſich überließ, noth: 
wendig in dad mufikalifche Drama übergehen. Göthe Eonnte - 
nicht dad Komifche des Thuns und Handelns darftellen, 
ohne fih folhen Berirrungen wie in den Mitfehuldigen aus: 
zufegen. Denn die Willführ, die Narrheit und Verkehrtheit 
der That in ihrer Gegenftändlichkeit kann ſich nur an einer 
gleichen, ihr entgegenftehenden Objektivität komiſch paralyſiren. 
Dazu aber läßt es dad Gewicht der GSubjeftivität in Göthe’s 
BWeltanfhauung nicht kommen; fie fordert vielmehr, daß die 
menſchlichen Schwächen und Verirrungen ſich innerhalb des 
fubjeftiven Geiftes felbft .auflöfen. Es muß mithin im Wes 
fentlihen bei den Gefühlen und Affeften bleiben; fie müffen 
den herrfchenden organifchen Mittelpunft der Darftellung bil: 
den, und dieſe wird damit wefentlich Iyrifh, muſikaliſch; die 
Verwidelungen des Zufalls, das fich Freuzende Spiel der Um: 
flände und Verhaͤltniſſe, die paralyfirende Wechfelmirtung ber 
fomifchen Handlungen gegeneinander kann Feine oder nur eine 
untergeordnete Rolle fpielen. Daher neigen denn auch Goͤthe's 
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Luft: und Eingfpiele mehr zum ‚Intriguanten ald zum Phan: 
taftifchen. Beſteht Ie&teres gerade darin, daß der Zufall, das 
ſich felbft auflöfende Gewebe der äußern Umftände, Verhaͤlt— 
niffe und Begebenheiten, : ganz objektiv die regierende Macht 
der Dargeftellten komiſchen Welt bildet, in jenem dagegen mehr 
die Pläne und Abfichten, Schwächen und Verkehrtheiten ber 
handelnden Charaktere vorherrſchen, fich kreuzen und in ein: 
ander aufheben (oben ©. 171); fo leuchtet ein, daß dieſe 
Sattung Goͤthe's Individualität mehr zufagen mußte. Nur 
der Triumph der Empfindfamfeit macht eine Ausnahme, und 

trägt ein mehr phantaftifches Gepräge. 
Darin alfo liegt der Hauptunterfchied zwifchen Göthe's 
und Shakſpeare's Idee, des Komifchen. Göthe’s komiſche Welt: 


anſchauung ift ebenfall3 vorherrfchend lyriſch: felbft feine Ca 


tire wendet ſich weniger gegen die Objektivität des activen 
Lebend oder des Beltehenden überhaupt ald gegen die vet: 
Eehrten Geifteörichtungen, gegen dad Gefühl!» und Gedan 
fenleben, gegen falfche Anfichten und Meinungen. Die Dia: 
lektif der Ironie ift ihm im Wefentlichen die Fomifche Paratyfe 
der menfchlichen Schwachheiten und Verirrungen, Narrheiten 
und Verfehrtheiten innerhalb des fubjektiven Geiſtes felbft. 
Bei Shaffpeare dagegen ift das SKomifche dramatifcher. Cr 
fchließt jenes Moment nicht aus, aber er fchließt fich nicht 
in dafjelbe ein. Die komiſche Paralyfe bewegt fich bei ihm 
gleihmäßig innerhalb der Subjeftivität und Objektivität des 
GSeiftes. Bei ihm ift daher auch das Komifhe mehr That 
und Handlung; und die menſchliche Schwäche, Thorheit, Un: 
fittlichfeit zerfließt nicht blos in fich felbft, fondern fie bridt 
fih an der gleichen, ihr objektiv gegenüubertretenden Schwäde 
und Berkehrtheit Anderer oder geht unter an der inneren Madt 
der allgemeinen Objektivität des Mechts, der Sittlichfeit und 
Wahrheit (wie im Kaufmann von Venedig, Maaß für 
Maaß u. A.). — 

Bon einem biftorifhen Drama im Shaffpeare’jchen 
Sinne fann bei Göthe nicht die Rede fein. Denn die Ge 
fhichte hört auf Gefchichte zu fein, wenn fie nur aus de 
Subjektivität eingelner Helden ober bedeutender Männer her 
porfließen, nur darin ſich concentriren und abfpiegeln fol. 


561 


Goͤtz won Berlichingen und Egmont haben zwar einen biftoris 
fhen Charakter; in der That aber ift es nicht die Gefchichte, 
fondern nur das Leben und der Charakter Goͤtzens und Eg⸗ 
monts, was zur unmittelbaren Anfhauung fommt; und will 
man daher das gefchichtliche Element in ihnen urgiren,, fo 
fann man fie nur als dramatifche Biographien, nicht als hi» 
foriiche Dramen: celten laſſen. Denn die Objektivität des all: 
gemeinen Lebens und Geiftes der Zeit, Charakter und Schick⸗ 
fal der Bölfer, die großen hiftorifchen WVerhältniffe und Zus 
ftände, kurz das Gefchichtlihe, das überall über dad Eins 
zelleben binaustagt, kommt nur fo weit zur Darftelung, 
als es zur Charafteriftif und Biographie jener Männer und 
ihreö Zeitalterd nothwendig war. Diefe Objektivität greift 
außerdem nicht unmittelbar thätig in die Aktion ein, fon- 
bern bildet nur einen paffiven, repräfentativen Hintergrund, 
oder wirkt höchftens durch Unterlaffungen und Hemmungen auf 
negative Weife ein. Daß Göthe vom eigentlichen treu: hifto: 
riſchen Drama nicht viel hielt, erklärt er übrigens felbft (Ges 
fprähe mit Edermann II, 74. 119. 153. I, 197. f. vergl. 
W. 48, 177 f.). 

Daß nun Goͤthe jene Subjeftivität des Geiftes und Le 
bens überall mit fo ergreifender Wahrheit, mit fo vollendeter 
Dbjektivität darzuitellen weiß, daß feine Poefie überall 
dad Gepräge der Feftigkeit und Sicherheit eines auf fich felbft 
ruhenden, barmonifhen Ganzen trägt, daß überall in ihr 
Form und Inhalt fo innig fi) durchdringen und abrunden, — 
das eben macht ihn zum aͤchten, großen Dichter. Es wird 
und daher auch nicht fehwer werden, nachzumeilen, wie die 
poetifhe Form, Charakteriſtik, Compofition und Sprache, in 
unmittelbarer durchgängiger Beziehung und innigfter Harmo: 
nie mit feiner Weltanfhauung fteht, nur als die nothwen⸗ 
dige Form eben diefes Inhalts erfcheint. 

Sol die Subjektivität ded Geiftes vorzugsweife die Bas 
ſis des ganzen Lebens fein, fo folgt von felbft, daß der Dichs 
ter Charakter und Eigenthlimlichkeit feiner Perfonen in moͤg⸗ 
lichfter Breite und Ausführlichkeit zu entwideln fuchen muß. 
Mad daher zunächft Görhed Weife zu harakterifiren 
anbetrifft, fo zeichnet er mit großer Zeinheit und tiefer Wahr: 


beit Alles, was in daB Gebiet des inneren Gemüthslebens 
fällt, Gefühle und Gedanken, Affekte, Lebensanſicht u. f. w. 
Nur die Thatkraft, die Energie ded Willens, das was bei 
Shakſpeare den erften Platz einnimmt, tritt bet ihm nothwen⸗ 
big in den Hintergrund zurüd, Denn bdiefe Seite ded menfd: 
lichen Weſens Tann fi nur entwideln und darftelen im 3u: 
fammenftoße des individuellen Lebens und feiner Innerlichkeit 
mit der Außenwelt, in der Wechfelmirtung zwifchen der Sub 
jektivität und Objektivität des Geiftee. Aus dem Gemüths: 
und Gefühlsleben und meift gerade aus dem Mangel an That: 
kraft und Charakterftärke entfaltet ſich daher bei "ihm das 
Schidfal der handelnden Perfonen, wie dieß im Clavigo, 
Stela, Taſſo Har zu Tage lieg. Auch im Egmont iſt es 
nicht das Thun, fondern das Unterlaffen, das. Feſthalten an 
ber fubjeftiven Lebensanficht und Lebendweife, was dem fonfl 
thatkraftigen Helden den Untergang bereite. In der natir: 
lihen Zochter ift Alles Gefühl und Reflerion; ähnlich in ber 
Iphigenia. Bauft geht ganz in feinen innerften, geiſtigſten 
Beſtrebungen auf; er ift gefchieden von der ganzen übrigen 
Welt; die Qual, fein Ziei nicht erreichen zu können, will er 
durch Selbfimord endigen, und nur die Ausfiht, auf einem 
andern Wege dahin zu gelangen, führt ihn zum Buͤndniß 
mit dem Teufel und zur Welt zuruͤck. Hier bat die Abge 
fchloffenheit de3 Geifted und Lebens in fich felbft ihren höchften 
Gipfel erreicht. Am meiften Thatkraft und Energie zeigt Gög 
von Berlichingen, doch wiederum fo, daß fein Schidfal, der 
Ausgang feines Lebens weniger die Wirkung feiner Handluns 
gen als Kolge feines Gemüthözuftandes if. — Daher bie 
Breite der Göthe’fchen Poefie in der Darftelung ber Gefühle 
und Affefte, der Meflerion und Lebensmarimen, wie fie faft 
in allen feinen Dramen fid findet; daher die häufige Anwen: 
dung des dramatifchen Kunftgriffs, feine Perfonen durch den 
Mund Anderer fohildern zu laffen: denn fie felbft können fid 
ohne Zhaten und Handlungen nicht immer fo breit auseinans 
derlegen; daher auch zumeilen dad Herbeiziehen von Neben: 
perfonen, wie Buenco im Clavigo, die Poftmeifterin in Stella 
u. %., welche nicht nothwendig zur Entwidelung des Ganzen 
gehören, bedeutungstos nebenher gehen. Darin alfo weich 
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Goͤthe's Weiſe zu charakterifiren. mwefentlih von ber Shak—⸗ 
ſpeare'ſchen ab; Göthe ift wiederum mehr Iyrifh, Shakfpeare 
‚mehr biftorifch: dramatifch, während beide in der richtigen Ver⸗ 
theilung von Licht und Schatten, in dem wohlgetroffenen 
Maaße des Spielraumd, den fie jedem Charakter zu feiner 
Entfaltung geftatten, ziemlich gleichftehen. 

Da Goͤthe fo ganz aus fi) und feinem Leben heraus 
dichtete, daß er nicht ohne Grund: behaupten durfte, alle feine 
Dichtungen feien in gewiffem Sinne Gelegenheitsgedichte; da 
eben darum feine Poefie fo innig mit den Richtungen und Be: 
gebenheiten, dem Geifte und Charakter feiner Zeit verwachfen 
erfcheint, daß fomwohl feine Weltanfchauung, als auch jene 
bichterifche Urgeftalt de8 Menfchen nicht die eigenthümlich Schaf: 
fpeare’fche Reinheit, fondern mehr das Gepräge feines Jahr⸗ 
. bundertd an fi trägt; . fo dürfen wir auch die große Fülle 
ber verfchiedenartigften Charaktere, wie fie bei Shaffpeare uns 
entgegentritt, in Goͤthe's Dramen nicht erwarten. Selbſt alle 
feine übrigen Dichtungen hinzugerechnet, — der Shakſpeare'⸗ 
ſche Reihthum bleibt unerreiht. . Sa, die meiften feiner Haupt: 
charaftere,. wie Clavigo, Fernando, Taſſo, Weislingen einer 
ſeits, Goͤtz und Egmont andererfeits, und Fauſt wiederum 
Ale. in fi  zufammenfafjend, haben offenbar eine gewiffe 
FSamilienverwandtfchaft unter einander, freilich bei weitem nicht 
fo entfchieden wie die Calderon'ſchen, aber doch um vieles 
entfchiedener als etwa Romeo und Hamlet, Lear, Macbeth, 
Dthelo, Timon. Die weiblichen Charaktere weichen dagegen 
mehr von einander ab; Grethen, Eugenie, die beiden Ma: 
rien im Göß und Glavigo, die beiden Eleonoren im Taſſo, 
Claͤrchen, Stella, Adelheid, Claudine und Lucinde ıc, bilden 
einen reichen, anmuthigen Kranz der mannichfaltigſten Blu: 
men und Blüthen. Hier aber konnte auch Göthe nicht fo 
ganz aus fich felbft ſchoͤpfen; bier mußte er mehr die Geftal: 
ten der Wirkli.bfeit aus feiner näheren oder ferneren Umge⸗ 
bung poetifch ‚zu verarbeiten fuchen, und dieß ift ihm in fo 
hohem Grade gelungen, daß wir feine weiblichen Charaktere 
ben Shaffpeare’fchen völlig an die Seite fegen, ja hinſichtlich 
"der Feinheit und Correftheit der Umriffe, hinſichtlich des zar- 
ten, duftig blühenden Colorits, des lieblichen Helldunkels 
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einige Göthe’fche Porträts fogae vorziehen möchten. Freilich 
ft der Charakter des Weibes feiner Natur nach mehr lyriſch; 
abgefchloffen im fich felbft und der Innerlichfeit des Familien 
lebend, entfernt von der Außenwelt, thatenlos bis auf die 
- große That der Wartung und Erziehung des jungen Men: 
ſchengeſchlechts, gilt die Frau nur durch die Fuͤlle und Tiefe 
ihres Gefühld; die Sicherheit und Wahrheit defielben ift ihr 
Schutz- und Leitftern, ‚ohne welche ihr Weſen haltlos zufam: 
menbricht, und die fie daher gegen die ganze Welt geltend 
zu machen berechtigt if. So repräfentirt fie in gewiſſem Sinne 
die innere, fubjettive Seite, der Mann mehr die, außere obief: 
tive Seite ded Geifted und Lebens; und darum ſtimmt & 
ganz mit Goͤthe's dichterifcher Perfönlichkeit zufammen, wenn 
ihm Die Zeichnung weiblicher Charaktere porzugsweife gelun: 
gen if. Nur in die Schilderung jener abnormen Seelenzu: 
fände, die auf irgend eine geiftige Berrüttung hinweiſen, 
durfte er felbft bei weiblichen Charakteren ſich nicht verfteigen. 
Dergleihen lag dem klaren, feften Selbftbewußtfein , der ruhi- 
gen Befonnenheit feines Fünftlerifhen Schaffens zu fern; und 
ber Verſuch, den er in dem kleinen Singfpiele Lila gewagt 
bat, ift daher fo mager und fchwächlich ausgefallen, daß er 
mit den großartigen, meifterhaften Gemälden diefer Art bei 
Shakſpeare feinen Vergleich aushält. 

Ein ähnlicher Unterſchied, wie zwifhen Göthes und 
Shakſpeare's Weife zu charafterifiren, findet fich bei beiden 
binfichtlich der dramatifchen Compoſition. Goͤthe's Welt: 
anfhauung gemäß erfcheint feine Compofition im Allgemeinen 
durchaus abhängig von der Eigenthüumlichfeit und der fubjel: 
tiven Geiftesentwidelung feiner Hauptperfonen. Sn einigen 
Stüden, wie in Goͤtz, Egmont, der natürlichen Tochter, 
ftellt er feinen Helden und ihrer Umgebung zwar eine gewiſſe 
Macht beftehender Verhältniffe und Zuftände, andere Geiftes 
richtungen, kurz eine durch andere Gruppen handelnder Per- 
fonen reprafentirte Objektivität gegenüber, und laͤßt beide 
Seiten ineinandergreifen. Allein wie in mehreren feiner 
Stuͤcke (Stela, Glavigo, Fauft, Iphigenia) diefe Objektivi: 
tät gar nicht oder nur nebenher zur eigentlihen Erfcheinung 
kommt, fo hat fie auch in jenen nicht bie volle, gleiche Kraft 
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mit der Subjeftivität der Hauptperſonen; fie ift nicht felbflän- 
dig wirkend, fondern nur mitwirfend zur Entwidelung des 
Seiftes und Lebens bed Helden. Diefe wird von Göthe in 
die Mitte des Organismus der ganzen Dichtung geftellt; fie 
breitet fich aus in alle ihre Momente bald durch Reibung mit 
Gegnern oder feindlichen Werhältnifien, bald durch das vers 
trauliche Bufammenleben in Rath und That mit Freunden, 
Untergebenen oder Bamiltengliedern, zuweilen auch durch das 
zufällige Bufammentreffen mit fremden Perfonen. In der 
wechſelnden Mannichfaltigfeit, in der Tünfkierifchen und pſy⸗ 
chologifchen Zufammenordnung der Scenen zu diefem Zwecke, 
und in der Geſchicklichkeit, dadurch zugleich die Individualität 
aller übrigen mitwirkenden Perfonen mehr oder minder Flar 
herauszuftelen und fie in angemefjenen Diffonanzen um den 
Helden zu’ gruppiren, beſteht Goͤthe's Kunft der Compofition ; 
in dieſer Art dreht fie fich fpiralfürmig, felten und meift nur’ 
ſcheinbar abfpringend, um bie Darftelung des Hauptcharak⸗ 
terd, und führt diefen faſt geradlienig hindurch. Meiſt bes 
ginnt daher Göthe, nicht wie Shaffpeare mit der Gruppirung 
feiner Figuren um irgend eine bedeutende That, Begebenheit 
. oder Unternehmung, nicht wie Galderon mit der Darlegung 
einer fchwierigen, vermwidelten Situation, fondern mit einer 
Scene, in welcher einige mehr ober minder bedeutende Nebens 
perſonen durch ihre Anfichten, Urtheile oder Erzählungen den 
Charakter de3 Helden einführen. So in Egmont, Göß, 
Stela, Taſſo, der natürlichen Tochter, im Triumph ber 
Empfindfamfeit, im Groß=Cophta, im Bürgergeneral, den 
Aufgeregten, Lila c. In diefer Erpofition witd der Held 
dem Leſer präfentirt; fie vertritt oder enthält wirklich einen 
Beriht über dad Wefentlihe aus dem bisherigen Leben und 
Treiben befjeiben, bis zu dem Zeitpunkte, da das Stud bes 
ginnt, zugleich die gegenwärtige Lage der Dinge andeutend. 
Nun erfcheint der Held felbft, und giebt in einer mehr oder 
minder wichtigen Situation feine Sinnedart fund, zunddft 
jedoch meift nur im Allgemeinen, fodann, nachdem die bedeu⸗ 
tendften der Nebenperfonen allgemach hinzugetreten ;, und bald 
unter einander, bald dem Helden felbft gegenüber, für oder 
wider ihn ſich erklärt haben, .mehr und mehr im Detail und 


in Beziehung zu den obwaltenden Umſtaͤnden, bis endlich un 
ter jener und biefer Mitwirfung aus ber vollfländig entwidel: 
ten Individualität der Hauptperfonen ihr Schidfal hervorbridt. 
In dem Charakter des Helden ift daher auch meift allein 

die Grundidee des ganzen Dramas niedergelegt. Während 
fie bei Shaffpeare in. den mannidfaltigen, organiſch verbuns 
denen Sruppen ber Handelnden auf mannichfaltige Weiſe mit 
verfchiedenen Mobificationen fich barftelt, fo daß eben darum 
auch alle Nebenfiguren ihre felbftändige Stellung erhalten, und 
in ihrer Weife, unabhängig vom Helden des Stüds, ihren 
Charakter entfalten können, haben bei Göthe alle übrigen Per: 
-fonen nur vermittelt ihres Werhältniffes zur Hauptperfon an 
der Grundidee Theil; fie fpiegelt fih in ihnen nur reflek— 
tirt vom Charakter des Helden ab. Daher widerfährt ed Goͤ⸗ 
the'n gleichermaßen wie dem celebre poeta der Spanier, nur 
aus ganz andern Gründen, daß bier und da einzelne feiner 
Nebenfiguren, obwohl Außerli in die Handlung verflochten, 
doch innerlich außerhalb der Grundidee ded Ganzen, außerhalb 
der idveellen Aktion und Nothwendigfeit fiehen, wie z. 2. 
Richard und Machiavel im Egmont, Marie im Goͤtz, Se: 
phie Guilbert und ihr Mann im Clavigo, Lucie in Stella. 
Am meiften der Shaffpeare’fchen Compoſition nähert ſich Goͤtz 
/ von Berlihingen, den Goͤthe auch befanntlih nad Shaf: 
ſpeare's Mufter verfaßt hat. Hier erfcheint die Grundidee des 
Ganzen auf mannichfaltige Weiſe durchgeführt, nicht nur in 
Goͤtzens Biographie, fondern auch in Selbitz, Sidingen und 
vermöge des Contraftes audy in Weislingen's Leben und Schick⸗ 
fale, ja felbft in Lerfe und Georg brechen Strahlen derfelben 
hervor. Der Unterfchied ift nur, daß Shaffpeare die verfchie 
benen Gruppen, in denen die Grundidee fich abfpiegelt, mit 
gleicher Liebe behandelt und in ihnen die Idee zur wirklichen 
Anfhauung bringt, bei Göthe dagegen wiederum der größte 
Theil der übrigen Figuren gegen den Helden fo in den Hin 
tergrund zurüdtritt, daß ihr Leben und Scidfal-nur berich⸗ 
tet, nicht eigentlich dargeftellt wird. Egmont dagegen, ber 
auf den erfien Blick diefelbe Werwandtichaft mit Shaffpeare 
in Anfpruch nehmen zu dürfen fcheint, trägt in der That ganz 
das Göthe’fche Gepräge. Die Grundidee, jene Lebensanficht 
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des Helden, welche das ganze irbifche Daſein hinwirft, wenn 
ed nicht mehr eine freie, ungetrübte Entfaltung ber Perföns 
lichkeit geftattet, nichts mehr von dem gewährt, worin dem 
Menfchen wohl und behaglich ift, was er fein Gluͤck nennt, 
reflektirt ſich zunächft dur) ihr Verhältniß zu Egmont auf Claͤr⸗ 
chen: nachdem ihr Geltebter den Untergang gefunden, will 
auch fie nicht länger leben. Sie geht von da in fchwächeren 
Strahlen auf Brafenburg über, den feine hoffnungslofe Liebe, 
fein verlorned Lebensglüd innerlich aufreibt; ja fie bemächtigt . 
fih, wiederum unmittelbar von Egmont ausgehend, des jun: _ 
gen Ferdinands, und trifft in diefem fogar ben eifernen Alba, 
der, obwohl in einem ganz andern Sinne lebend, doch einen 
Hauptzwed feiner Thaͤtigkeit, fich felbft und feine. Macht und 
Kraft auf den Sohn zu vererben,, fcheitern ſieht; — während 
andererfeitö Dranien und Margarethe mit ihrer entgegengefebten 
Lebensanficht, ihrer Eugen Entfagung, ihrer befonnienen Fuͤgſam⸗ 
keit unter die Verhältniffe, ebenfalls zu Feiner wahren Befriedi⸗ 
gung gelangen. Im Zaffo — um noch dies zweite Beifpiel aufzu⸗ 
führen — dreht fi) dagegen Alles um jenen Einfluß, den bie 
Weltanſchauung des jungen, hochbegabteh Dichters: jene ideale 
Breiheit und Herrſchaft des Schönen Über das Leben, auf deffen: 
Umgebung ausübt. Davon wird Alphons, insbefondere aber 
Eleonore von Efte unwillführlich ergriffen; auch die Sanvitale 
bleibt nicht ganz unberührt, während Antonio mit feiner ent: 
gegengefegten Sinnesart fcharf und ſchonungslos dawider ans 
fampft. Der Gonflift, der daraus entfpringt, und die Grund⸗ 
verhältniffe ded bisher Beftehenden aufzulöfen droht, bildet die 
Kataftrophe, in welcher ‚jene dem Ganzen untergelegte es 
bensanficht in ihrer Einfeitigkeit und Falſchheit ſich darthut, 
ſich ſelbſt tragifch vernichtet. — 

Dieſe Goͤthe'ſche Weiſe der Compoſition gewaͤhrt dem 
Dichter ben großen Vortheil, daß er um bie Allgemeingültigs 
keit der dargeftellten Aktion’ gar nicht zu forgen braucht. Es 
ift ſchon mehrfach angedeutet worden, daß, wenn das dramas 
tifhe Kunſtwerk jeden Zuſchauer in feiner Weife berühren 
fol, — wovon nothwendig der Effekt deſſelben abhängig ift — 
nicht nur in der Grundidee felbft, nicht nur in den Charakte⸗ 
ren, von-benen fie zunächft getragen wird, fondern auch in 


« 
388 ” 


den dadurch bebingten Leiden, Thaten und Schidfalen der han: 
beinden Perfonen, Fur; auch in der Aktion ein Allgemein: 
menſchliches fich ausdrücken muͤſſe. CShaffpeare, ‚bei dem weber 
auf dem Faktum (Objektivität), noch auf dem Charakter (Gut: 
jeftivität) ein überwiegender Nachdruck liegt, fondern beide 
als glei wichtige Momente organifch ineinandergreifen, kann 
dieß nur erreichen durch feine Weife, die Grundidee in verſchie— 
denen Gruppen von Charakteren durch mannichfaltige Formen 
der Aktion durchzuführen. Calderon, bei dem, wie wir fahen, 
das Faktum den erſten Plab behauptet, bedient fi) Der Sprache 
als Mittel zum Biele zu gelangen. Göthe dagegen, bei dem 
auf der Individualität der handelnden Perfonen das Hauptge— 
wicht rubt, bedarf weder. eines Tolchen Mittels noch der Shak— 
fpeare’ichen Mannichfaltigkeit der Durchführung. Bei ihm 
bat das Faktum Beine eigne, felbftändige Geltung; Thaten 
und Schidfale, die ganze Aktion ift nur ein von ber objekti- 
ven Lage der Dinge nicht weſentlich mitbedingtes, fondern blos 
formell abhängiges, modificirtes Moment in:der Perfünlichkeit 
der Handelnden, das daher als ſolches auch ganz in legtere zu: 
ruͤckſinkt. Bei ibm alfo ift das Faktum mehr oder minder 
gleichgültig, wie jede bloße Form; aus der Perfönlichkeit, wo 
fie diefelbe oder eine ahnliche ift, muß fich nach Goͤthe's Welt: 
anfchauung auch ein wejentlic ähnliches Schickſal in Thaten 
und Leiden erzeugen; wie dieß außerlid ausfieht, ift für alle 
Uebrigen unwichtig. Da alfo kommt ed nur darauf an, daß 
die Grundidee und die Charaktere des Stuͤcks das Allgemein: 
menschliche an fich tragen, aber nothwendig in einem erhöhten 
Grade, weil es, wie die Idee felbft, eben nur an ihnen und 
zwar nur am einer geringen Anzahl, meift blos an dem Hel— 
den und feiner Umgebung zur Anfchauung fommt. Die Folge 
davon ift, daß weder die Charaktere noch ihre Schidfale au: 
Berordentlich fein, fich nicht über das mehr oder minder Ge 
wöhnliche, Allgemeine erheben dürfen. Eine fo gewaltige Par: 
teienwuth und Leidenfchaftlichfeit, wie in Romeo und Zulie, 
fo eminente Liſt und Nichtswürdigkeit wie in Othello, fo um 
natürliche Härte und Graufamkeit wie in Lear’d Töchtern x., 
oder fo verwidelte, feltene Situationen und Verhaͤltniſſe wie 
in Calderon's Dramen — dergleichen Dinge fommen bei Gb 
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the nicht vor und koͤnnen nicht vorfommen. Sie würden eine 
nähere objektive Begruͤndung ihrer Möglichkeit und Allgemein: 
gülfigkeit nothwendig fordern. Nur die Stüde der zweiten 
Periode: Fauſts Charakter und in geringerem Grade Iphige⸗ 
nie und Eugenie machen eine Ausnahme. In Fauſt ift auf 
ideale MWeife die ganze Macht der Eubjeftivität des menfchlis 
hen Geiftes und Lebens concentrirt ; die ideale Allgemeinheit 
und Vollſtaͤndigkeit ſelbſt iſt das ganz Außerordentliche an ihm. 
Allein eben damit loͤſt ſich die Dichtung nothwendig von dem 
eigentlich dramatiſchen Boden der hiſtoriſchen Wirklichkeit los, 
und geht in's Gebiet der Symbolik und Allegorik uͤber: ſie if 
nur noch uneigentlich dramatifch, indem fie nicht die Vergan- 
genheit, Zufunft und Gegenwart des Geiftes in ihrer organi: 
ſchen Entwidelung und Einheit darftelt, fondern, wie die ewige 
Idee der Menfchheit, außerhalb aller Zeit ſteht. Denn Fauft 
ift nicht mehr Individuum; er tft fymbolifche Figur, er fol, 
wie gefagt, Nepräfentant der ganzen Menfchheit und feine 
Geſchichte will. allegorifch die Gefchichte der Menfchheit fein. 
Darum treten ihm auch lauter allegorifche Figuren gegenüber: 
felbft Gretchen wird wenigftend im zweiten Theile zum «ewig 
Meibliben>», zur Repräfentaritin der ewigen Liebe. 

So kommt Goͤthe, wie Calderon, nur wiederum auf ei⸗ 
nem ganz andern Wege zum Symboliſchen und Allegoriſchen. 
Der erſte Anfang dazu lag, wie ſchon angedeutet worden, in 
der Richtung und Eigenthuͤmlichkeit der zweiten Haͤlfte ſeiner 
dramatiſchen Laufbahn, in welcher ſeine Weltanſchauung aus 
ihrer Unmittelbarkeit in die philoſophiſche Reflexion überging, 
fi) felbft zu beweifen und zu rechtfertigen ftrebte. Ein nahe⸗ 
liegendes Mittel dazu war die Erweiterung ber bargeftellten 
Charaktere zu einer allgemeineren, mehr alö concreten Bedeu: 
tung, d. h. zu einer Mehrbedeutung ald an und für fich in ihrer 
Perfönlichkeit lag, womit. fie dann von felbft ein allegorifches 
Anfehen erhielten. So ift Taſſo, obwohl noch am meiften be: 
ſchraͤnkte Individualität und fein außergewöhnlicher Charakter, 
doch zugleich ſchon Reprafentant einer beflimmten allgemeinen 
Geiftesrichtung, was ich oben bereitö bemerkt und näher bes 
jeichnet habe. Iphigenie fol offenbar da8 lebendig geworde 
Ideal einer reinmenſchlichen Weiblichkeit vorftellen ; fie hat nur 


fo viel Individualität, ald zu diefer Lebendigkeit nothwendig- 
iſt. Nur durch eine folche Idealitaͤt kann fie befähigt und bes 
rufen erfcheinen, bie Sühnung ihres Bruderd zu bewirken und 
den vernichtenden Widerfpruch der fittlichen Mächte zu löfen; 
auch mifcht fih hier die mythologifch = typifhe Allgemeingültigs 

keit ber griechifchen Heldengeftalten ein. Daß endlich Euge 

nie, die fchon oben angegebene allgemeine, allegorifche Bedeu⸗ 
tung babe, kann feinem Zweifel unterliegen; die ganze Dich⸗ 

tung trägt zu deutlich ein allegorifches Gepräge. In biefer 
Idealiſirung oder vielmehr Generalifirung liegt bier wie im 
Bauft, zugleich dad Außerordentliche, Ungewöhnliche des Cha⸗ 
rakters. 

Nach jenen beiden Hauptperioden der dichteriſchen Lauf⸗ 
bahn Goͤthe's unterſcheidet ſich auch in ſeinen Dramen Spra—⸗ 
che und Diction. Ihr Charakter im Allgemeinen iſt lyti⸗ 
ſche Fluͤſſigkeit und Geſchmeidigkeit, eine muſikaliſche Eben⸗ 
maͤßigkeit des Baus, innige Harmonie der Rhythmen und 
Klänge, eine anmuthige, mäßige Bewegung, Die gern vers 
weilt, um jede Blume am Wege zu pflüden, fanfter Wohl 
laut der Töne und ein behaglicher Reihthum an Worten und 
Bildern. Weil fie nicht ſowohl die That und die Thatkraft, 
bie Energie ded Willens und der Affefte, fondern mehr das 
innere Gefuͤhls- und Gemüthöleben zu ſchildern bat, fo find 
ihr jene Störungen, "jene feharfen Contrafte, jene Unruhe und 
Unebenheit, die fpringende Haftigkeit, die fchlagende Kürze 
des Witzes und Scharffinnd, der Alles zufammenraffende und 
aufhäufende Eifer, kurz jener mächtige, ſchrankenloſe Thaten⸗ 
drang der Shakfpeare’fchen Diction fremd. Weil fie die Aktion 
niht zu erhöhen und auszufhmüden braucht, weil fie Ge 
fühle und Affefte, Gedanken und Betrachtungen in reinerer 
Unmittelbarfeit bingiebt, bedarf fie nicht jener Calderon’fchen 
MWortfülle, jenes Schmudes und Reichthums der Rede, jener 
Bilderpracht, und des bunten Sarbenfpiels der Antithefen und 
Mortfpiele, der Klänge, Reime und Verſe. Mit Einem 
Worte: Shaffpeare redet mehr die Sprache des MWillens und 
der That, Calderon erzählt mehr in der Redeweiſe der Phan 
tafie und des Verſtandes, Göthe’3 Diction dagegen ift die 
Sprache des Gemuͤths und Gefuͤhls; — Shakſpeare ift am 
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meiſten dramatiſch, Calderon neigt zur epiſchen, Goͤthe zur 
lyriſchen Form. In den Stuͤcken der erſten Periode erſcheint 
indeſſen der allgemeine Charakter der Goͤthe'ſchen Sprache ſtark 
modificirt. Die groͤßere Unmittelbarkeit, mit der hier ſeine 
Weltanſchauung ſich hingiebt, die entſchiedenere, beſchraͤnktere 
Individualitaͤt der handelnden Perſonen bringt es mit ſich, daß 
die Dirtion auch mehr nad dem Suͤjet, den Charakteren und 
‚Situationen fich richtet und ändert. Im Gög von Berlichins 
gen ift e3 ihm fogar gelungen, den Charakter des ganzen Zeit 
alters durch eine geeignete Färbung der Diction auszudruͤcken; 
bie Eörnigen Kraftausdruͤcke, die ſcharf hervortretende Muss 
Fulatur des Periodenbaus, dem es etwas an Fleifh und Fülle 
fehlt, Die anfcheinende Unbehülflichkeit und Schwerfälligkeit, 
das Bufammenziehen und Elidiren der mittelalterlichen Sprechs 
weife ift natürlich und ungezwungen mit den allgemeinen Eis 
genfchaften der Göthe’fchen Diction und der neueren Sprach⸗ 
bildung verfehmolzen, paßt vortrefflih zur Perfönlichkeit des 
Helden, und erhöht die lebendige Unmittelbarkeit im Ausdrucke 
des Gefühl und Gemüthd. In Clavigo und Stella dagegen 
erhebt fich der Gang der Sprache mehr ald anderswo auf bie 
Höhe des Affekts und der Leidenfchaft, ift unruhiger, beweg⸗ 
ter, eiliger, breitet fich nicht fo aus, fondern geht mehr ges 
rabe zum Biele, während im Egmont auch durch die Spradhe 
jene fühne Sorglofigkeit und Leichtigkeit, jene Frifche und 
Sreiheit im Geifte ded Helden ausgebrüdt erfcheint. Selbft 
der zuweilen zwifchen Profa und Versmaaß fchwanfende Rhyth⸗ 
mus, der fonft mit Recht zu tadeln wäre, bürfte eine feine 
Beziehung zu Egmontd Charakter haben. Diefed Bedingtfein 
ber Sprache ded ganzen Stuͤcks von der Perſoͤnlichkeit des Hel⸗ 
ben ift ein eigenthünlicher Zug der Göthe’fchen Poefie, der fei- 
ner Weiſe der Sompofition und Charakteriſtik völlig entfpricht.: 

Bei den Hauptwerken der zweiten Periode tritt Dagegen’ 
ſogleich der nicht unmwichtige Unterfchied hervor, daß fie ſaͤmmt⸗ 
ih in Werfen, jene in Profa verfaßt find. Die erhöhte Idea: 
lität der Charaktere, die Verminderung ded Perfonald und die 
größere Einfachheit und Innerlichkeit der Aktion forderte auch: 
für die dußere Zorm eine ibdealere Geftaltung. Andererſeits 
mußte Das profaifche Element der Neflerion, das mehr und 


mehr um fich griff, durch eine Verſtaͤrkung des Poetiſchen dar 


Sprache verdeckt und geadelt werden. Dieſe beiden Urſachen 
bewirkten einerſeits die groͤßere Breite, mit der hier Gefuͤhle, 


Gedanken und Affekte ſich ausſprechen (— in der natuͤrlichen 


Tochter z. B. nehmen die Herzensergießungen des Herzogs 
über den vermeintlichen Tod Eugeniens faſt den ganzen drit— 
ten Akt ein —), und worin Goͤthe ſich wiederum an Calderon 
annaͤhert; fie bewirkten andererſeits auch die größere Gleich 
maͤßigkeit im Bau und Colorit der Diction. Im Weſentli— 
chen reden alle Perfonen im Taſſo, Sphigenie und ber natiks 
lichen Tochter, gemeinhin auch im Fauft aus demfelben Tone; 
auch fchatten ſich diefe Dichtungen jede ald ein Ganzes ge 
nommen binfichtli der Sprache weniger von. einander ab als 
die Stüde der erften Periode. Hier erreichen daher jene gro 
Ben Vorzüge: die Harmonie des Baued, die fymmetrifhe 
BZufammenordnung der Rhythmen, die Anmuth der Bewe⸗ 


gung, ber natürliche, böchft ungezwungene Fluß der Verf, 


ber wohlthuende Wechfel im fteten Gleichgewichte zwifchen bilde 
lichem und ſachlichem Ausdrude ıc. ihren böchfien Grad. Nur 
wird damit die Sprache im Ganzen zu glatt, zu weich und 
gefällig, zu melodiſch; alle Eden find abgefchliffen, alle Linien 
gerundet und fanftgefhwungen, alle Diffonanzen bed Lebens 
und der Geſchichte aufgelöft oder von harmonifchen Accorden 
und Melodieen übertönt; und Göthe verhält ſich in biefer Be 
ziehung zu Shaffpeare wie etwa Correggio in Zeichnung, Licht 
und Golorit zu Raphael: Alles erfcheint verfchmolzen und 
burchdrungen von einem fanften Helldunkel. Das ift aba 
nicht die Zarbe der hiſtoriſchen Wirklichkeit. In Leben und 
Geſchichte treten die Gegenfäße fehärfer hervor, und treiben fih 
in Wort und That bis zur fchreienden Diffonanz in die Höhe. 
Jene durchgängige Harmonie Tann Daher nur zu Charakteren 
paflen, deren Spealität fie mehr oder minder Über die Wirk: 
lichkeit erhebt, oder in denen dad Leben ſchon fo weit audge 
gohren hat, daß es wenigſtens außerlich nicht mehr in heftige 
Bewegung gefebt wird (mie dieß bei den meiften in Zafle, 
Iphigenie und der natürlichen Zochter der Fall iſt); fie Faun 
ferner nur. zu einer Weltanſchauung pafjen, in der Die ewige 
Ordnung nicht wirklich, objektiv, fondern nur fcheinbar, blos nad) 
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der Meinung der Menfchen geflört wird; — und das iſt jene, 
Goͤthe'ſche Weltanfchauung, in der das Böfe als der geiftige 
Urwiderſpruch nicht wirklich böfe, fondern nur. eine andere 
dorm, ein Ummeg zum Guten ift. 

Was endlich die Erfindung, .d. h. nach dem gewöhn: 
lichen Sinne des Worts, die Verwidelung und Entwidelung 
der außern Umflände, Verhaͤltniſſe und Begebenheiten anbe: 
trifft, fo Fonnte fie für Goͤthe nach feiner Weltanfchauung, 
feiner Eigenthümlichkeit der Charakteriftif, Compofition und. 
Sprache noch geringere Bedeutung haben als für Shaffpeare. 
Se weniger die Außenwelt von Einfluß ift, je mehr Alles aus. 
der Subjeftivität ded Geiftes, aus dem Charakter der handeln; 
den Perfonen hervorquilt, um fo weniger kann ed auf eine 
beſonders fchwierige Verwickelung der Verhältniffe antommen. 
Mo diefe Statt fände, da würde fich auch die Macht derfel- 
ben über die Subjektivität von felbft in höherem Grade gel: 
tend machen. Göthe’s Gefchichtserzählung ift daher höchft ein> 
fach, weit einfacher ald Shaffpeare’s, dad gerade Gegentheil 
zu Calderon's. In Stella, Clavigo, Taſſo, Fauſt ift, Tann 
man fagen, gar Feine Erfindung in jenem Sinne des Worts; 
fo fehr fehlt ale äußere Verwidelung der Aktion, fo ſehr 
dreht fi Alles um den innern Gonflift im Geifte der han 
delnden Perfonen, fo völlig iſt deren äußere Lage nur Folge 
ihres Charakters, von ihnen felbft gefchaffen. Mehr Erfin- 
dung ift in Sphigenie und der natürlichen Tochter, am mei: 
fien in Göß und Egmont, doch fo, daß die verwidelte Lage 
der Berhältniffe von vorn. herein gegeben ift, außerhalb der 
Darftelung liegt. Die Aftion felbft fchürzt nicht erft den Kino: 
ten, fondern löft ihn nur durch die Entfaltung des Charakters 
der handelnden Perfonen, ohne daß dabei äußere Begebenhei⸗ 
ten, zufällige Umflände und dergleichen fich geltend machen. _ 

Goͤthe legt daher auch auf die Erfindung feinen Werth. 
Wie, Shakfpeare entlehnt er die Stoffe feiner Dichtungen theils 
aus der Sage und der Gefhichte (Iphigenie — Fauſt — 
Goͤtz — Egmont — Taſſo), theild aus Memoiren der Zeit: 
geſchichte (Clavigo — die natürliche Zochter), oder er verar⸗ 
beitet unmittelbare Zagesereigniffe (wie in Stella mit Benu: 
gung der Sage von Grafen Gleichen, im Groß :Cophia u. %.); 
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auch dient ihm wohl für Fleinere Dichtungen eine alte Bal⸗ 
lade, Novelle ober dergl. (Erwin und Elmire — Claudine von 
VBillabela). Hier zeigt ſich zunächft das Eigenthümliche, daß 
Shakfpeare Begebenheiten der Beitgefchichte, Tagesereigniſſe 
oder wohl gar Selbflerlebtes (wie Göthe wahrfcheinlich im 
Taſſo) niemals zum Material feiner Stüde genommen hat — 
eine Erfcheinung, die bei Göthe fich von felbft erklärt, wenn 
man fich erinnert, baß alle feine Poefien Gelegenheitögedichte 
waren. Demnaͤchſt ift bemerkenswerth, daB Goͤthe in ber 
Verarbeitung eined gegebenen Stoffes im Allgemeinen weit 
mehr verändert ald Shakſpeare. Dieß zeigt fich zur Evidenz 
in allen feinen Dramen (am wentgflen im Goͤtz), wenn man 
fie mit folhen Stüden Shaffpeare’s vergleicht, bei denen le 
terem ein nicht ganz roher (mie etwa im Lear und Hamlet), 
fondern ein einigermaßen ausgebildeter Stoff vorlag, befonders 
wenn man fie mit Shakſpeare's hiftorifchen Dichtungen zuſam⸗ 
hält. Der Grund davon bietet fich von felbft dar. In Leben 
und Gefchichte üben die dußern Verhältniffe, uͤberſehene Um: 
flände, unerwartete Ereigniffe und fogenannte Bufälle eine 
große Gewalt aus. Diefe mußte ihnen Goͤthe nehmen; follte 
Alles mehr von der Individualität der handelnden Perfonen 
abhängig erfcheinen, fo mußte er danach den gegebenen Stoff 
umbilden, hinzuthun und abnehmen. Nur in diefem Sinne 
pflegt er zu ändern und zu erfinden. Egmont 3.8. ift in 
der Geſchichte Familienvater mit einer großen Anzahl von Kin: 
dern. Das fehlen Göthen für die poetifhe Faſſung feine 
Charakters nicht zu paffen (vergl. W. 48, 177 f. Gefpr. mit 
Edermann a. O.); ed wurde daher annullirt oder doch ganz 
unbemerkt gelaffen, und dafür die Liebfchaft mit Glärchen in 
den Vordergrund geftelt. So gewann der Held mehr Raum 
zur Entfaltung feiner Indieibualität und Weltanfchauung; 
das forglofe, heitere Spiel mit dem ganzen Leben und allen 
Berhältniffen, dem er gleichwohl nicht gewachfen war und dab 
er daher verlor, konnte nun erſt zur unmittelbaren Anfchauung 
gebracht werden. Die Uenderung war unerläßlich, fobald Eg⸗ 
montd Untergang nicht fowohl objektiv im Gange und zum 
Zwecke der Gefchichte, ald Hebel jener großen Revolution noth⸗ 
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wendig erfcheinen, fondern mehr in feiner eigenen Perſoͤnlich⸗ 
keit ſeinen Grund haben ſollte. — 

Die Hauptſache war mithin fuͤr Goͤthe die Conception 
der Charaktere und der Grundidee des Drama's. Das iſt 
unſtreitig der weſentlichſte Theil der poetiſchen Erfindung, der 
aber mit dem, was wir Charakteriſtik und Compoſition ge⸗ 
nannt haben, inſofern zuſammenfaͤllt, als mit der Conception 
nothwendig auch die Durchfuͤhrung der Idee und der Charak⸗ 
tere gegeben if. Will man beides fondern, fo wird man ans 
- erkennen müffen, daß, wie ſchon bemerkt, Goͤthe's Erfindungs: 

kraft Hinfichtlich der Menge und Mannichfaltigfeit der poetis 
fhen Charaktere mit der Shaffpeare’fhen fi) nicht meffen 

Fann, Dagegen aber um Bieles ftärfer ift als Calderon's. Daf: 
ſelbe Verhältniß findet in Beziehung auf. den Reichthum der 
Ideen ftatt. Hier fpricht ed Göthe felbft aus (W. Bd. 45. 
a, O.), daß Fein Dichter fo reich und mannichfaltig an Fünft: 
lerifchen Ideen fei. als Shaffpeare, und nad) einer Aeußerung 
gegen Edermann find wir berechtigt anzunehmen, daß er fich 
felbft nicht auögenommen habe, eine Erfindungstraft war 
nothwendig gehemmt, theild, weil er überall nur gelegenheit: 
lich dichten mochte, theils durch feine ganze Weltanfhauung, 
die, fofern fie die Subjektivität des Geiftes und Lebens fo 
entfchieven hervorfehrt, unleugbar eine gewiſſe Einfeitigkeit und 
Befchränktheit an fich trägt. 

Icch ſchließe mit der eben fo ſchoͤnen als bedeutſamen 
Aeußerung Goͤthe's, auf die ich ſo eben anſpielte (bei Ecker⸗ 
mann I, 143): «Ich kann dieſes gerade herausſagen (daß 
nämlich Tieck ald Dichter ihm nicht gleichzuftellen fei); denn 
was geht ed mich an, ich habe mich nicht gemacht. Es wäre 
ebenfo, wenn ich mich mit Shakſpeare vergleichen wollte, 
der fich auch nicht gemadht hat, und der doch ein Wefen 
höherer Art ifl, zu dem ich hHinaufblide und das ich 
zu verehren habe.» — | 
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